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Es ift niemals ein bebeutungslofes Ereigniß in der Ent. 
widlung ver Wilfenfchaft, wenn Fragen, welche einzeln Tängft 
die Aufmerkjamfeit befchäftigt Hatten, zum erjten Male unter 
gemeinfamem Namen vereinigt und als beftimmtes Glied in ben 
Zufammenhang menſchlicher Unterfuchungen eingereiht werben. 
Wie niedrig auch der Standpunkt gewefen fein mag, von bem 
aus das neue Land zuerft ins Auge fiel, und wie unvollitänbig 
darum bie Ueberficht feiner Geftaltung: immer ift es wichtig, 
baß biefe vorläufige Befitergreifung das noch dunkle Gebiet un: 
verlierbar in den Gefichtsfreis der Wiffenfchaft gerückt hat. Jede 
fpätere Vervollkommnung ber Anfichten findet es vor; jede tft 
genöthigt, ſich mit feiner Erforfchung und feinem Anbau zu be- 
Ihäftigen; fo in Berührung mit dem Ganzen ver Erfenntniß 
geſetzt und befruchtendem Einfluß von dorther unterworfen ent- 
faltet e8 nach und nach den inneren Reichtum, ber dem Blicke 


des eriten Entdeckers entging. 
1* 
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Den Betrachtungen über das Schöne leiftete in der Mitte 
bes vorigen Jahrhunderts Alerander Baumgarten biefen 
Dienft, und allerbings in der bejcheivenen Weife, die wir eben 
bezeichneten. Sein unvollendet gebliebenes Wert (Aesthetica 
und Aestheticorum pars altera, Frankfurt a.O. 1750— 1758) 
führt zum eriten Male unter dem Namen der Aefthetif ven 
neuen Zweig der Unterfuhung in das Lehrgebäude der philofo- 
phifchen Wiffenfchaften ein. Als Leitfaden akademiſcher Vor⸗ 
lefungen noch in ermüdendem Latein gefchrieben und durch Keunſt⸗ 
ausdrücke überlajtet ift feine Arbeit wenig anziehend ; noch mehr 
bleibt fie Hinter dem, was wir jest von gleichnamigen Darſtell⸗ 
ungen erwarten, durch bie Beſchränktheit ihres äfthetifchen Ge—⸗ 
fichtsfreifes zurüd. Weber die Schönheit der Natur, noch Werke 
der bildenden Kunft Haben zu dieſer Unterfuchung angeregt; 
Redekunſt und Boefie des Altertbums, felten die ber neueren 
Bölfer, geben ihr die Veranlaffungen ihrer Fragen und bie Er- 
läuterungsbeifpiele zu ihren Antworten. Darin gleicht Baum- 
gartens Leiftung ven äfthetifchen Ueberlegungen, welche in dem 
literarifchen Leben Deutſchlands das Streben der verfchiebenen 
Dichterfchulen nach Ausbildung des poetifchen und rebnerifchen 
Geſchmacks auch früher veranlaßt Hatte; aber während biefe ver- 
einzelten Verſuche nur flüchtige Erwähnung ihres Dafeins ver- 
bienen, feffelt die Erftlingsgeftalt, die Baumgarten ver begin- 
nenden Wilfenfchaft gab, durch einige auf lange Zeit wichtig 
gebliebene Gefichtspunfte, welche er der Philofophie feines Meiſters 
Leibnitz entlehnte. 

Wir bewundern bie Vielfeitigfeit, mit welcher Leibnig auf 
alle menfchlichen Yutereffen einging; zu dem Ganzen einer ges 
ichloffenen Lehre Hatten ſich inbeffen nur wenige nabverwanbte 
Gebanfenkreife in ihm vereinigt. Die Frage nad) dem Bande 
zwifchen Störper- und Geifterwelt und nach der Möglichleit einer 
Wechſelwirkung beiver hatte die vorangegangene Philofophie vor- 
zugsweis befchäftigt; auf fie richtete auch Leibnig feine Aufmerk⸗ 
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ſamkeit und fchloß tie Reihe der Erflärungsperfuche, vie bereits 
jeden möglichen Gefichtspunft benutt zu haben fchienen, mit 
einer neuen Auffaffungsweife, auf deren Cigenthämlichkeit bier 
ein rafcher Seitenblid erlaubt ift. 

Die BVielheit der Dinge läßt die gewöhnliche Meinung 
wohl am Anfange der Welt aus Einer fchaffenden Hand ent- 
iprungen fein, aber in der Unterfuchung der veränverlichen Er⸗ 
eigniffe, welche die Welt füllen, nachdem fie ba ift, gelten fie 
und nur für viele, jedes als felbftändig für fich und als ruhend 
in fich ſelbſt; feines von ihnen beginne aus eignem Antrieb eine 
neue Entwidlung, jebes erwarte vielmehr die Veranlaffung dazu 
von Wechfelwirkungen, vie zwifchen ihm und denen, welche außer 
ihm find, nicht immer gefchehen, ſondern veränderlich eintreten 
und aufhören. Eben dieſe Wechfelwirkung nun, die zwijchen an 
ſich ſelbſtändigen Dingen zeitweis einen nicht ftet8 vorhandenen 
. Zufammenbang gegenfeitiger Mitleivenfchaft herſtellen follte, war 
vor allem da geheimnißvoll erfchienen, wo fie zwifchen Leib und 
Seele, zwei ohnehin unvergleichlich verfchiedenen Enppunften, ge⸗ 
fheben mußte; aber auch da, wo fie nur zwiſchen zwei vergleich 
baren Dingen einzutreten hatte, war fie ber fortjchreitenpen 
Unterſuchung fo unbegreiflih in ihrem Hergang und ihrem Be- 
griffe nach fo wiberfprechend geworben, daß Leibnig nur in einer 
völlig andern, unferer gewohnten Vorftellungsweife frembartigen 
Annahme vie Erklärung des Weltlaufs zu finden hoffte. 

Was uns als eine Reihe von außen ber in ven Dingen 
erzeugter Wirkungen erfcheint, das gilt ihm fir den Ablauf von 
Veränderungen, weldye jedes einzelne Wefen aus fich felbft her- 
ans entfiehen läßt, nur geleitet durch bie Folgerichtigkeit eines 
feiner eigenen Natur angehörigen Entwidlungsgejeget, und 
völlig unabhängig von jeder Einwirkung ber Außenwelt, für 
deren Einfluß es Feine zugängliche Stelle darbieten würde. Nun 
wiirde der Weltfauf in eine zufammenhanglofe Vielheit von Bei- 
fpielen folcher inneren Entwidlung zerfallen, wenn jedes einzelne 
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Weſen ohne Nücficht auf die Natur aller andern nur feinem 
eignen eingebornen Traume folgte, und unbegreiflich bliebe bie 
unwiderleglichſte Zhatfache aller Erfahrung, die nämlich, daß 
allerdings Lagen und Zuftände ber einen Dinge von Zuſtänden 
und Lager der andern abhängen. Aber die durchgängige Bezie- 
hung jedes Dinges und feines Entwidlungsgefehes auf die Na⸗ 
turen und Entwidlungsgefeße aller übrigen ift jo fehr eine ber 
weſentlichſten Anfchauungen Leibnigens, daß grate von dieſer 
Seite Her feine Anficht als Lehre von der vorausbeitimmten 
Harmonie aller Dinge am meiften befannt ift. Diefer Name 
drückt den Sinn der Lehre nicht glücklich aus; er läßt das Miß— 
verſtändniß möglich, die Uebereinftimmung, durch welche bie un- 
abhängigen Entwicklungen aller einzelnen Wefen zu dem Ganzen 
Eines Weltplans verfchmelzen, als eine zwiſchen dieſen Wefen 
geftiftete Ordnung anzufehen, bie zwifchen venfelben Wefen 
auch Hätte ungeftiftet bleiben oder anders eingerichtet werben 
können, als fie ift. Nichts meint Xeibnig weniger als dies. Für 
ihn find die einzelnen Weſen nur als Theile des Ganzen, das 
fie umfaßt, und feinesiwegs haben fie außerhalb der Weltorpnung, 
in welcher fie wirklich find, oder vor ihrem Eintritt in dieſelbe, 
ein Dafein over eine Natur, die fie befähigte, num erft als Bau- 
fteine zu dieſer, vielleicht auch zu einer andern Welt benutzt zu 
werden. Wo daher Leibnig, von ver Schöpfung fprechend, ver 
vielen möglichen Welten gedenkt, die bem göttlichen Geiſte vorge- 
ſchwebt, da verfehlt er nicht hinzuzufügen, daß bie Verwirklichung 
der einen, die nun wirklich ift, nicht in einer willfürlichen Glie- 
berung und Zufammenpaffung bereit liegenter, auch anders ver: 
bindbarer Theile beitanden babe. Rur darin fei die Schöpfungs- 
that gelegen, daß Gott aus vielen denkbaren Weltorpnungen das 
Ganze diefer Welt als Ganzes billigend gewählt und daß fein 
Wille der auch für feine Allmacht unabänderlihen Geſammtheit 
folgerecht zufammenftimmenver Theile, welche ver Sinn biefer 
Welt einfchloß, geftattet habe, vereinigt aus ber Möglichkeit des 
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Denkbaren in bie Wirklichleit des Seins überzugehen. Nun 
eben, weil feiner viefer Theile außer dem Ganzen ift, und keiner 
etwas Anderes ift, als was er fir das Ganze und in ihm be- 
deutet, fo ftimmen die Entwidlungen aller einzelnen zu dem Zu- 
ſammenhang Eines Weltlaufs von felbft zufammen und fie be 
bürfen nicht ver DBermittlung mannigfacher Wechfelwirkungen, 
um erft nachträglich, als wären fie urſprünglich einander fremp, 
in bie erforberlichen gegenfeitigen Beziehungen gefeßt zu werben. 

Mit Unrecht würde man alfo ben Stern biefer Lehre in ber 
Annahme einer zeitlich vorangehenven, bie Ereigniffe aller Zu- 
kunft willfürlich zufammenpaffenden Berechnung fuchen ; was fie 
beabfichtigt, läßt fich furz als ein Verſuch bezeichnen, in der Er⸗ 
Härung ver Wirklichkeit den Zufammenbang von Urfahen und 
Wirkungen durch den andern von Gründen und Folgen 
zu erfeßen, mithin ven zeitlichen Verlauf gefchehenver Ereigniffe 
von demfelben Gefichtspunfte aus zu betrachten, von dem aus 
wir die Verfnüpfung einer Vielheit zeitlos gültiger Wahrheiten 
anzufehen pflegen. Die Einheit aller geometrifchen Wahrheit 
bringt es mit fi, daß in einem beliebigen Dreied nicht nur 
die gegebene Größe der Winkel die relativen Längen ber Seiten 
beftimmt, fondern auch die gegebenen Längen ver Seiten bie 
Größen der Winkel bedingen, unter denen fie zufammenftoßen 
können ; jedes dieſer Verhältniffe beringt al8 Grund das andere 
als feine Folge; feines aber bringt das andere durch eine von 
feinem Dafein noch verjchievene Anftrengung bes Wirkens ber- 
vor, am wenigiten fo, daß einfeitig das eine als bie erzengente 
Urfache, das andere als deſſen Wirkung fich faffen ließe. Der 
Zuſammenhang der Wirklichkeit ift nach Leibnik fein anderer, 
‚und wir ftelfen ihn falfh und willfürlich vor, wenn wir ein 
Creigniß durch ein anderes, nicht aber auch dies lettere durch 
jenes erftere bedingt denfen und wenn wir überhaupt einen be- 
fonderen Vorgang des Wirkens für nöthig halten, um eine Folge 
exit herporzubringen, die vielmehr allemal ſchon mitgegeben fei, 
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ſobald ihr Grund befteht. Nicht blos der Wind und die Welle 
treibe das Schiff, fonvern auch das Schiff fei Grund der Well” 
und des Windes. Denn die Wirklichkeit, Ein Ganzes in fich 
felbft, ift von Seiten ihrer Vielheit angefehen, ebenfo wie jenes 
Dreied, ein Shitem des Mannigfachen, veffen jeder Theil wechjele- 
weis als Grund und ale Folge jedes andern angefehen werben 
kann; in dieſem Ganzen kann auch jenes Schiff nicht fein, ohne 
dag da, wo es ift, in gleichem Augenblide ver Wind und bie 
Wellen wären, bie es uns zu treiben foheinen. Indem fo das 
Ganze ver Welt, und durch die Kraft des Ganzen getrieben, 
jeder einzelne Theil ſich als Function jedes andern entwidelt, 
entwickeln fich alle zufammen in jenen aufeinander berechneten 
Berhältniffen, bie und ben einfeitigen Schein einer Bewirkung 
jedes einzelnen Ereigniſſes durch ein anderes einzelne verur- 
ſachen. 

Die Triftigkeit dieſer Anſicht zu beurtheilen iſt nicht unſere 
Pflicht; welche Anknüpfung ſie der Aeſthetik gewährte, finden 
wir, wenn wir ſie einen Schritt weiter verfolgen und nach dem 
Weltinhalte fragen, dem ſie die ebengeſchilderte formale Weiſe 
ſeines Beſtehens und ſeiner Entwicklung zuſchrieb. Wie nun 
Alles, was der gewöhnlichen Meinung als erzeugender und vers 
mittelnder Zwifchenmechanismus im Lauf ver Ereigniffe erfchien, 
viefe Bedeutung für Leibnitz verloren hatte, fo fand er noch we⸗ 
niger das wahrhaft Eeiende in einem dunklen und fpröven Kern 
von Sachlichkeit, der dem Geifte ewig frembartig gegenüberjtänbe; 
nur geiftige Regſamkeit galt ihm vielmehr für wahre Wirklich 
feit; lebenvige Seelen waren alle die einfachen Wefen, bie Mo—⸗ 
naden, aus denen er das Weltall aufgebaut dachte. Aber dieſe 
Anerkennung des geiftigen Lebens als des allein wahrhaften 
Seins wurde burdy eine verhängnißvolle Einfeitigfeit gefchmälert. 
Unlängft vorher Hatte Descartes Ausdehnung und Denken als 
bie einzigen Klaren Begriffe hervorgehoben, und jene war zur 
Sefammtbezeichnung für das Wefentliche des körperlichen Da- 
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feind, dieſes zur Gefammtbezeichnung des geiftigen geworben. 
Es ift eine Nachwirkung hiervon, daß auch Leibnitz, mit Nicht- 
achtung deſſen, was Gefühl und Wille Eigenthümliches befigen, 
das geiftige Leben nur von Seiten feiner vorftellenden, denken⸗ 
ben und erfennenden ZThätigkeit ins Auge faßt. Die VBerände 
rungen, bie jebe Monade vermöge ihrer urfprünglichen Zu- 
fammengehörigfeit mit dem Ganzen der Welt in jevem Augen⸗ 
blicke entjprechend den Veränderungen aller übrigen erfährt over 
in fich bhervorbringt, erfcheinen ihm ausfchließlich in Geftalt von 
Borftellungen, durch welche jede von ihrem Standpunkt aus jenes 
Ganze abbilvet, das innere Entwichungsgefeg der Monade nur 
als ein Drang, von einer Vorftellung zu einer andern überzu- 
gehen. Ye nach ver Bedeutung aber, die jedes Weſen für das 
Ganze hat, und nad den Vortheilen oder der Ungunſt feuer 
Stellung in demſelben ift jedem feine bejonvere Weife dieſer 
Spiegelung unvermeidlich: nur bie bevorzugteften Geiſter bilven 
in voller Klarheit begrifflihder Erfenntniß vie Welt ab, die un- 
polllommenften nur in verworrenen Vorftellungen; zwifchen beide 
in die Mitte geftellt Hat der Menfch für Einiges vie geglieperte 
Klarheit Logifcher Erfenntniß, für Anderes nur eine unzerdenk⸗ 
bare Miſchung undeutlicher BVorftellungen: bie finnlihe Em- 
pfindung. 

In jener merkwürdigen, burch ihren poetifchen Reiz fefleln- 
ben Lehre von ber Einheit der Welt und der zwanglojen Har⸗ 
monie ihrer unzähligen Sonberentwidlungen hätte ein lebendiger 
Sinn vielleiht unmittelbare Antriebe gefunven, der Schönheit 
zu gebenfen, und ihre Betrachtung mit den Unterfuhungen über 
die Wirklichkeit zu verfnüpfen. Sie find nicht benutzt worben; 
an biefe Zweitheilung des menfchlichen Vorftellens dagegen ſchloß 
ſich vie beginnende Wefthetif an; auch dies zunächit in fehr 
äußerlicher Weife. Für eine Weltanficht, weldhe, wie die ge. 
fchilverte, jede Sonverentwicdlung eines einzelnen Weſens in 
burchgängiger Harmonie mit dem Weltganzen gejchehen läßt, und 
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welche folgerecht auch die vermworrenfte und undeutlichſte Welt- 
vorftellung ausprüdlich als wahre Vorftellung der Welt bezeich- 
net, für eine folche Anficht bat es zwar Schwierigkeit, Stellung 
und Bedeutung einer Wiſſenſchaft begreiflich zu machen, welche 
vermeibbare Wege des Irrthums von aufzufuchenden Wegen ber 
Wahrheit unterfcheiden will. Indeſſen die Logik, welche dieſen 
Anfpruch erhebt, war ein alter feſtſtehender Befit der Wilfen- 
Ichaft, den jede Anficht anerkennen mußte. Sie erhob und er- 
füllte jedoch jenen Anspruch nur in Bezug auf bie deutliche Er- 
fenntniß durch Begriffe; für die Sinnlichkeit fehlte eine ähnliche 
Lehre. Um diefen Mangel an Symmetrie in ber Gliederung 
des philofophifchen Syſtems zu befeitigen, wurde die Wefthetif 
gefchaffen, als nachgeborne Schwefter ver Logik und empfing 
ihren Namen von dem Empfinden, mit dem fie fich zu beichäf- 
tigen hatte. 

Ihre Stellung zu ihrem Gegenftand konnte nicht biefelbe 
fein, wie Die der Logik zu dem ihrigen. Gedanken lafjen fich, 
wie dies nun auch zugehen mag, richtig und falfch verknüpfen 
und durch DVerbefferung ver falfchen Verknüpfungen die Wahr- 
beit fich erzeugen; Empfindungen find uns gegeben und ändern 
fich nicht durch abfichtliches Streben, anders und beffer zu em- 
pfinden; nur fo weit wir felbft Empfindungen erzeugen, laſſen 
fich für dies Handeln Vorfchriften geben, welche bie beffere Em- 
pfindung hervorzurufen, bie fehlechtere zu vermeiden lehren. Ob⸗ 
wohl als Theorie der niederen Erkenntniß bezeichnet, entfpricht 
daher die Aefthetif nur ihrem andern Namen als Lehre von der 
Kunft, Schön zu denken; denn bei dem geringen Antheil, ven bie 
Schönheit der Natur und ber biltenden Kunſt erweckte, wendet 
fih die Aeſthetik doch wieder nur ber Verfnüpfung und bem 
Bortrag der Gedanken zu, nämlich dem anfchaulichen, finn- 
lichen, bilplichen und rhythmiſchen Elemente der Darftellung, 
deſſen Bedeutung fich nicht ganz in deutliche Begriffe nusprägen 
fäßt. Unter ven nüglichen Anwendungen, durch bie Baumgarten 
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ſeine Lehre empfiehlt, iſt die verſtändlichſte, daß ſie das wiſſen⸗ 
ſchaftlich Erkannte jeder Faſſungskraft anzupaſſen anleite; wenn 
fie zugleich taugen ſoll, die Vervollkommnung der Erkenntniß 
über die Grenzen des genau Erkennbaren hinaus zu erweitern, 
ſo ahnt man nur, was damit fehlerhaft beabſichtigt war, ohne 
zu begreifen, wie es ſich hätte erreichen laſſen. 

Man bemerkt leicht in dieſer Grundlegung einen Irrthum, 
welcher die deutſche Aeſthetik auf lange hinaus geſchädigt hat. 
Die Wiſſenſchaft, welche bie Aufgabe ihrer eigenen Bemühungen 
mit Necht allein im Wiffen fucht, ift immer der Verſuchung 
ausgefekt, dieſe von ihr feldft zu übende Weile der Thätigfeit, 
das denkende Erkennen, als das Ganze ober als ven Gipfel alles 
geiftigen Lebens anzufehen. Diefe Ueberſchätzung, deren Ein- 
Ichleichen in Leibnigens Gedanken ich andeutete, beruft fich mit 
Unrecht auf die anzuerfennende Thatfache, daß Bewußtfein in 
dem allgemeinften Sinne bes Fürfichjeing allerdings als formaler 
Character das geiftige Leben in allen feinen Zuftänden von bem 
Dafein unbefeelter Dinge unterfcheibet, die ohne in irgend einer 
Weiſe ſich felbft zu befigen und zu genießen, nur Gegenftände 
der Betrachtung für Andere find. Innerhalb dieſes allgemeinen 
Fürſichſeins, deſſen Form fie alle tragen, unterfcheiben fich ven- 
noch die verfchiedenen Aeußerungen des Geiftes durch Kigen- 
thümlichkeiten, bie fich nicht als Gradabſtufungen einer einzigen 
Wirkungsweiſe beuten laſſen; am wenigften aber ift das Denken 
berufen, dieſe urfprünglichite Thätigkett zu fein. Denn eben 
feine Leiftungen grade beftehen nur in Beziehungen, Vergleich. 
ungen, Trennungen und Verknüpfungen von Subalten, bie es 
nicht felbft erzeugen kann, nnd ohne deren Gegebenfein durch 
völlig andere Thätigfeiten des Geiftes feine eignen Bemühungen 
gegenftanplos und unmöglich find. Die Empfindungen ber Farben 
und der Töne, die unfere Sinne uns erregen, bie räumlichen 
Anfchauungen, in welche wir bie äußern Eindrücke zuſammen⸗ 
faffen, die Arten der Luft und Unluſt, die wir erleiden und 
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alle die Werthbeftimmungen, bie wir auf Har ober unklar Er- 
fanntes legen, alle viefe Vorgänge find nicht mißlingende Ber- 
ſuche zu denken, ſondern fie find jene geiftigen Urerlebniffe, 
welche, nachdem fie in ihrer Eigenthümlichkeit erlebt find, das 
Denken in Bezug auf ihre Achnlichkeiten oder Unterſchiede ver- 
gleichen, aber durch Feine feiner eigenen Thaten erflären ober 
erzeugen kann. Dies nun bemerkte man wohl, daß der Reiz 
der Schönheit nicht an den Leiftungen jenes logifch Karen Er- 
fennens haftet, deſſen ganze Herrlichkeit boch am Ende nur barein 
gefett worben wäre, jeven Inhalt durch feinen allgemeinen Gat- 
tungebegriff und feine unterfcheivenden Merkmale zu venfen; er 
haftete vielmehr unleugbar an den unzerglieverbaren Empfin- 
bungen und AUnfchauungen und an Verknüpfungen beiber, bie 
ohne begrifflich nachweisbaren Rechtsgrund eigenthümliche Ge- 
fühle der Werthanerfennung in uns hervorrufen. Aber anftatt 
ben Grund der Schönheit in Etwas zu fuchen, was größer und 
höher vielleicht als alles Denken, jedenfalls aber von ihm ver- 
ſchieden ift, fuchte man ihn in Folge des begangenen Irrthums 
in der Unvollfommenbheit, mit welcher jene geiftigen NReg- 
ungen hinter ihrer Aufgabe, denkende Erkenntniß zu fein, zurüd- 
blieben. 

Hieraus entjprang bie Seltjamteit, daß die deutſche Aefthetif 
mit ausgefprochener Geringfehägung ihres Gegenſtandes begann. 
Sie mußte diefen Gegenftand in dem Gebiete finnlicher Erjchei- 
nungen und der aus ihnen uns entfpringenden Gefühle fuchen; 
aber fie glaubt felbft nicht, daß in alle Dem etwas liege, was 
fih an Werth mit ver vollftändigen Deutlichkeit begrifflicher Er⸗ 
fenntniß vergleichen ließe. Nicht allein bei Baumgarten be- 
ginnt bie Aeſthetik mit Entſchuldigungen ihres Dafeins; fie gibt 
zu, Dinge zu behandeln, vie eigentlih unter der Würde ber 
Wiffenfchaft feien, aber ver Philofoph, Menſch unter Menfchen, 
bürfe feine Art menſchlichen Thuns und Treibens vernachläf- 
figen. Dieſelbe Neigung hält bei feinen Nachfolgern an. Das 
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Gefühl für Schönheit findet Eſchenburg an die Uudeutlichkeit 
der Vorftellungen gebunden, und durch Zunahme der Deutlich: 
feit werde es geſchwächt; noch beftimmter erflärt es Mendele⸗ 
ſohn für eine Mitgift nur enblicher Naturen, die zwar nicht 
zu lauter unveutlichen Vorftellungen verurtheilt, deren Berftand 
aber zu eingefchränkt ſei, eine unendliche Mannigfaltigfeit denkend 
zur Einheit zu verknüpfen; der Schöpfer habe fein Gefallen am 
Schönen, er ziehe es nicht einmal dem Häßlichen vor. Mit 
biefer letzten Aeußerung mag Mendelsſohn ſchwerlich gemeint 
haben, die denkende Einſicht Gottes ziehe vie erkannte Einheit 
bes unendlich Mannigfachen in feiner Weife der erkannten Zwie⸗ 
fpäftigfeit des Unvereinbaren vor; aber die Wärme der Bethei⸗ 
ligung, mit der unfer Gemüth jene Einheit, ohne fie zergliedernd 
zu benfen, in dem Gefühle der äfthetifchen Luft erlebt, viefe, 
und durch fie freilich unterſcheidet fich Schönheit und Wahrheit, 
fei nur die Folge unferer Cingefhränftheit und unſers Unver⸗ 
mögens. So erwärmen fih etwa unburchfichtige Körper unter 
bem Lichtitrahl, weil ihr innerer Bau nicht Mar genug ift, um 
ihn gleichgültig hindurchſtrahlen zu laſſen. 

Eine Aefthetil nun, welche verlangte, eine Art der Erfenntniß 
zu fein, mußte auch in dem Schönen felbft Wahrheit verlangen. 
Diefe Folgerung zog Baumgarten in eigenthümlicher Weife. Ich 
babe vorhin Leibnigens Anerkennung des geiftigen Lebens als 
des wahrhaften Seins eine Bezeichnung des Weltinhaltes ge- 
nannt, dem feine Theorie von ber vorbeftimmten Harmonie die 
formale Art feiner Eriftenz vorfchrieb. Genauer genommen tft 
jedoch auch diefe Anerkennung noch immer nur die Angabe einer 
Form des Benehmens, in welcher fih das Seiende bewegt: Vor⸗ 
ftellen ift die allgemeine Thätigfeitsweife aller Monaben; aber 
was ftellen fie vor? Man wirb ſchwer Hierauf eine Antwort 
bei Leibnitz finden; mögen die Monaden jede von ihrem Stand- 
punkt das Weltall abfpiegeln, fo befteht doch das Weltall ſelbſt 
nur aus anderen Monaden, denen zwar verfchiebene Standpunkte, 
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zu einander zugejchrieben werben, ohne daß jeboch bie relativen 
Lagen verfelben beftimmt und ein Bauplan ver Welt aus ihnen 
zufammengefegt würbe. Was baher jeve Monade zu fpiegeln 
findet, das tft nur bie Art, wie fie fich felbft in andern, und 
biefe andern ſich im einander fpiegeln; es fehlt zulegt jeder un- 
abhängige Thatbeftand und Inhalt der Welt, der in dieſer Spie- 
gelung genoffen würde. Auch in ven Unterfuchungen ver Theo: 
dicee, obwohl bier am meiften dazu veranlaßt, hat Leibnit biefe 
Lücke nicht gefüllt; aber während es auch Hier an einer Ueber⸗ 
fiht über die Gliederung der Welt fehlt, tritt der Gedanke, daß 
biefe Welt, wie fie auch näher betrachtet fein möge, jebenfalls 
die befte aller denkbaren Welten fei, mit um fo größerer Ent- 
ſchiedenheit hervor. 

Berfagte nun dieſe Philofophie der Aeſthetik jene Anreg- 
ungen, welche ihr fpätere in der Deutung des Weltplans befon- 
ders geübte Shfteme vielleicht zu freigebig aufvrängten, fo er- 
füllte fie durch diefen Gedanken ver beften Welt die beginnende 
Wiffenfchaft um fo mehr mit einer Verehrung ber Wahrheit, vie 
unter dem Schein der Befchränktheit einen: unverächtlichen Kern 
bes Guten enthält. Es Haben fich fpäter Stimmungen gelten 
gemacht, denen alle Wirklichkeit ungenügend, unvolllommen in 
ihren ftehenden Einrichtungen und ſchaal im gewöhnlichen Ver⸗ 
lauf ihrer Begebenheiten fehien; eine befjere Welt follte die frei- 
ſchaffende Phantafie auferbauen, und diefer das Herz den An- 
theil widmen, den es dem unbefriedigenden Lauf der Wirklichkeit 
entzog. Diefe Schwärmerei umgab die Wiege der dentfchen 
Aeſthetik nicht. Auch jene verworrene Erkenntniß, in welcher bie 
Schönheit zu liegen fehlen, war doch in ihrer Art eine wahre 
Erkenntniß ; fie war noch immer ein Abbild der Wirklichkeit, 
und welchen Werth fie für den Geift haben mochte, fie hatte ihn 
nur durch ihre Uebereinftimmung mit viefer Welt. Das fonnte 
nicht die Aufgabe ver Kunft fein, Gebilde zu fchaffen, die dieſer 
Wirklichkeit nicht angehörten: fie beleibigte den Geift der Wahr- 
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beit, wenn fie an bie Etelle ver Welt, die Gott die befte ge- 
Schienen, Gewebe von Ereigniſſen und Erfcheinungen feste, vie 
nur in einer andern, aljo fehlechteren Welt möglich find. Hete⸗ 
rokosmiſch oder frembweltlich nennt Baumgarten dieſe Erdich⸗ 
tungen und ftreitet gegen fie mit aller Lebhaftigfeit, die aus dem 
Bewußtfein eines richtigen Grundgedankens entipringt, doch mit 
wenig Umficht und Glück in feiner Anwendung. Im Ganzen 
gegen jede Erbichtung eingenommen, auch gegen bie, welche nicht 
ben allgemeinen Geſetzen biefer Welt durch Unmöglichkeit, fon- 
bern nur dem thatfählichen Beſtand der Wirklichkeit durch Fremd⸗ 
artigfeit widerfpräche, fieht er fih doch bald zu einigen Zuges 
ftändniffen an die Bebürfniffe der Kunft genöthigt. Er fährt 
fort, den Gebrauch einer mythologiſchen Fabelwelt von Seiten 
Derer zu tabeln, die nicht mehr an fie glauben, aber er erlaubt 
die Benutzung von Erbichtungen, die ber Wirklichfeit analog find. 
Dennoch fchließt er mit dem Einwurf: warum doch, ba dies ja 
alles Unwahrbeit fei, den einen Theil derſelben wenigſtens em- 
pfehlen? Und ven Heiligen Auguftin ruft er als Beiſtand an 
und beruhigt ſich mit ihm: Lüge fei nicht Alles, was wir er- 
bichten, fondern nur was Nichts bebentet; die Erbichtung, welche 
fih anf eine Wahrheit beziehen laffe, fei nicht Lüge, ſondern 
Verbildlichung des Wahren. 

Unſtreitig klingen dieſe Aeußerungen kleinlich; ſie erinnern 
an die oft getadelte Geſinnung, welche den Eindruck einer künſt⸗ 
leriſchen Darſtellung durch die Frage nach dem wirklichen Ge- 
ſchehenſein des Geſchilderten unterbricht, und ſich vom Nein ent⸗ 
zaubert fühlt. Iſt aber dieſe Geſinnung in ihrem letzten Grunde 
durchaus unrecht? Beſitzt nicht wirklich eine künſtleriſche Schöpf- 
ung höheren Werth, wenn ihr Inhalt in vollem Ernſt der Wirk⸗ 
fichleit angehört, in welder wir leben, weben und find? kann 
unfere Theilnahme für eine ſchöne Erfcheinung dauerhaft fein, 
wenn fie Nichts Wirkliches bedeutend, gegenftanb- und heimats- 
(08 neben der Welt fchwebt? und melden Sinn hätte es, daß 


16 Erſtes Kapitel. 


unfer Gemith durch ein Spiel von Formen befeligt wilrbe, bie 
ihre Macht nicht dem verbanften, daß fie den Rhythmus bes 
Lebens der Wirklichkeit abfpiegeln? Es mag fein, daß der Anfang 
ber deutſchen Aeftheti nicht gefonvert bat, was in biefen Fragen 
zu fondern ift, aber ihre unklare Meinung verbient nicht Ge- 
ringſchätzung. Es gibt für fie nur Eine Welt und biefe ift bie 
befte, Alles was dem Menſchen widerfährt ober er leiftet, bat 
Werth nur in feinem Zufammenhang mit ihr; auch die Kunft 
als lebendige Thätigkeit des Geiftes ift Nichte, wenn nicht ihr 
ganzes Streben fi als Glied in die beftehende Weltorbnung 
und in die Reihe ber Aufgaben einfigt, die uns von biefer ge- 
ftellt werben. Dies Wahrheitsbebürfnig erfältet unfere Theilnahme 
für jede Mährchenmwelt, an bie wir nicht mehr glauben; ale 
freies Erzeugniß ver Phantafte reizt fie nur noch durch bie 
allgemeine Wahrheit, die fie enthält, ich meine nicht die Wahrheit, 
bie fich in einen Lehrſatz faffen, fonbern jene, pie völlig nur in 
biefer lebendigen Bildlichkeit ergriffen werben kann, welche ihr 
als Einkleidung, aber doch eben nur als Einkleidung dient. 
Daſſelbe Bebürfniß erzeugt die Abneigung, gefchichtliche That⸗ 
ſachen willfürlich nach künftlerifchen Abfichten umgeformt zu fehen. 
Leffing, in der Hamburger Dramaturgie, hält mit Ariftoteles es 
nicht für Pflicht des Dichters, uns bie wirklichen Erlebniffe der 
geſchichtlichen Geftalten vorzuführen, deren Namen er benuße; 
er habe nur zu zeigen, was Menfchen von ihrem Character be⸗ 
gegnen könne und müffe Auch darin Tiegt noch die Forderung 
einer Wahrheit der Darftellung, die den Geſetzen dieſer Welt 
entfpricht; aber ſchwerlich wird Leffing das deutſche Gemüth auch 
nur biervon überzeugen, daß bie Gefchichte für die Künftler nur 
als Beifpielfammlung für allgemeine pſychologiſche Wahrheiten 
zu bienen babe. Man benuge die geichichtlichen Namen, meint 
er, für bie erbichteten Dinge, weil wir bei ihnen an beftimmte 
ECharactere zu denken gewohnt find, weil wirklichen Namen auch 
wirfliche Begebenheiten anzuhängen fcheinen, weil endlich, was 
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einmal wirklich gefchehen, glaubwilrbiger ift, als was nie ge⸗ 
ſchehen. Aber wenn die Kunſt, wie doch hier vorausgeſetzt wird, 
nur das ſchildert, was nach allgemeinen Geſetzen des Geſchehens 
möglich iſt, warum denn dann der Verſuch, feine Glaubwürdig— 
keit durch Berufung auf wirkliches Geſchehenſein zu ſteigern? 
Man wird zugeben müſſen, daß dieſe Berufung gar nicht die 
Wahrſcheinlichkeit erhöhen, ſondern daß fie unmittelbar das Ver⸗ 
langen befriedigen will, nicht Dichtung im Sinne der Unwirk⸗ 
lichkeit, ſondern Wirklichkeit zu ſehen. Leifing unterfchätt dies 
Bedürfniß, indem er zuviel dem Griechen glaubt, dem ber Be- 
griff einer Gefchichte nicht in dem Sinne eines zufammen- 
hängenden Weltplans geläufig ift, in welchem jedes Einzelne 
wefentlich, fondern nur in dem Sinn einer Folgenmenge, 
‚aus allgemeinen Naturbevingungen, innerhalb deren jedes Ein- 
zefne ein unweſentliches Beiſpiel ift. 


Der Mangel der Anregungen, welche ter lebendige Ver- 
fehr mit mannigfaltiger Kunftfchönheit geben Tann, Hatte ben 
Anfang ver Aeſthetik gedrückt; aber gleichzeitig mit ihm ftellte 
der begeifterte Sinn Johann Windelmanns in unvergäng- 
(schen Leiftungen unferm Volle die reiche Welt ber bildenden 
Kunft des Alterthums vor Augen und gab den fpäteren Be: 
tracdhtungen über die Schönheit unerfchöpflichen Stoff. Mit 
dankbarer Verehrung mag man alles wahre Verſtändniß der bil- 
denden Kunft auf ihn zurüdführen: aber wenn feine Wirkfam- 
feit unermeßlich wichtig war um bes großen Gefichtsfreifes willen, 
welchen er dem äfthetifchen Nachvenfen nahe legte, fo liegen doch 
ben allgemeinen Fragen, die unfere Gefchichte zu behandeln Bat, 
feine Verdienſte zu fern, um fie mit ver ihnen font gebührenven 
Ausführlichkeit zu ſchildern. Nicht die belebenden Antriebe haben 
uns zu beichäftigen, die er der archänlogifchen Forſchung gab; 
ſelbſt fein zum erften Mal unternommener Verfuch, in einer 
Loze, Geſch. d. Aeſthetik. 2 
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umfaffenden Kunftgefchichte bie Entwicdlung bes künſtleriſchen 
Triebes der Menſchheit zu verfolgen, berührt nur unfer Gebiet; 
unwiederholbar endlich ift die große Menge treffender Bemer⸗ 
fungen, vie ihm über unzählige Einzelheiten der plaftifchen Dar- 
ftellung der Anblid der Kunſtwerke entlodt. 

Aufgewachſen in literarifcher Beichäftigung mit dem Alter 
thum, dann in fpät erreichter Anfchauung ber italiänifchen Kunit- 
ſchätze ſchwelgend, knüpfte er nicht an Principien einer philojo- 
phifchen Schule an, fondern machte fich einfach zum Ausleger 
ber antiken Kunſt, deren Werke ihm die unmittelbare Offenbar- 
ung ber Schönheit fchienen. Die Wilfenfchaft Hatte nur geringen 
und mittelbaren Nugen von biefer Begeifterung; aber für ben 
äfthetiichen Gejchmad und durch ihn doch auch für die Wiſſen⸗ 
ſchaft war es ein bedeutſames Glück, daß fo großer Eifer einem 
würdigen Ziele galt. Der verfümmerte Gefchmad der Zeit be- 
burfte der erfrifchenten Rückkehr zu dem Alterthum, am meiften 
erfriichenn, wenn fie zu ber bildenden Kunft zurücklenkte, in 
welcher jenes jo unübertrefflich und feiner felbft gewiß, bie 
Gegenwart in ihren Erfolgen fo wenig glüdlih und jo unklar 
in ihren Abfichten war. Obgleich daher in Windelmanns Ber- 
fuchen zur Theorie ter unbefriedigende Kreislauf der Gedanken 
wiederfehrt, die Alten zu preifen, weil fie das wahre Schöne ge- 
fannt, und wahres Schöne das zu nennen, was die Alten ge- 
bildet, fo bleibt bei ver Wahrheit ihres Inhalts und bei ihrer 
Bedeutung für jene Zeit die formelle Unvollenpung feiner Re— 
flerionen wenig zu bebauern. Und Etwas Großes war es doch, 
was feine dem Altertum verwandte Seele, nicht zwar in doc- 
trinärer Zerglieberung, aber mit ver Deutlichkeit der Begeifter- 
ung feiner Zeit und feinem Volfe vortrug; jene Achtung vor 
ber Stille der wahren Erhabenheit, vor der Ruhe ver Majeftät, 
vor der Einfalt alles wahrhaft Schönen, vie er der Hinneigung 
feines Zeitalter zu dem Lärmen angeblicher Großartigfeit, ber 
Brietlofigfeit des Gewaltſamen, der Ueberladung gejuchter Reize 
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entgegenjtellte. Nirgends ift er berebter, als in der Belegung 
biefer Lehre durch bie ergreifenden Vorzüge antiler Werke; dieſe 
reinere Stimmung bes Geſchmacks bewirkt zu haben, ift dem 
Verdienſt eines Fortſchritts in woiffenfchaftlicher Wefthetif gewiß 
nicht nachzuſetzen, an nachhaltiger Wirkſamkeit für die Entwid- 
fung des Kunftfinns unftreitig vorzuziehen. 

In einigen ausführlichen Schilderungen hat Windelmann 
ben ganzen Schönheitsgehalt bedeutender Kunſtwerke zergliedern 
wollen, des belveberifchen Apoll, des berühmten Herkulestorſo, 
des Laofoon. Auserlefene Sorgfalt ſtyliſtiſcher Wendungen ift 
abfichtlich auf dieſe Darftellungen verwandt, dennoch geben fie 
nur den burch Neflerion abgekühlten Ausprud von Gefühlen, 
welche der Anblid jener Kunſtwerke erregt; über vie künftlerifchen 
Mittel, durch welche dieſer Einprud möglich wir, ſind biefe 
Ausarbeitungen weniger berebt, als viele Bemerkungen, bie 
Winckelmann fonjt gelegentlich hinwirft; auf äfthetifche Principien 
führen fie gar nicht. Auch dieſe bat allerdings Windelmann 
mehrmals, obwohl mit liebenswürdig ausgefprocdhnem Mißtrauen 
in feinen Exfolg, fich Har zu machen verjucht: zu fpät habe er 
ſich dieſem Gegenftande zugewandt und könne nur unfräftig und 
ohne Geiſt von ihm reden. Um billig zu beurtheilen, wovon er 
ſelbſt fo beſcheiden fpricht, beachten wir zuerſt, daß fein Nach— 
denken fih auf die Welt ter bildenden Kunft befchränfte, was 
die Allgemeingültigfeit feiner Ergebniffe ſchmälert; dann, daß er 
felten in vubiger Lehrdaritellung, meift in aufbraufendem Kampf 
gegen den Ungeſchmack ſprach. Dies führte ihn zu einer Unter: 
feheivung wahrer Schönheit und faljches Reizes, die ſich lebhaft 
ausfprechen, aber ſchwer begrünven ließ. Schärfe des äußern 
Sinnes für den Thatbeftand des Wahrnehmbaren und eine Bilb- 
(ichfeit der Einbilpungsfraft, welche der mannigfachen Verhält⸗ 
niffe des Wahrgenommenen fich vergleichen bewußt wird und 
fie fefthält, reichten ihm noch nicht zur Empfänglichleit fir wahre 
Schönheit Hin; ein feinerer innerer Sinn für den Werth bes 
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Beobachteten müſſe Hinzutreten. Der Mangel viefes Sinnes 
fchien ihm nicht blos Fehler natürlicher Begabung, fonvern ein 
Zeichen innerer Verkehrtheit des Gemüths durch die Lüfte. So 
konnte fein für Formenreiz fonft fo empfänglicher Sinn Doch die 
wahre Schönheit nicht in bloßen Formverhältniffen fuchen; wie 
der falfhe Schein mit dem Schlimmen in uns, fo mußte fie 
mit allem Besten und Größten ver Welt zufammenhängen. Zweit 
Aufgaben kreuzen ſich daher ungefchieven in ihm, bie eine: bie 
thatfächlichen formellen Beringungen ver Schönheit, die andre: 
die Gründe aufzufuchen, vie dieſen Bedingungen ihren Werth 
und ihre Macht über unfer Gemüth verleihen. 

Zur Löfung der erjten Aufgabe trug Windelmann durch 
zahlreiche treffende Einzelbemerfungen bei, vie ſich Hier nicht 
fammeln laffen; feine Verfuche, viefe unmittelbaren Offenbarungen 
feines Gefchmades auf Grundſätze zurücdzubringen, find ohne 
Erfolg. Schreibt er ver Schönheit eine elliptifche Umrißlinie zu, 
jo brüdt er damit nur etwas unbehülflich aus, ihr Geſtaltungs⸗ 
geſetz ſei nicht allzu einfach, wie das des Kreiſes; findet er ſie 
in Uebereinſtimmung eines Geſchöpfs mit ſeinen Zwecken und 
in Harmonie der Theile unter einander und mit dem Ganzen, 
fo kann man zwar in feinem Sinne ergänzen, daß viele Voll—⸗ 
kommenheit ſchön nur wird, foweit jie finnlich anfchaulich er: 
fcheint; allein auch fo ift dieſe Beſtimmung von den bevorzugten 
lebendigen Geftalten abgezogen, mit venen fich die Sculptur be⸗ 
häftigt, und ftimmt nicht zu dem unſchönen Eindrud vieler nie- 
deren Organismen, die doch nicht minder vollfommen in ihrer 
Art find; fie wirb ziemlich nichtsfagend für architeftonifche, mu- 
filalifche und decorative Werke, deren innere Vollkommenheit weit 
mehr aus dem fchönen Eindruck gefchloffen wird, als daß fie 
vorher nachweisbar ihn begründete. 

Wichtiger ift uns ein Mißverſtändniß, im welches ſich 
Windelmann verwidelte, indem er im Sinn ber zweiten Auf: 
gabe die unendlich verfchievenen Arten ver Schönheit, für deren 
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Beſonderheiten fein künſtleriſcher Blick ſonſt fo empfänglich war, 
in die Einheit eines höchſten Schönen zuſammenzufaſſen ſuchte. 
Er unterlag hier einem antiken Fehler, obgleich er wohl nicht 
in unmittelbarſter Abhängigkeit von Platon und Plotin geſpro⸗ 
hen bat, denen er, wenn er Anderes als Selbſtdurchdachtes hätte 
geben wollen, leicht mehr und Scheinbareres entlehnen konnte. Es 
gibt nur Eine geometrifche Gefetlichkeit oder Wahrheit, und alle 
Figuren, bie fich follen verzeichnen laffen, find nur unter ihrer 
Boransfegung möglich und das, was fie find. Aber diefe Wahr: 
heit ift nicht felbft eine Figur, und die Mannigfaltigfeit ver 
Figuren läßt fich nicht auf Eine Figur an fi, nicht auf ein 
Ideal ter Figur zurüdführen, deſſen Meobiflcationen bie einzelnen 
wären, fondern eben nur auf jene felbft geitaltlofe Wahrheit, pie 
das Geſetz ift, von welchem alle von einanber übrigens unab⸗ 
hängigen Geftalten DBeifpiele ver Anwenbung find. Die Geo- 
metrie hat nie jenes Unmögliche gefucht; auch vie Aefthetif Hätte “ 
es nicht fuchen follen. Sie konnte bier verſchiedenen Reize ver 
einzelnen Schönheiten unter allgemeine Gefichtspunfte bringen, 
welche die beſtändigen Grundbedingungen bezeichnen, deren Er⸗ 
füllung Jedem, worin fie erfüllt find, Schönheit gibt, ohne daß 
dieſe Bedingungen felhft ſchön find; ftatt deſſen fuchte fie fo oft 
ein Schönes an fi, von dem alle einzelnen Schönheiten frag. 
mentarifche und abgefchwächte, aber doch gleichartige und ähnliche 
Abbilder feien. Jener Begriff bes Schönen, ver, wie Begriffe 
überhaupt, nicht felbft das ift, was er an Anderem als beffen 
Eigenfchaft bezeichnet, läßt firh als mögliche Aufgabe venfen und- 
er mag allerdings nur Einer in der Welt fein; ein Höchſtes 
aber, das nicht nur gemeinfame Beringung der Schönheit für 
alles einzelne Schöne, das vielmehr felbit ſchön wäre, ohne ein 
Einzelnes zu fein, dies ift jenes unmögliche fich felbft wider⸗ 
fprechende Ideal, welches im Formlofen leiften foll, was eben 
nur die Form zu leiften vermag. Nur in Gott glaubte es 
Windelmann zu finden; „Unbezeichnung” ſei feine wefentliche 
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Eigenfchaft, eine Geftalt, bie weber dieſer nod jener Perfon 
eigen, fei, noch irgend einen Zuſtand des Gemüths ober eine 
Empfindung der Leidenſchaft ausprüde, gleich dem vollfommenften 
Waſſer, ans dem Schoße der Duelle gefchöpft, welches, je weniger 
Geſchmack es habe, deſto gejünber geachtet werbe, weil es von 
allen fremden Theilen geläutert ſei. Dieſe fichtlih noch immer 
dem befondern Anfchauungsfreife der Sculptur entlehnte Defi- 
nition des höchſten Schönen drüdt offenbar nur aus, was Windel- 
mann von ihm fordert, ohne daß fid) irgend Etwas nachweifen 
ließe, was dieſe Forderungen befrievigte; auf dem Wege von 
biefem nichtigen Ideal zur Betrachtung der Kunft und ihrer 
Werke findet fih dann bei Windelmann nad und nach wieder 
ein, was er mit Unrecht weggelaffen hatte: das characteriſtiſche 
Ideal der beftimmten Gattung, welches dem Schönen feine Form, 
dann der „Stand ber Hanblung und der Leidenſchaft,“ welcher 
ihm feinen Ausdruck gibt 

„Gott und Natur haben wollen einen Maler, einen großen 
Maler aus mir machen,” ruft Windelmann einmal in vertran: 
(icher Aufwallung über feinen Lebensgang aus, ver ihm verfehlt 
ſchien. Die Art feiner Kritif künftlerifcher Werke ließe uns eher 
Erfolge in plaftifcher Kunft vorausfehen, al8 in ver Malerei, in 
welcher fein natürlicher Gefhmad wehl noch weniger den Eins 
fluß einer unhaltbaren Anficht würde überwunven haben, die er 
ih von der Aufgabe Fünftlerifcher Darftellung gebilvet hatte. 
An das Wort des alten Simonides erinnernd, Malerei fei ftumme 
Dichtung, verlangt er von ihr, fie folle erbichtete Bilder haben, 
d. h. Gedanken perſönlich machen in Figuren. Er jelbft hebt 
freilich die Perſönlichmachuug hervor, ich, daß es Gedanken find, 
deren Darjtellung er verlangt. Ich will damit furz fagen, daß 
er nicht von jenem Gedankeninhalt eines Kunſtwerks redet, ven 
wir in Begriffen zu erfchöpfen eben verzichten müſſen, ſondern 
daß es doch leider ſehr trodene in Begriffen nur allzu gut er- 
ihöpfbare Gedanken find, die er meint, und zu beren Cinfleid- 
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ung er allen Aufwand ver Formenſchönheit verwenden möchte. 
Sp fonderbare Ausfprüche, wie der, daß bie wefentliche Aufgabe 
der Malerei die Darftellung des Nicdhifinnlichen, des Vergangnen 
und des Zulünftigen fei, zielen nur auf dieſe früh in ihm aus 
gebilvete und nie abgethane Vorliebe für Allegorie, vie ihn 
antrieb, theils die finnbilplichen Vorftellungen der Alten zum 
Gebrauch zu fammeln, theils auf ihre Vermehrung zu benfen. 
Mit wunderlider Unbefangenbeit gevenft er felbft dabei ber 
Hierogipphenfchrift, in deren Verwandtſchaft die Eonfequenz feiner - 
Lehre allerdings die bildende Kunſt herabdrücken würde Denn 
felbft das Räthſelhafte, das nicht jedem Sinn Verſtändliche ber 
Allegorie gilt ihm für einen Theil ihres äfthetifchen Werthes. 
So begegnen ſich feine Anfichten ſeltſam mit denen Baumgartens, 
nur daß er die Allegorie eifrig fuchte, bie jener nur entſchuldigte. 
Noch einmal kommt indeffen bei ihm der künſtleriſche Sinn zu 
Wort; unter den Regeln fir Entwerfung ver Allegorie betont 
- er die letzte: Lieblich follen die Bilder fein, dem Endzweck ber 
Kunft gemäß, welche zu ergötzen und zu beiuftigen ſucht. Und 
bier fügt er Hinzu: die plaftiiche Kunſt, verfchieven von ber 
Dichtkunſt, könne nicht mit Vortheil die ſchrecklich ſchönen Bilder 
ausführen, welche dieſe male. So ſtreitet in ihm der unbe- 
fangene Sinn für Formenfchönheit mit dem Vorurtheile, bie 
Idee eines Kunſtwerks in einem Gedanken fuchen zu müfjen, der 
um zu bebeuten, was er bebeuten foll, der Schönheit nicht im 
Mindeſten bevarf. 


Schon einmal haben wir Leſſings zu gebenfen Veranlaſ⸗ 
jung gehabt. Sein großer Name wird uns bei jedem Fortſchritt 
wieber begegiten, der in ben einzelnen Kunftlehren gemacht wor- 
den ijt, umd nicht minder bedeutend ift feine mächtige Einwirf- 
ung auf die Ueberzeugungen, bie fich über vie allgemeinen Auf⸗ 
gaben aller Kunft zu bilberggnfingen. Dennoch gleicht feine 
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Stellung zu den allgemeinften äfthetifchen Fragen der Windel- 
manns. Ob feine männliche Seele in hohem Maß bie natür- 
liche Reizbarkeit befaß, ohne Reflexion von Formenſchönheit tief 
erregt zu werben, macht bie Geringfügigfeit des Iyrifchen Cle- 
ments in feinen eignen Arbeiten zweifelhaft; aber überall, wo 
Schönheit und fo weit fie auf nachweisbarer Verknüpfung man- 
nigfacher Mittel zu einem Ganzen befteht, pa wußte fein ein- 
dringender Scharffinn die Gründe des Eindrucks zu zergliebern, 
den Andere nur erleiden. An Gemwanbtheit des Denkens und 
Strenge des Unterfuchungsgeiftes Windelmann weit überlegen, 
hat doch auch er den legten Schritt von ber Mannigfaltigfeit 
feiner Einzelergebniffe zur Auffuchung ver höchſten Gründe ber 
Aefthetil nicht gethan. Er äußert mehrmals den Vorſatz dazu; 
aber die Nichtausführung entipricht dem Verhalten, das er auch 
auf anveren Gebieten feiner weitverzweigten Thätigkeit beobachtete. 
Kein Gegenſtand, den er angriff, ift ohne bedeutende Aufklärung 
geblieben, aber auf feinem Felde der Unterfuchung ging der große 
geiftige Agitator, dem die Bildung feines Volkes Unermepliches 
verdankt, bis zur fhftematifchen Verknüpfung der von ihm erfolg- 
reich angejponnenen Gedankenfäden. Man gedenkt dabei feines 
Wortes: Das ewige Forſchen nach Wahrheit, felbft wenn es ver- 
geblich wäre, ihrem mühelofen Befige vorzuziehen; man begreift, 
daß dieſe ernite Freude an der Unterfuchung und die tiefe Ver- 
ehrung ver Wahrheit ihn ungeneigt zu einem Abfchluffe machte, 
ber weniger leicht als ein einzelner Irrthum zurückgenommen 
zu werben pflegt. In Bezug auf bildende Kunft bemerft er 
felbft, das bloße Vernünfteln aus allgemeinen Begriffen könne zu 
Grillen führen, die man über kurz ober lang zu feiner Be: 
Ihämung in den Werken der Kunft widerlegt finden würde. 
Windelmann, in der Furcht, allgemeine Reden über Aeſthetik 
das neue Mobeargument in Dentfchland werben zu fehen, wie 
früher Ontologie und Kosmologie, bemerft ähnlich: l’aggirar 
sull’ universale con dei luoghi_topici & facile; il difficile è 


Baumgarten —Leffing- 25 


lindividuare. So find beide vie ftetS verehrten Bildner unfers 
Geſchmackes geworben, und e8 war ein neues Glüd, daß zugleich 
mit der angeregten Betrachtung der plaftiichen Kunſt Leffinge 
Vielſeitigkeit anch die Dichtung aller Völker und Zeiten in den 
Kreis lebhafter Unterfuchung zog; aber auch von ihm Tann jegt 
unfere Weberficht der allgemeinften Fragen nur Weniges be 
richten. 

In der Schätzung diefer allgemeinen Anſichten Leſſings 
kann ich dem nicht beiſtimmen, was R. Zimmermann in 
feiner verbienftuollen Gefchichte der Aefthetit bemerkt. Der Zwie- 
fpalt zwifchen uns betrifft, obwohl bier noch nicht von feiner 
ganzen Stärke zu reden ift, fo fehr die Grundfragen ver Aefthetif, 
daß ich den Streit gegen ben Vortrag meines vortrefflihen Vor⸗ 
gängers der erzählenden Darftellung vorziehen darf. 

Daß Schönes uns wohlgefällt, ijt fo lange die Welt fteht, 
bie urjprüngliche Veranlaffung geweſen, es von Gleichgültigem 
oder Häßlichem zu unterfcheiden; und ebenfalls fo lange bie Welt 
fteht, hat man nicht alles Gefällige gepriefen, fondern von werth- 
ofen oder vervammlichen Reizen Das abzutrennen gefucht, von 
dem woblgefällig berührt zu werden unfer menfchliches Recht 
und unfere Pflicht fei. Baumgarten freilich, von ſyſtematiſchen 
Borausfegungen beherrfcht, hatte der äfthetifchen Luft wenig ge 
dacht; feine Nachfolger, je mehr fie dieſe Anknüpfungen fallen 
ließen, famen auf ven natürlichen Standpunkt zurück: eine Schön- 
beit, die nicht gefiele, uns nicht vergnügte, wie fie fi) ans- 
brüdten, war ihnen ebenfo undenkbar als eine Wahrheit, vie 
ſich nicht einfehen ließe, Aber von der großen Menge des aus 
irgend welchem Grunde Wohlgefälligen fuchten fie das Schöne 
burch Nachweis des Höheren Grundes zu trennen, ber und be- 
rechtige, an ihm unfere Luſt zu haben, und fie fanden biefen 
Grund theils darin, daß das Schöne die Wahrheit, theils barin, 
daß es das Gute zur Erjcheinung bringe Eberhard nenyt 
bie Einheit des Mannigfachen als Beringung ber Wohlgefällig- 
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keit; aber er ſchreibt Schönheit nur den Wahrnehmungen des 
Geſichts und des Gehörs, nicht auch den Einprüden der niedern 
Sinne zu, die nur einen unzerglieberbaren Eindruck bilden. Denn 
nur jene böhern Sinne, die unferer beziehenden Thättgfeit 
eine Leiſtung verftatten, geben uns das Gefühl der Bolltommen- 
heit unferer geiftigen Organifation, welche das Mannigfache zur 
Einheit felbftthätig verbinden kann; dieſe Vollkommenheit aber, 
fo ergänzen wir ben Gedanken, gehört zu dem, Wovon erfreut 
zu werben, menfchlich und fittlih würbig if. Sulzer nennt 
gleichfalls al8 Bedingungen des Afthetifchen Eindrucks Beftimmt- 
beit und mühelofe Faßbarkeit, fühlbare Ordnung in der Mannig- 
faltigfeit und barmonifches Iufammenfließen des Mannigfachen, 
ſo daß nichts Einzelnes beſonders rühre. Aber obgleich er da, 
wo diefe Beringungen erfüllt find, ſchon Schönheit finden will, 
fo ſei doch da, wo Nichts weiter gegeben ift, nur Schönheit ohne 
innern Werth, die nur in der Phantafie bleibe. . Die himmliſche 
Schönheit, veren Genug Glückſeligkeit ift, findet er nur in den 
Werken, in denen wir bie dreifache Kraft antreffen, die Sinne, 
den Berftand und das Herz einzunehmen: Zimmermanns Vor- 
wurf, Euler, nach der objectiven Seite der Schönheit neigend, 
lange zulegt bei der rein ftofflichen an, kann ich mir demnach 
nicht aneignen. Denn Sulzer nimmt feinen Ausſpruch, daß die 
Schönheit in Verbhältniffen des Mannigfachen, in For men alfo, 
beftehe, nicht zurüd; was er aber hinzufügt, läßt fich nicht nur 
als Bemerkung über die würbige Verwendung fchöner Formen 
faffen, in der man dem Moraliften, fondern auch als eine Ab⸗ 
ftufung verſchiedener Schönheitsgrade, in der man dem Xeithe- 
tifer azuftimmen kann. Zimmermann felbjt findet richtig, daß 
Sulzer zu den Bedingungen der Wohlgefälfigleit auch Einklang 
von Innerem und Aeußerem, Inhalt und Borm rechne; er tabelt, 
daß jener nicht auch dies Einklangsverhältniß als bloße Form 
betrachte, bei der ver jelbftändige Werth des Innern ebenfo 
gleichgültig fet, wie eine, verborgene Golbfüllung für die Schön: 
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beit einer Statue. Ich bemerfe dagegen, daß ein verborgen 
bleibendes Solo eben nicht ben Tall jener Webereinftimmung 
zwifchen Aeußerem und Innerem bilden wirbe, von welcher 
Sulzer tie Schönheit abhängen läßt, nnd keine feiner Aeußer⸗ 
ungen zwingt, ihn fo verjtehen, als könne vie anderweitige Vor⸗ 
trefflichfeit eines Inhalts eine Form fchön machen, die nicht 
feine Form if. Sulzers wirkliche Meinung fcheint mir in ber 
That äſthetiſche Wohlgefälligfeit überhaupt auf bloße Verhältnig- 
formen des Mannigfachen zu gründen. Aber unter vielen ans 
dern Fällen fei es ein ausgezeichneter Fall, wenn ein Theil ber 
verbundenen Elemente ein inneres bildet, mit deſſen Natur der 
andere Theil derſelben als Form zufammenftimmt. Auch dies 
gelte von jedem Inhalt dieſes Innern; aber ein noch mehr aus 
gezeichneter Fall fei es, wenn bies innere felbft nicht ein be 
liebiger Inhalt, fondern auch feinerfeits eine Natur iſt, deren 
innere Berhältniffe, die Formen der Beziehung zwifchen ihren 
Elementen, eine unabhängige Billigung für ſich erwecken würden, 
auch wenn fie äußerlich nicht erfchienen. Erſcheint dieſe Glie— 
berung dennoch in einer entfprechenden äußeren Form, fo ift 
diefer Einklang zwifchen zwei in fich felbft harmoniſchen Sy⸗ 
ftemen des Mannigfachen eine Steigerung jener Einheit bes 
Dielen, die den Begriff ver Schönheit macht; und dies mag jene- 
Form der Schönheit fein, bie den Verſtand zugleich befriedigt, 
während die einfachere nur bie Phantafle vergnügt. Und end» 
lich, wenn dies Innere die Welt des menjchlichen Geifteslebens 
ift, wollen wir ernftlich behaupten, bag bie Disbarmonie des 
Seiftes in ganz entſprechender Disharmonie ber äußern Er- 
ſcheinung ausgebrüdt, an Schönheitswerth ver harmonischen Er⸗ 
fcheinung des harmoniſchen Innern ganz gleich ftehe, bios 
weil dad formale Verhältniß des Einklangs zwiſchen Inhalt 
und Form in beiden Fällen fi) ganz glei vorfinde? Ich 
glaube wohl nicht; vielmehr tft nur der letzte Fall jene Schön⸗ 
heit Sulzers, die auch das Herz erfreut, währen wir am andern 


28 Erſtes Kapitel. 


nur bebingtes intereffe nehmen. Die Summe biefer Anfichten 
Scheint mir daher dieſe, daß die als abftufbar gedachte Schönheit 
durch ein Product aus der MWohlgefälligfeit der Form in ben 
Werth des in ihr nievergelegten Inhalts gemeffen werde. Der 
Name ver Schönheit fchten zu viel Verehrung und Bewunder⸗ 
ung zu enthalten, um bereitd dem gegeben zu werben, was nur 
burch feine Form gefällt. 

Aber wir fommen zu Leſſing zurüd, veffen Verhalten zu 
ſolchen Auffafjungen Zimmermann (Gefchichte der Aeſthetik, 
©.189) durch den Ausfpruch characterifirt: der Zweck ver Kunft 
ſei nur die Schönheit. Zwar fagt nun Leffing dies mehrfach, 
doch in allerhand Gegenfägen zu andern Forderungen an bie 
Kunft, nirgends mit der Bedeutung eines grundlegenden Lehr- 
ſatzes. Was hätte auch der Sa geholfen? Gebilligt hätten 
ihn alle, weil jeder an feinen eigenen Begriff von ver Schön- 
heit gedacht hätte; was Leſſing unter ihr verfteht, fagt er nicht; 
wir müffen e8 ans einzelnen Aenferungen, aus feiner Praris 
überhaupt errathen. Und Hier mißdentet wohl Zimmermann 
eine Etelle des Laokoon. Zwar fee dort Leſſing den Zweck 
ber Kunft in das Vergnügen, erkläre aber doch das Vergnügen 
als entbehrlicd und nur für erlaubt um der Schönheit willen, 
beren Folge und unzertrennlicher Begleiter, nicht deren Zweck 
e8 fei. Aber Leffing will an jener Stelle rechtfertigen, daß bei 
den Alten auch die Kunſt bürgerlichen Gefegen unterlegen babe. 
Ueber die Wiffenfchaft freilich dürſe der Staat nicht beftimmen, 
denn. fie ſuche Wahrheit, vie der Seele nothwendig fei; DVer- 
gnügen aber fet entbehrlich und deshalb vie Kunft, pa Vergnügen 
ihr Zweck, ein Theil des Lebensüberfluffes, ven man zu Erzich- 
ungszweden befchneiven dürfe. Weder hierin alfo, noch fonft in 
Leffings Kunſtkritik finde ich den Beweis, daß er in Zimmer- 
manns Sinne ben fubjectiven ſchwankenden Boden des Vergnü⸗ 
gens verlatfen Habe, um ven objectiv feiten des Schönen zu be- 
treten. Gewiß ſchwebten ihm allgemeine und ewige Geſetze ber 
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Schönheit vor, doch jchwerlich in dem Sinne, daß biefe Gefeke 
in reinen Formverhältniſſen ohne Rückſicht auf den Inhalt be- 
ſtänden. Indem Zimmermann fo interpretirt, fügt er doch jelbft 
Leffingse Worte bei: nur das Vollfommenfte gefällt dem Evelften 
und der Künftler will nur dem Evelften gefallen. Warum dies? 
Das Volltommenfte gefällt, und nicht das Formſchöne? Es gefällt 
dem Edelſten, nicht dem Gefchmadvoliften? und wenn bies 
noch zufammenftimmt, warum will ber Künſtler dem Edelſten 
gefallen? Dies find nicht Worte deffen, dem bie Schönheit in 
bloßen Formen befteht. Und wenn ferner Xelling bie böchite 
Schönheit nur im Menfchen, und auch in biefem nur vermöge 
des Ideals findet, das nur in ihm, weniger im Thiere, in 
Pflanzen und lebloſer Natur gar nicht ftatthabe, wenn er dem 
entſprechend Blumen- und Landſchaftsmalerei geringjchätt, nicht 
viel Höher die Muſik, und Colorit im Gegenfag zur Zeichnung 
Sinnentigel nennt, fo bat ihn bei alle Dem gewiß nicht blos 
eine gelegentliche Erinnerung an Windelmann überfchlichen, nach 
welchem das Schöne wefentlich Allegorie ift, fondern e8 war 
feine eigene nie anders geweſene Ueberzeugung, daß Schönheit 
gar nicht blos Form „und Nichts weiter” fei, daß vielmehr zu 
der Gefälligfeit ver Form der Werth des Inhalts unabtrennbar 
gehöre. 

Bergegenwärtigt man fich endlich den Gefammteinprud ver 
Hamburgifchen Dramaturgie, fo kann man es nicht als Leffings 
Meinung anfehen, das Vergnügen, die äfthetifche Gemüthsbeweg⸗ 
ung überhaupt, fei nur eine unausbleiblihe Wirkung, nicht der 
Zwed ver Kunſt. Bor allem: jener „objectiv fichere Boden“ 
des Schönen an ſich wirb Hier faft ganz unfichtbar vor ber 
Deeiferung, mit welcher deſſen Wirkung auf uns aufgefucht und 
an Regeln gefnüpft wird. Der fubjective Einprud des Schönen, 
die Bewegung des Gemüths, die wir von ihm empfinden, tft ver 
einzige Augepunft ver Unterfuchung, ben wir zweifellos vor uns 
fehen. Intereſſirt uns! ruft Leſſing den ‘Dichtern zu, und bann 
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macht mit den Kleinen Regeln, was ihr wollt. Er vergaß na- 
türlich nicht, daß die Befolgung biefer Aufforderung an bie Be- 
obachtung ewig gültiger Gefege gebunden ift; aber deutlich macht 
boch dieſes lebhafte Wort, daß ihm Echönheit nicht in einem 
bloßen Formenſpiel beruht, ſondern in dem Inhalt, der durch 
biefe Formen als Mittel feiner Darftellung pie äfthetifche Luft 
erzeugt. Und aud) dieſe Luſt felbit galt ihm nicht blos als ein 
Gefallen an der Harmonie und dem Gleichmaß der verichiebenen 
Gemüthsbewegungen, welche ber Eindruck des Schönen anregt. 
Wenn er alle Kunftgriffe berüdfichtigt, durch welche vie Auf: 
merkſamkeit gefefjelt, vie Erwartung gefpannt, pie Meberficht des 
Mannigfachen erleichtert wird, fo dienen ihm doch alle dieſe for- 
malen Mittel nur dazu, jene Stimmung des Mitleive und ber 
Furcht Hervorzubringen, die er mit Ariftoteles als den Zweck ber 
tragifchen Darftellung betrachtet. Von viefen beiden Gefühlen 
aber wird Niemand behaupten, fie feien das, was fie find, durch 
das bloße formale Verhältniß der Heinjten veränderlichen Cle- 
mente des Gemüthszuftandes, die in ihnen vorkommen. Weber 
der ſchöne Gegenftand alfo ift ſchön durch feine bloße Form, 
noch das äſthetiſche Wohlgefallen an ihm äſthetiſch durch feine 
formale Verfchigdenheit von andern Gefühlen. 

Doch bin ich vielleicht zu weit ſchon gegangen, intem ich 
Leffings Meinung einen pofitineren Ausprud gab als er felbit. 
Nur dies wollte ich behaupten, daß er auch nad) ber andern 
Seite Hin ganz mit Unrecht als Vorfechter ter Lehre aufgeführt 
wird, welche mit gleicher Ausbrüdlichleit den Grund ver Schön- 
heit nur in YFormverhältniffen finde. Bis zur beftimmten 
Entſcheidung folcher Principienfragen gelangte überhaupt vieler 
erfte Zeitraum der Aefthetif nicht, den wir durch Baumgarten, 
Winckelmann und Leifing bezeichneten. Der erfte von ihnen begnügt 
fich mit einer nicht fehr lebhaft nachwirkenden fuftematifchen Begrün⸗ 
bung des ganzen Unterfuchungsgebietes; bie Verdienfte ber beiden 
andern liegen in ver Erweckung des Kunftfinnes und ver Kritik. 
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Die übrigen in dieſem Zeitraum mitwirfenden Kräfte, deren wir 
zum Theil fchon erwähnten, trugen wenig Eigenthiimliches bei; 
ſelbſt Sulzers fehr nügliche „Theorie der ſchönen Künſte“ ver- 
breitete zwar mannigfache Senntniffe über bie einzelnen alpba- 
betifch behandelten Fragepunkte der verſchiedenen Kunftlehren, 
erfüllt aber ehr wenig die Anforderungen, bie wir an eine all- 
gemeine äfthetifche Theorie ftelen müſſen. 


Zweites Kapitel. 
Kants Grundlegung der wiſſenſchaftlichen Aeſthetit. 


Apriorifhe Elemente in ber theoretifchen unb in ber praftifchen Vernunft. — 
Kritif der Urtheilsfraft als entfprechenbe Betrachtung bes Allgemeingültigen im 
Gefühl. — Subjectivität des Geſchmacksurtheils. — Das Schöne, das Anz 
genehme, das Gute. — Schön, was ohne Intereſſe gefüllt. — Schön, was 
ohne Begriff allgemein gefällt. — Kein objectives Princip des Geſchmacks 
möglid. — Schönheit Zwedmäßigfeit ohne Zwed. — Freie Schönheit allein 
reine Schönheit; eben deshalb von geringem Werth. — Größeres aber nicht 
rein äſthetiſches Sntereffe der anhängenden Schönheit. — Bertheibigung 
Kants gegen Einwärfe Zimmermanns. 


Nicht ans Begeifterung für die Schönheit, fondern aus dem 
Gewahrwerden einer Lücke, welche in dem Lehrgebäube ver phi- 
loſophiſchen Wiffenfchaften geblieben fchien, war die Aeſthetik bei 
Baumgarten entfprungen; fie hatte ſich dann freilich der leben⸗ 
bigen Betrachtung der mannigfachiten Schönheit zugewandt, aber, 
obwohl fruchtbar in glücklichen Einzelergebniffen, hatte fie boch 
bie legten Gründe ihres Gegenſtandes nur ungewiß und unzu⸗ 
reichend berührt. Bon neuem bemächtigte fih in Immanuel 
Kants großem Geilte die Philofophie der Führung in dieſen 
Unterfuchungen, und wieter war es weit weniger die unmittel⸗ 
bare: Theilnahme für die Schönheit, ale das ſyſtematiſche Inter 
effe der Speculation, woraus der neue große und fruchtbare 
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Anftoß zum Fortfchritte hervorgehen follte. In feinem eng» 
begrenzten Stillleben, ven Anſchauungskreis feines Wohnfiges nie 
burch Reifen erweiternd, war Kant nicht in lebendigen Verkehr 
mit der vielgeftaltigen Kunftwelt glüclicherer Länder getreten; 
bie Reize, welche bie Natur feiner Umgebung entfaltete, genügten 
ihm, um an fie feine Betrachtungen anzufnüpfen. Daß Schöpf- 
ungen ber Dichtfunft, von deren Genuß feine Cinfamfeit aue- 
ichließt, einen tief aufregenven Einbrud auf fein Gemüth gemacht, 
bezeugen uns wenigitens feine Werke nicht, obgleich wir ‚gern 
feiner gelegentlichen Verficherung von dem Vergnügen glauben, 
welches ihm allzeit die Anhörung eines wohlgelungenen Gedichtes 
verurfacht habe. Zum Vortheil des allgemeinen Fortichritts find 
die Gemüthsarten ven Menſchen verfchieven ausgetheilt,; wo es 
ſich um bie allgemeine wiſſenſchaftlich erkembare Natur des 
Schönen handelte, Hatte dieſe kühlere Stellung zu dem Gegen- 
ftande vielleicht mehr Hoffnung des Gelingens als jene Keiz- 
barfeit der Phantaſie, für welche vie beftänbige Verſenkung in 
ben leidenfchaftlichen Genuß der Schönheit unentbehrliche Lebens⸗ 
bedingung iſt. 

Im Streit gegen die Ueberſchätzung der Erfahrung als ein- 
ziger Quelle alles unfers Wiffens und als Beilimmungsgrundes 
für alles unfer Handeln hatten fih Kants Gebanfen zu ber Ge- 
ftalt entwidelt, in welcher fie Anfang und noch immer fortwir- 
fender Trieb unferer veutfchen Philofophie geworben find. Jene 
allgemeinen Gewohnheiten, welche uns zu jeder Veränderung, 
bie wir in ber Welt gefcheben fehen, eine bewirkende Urfache, 
bie ihr voranging, aufjuchen, eine Wirkung, vie ihr nachfolgen 
wird, erwarten laffen, jene Grundſätze überhaupt, nach benen 
wir in der Verknüpfung der Wahrnehmungen verfahren, um 
Unwahrgenommenes aus ihnen zu folgern, hatten einft ber 
Wiffenichaft als ein tem menfchlichen Geift ureigner Beſitz an- 
geborner Wahrheit gegolten; fie alle aber Hatte gerade damals 
bie Philoſophie aus äußerer und innerer Erfahrung abzuleiten 
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verfucht, und fie fo rüdfichtlich ihres Urfprungs eben jenen Einzel. 
erfenntniffen gleichgeftellt, über welche fie als Regeln möglicher 
oder nothwendiger Verknüpfung berrfchen ſollen. Es konnte nicht 
unbemerft bleiben, daß eine folche Abftammung dem Anfpruch 
auf allgemeine und nothwendige Geltung nicht günftig ift, mit 
weichem jene Gruntfäge ſich unferm Bewußtſein aufprängen. 
Hätten wir fie äußerer Erfahrung entlehnt, fo würden fie nur 
gelten für vie beobachteten Fälle des Weltlaufs, nicht vorgreifend 
auch für die nichtbeobachteten; wäre es denkbar, taß wir fie 
durch innere Erfahrung in uns felbft als nothwendige und all- 
gemeine Regeln unfers Urtheilens vorfänden, jo würde theils 
auch tiefer Fund nur für den Augenblid gelten, in dem er ge- 
macht wird und nicht verbürgen, daß bie innere Erfahrung Des 
nächſten Augenblicks daſſelbe finden würde, theils könnte auf dieſem 
Wege die Gültigkeit jener Grundſätze in Bezug auf die Wirk—⸗ 
lichkeit außer uns nicht bewiefen, fondern nur unwahrſcheinlich 
gemacht werben. ‘Der Skepticismus 303 biefe Folgerungen in 
ser That: unzuverläffig feien alle jene Sätze, welche von einer 
gegebenen Erfahrung eine noch nicht gegebene mit Nothwendig⸗ 
feit glauben ableiten zu können, von einer befannten Urfache eine 
unvermeidliche Wirkung vorausfagen, zu einem vorliegenden That⸗ 
beftand eine vorangegangene Bebingung, mit der Gewißheit, fie 
irgendwo finden zu müffen, Hinzu fuchen. Nichts fei gewiß, ale 
die gegebene Thatfache felbit; erzählen können wir das Ge⸗ 
ſchehene, nachvem es gefchehen ift, aber auf feinem Gebiete follen 
wir glauben, mit dem Gegebenen pas Nichtgegebene, mit bem 
Gegenwärtigen das Zufünftige als nothwendig verbunden nach 
weifen zu können. 

In den englifhen Philoſophen Lode und Hume hatte fich 
dieſer Gedankengang vollzogen, ver mit einem fonverbaren Wider⸗ 
ſpruch zwiſchen Wiffenichaft und Leben endete. Denn biefes 
mußte begreiflicherweife fortfahren, für die Behandlung aller 
feiner Aufgaben jenen allgemeinen Grundfägen alles Urtheilens 
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daſſelbe Vertrauen zu ſchenken wie früher, während bie Wifjen- 
fchaft die Gültigkeit verfelben mit einer Sicherheit des Behaup⸗ 
tens beftritt, welche fie felbft fchwerlich hätte rechtfertigen können. 
In der Kritik der reinen Vernunft nahm Sant dieſe Unterfuch- 
ung von neuem auf und entſchied fich zu Gunften einer Ueber⸗ 
zeugung, bie ſchon Xeibnig in den Ausfpruch zufammengefaßt 
hatte, daß Nichts in unjerm Verſtande fei, was nicht aus ben 
Sinnen oder der Erfahrung ftamme, den Verſtand felbft allein. 
ausgenommen. 

Eine gefchichtliche Darftellung der Urfprünge und der in- 
neren Gliederung der Kantifchen Speculation würde bier mit 
borfichtiger Ausführlichfeit manche Mißdeutung zu vermeiden 
haben; unfer Ueberblid, nur auf den Ertrag gerichtet, ven Kants 
Gedanken für vie Aeſthetik gebracht, opfert dieſe Genauigkeit dem 
Bebürfnig der Kürze Es genügt uns, daß Sant in dem Be 
wußtfein ver Allgemeingültigleit und Nothwendigkeit, welches 
einige unjerer Erfenntniffe begleitet, ven Beweis fah, daß viele 
Erkenntniſſe nicht auf diefelbe Weife wie andere, an bie jenes Ber 
wußtjein fich nicht knüpft, dem menfchlichen Geifte auf dem Wege 
einer wenn auch innern Erfahrung zu Theil geworben fein 
können. Allerdings, das Gewahrwerben ver Thatjache, daß es 
folche allgemeingültige und nothwendige Wahrheiten in uns gibt, 
wird man als einen Act ber Erfahrung bezeichnen können; allein 
man würde bamit nichts Tieferes und Üruchtbareres gejagt 
haben als mit der Behauptung, auch unfer eignes Dafein fei 
für uns nur Gegenjtand innerer Erfahrung. Gewiß ift e8 fo; 
dennoch wird man zugeben, daß man erft fein muß, um biefe 
Erfahrung feines eignen Dafeins machen zu können; ganz ebenfo 
wird feine Selbftbeobachtung die nothwendige Wahrheit in ung 
als eine folche erkennen, wenn biefelbe Wahrheit nicht bereits das 
Geſetz unjers Beobachtens if. Wäre wirklich, wie man be 
hauptet Hatte, unfer Inneres eine gänzlich leere Tafel, die nach 
und nach von Einprüden der Außenwelt befchrieben und bemalt 
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würde, und richteten wir auf dies Innere einen beobachtenben 
Sinn, der ein ebenfo leerer Spiegel ihm gegenüber wäre, wie 
es felbft eine leere Tafel war gegenüber ver Außenwelt, fo würde 
Nichts geichehen, als daß jener Sinn biefe Tafel mannigfach be- 
malt und bejchrieben fände. Aber nie würbe e8 nad Kante 
Meinung möglich fein, daß für einen folhen Sinn, ber biefe 
Beobachtung vornimmt, fich mit irgend einem biefer fo entitan- 
been Bilder, einer dieſer Erfenntniffe, das Bewußtjein noth- 
wenbiger und allgemeiner Geltung verbände. Nur unter ber 
Boransjegung ift dies möglich, daß eben dieſe Erfenntniffe, noch 
ebe fie durch eine innere Erfahrung, welche fie auffand, zu eigent« 
fihen Erfenntniffen werben, die von aller Erfahrung unab- 
hängige, dem Geiſte urfprünglich eingeborne Verfahrungs— 
weiſe feines Erkennens find. 

Und hierin liegt denn nicht nur die Wieberherftellung des 
Glaubens an eine Wahrheit, die unferer Natur eingepflanzt ift, 
fondern zugleich die Beſchränkung, welche Kant viefem oft miß- 
brauchten Gebanfen gibt. Es ift nicht mehr bei ihm von angebornen 
Ideen die Rede, durch welche wohl frühere Zeiten dem menſch⸗ 
lichen Geifte eine unmittelbare Offenbarung bes Wirklichen, eine 
ursprüngliche Kenntni von Weltthatfachen, dem ‘Dafein Gottes, 
der Unfterblichfeit und Anderem zu fichern fuchten; ver ganze 
Inhalt unferer Erfenntniß ftamme zulekt aus der Erfahrung, 
nur die allgemeinen Gejege ver Verfnüpfbarleit des Wahrgenom: 
menen, die nicht etwas Wirkliches erzählen und fchildern, ſondern 
nur bie Formen bezeichnen, unter denen Alles, was wirklich fein 
fol, gegeben und untereinander verbunden fein muß, dieſe allein 
bilden den unferem Geifte angebornen Befig an Wahrheit, denn 
fie find nichts Anderes, als Ausprüde ver unvermeiblichen Ver⸗ 
fahrungsweifen feiner erfennenden Thätigkeit, fie find eben der Ver— 
ſtand felbft, der allein ver Erfahrung vorangehend mit dem fchaltet, 
was dieſe ung zubringt, und aus ihren Ausſagen neue Wahrheiten, 
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Der mannigfache Empfinpungsinhalt, ven uns bie Sinne 
zuführen, und burdh ben die eine Wahrnehmung ſich von anderen 
unterfcheidet, mag immerhin zulegt auch nur eine innerliche Er- 
regung in uns fein; er ift jedenfalls Feine beſtändige allgemein« 
gültige und nothwendige Form unferer Thätigkeit. Welche Er- 
regungen dieſer Art wir in jedem Augenblide, wie viele derſelben 
und in welcher Aufeinanberfolge wir fie haben werben, wiffen 
wir nicht voraus, fondern müfjen e8 abwarten; in biefem Sinne 
jedenfalls ift das Mannigfache der Empfindung oder die Ma- 
terie unferer Wahrnehmungen ein Gegenftand und Erzeugniß 
der Erfahrung. In ihrer DVereinzelung bilden jedoch dieſe Em⸗ 
pfindungseinpritde noch Feine Erfenntniß; fchon die Formen aber, 
in denen fie zu finnlichen Anfchauungen verknüpft werben, bie 
des Raumes und der Zeit, werben nicht in gleicher Weife mit 
ihnen erfahren, fonvern find beftändige, dem Geift unvermeid- 
lie, ihm angeborne Auffaffungsweifen, reine Unfchauungen, 
innerhalb deren er den Einprüden der finnlichen Erfahrung ihre 
Stellen anzumeifen gendthigt if. Obwohl nun zunächſt nur 
fubjective Verfahrungsweifen bes Geiftes und von feiner Natur 
abhängig, gelten doch dieſe Anfchauungen mit aller ihrer Glie— 
derung, der Raum mit der Gefeglichfeit des Nebeneinander, bie 
Zeit mit der minder reichhaltigen des Nacheinanver, von Allem, 
was überhaupt Gegenftand unferer Wahrnehmung wird; benn 
es kann eben Nichts folcher Gegenſtand werben, ohne burch biefe 
Formen bes Raumes und der Zeit bereitd Hinburchgegangen zu 
fein, die fih, um ein nicht unbedenkliches doch deutliches Bild 
zu brauchen, zwifchen dem unbekannten Wirklihen an fich und 
unferm- wahrnehmenden Bewußtſein wie ein Zwiſchenmittel aus- 
breiten, in welchem allein dieſes fich mit jenem begegnet. Trans⸗ 
feendentale Aeſthetik Hat Kant ven Abjchnitt feiner Lehre ge- 
nannt, welcher dieſe Möglichkeit erörtert, auf Grund jener reinen 
Anschauungen nothwendige Wahrheiten über alles Wahrnehm- 
bare zu behaupten; und bies ift das letzte Mal, daß in der Ge- 
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ſchichte der Wiffenfchaft der Name der Aefthetik, feiner Abftam- 
mung gemäß, in biefe befonvere Beziehung zu ver finnlichen 
Empfintung geſetzt wird, bie ihm Baumgarten gegeben hatte. 
Unfere Weltauffaffung ift jetoch nicht blos Anſchauung; 
hinter dem Neben- nnd Nacheinander der Erfcheinungen fegen 
wir einen inneren Zuſammenhang berfelben voraus, aus welchem 
ihre räumlichzeitlichen Anoronungen und deren Aenderungen feldft 
erft fließen. Auch vie Auffuchung tiefes Zuſammenhanges, bie 
Aufgabe des Verſtandes, gelingt nur an ber Hand von Grund» 
fügen, bie wir nicht den Ausfagen ver Erfahrung entlehnen, 
fontern vor alfer Erfahrung als eingeborne Regeln befigen, nad 
denen unfer Erfennen dem Mannigfachen der Wahrnehmung 
nothwendig innezubaltende Formen feiner wechfeljeitigen Bezich- 
ung vorſchreibt. Der Grundſatz der Caufalität, nach welchem bies 
Mannigfache nicht nur ein Neben: und Nacheinander ift, fondern ein 
unabgeriffertes Gewebe gegenfeitiges Bedingens und Beringtfeins, 
mag als das befanntefte und wichtigfte Beifpiel diefer Geſetze an⸗ 
geführt werben. Auch viefe reinen Verſtandesgrundſätze, wie 
Kant fie nennt, verdanken vie Alfgemeingültigfeit und Roth: 
wenbigfeit, von deren Bewußtſein fie begleitet werben, ihrem 
Ursprung aus der eigenen Natur des Geiftes, ver ſich nicht von 
ihnen, den Folgerungen feines eignen Wefens, zu befreien ver- 
mag; auch ihnen wird eine unbeſchränkte Anwendbarkeit auf alle 
Gegenftänte der Erfahrung durch einen Beweis von ähnlicher 
Form mit jenem zugefprochen, welcher ben reinen Anfchauungen 
ihre Gilltigleit in Bezug auf alles Empfinbbare fichern follte. 
Auf das Mangelhafte viefer Beweisart in dieſem Falle deute ich 
flüchtig Hin: Gegenftand ter Anfchauung zwar könne vie Welt 
für uns auch) ohne Webereinftimmung mit unfern Derftantes: 
grundfägen fein, zum Gegenftand der Erfahrung aber, dies 
Wort in einem austrudsvolleren Sinne genommen, nämlich zu 
einem Ganzen gegenfeitiges Bebingtfeins, welches von einem 
Gliede auf ein anderes zu ſchließen geftatte, könne fie nur wer 
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ben, fofern ver Inhalt jener Grundſätze die gültige Regel für 
bie Verknüpfung des Mannigfaltigen in verfelben ſei. Nun fei 
aber Erfahrung in diefem Sinne, und durch diefe Thatfache fei 
bewiefen, daß unfere Verſtandesgrundſätze von allem gelten, was 
Gegenftand unferer Erfenutniß werden fann. Aber daß Erfahr- 
ung in biefem Sinne eines Bedingungszufammenhanges der Er- 
ſcheinungen fei, konnte als eine Thatſache, auf die man ſich 
berufen dürfte, nur foweit behauptet werben, als man es er- 
fahren hatte; daß dagegen das Ganze ver Welt ein fo zufammen- 
hängenves Syſtem bilde, hätte nicht als eine Gewißheit ansge- 
Iprochen werben bürfen, aus welcher die allgemeine Anwendbar⸗ 
feit unferer Verftandesgrundfäge ſich rückwärts folgern ließe. 
Nur das unmittelbare Zutrauen zu der bereits anerkannten 
Gültigkeit der leßteren hatte veranlaßt, die einzelnen wirklich 
wahrgenommenen Beifpiele jener innern Verknüpfung der Er- 
jcheinungen zu der Behauptung eines notorifch allgemeinen und 
lüdenlofen Zufammenhanges, einer Erfahrung in jenem emi- 
nenten Sinne, zu jteigern. 

Wie dem auch fei, benn ſowohl das Tiefere als das Weitere 
biefer Unterfuchungen überfchreitet die Grenzen meiner Aufgabe, 
— in Bezug auf unfere Erfenntniß hatte Kant den Glauben an 
das Vorhandenſein dem menfchlichen Geifte eingeborner und für 
alle Gegenftände möglicher Erfahrung allgemeingültiger Geſetze 
vertreten und jenen Zwieſpalt gefchlichtet, ver zwifchen dem Leben 
und der Wilfenfchaft die falfche Lehre von dem Urſprung aller 
Erfenntniß aus der Erfahrung verurfacht Hatte. Aber viefelbe 
Aufgabe war in Bezug auf vie Beurtheilung des menfchlichen 
Handelns zu Töfen. Das Gefühl von ver fchlechthin verpflich- 
tenden Kraft allgemeiner Sittengejege war freilich der Menfch- 
beit ebenfo wenig ganz abhanden gefommen, als fie fich ganz 
bes Zutrauens zu ber Wahrheit der allgemeinen Berftanpes- 
grundſätze Hatte entjchlagen Finnen. Aber die philojophifche Ae- 
flerion Hatte doch wifjenfchaftlih auch die Entftehung ver fitt- 
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lichen Ueberzeugungen aus bloßer Erfahrung des Nütlichen und 
Schädlichen, aus bloßer Betrachtung ver menfchlichen Natur und 
ihrer Triebe, aus der Deutung ber Richtung, welche viefe nehmen, 
ber Ziele, bie fie verfolgen, aus ber Abwägung überhaupt ber 
natürlichen Motive, welche uns treiben und ber natlrlichen 
Zwede, die wir uns zu fegen pflegen, zu erffären verſucht. Sie 
hatte dadurch das Bewußtſein der unbedingten Gültigkeit höchfter 
Sittengeſetze getrübt, und ba, wo bie Verwicklung ver Verhält⸗ 
niffe die Stimme berfelben weniger beutlich erkennen ließ, zu 
einer allgemeinen eubämoniftifchen Neigung geführt, menfchliches 
Handeln nicht nach unveränberlichen Idealen ver Gefinnung, 
fondern nach dem Werth des in jedem Einzelfall von ihm zu 
erreichenden Gutes zu ſchätzen. Es ift zu bekannt, um weiterer 
Erinnerung zu bebürfen, daß dieſe zweite Aufgabe, auf ven ein- 
gebornen, aller Erfahrung vorangehenden und ihr übergeordneten 
Maßſtab des Rechten zu verweifen, Kant in der Kritik der praf: 
tifchen Vernunft zu [öfen verſuchte. Ganz ebenfo wie unfer Er- ' 
fennen fich von der Erfahrung nicht feine Beurtheilungsgrund- 
füge, fondern nur bie Gegenftände ihrer Anwendung geben läßt, 
ebenfo trägt bie fittliche Vernunft die unbebingt verpflichtende 
Regel alles Handelns in fich felbft, und erwartet von ber Kennt- 
niß und Erfahrung des Lebens nur die entſcheidenden Gründe 
für tie Wahl der befontern Handlungsweife, welche in jedem 
einzelnen Falle dem Sinne jener allgemeinen Regel entipricht. 

Zwifchen bie beiben Kritifen der reinen und ber praftifchen 
Bernunft hat erſt fpäter Kant jenes dritte feiner Hauptwerke 
eingejchaltet, das den eigentlichen Gegenſtand unferer jegigen Bes 
fprechung bilden wird, die Kritik der Urtheilsfraft. 
Mancherfei ift darüber gemuthmaßt worden, ob dies britte Ge- 
biet feiner Unterfuchungen jchon in feinem anfänglichen Plane 
gelegen habe, und ob er nicht erft fpäter der hergebrachten Ein- 
theilung der geiftigen Vermögen in Vorftellung Gefühl und Be 
gehrung blind vertrauend, durch entfprechende Behandlung bes 
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Gefühlsvermögens (tenn bieranf läuft allerdings bie Kritif ter 
Urtheilskraft hinaus), ver fuftematifchen Vollſtändigkeit Habe Ge⸗ 
nüge leiſten wollen. Ich lege wenig Werth hierauf; denn die 
Bedeutung eines wiſſenſchaftlichen Werkes beſteht in dem, was 
es zuletzt leiſtet; ſie hängt nicht von der Veranlaſſung ſeiner 
Entſtehung ab, welche außerdem, wäre ſie wirklich die angegebene, 
mir in dieſem Falle nicht zu tadeln ſchiene. 

Die reinen Verſtandesgrundſätze, lehrt uns Kant, ſchreiben 
zwar den Erſcheinungen Geſetze vor, ohne deren Erfüllung dieſe 
überhaupt nicht als Erſcheinungen für uns denkbar wären, aber 
ſie beſtimmen poſitiv Nichts über die Geſtalt des Wirklichen und 
den Plan ſeines Zuſammenhangs; unzählig verſchiedene Formen 
des Daſeins, unzählige verſchiedene Weiſen gegenſeitiger Bezieh— 
ung laſſen ſie vielmehr möglich, in denen allen das Wirkliche 
ihren allgemeinen Anforderungen Genüge thun kann. Verglichen 
mit dieſen allgemeinen Geſetzen des Verſtandes erſcheinen daher 
die thatſächlichen Formen und Zuſammenhänge des Wirklichen 
immer als zufällige, jenen Geſetzen zwar entſprechend, aber nicht 
aus ihnen allein als nothwendige ableitbar. Und eben deshalb 
läßt ſich unbeſchadet des Gehorſams, den alle Erſcheinungen 
dieſen Geſetzen ſchulden und leiſten, doch eine Einrichtung der 
Wirklichkeit denken, welche die Bemühung unſerer Erkenntniß, 
Einheit in das Mannigfaltige unſerer Wahrnehmungen zu bringen, 
durchaus vereiteln würde. Denn nach den bloßen Forderungen 
jener Grundſätze allein iſt es nicht nothwendig, daß es viele 
gleiche oder gleichartige Dinge gebe, deren Verhalten ſich nach 
gemeingültigen Geſichtspunkten zuſammenfaſſen laſſen müßte; nicht 
nothwendig, daß die zuſammengeſetzten Gebilde der Natur als 
Wiederholungen allgemeiner Gattungsbegriffe, dieſe ſelbſt als 
verwandte und vergleichbare Glieder eines umfaſſenden Syſtems 
auftreten und daß nicht jedes Ding vielmehr das einzige ſeiner 
Art wäre; nicht nothwendig, daß die Wechſelwirkungen, welche 
das Cauſalgeſetz überall anzunehmen befiehlt, vergleichbar feien 
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und nicht in jedem einzelnen Falle einem nur für biefen güf- 
tigen Eondergefege folgen. Manche Bedenken untergeorbneter 
Art würden gegen dieſe Darftellung Kants möglich fein; im 
Ganzen würden fie jedoch den Gedanken nicht widerlegen, daß 
eine folche Einrichtung ter Wirklichfeit, falls fie beftänte, bie 
Berfnüpfung unferer Erfahrungen zu dem Ganzen Einer Welt: 
erfenntniß unmöglich machen würde. Aber dieſe Einrichtung, 
fährt Kant fort, beitehe nicht, und daß fie nicht beftehe, Habe 
ber gemeine Berftand und die Wilfenfchaft längſt in Süßen bes 
Bauptet wie die: daß bie Natur ftetS den kürzeften Weg nehme, 
daß fie gleichwohl feinen Sprung made, weber in ber Folge 
ihrer Veränderungen, noch in ber Reihe ver fpecifiich verfchie- 


- denen Arten des Wirflihen; daß ihre große Mannigfaltigfeit in 


Einzelgefegen des Wirkens gleihwohl Einheit unter wenigen 
Brincipien fei. In allen tiefen und ähnlichen Säten brüde 
unfere Urtheilsfraft die Voransfegungen aus, welche fie, falls 
es überhaupt eine zuſammenhängende Welterfenntniß geben foll, 
zu ihrem eignen Bebarf über jene tbatfächliche Anordnung des 
Wirklichen machen muß, über weldye vie reinen Verftandesgrund 
ſätze Alein nichts Nothwendiges behaupteten. Die Urtheilskraft 
verfährt Hierbei nicht beſtimmend, wie Kant ſich ausdrückt, naͤm⸗ 
lich nicht das Einzelne unter gegebene und zugeſtandene Geſetze 
unterordnend, ſondern reflectirend, d. h. vie allgemeinen Formen 
des Zuſammenhangs der Dinge errathend, ohne deren Gültigkeit 
das Unternehmen jener Unterordnung fruchtlos ſein würde. 
Von dieſer Seite betrachtet erſcheinen die Unterſuchungen 
über die Urtheilslraft als eine Ergänzung der Lehre von der 
Erkenntniß, vie ſich anf die Sinnenwelt bezieht; aber fie ver- 
fnüpfen zugleich dieſes Gebiet mit dem bes Weberfinnlichen, in 
Bezug auf welches Sant die Möglichkeit einer Erfenntniß ge— 
leugnet Hatte. Denn obzwar eine unabjehbare Kluft zwifchen 
dem Gebiete des Nuturbegriffes als dem Sinnlichen, und tem 
Gebiete des Freiheitsbegriffes als dem Weberfinnlichen befeftigt 
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und von bem einen zum andern vermittelit des theoretifchen Ge- 
brauchs der Vernunft Fein Uebergang möglich fei, gleich als ob 
es fo viel verſchiedene Welten wären deren erſte auf die zweite 
feinen Einfluß haben kann: fo jolle doch dieſe auf jene einen 
Einfluß Haben, nämlich der Freiheitsbegriff folle ven durch feine 
Geſetze aufgegebenen Zwed in ver Sinnenwelt wirflidh machen, 
und die Natur müffe folglich auch jo gedacht werben können, 
baß vie Gefetmäßigfeit ihrer Form wenigftens zur Möglichkeit 
ber in ihr zu bewirfenden Zwecke nach Freiheitsgeſetzen zu- 
fammenftimme. ‘Diefe Aeußerungen, auch nur auf das menfch- 
liche Handeln gedeutet, welches unter Vorausjegung jener oben 
geichilverten nicht beſtehenden Welteinrichtung ebenfo erfolglos 
fein würde, als die Bemühungen des Erfennens, laffen deutlich - 
bemerfen, wie auch von Seiten der praftifchen Vernunft ber dies 
neue Gebiet der Unterfuchung als ergänzenver Abſchluß aufge- 
ſucht werben fonnte. 

Mit dieſen beiden Betrachtungen, welche bie neue Unterfuch- 
ung ber Urtheilsfraft in ihrer Beziehung zu ven Lehren von ber 
Erkenntniß und dem Handeln betreffen, verknüpft fich unge- 
zwungen eine britte, welche uns fehen läßt, wie aus ihr eine 
äfthetifche Wifjenfchaft entſtehen konnte. Faſſen wir kurz zu- 
fammen, was wir eben über bie wirkliche Geftaltung ter Er- 
fheinungswelt vorausfegten und verlangten, jo war e8 eine Anz 
gemeffenbeit ihres Zufammenhangs zu dem, was unfere Erkennt⸗ 
nigfräfte leiſten können, und zu dem, was unfer Wille in ihr 
leiten will; mit einem Worte: Zweckmäßigkeit ver Welt für ' 
uns Dieje Eigenjchaft aber können wir nicht von den Dingen 
als eine zu ihrer eigenen Natur gehörige Pflicht verlangen; fie 
ſelbſt thun eigentlich genug, wenn fie ven allgemeinen Verſtandes⸗ 
gejegen entfprechen, ohne deren Grfüllung fie, wenigftens ale 
Erſcheinung fir uns, nicht möglich find. Eben deshalb aber 
rechnen wir ben Erfcheinungen die Folgſamkeit gegen tiefe Ge- 
jege nicht als ein Verbienft an, denn fein und dennoch ihnen 
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wiberfprechen fünnten fie nicht; wo aber die Erfcheinungen eine 
Zwedmäßigfeit in Beziehung auf uns verrathen, welche nicht zu 
ihren unerläßlichen Pflichten gehört, da glauben wir einen Ueber: 
ſchuß ihrer Leiftung, ein Verdienſt derjelben over ein Glück ver 
Umftänbe zu fehen, auf das wir nicht mehr mit gleichgüftiger 
Beobachtung und bloßer Vorftellung, fondern mit einem Gefühle 
ber Luft antworten. So führen viefelben Betrachtungen, die 
zuerft nur beſtimmt fchienen, von gewiffen Ergänzungen zu 
Iprechen, deren ſowohl vie theoretifche als die praftifche Vernunft 
in ihren Vorausfegungen bebürfen, zu einer Unterjuchung ver 
Bedingungen, unter welchen dem britten jener Geiftesvermögen, 
weiche Kant auf einander nicht zurüdführbar glaubt, dem des 
Gefühls, feine Befriedigung zu Theil wird. Und wie bie 
Kritit der reinen Vernunft nicht nad) der Mannigfaltigkeit un» 
ferer empirischen Erkenntniß, fondern nach den allgemeinen Ge- 
fegen ver uns eingebornen Wahrheit, nach denen wir jenes 
Mannigfache zur Erfenntniß verknüpfen, die der praftifchen Ver⸗ 
nunft nicht nach den veränverlichen Zielen unſeres Hantelns, 
fonvdern nad) dem unbebingten Gebote fragt, dem alle Hanb- 
lungen entiprechen follen, jo hebt die Kritik der Urtheilsfraft aus 
den mannigfachen Gefühlen biejenigen zu abgejonverter Betrach- 
tung hervor, in denen alle menfchlichen Gemüther zur Verehr- 
ung einer allgemeingältigen Schönheit übereinftimmen miüßten. 

Aber wichtiger als dies Vorfpiel allgemeiner Betrachtungen, 
welche vie ſyſtematiſche Stellung ver Aeſthetik im Ganzen ver 
Wiffenfchaft bezeichnen, find uns für jett die fpeciellen Ausein- 
anderfegungen, in denen Kant zum erjten Mal bie äfthetifchen 
Grundbegriffe zum Gegenftand einer methotifchen Unterfuchung 
macht. Entſprechend dem Gange, ven er auch fonft zu nchmen 
pflegt, beginnt auch hier Kant mit ver fubjectiven Seite ber 
Sache, mit der Zerglieberung des Gefchmadsurtheild und mit 
der Ueberlegung der Bedingungen feiner Möglichkeit. Und biefer 
Anfang ift ohne Zweifel der einzige, welcher der Natur biefer 


44 Zweites Kapitel. 


Fragen entfpricht; denn nicht bie Schönheit ift uns unmittelbar. 
als ein Allen Belanntes gegeben; tie einzige von jeder Boraus- 
fegung unabhängige Thatfache, von ver wir ausgehen können, 
ift vielmehr nur das Vorkommen biefer eigenthümlichen Art ber 
Urtheile, durch welche wir irgend Etwas als ſchön bezeichnen, 
ohne noch Hinfänglich Kar darüber zu fein, was wir eigentlich 
von ihm mit tiefem Namen ausfagen. Gleich nothwendig aber 
ift die zunächft folgende Erklärung, durch welche Kant dieſe Un- 
gewißheit befeitigt: die Behauptung, daß Etwas fchön fei, drücke 
gar feine Erfenntniß der Natur des ſchönen Gegenftantes aus, 
ſondern bezeichne nur tie Art der Erregung, welde von 
ihm das Gemüth des Behauptenven erfahre. Aus diefem Grunde 
nennt Kant das Gefchmadsurtheil nicht ein logiſches, ſondern 
ein äfthetifches, indem er jeßt dieſen Namen zwar mit An- 
Hang an feine urfpriingliche Bedeutung aber doch mit verändertem 
Einne nicht mehr auf das ſinnlich Empfinpbare, fonvern auf 
den andern Gegenfat des Denkbaren bezieht, nämlich auf das, 
was nur unmittelbar im Gefühl erlebt wird. Und in biefer 
Berentung ift ver Name auf tie Folgezeit übergegangen, wenig- 
ftens wenn wir eine nähere Beſchränkung in ihm eingejchloffen 
benfen, die Kant fofort Hinzufügt. 

Gegenftände tes Gefühle find neben dem Schönen anch das 
Angenehme und das Gute; beite von ihm zu unterfcheiden 
beftehlt uns dennoch eine unmittelbare Ueberzeugung. Den Sit 
bes Unterfchiedes finvet Kant darin, daß das Gefchmadsurtheit, 
welches dem Schönen gelte, ohne alles jene Intereſſe an ver 
wirklichen Eriftenz feines Gegenftanbes fei, von welchem fowohl 
unfer Gefühl für das Angenehme, al8 unfere Billigung bes 
Guten begleitet werde; das Echöne gefalle uns auch dann, wenn 
wir feine Wirflichkeit ganz vahingeftelft fein laffen und ohne daß 
ein Begehren nach feiner Eriftenz in uns entjtehe Ich Tann 
mich nicht überzeugen, daß viefer Ausfprud das Richtige voll» 
fommen trifft. Er may Recht darin haben, daß zu unferer Bil: 
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ligung des Guten das Bewußtſein hinzutritt, zu feiner Verwirk⸗ 
lichung mitverpflichtet zu fein, aber von dem Ungenehmen ift 
das Schöne fchwerlich auf entiprechende Weile zu trennen. Vor 
allem ift jener Ausſpruch überhaupt nur deutlich in Bezug auf 
bie plaftifche Schönheit der Naturformen und ver bildenden Kunft. 
Die Form eines Bauwerks mag fchön fein, gleichviel ob es aus; 
geführt oder nur im Entwurf befteht; von einem Gedicht dagegen 
ließ fich fo nur fprechen, wenn man bamit bie wirkliche Eriftenz 
feines Inhalts gleichgültig nennen wollte. Aber die Schönheit 
des Gerichts ift nicht fein Inhalt, fondern beffen Darftellung. 
Faſſen wir jenen Unterfchiev etwas anders. Was wir angenehm 
nennen, das muß meift in phhfifcher Realität als wirklicher Reiz 
auf uns wirken, um uns ben Genuß feiner Annehmlichkeit voll. 
ftändig zu gewähren und bie bloße Erinnerungsvorftellung eines 
abweſenden Angenehmen entfchädigt uns nie ganz für bie Ent- 
behrung feiner gegenwärtigen Einwirfung; das Schöne dagegen 
ift Häufig mit feiner ganzen Schönheit Thon in dem Gedanken 
gegenwärtig, der e8 abbilvet und wiederholt, oder in dem e8 über: 
haupt den Drt feiner Eriftenz hat, und wir brauchen, um une 
völlig an ihm zu fättigen, eine äußerlich materinle Wirklichkeit 
feines Inhalts nicht. Auch dies gilt nicht ohne Ausnahme; bie 
Schönheit einer Muſik befriedigt ung nicht völlig als bloße Vor- 
ftellung einer nicht erflingenven Tonreihe; bier verlangen wir 
auch diejenige reale Eriftenz, deren das Subftrat diefer Schön: 
beit, das Hörbare, überhaupt fähig ift; fie muß klingen, und 
gehört werben; ebenfo wenig erjegt die Erinnerung ven Aublick 
eines Gemäldes ganz. Doch wird man zugeben, baß in beiten 
Fällen die finnlide Empfindung nur dient, um ohne Einbuße 
die ganze Mannigfaltigfeit der Vorftellungen herporzubringen, 
auf deren Verknüpfung das äjthetifche Wohgefallen ruht; bie 
Wirkung des Angenehbmen dagegen entfpringt auch aus feiner 
pollftändigen Vorſtelkung nicht, ſondern bedarf, um einzutreten, 
jener Realität der Erregung, durch welche fi) die Empfindung 
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Fragen entfpricht; denn nicht die Schönheit ift uns unmittelbar. 
als ein Allen Belanntes gegeben; die einzige von jeder Voraus⸗ 
ſetzung unabhängige Thatſache, von der wir ausgehen können, 
iſt vielmehr nur das Vorkommen dieſer eigenthümlichen Art der 
Urtheile, durch welche wir irgend Etwas als ſchön bezeichnen, 
ohne noch hinlänglich klar darüber zu ſein, was wir eigentlich 
von ihm mit dieſem Namen ausſagen. Gleich nothwendig aber 
iſt die zunächſt folgende Erklärung, durch welche Kant dieſe Un- 
gewißheit beſeitigt: die Behauptung, daß Etwas ſchön ſei, drücke 
gar keine Erkenntniß der Natur des ſchönen Gegenſtandes aus, 
ſondern bezeichne nur die Art der Erregung, welche von 
ihm das Gemüth des Behauptenden erfahre. Aus dieſem Grunde 
nennt Kant das Geſchmacksurtheil nicht ein logiſches, ſondern 
ein äſthetiſches, indem er jetzt dieſen Namen zwar mit An- 
Hang an feine urfpriingliche Bedeutung aber doch mit veränbertem 
Sinne nicht mehr auf das finnlich Empfinvbare, fontern auf 
den andern Gegenfat bes Denkbaren bezieht, nämlich auf das, 
was nur ummittelbar im Gefühl erlebt wird. Und im biefer 
Beventung ift der Name auf die Folgezeit übergegangen, wenig- 
jtens wenn wir eine nähere Beichränfung in ihm eingejchloffen 
benfen, bie Kant fofort hinzufügt. 

Gegenftänbe des Gefühls find neben dem Schönen auch das 
— Angenehme und tas Gute; beite von ihm zu unterfcheiden 
befiehlt uns dennoch eine unmittelbare Meberzeugung. Den Sit 
bes Unterſchiedes findet Kant darin, daß das Geſchmacksurtheil, 
welches tem Schönen gelte, ohne alles jene Intereſſe an ber 
wirklichen Exiſtenz feines Gegenftandes fei, von welchem ſowohl 
unfer Gefühl für das Angenehme, als unfere Billigung bes 
Guten begleitet werde; das Echöne gefalfe uns auch dann, wenn 
wir feine Wirklichkeit ganz vahingeftellt fein Taffen und ohne daß 
ein Begehren nach feiner Eriftenz in uns entftehe Ich kann 
mich nicht überzeugen, daß diefer Ausſpruch das Nichtige voll» 
fommen trifft. Er mag Recht darin Haben, daß zu unferer Bil: 
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ligung des Guten das Bewußtſein Hinzutritt, zu feiner Verwirk⸗ 
lichung mitoerpflichtet zu fein, aber von dem Ungenehmen ift 
das Schöne fchwerlich auf entfprechende Weife zu trennen. Vor 
allem ift jener Ausspruch überhaupt nur beutlich in Bezug auf 
bie plaftifche Schönheit der Naturformen und der bildenden Kunft. 
Die Form eines Bauwerks mag fchön fein, gleichviel ob es aus⸗ 
geführt oder nur im Entwurf befteht; von einem Gedicht dagegen 
ließ fich fo nur fprechen, wenn man bamit bie wirkliche Eriftenz 
feines Inhalts gleichgültig nennen wollte. Aber die Schönheit 
des Gedichts ift nicht fein Juhalt, fondern deſſen ‘Darftellung. 
Faſſen wir jenen Unterſchied etwas anders. Was wir angenehm 
nennen, das muß meift in phyſiſcher Realität als wirklicher Reiz 
auf uns wirken, um uns den Genuß feiner Annehmlichkeit voll. 
ftändig zu gewähren und bie bloße Erinnerungsvorftellung eines 
abwefenden Angenehmen entfchäpigt uns nie ganz für die Ent- 
bebrung feiner gegenwärtigen Einwirkung; das Schöne dagegen 
ift Häufig mit feiner ganzen Schönheit ſchon in dem Gedanken 
gegenwärtig, der es abbildet und wiederholt, oder in dem es über- 
haupt den Ort feiner Eriftenz bat, und wir brauchen, um uns 
völlig an ihm zu fättigen, eine äußerlich materiale Wirklichkeit 
feines Inhalts nicht. Auch Dies gilt nicht ohne Ausnahme; bie 
Schöuheit einer Muſik befrienigt uns nicht völlig als bloße Vor- 
ftellung einer nicht erflingenten Tonreihe; bier verlangen wir 
auch diejenige reale Eriftenz, deren das Subftrat tiefer Schön: 
beit, das Hörbare, überhaupt fähig ift; fie muß klingen, und 
gehört werden; ebenfo wenig erfeßt die Erinnerung ven Anblid 
eines Gemäldes ganz. Doc wird man zugeben, daß in beiten 
Fällen die finnlide Empfindung nur dient, um ohne Einbuße 
bie ganze Meannigfaltigfeit der Vorftellungen hervorzubringen, 
auf deren Verknüpfung das äſthetiſche Wohgefalfen ruht; bie 
Wirkung des Augenehmen dagegen entipringt auch aus feiner 
vollftänpigen Vorſtelkung nicht, ſondern bebarf, um einzutreten, 
jener Realität der Erregung, durch welche ſich die Empfindung 
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eines gegenwärtigen Reizes von ber bloßen Erinnerung eines 
abweſenden merklich unterfcheivet. Nur Halb können wir baber 
dem erjten Ergebniß der Unterfuchung beiftimmen, bas Kant da⸗ 
bin zufammenfaßt: ſchön fei, was ohne Intereſſe gefällt. 
Die kurzen Anfänge zweier Paragraphen, denen Kant bier feine 
weitere Folge gibt: angenehm fei, was den Sinnen in der Em- 
pfindung, gut, was vermittelt der Vernunft durch den Be: 
griff gefällt, hätten für das Schöne eine andere Beſtimmung 
erwarten laffen, etwa die: fchön fei, was der Phantafie in ber 
Anſchauung gefalle, ohne eine andere Wirklichkeit zu bebürfen, 
als die, welche nöthig if, um es eben zum Gegenftand der An- 
ſchauung zu machen. 

Bon vier verjchievdenen Gefichtspunften aus pflegte Kant 
jedes in einem Sage ausgefprocheue Urtheil zu betrachten. Diefe 
Gewohnheit, deren Berechtigung vahingeftellt bleiben mag, da fie 
boch nur im geiftreichem Spiel und ohne methodifche Nothwen- 
bigfeit auf das Aftbetifche Urtheil des Geſchmacks ausgebehnt 
wird, verfpricht uns noch drei neue Anläufe zur Beſtimmung 
des Schönen. Der nächſte von ihnen führt zu ber zweiten 
Formel: ſchön fei, was ohne Begriff allgemein gefällt. 
Dem Angenehmen, deſſen Gefallen fich ebenjo wenig aus begriff 
lichen Gründen rechtfertigen laffe, fehle biefe Allgemeingültigkeit; 
was uns angenehm ſei, von dem feien wir geftänbig, daß es 
Andern anders erfcheinen dürfe: nur bie Kürze des Ausdrucks 
faffe ung überhaupt einfach von einem angenehmen Gegenftanve 
reben, wo wir genauer nur von einem für uns angenehmen 
iprechen follten. Was wir dagegen fchön finden, von dem er⸗ 
warten wir, daß es Allen gefallen werde und wir finnen es 
Jedem an, dieſes unfer Urtheil anzuerkennen, obgleich wir feinen 
für jede Erfenntniß zwingenden Beweis feiner Gültigfeit zu 
führen wiffen. Das Gute anderſeits theilt mit dem Schönen 
zwar biefe Ullgemeingeltung, aber in jeder ber beiden Bebent: 
ungen, bie ihm Kant gibt, ift dieſe abhängig von Begriffen und 
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durch ſie beweisbar; das, was etwozu gut iſt, hängt von dem 
Begriffe ſeines Zweckes, das an ſich Gute von dem höchſten 
Gebote der praftifchen Vernunft ab; die Schönheit allein kann 
nur in einem unmittelbaren durch Nichts beimeisbaren Urtheif 
des Geſchmacks behauptet werben und wird dennoch als allge 
meingültig für jedes urtheilende Subject behauptet. 

Ehe wir Kants Erklärung dieſes Verhaltens berühren, 
müſſen wir doch bezweifeln, ob es thatfächlich ganz fo beiteht. 
Daß die Güte bes fittlich Guten durch Unterorbnung einer ein- 
zelnen Handlungsweife unter ein höchſtes Sittengefek beweisbar 
fei, wird nur zugeben, wer mit Sant in dem allgemeinen Grund- 
fag, den er der praftifchen Vernunft gibt, fo zu Handeln, daß 
die Marime des Hanvelns fich zur allgemeinen Gefeßgebung 
eigne, die wefentliche Natur des Guten ausgefprochen glaubt. 
Doc eigentlich meinte Kant felbft gar nicht, durch dieſe Formel 
das Weſen des Guten fo beftimmt zu haben, daß in ihr zugleich 
ber Grund der verpflichtenden Majeftät des fittlidhen Gebotes 
mitbegriffen wäre; jene Tauglichkeit zur allgemeinen Geſetzgebung 
galt ihm im Grunde nur als ein Kennzeichen, welches uns das 
Vorhandenfein eines fittlichen Werthes in jeder Marime des 
Handelns verbürgt, an der e8 vorkommt, ohne deswegen felbit 
ihr diefen Werth zu ertheilen. Und fo kann es fcheinen, ale 
reiche es Hin, eine einzelne Handlungsweiſe an biefe Formel auch 
nur als an ein Kennzeichen des Guten zu halten, um aus ber 
vorhandenen over fehlenpen Webereinflimmung beider auf bie 
Güte oder Verwerflichkeit ver erjten mit ber Strenge eines Ber 
weifes zu Schließen. Uber dieſer Schein ift doch irrig; die Taug⸗ 
lichkeit einer Maxime zur allgemeinen Gefetgebung kann nicht ein 
allgemeingültiges Kennzeichen ihrer Güte fein. Denn ſchon dies, 
baß einer Marime diefe Tauglichkeit überhaupt nur zufomme, können 
wir nicht aus Erfahrung wilfen, da wir niemals alle möglichen 
Folgen derfelben beobachten können. Stände dies aber von irgend 
einer Handlungsweiſe wirklich feit, fo würden wir boch ben 
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andern Ausſpruch, daß fie gut fei, immer wieder nur einer un- 
mittelbaren Stimme bes Gewiſſens verbanfen müſſen. Es fei 
denn, daß ſich eben aus dem bloßen Begriffe jener Tauglichkeit 
bie Nothwendigkeit denkend erweifen laffe, daß jeder Handlungs: 
weile, an ber fie vorfomme, um ihretwillen vie Werthbeftimmung 
des Guten zufommen müſſe; und dann wäre fie nicht ein Außer- 
liches Kennzeichen, ſondern das Weſen der Gilte ſelbſt. Daß 
fie dies nicht fei, bat Kant, wie ich erwähnte, gefühlt; daß er 
biefem Gefühl nicht genug Raum gegeben, hat die Folgezeit fehr 
allgemein an feiner Sittenlehre getavelt, welche bie unmittel- 
baren Urtbeile des Gewilfens über einzelne Fälle unferes Han⸗ 
being viel zu fehr auf dem Wege eines Beweifes aus jenem 
oberften formalen Grundſatze abzuleiten und ihre verpflichtende 
Kraft erſt hierdurch feitzuftellen ſucht. Anftatt daher dieſen 
Unterfchieb des Guten vom Schönen anzuerfennen, hat im Gegen- 
theil eine fpätere Philoſophie gerade die Urtheile des Gefchmade 
und bie bes Gewiffens unter dem Geſammtnamen ber äfthe- 
tifchen vereinigt, und von beiden behauptet, was Kant nur von 
ben erfteren zugab: daß fie unmittelbar durch Denfen nicht be- 
weisbare Werthurtheile des Gefallens und Mißfallens feten. 
Die Eonfequenzen feiner Anficht zog Kant fehr entjchloffen. 
Man weiß, bis zu welchen Einzelheiten Hinab er über die fitt- 
lichen Verpflichtungen auf Grund feiner allgemeinen Prinzipien 
zu entſcheiden verfuchte; vollfommen entgegengeſetzt behandelt er 
die äfthetifchen Fragen. Natürlich fonnte er nicht vie Schönheit 
überhaupt aus irgend einem Rechtsgrund logifch ableiten wollen, 
och hätte man erwarten dürfen, daß fein Orundfag, das Schöne 
gefalle ohne Begriff, ihn zur Anerkennung einer Mehrheit auf 
einanter nicht zurüdführbarer und ans einem höheren Grunde 
nicht ableitbarer Urformen tes Gefallenen führen, daß er aber 
dann uns verftatten würde, mit biefen gegebenen Elementen bes 
Schönen weiter zu vechnen, und auf fie und ihre Zufamnen: 
jegung vie Schönheit des Zufammengefegten nach allgemeinen 
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Regeln zu gründen. Aber auch biergegen verhält fich Kant fehr 
fpröve. Das Gejchmadsurtheil werde Immer als einzelnes Ur: 
theil über ven einzelnen Fall gefällt: diefe Tulpe finde ich ſchön. 
Der Berftand könne wohl verallgemeinern: alle Tulpen find 
ſchön, aber er verallgemeinere dadurch die Gültigkeit jenes ein: 
zelnen Urtheils nicht, falls nicht alle diefe Tulpen jener einzelnen 
volllommen gleich find. Alle Schlüffe von ver Achnlichfeit ver 
Objecte auf die Achnlichkeit ihres Gefallens werben abgewiejen ; 
in jedem einzelnen Falle müffe von neuem ver Geihmad un- 
mittelbar befragt werben; Feine allgemeine Regel, aus einer 
Gruppe von Einprüden abitrahirt, gelte von vorn herein für eine 
andere Gruppe von Eindrüden. Ich ftopfe mir die Ohren zu, 
fagt Kant, mag feine Gründe und fein Vernünfteln hören und 
werde eher annehmen, daß die Regeln ver Kritiker falſch oder 
doch Hier nicht der Ort ihrer Anwendung fei, als daß ich mein 
Urtheil durch Beweisgründe follte beftimmen laſſen. “Diefe 
Aeußerung kann fich nicht nur auf diejenigen beziehen, bie alle 
Schönheit aus Begriffen demonſtriren zu können meinen, venn 
Kant Spricht von jenen Regeln ale von folchen, welche Kritiker 
des Gefhmads wie Battenz und Leffing gegeben; und von biefen 
ift anzunehmen, daß fie nur verallgemeinern, was ber äftbetifche 
Geſchmack im Einzeluen geoffenbart hat. Auch fährt er fort: «8 
mag mir jemand alle Ingrebienzien eines Gerichts nennen und 
von jedem berfelben bemerken, daß es mir doch fonft angenehm 
jei, fo bin ich gegen alle viefe Gründe taub, verfuche das Gericht 
an meiner Zunge, und darnach, nicht nach allgemeinen Prin- 
cipien, fälle ich mein Urtheil. Ueberhaupt: ein objectives Princip 
bes Geſchmacks fcheint ihm gänzlich unmöglich, d. h. unmöglich 
ein Grundſatz, unter deſſen Beringung man den Begriff eines 
Gegenſtandes unterorbnen und alsdann durch einen Schluß her- 
ausbringen Könnte, daß er ſchön fei. Und damit ftimmen feine 
Aeußerungen über die ſchöne Kunft: fie fei Sache des Genies, 
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beftimmte Negel geben läßt; wie es fein Product hervorbringe, 
wiffe das Genie ſelbſt nicht und habe es nicht in feiner Gewalt, 
Andern Regeln zur Erzeugung gleicher Producte mitzutheilen. 
Man kann einwerfen, daß bie meiften dieſer Bemerkungen 
mit Sicherheit nur die Unmöglichkeit von Regeln zur Erfindung 
der Schönheit behaupten, aber nicht gleich beſtimmt bie Anerfen- 
nung allgemeingültiger Grundſätze leugnen, nad) benen bie er- 
funvene zu beurtheilen und ihre Wirkung zu verftehen fein würbe. 
Wenn jedoch Kant Iettere in gewilfer Ausdehnung zugegeben 
haben mag, fo bat er doch felbft niemals Anftalt gemacht, auf 
ihre Feſtſtellung auszugeben; auch würden fie wahrjcheinlich doch 
nur auf jene Elemente des Wohlgefälligen fich bezogen Haben, 
welche Kant, nach der Auswahl ver Beifpiele zu fehließen, bie er 
zu brauchen pflegt, von der Schönheit im eigentlichen Sinne, 
die eben aus ihrer erfinderifchen Verwendung entfteht, noch zu 
unterfcheiven fcheint. In Bezug auf dieſe legtere nun werben 
wir feinem Mißtrauen gegen alle verftannesmäßige Begründung 
und gegen die Aufftellung von Geſchmacksregeln nicht Unrecht 
geben; auch Leſſing urtheilte hierüber nicht anders. Auch ihm 
galt feine noch fo überredend erfcheinende Regel, die ans beion- 
dern Fällen zur Allgemeinheit erhoben worven war, jemals für 
fo fiher, daß er nicht befürchtet hätte, durch eine gar nicht vor⸗ 
herzuſehende Leiftung eines fkünftlerifchen Genius fie doch noch 
wiberlegt zu fehen. So fuchte alfo in Kant die deutſche Moral- 
philofophie die menfchlichen Pflichten, deren Abſchaͤtzung fo oft 
einem ſchwankenden Gefühl und ſubjectiven Meinungen über- 
laffen worden war, bis ins Kleinfte hinab aus allgemeingültigen 
Grundfägen abzuleiten; während zugleich die veutfche Aeſthetik 
durchaus den Doctrinarismus wiberftand, mit welchem nament- 
lich romanische Völker das Urtheil über die Schönheit an einen 
feitftehenden Kanon zu binden gedacht Hatten; jede Yolgerung, 
die ans Analogien beobachteter Fälle mit größter Wahricheinlich- 
keit von ſelbſt hervorzugehen ſchien, befahl fie immer noch einmal 
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dem unmittelbaren und nicht vernänftelnden Gefhmad zur Bes 
jtätigung oder Verwerfung vorzulegen. 

Nun aber, um zu dem zurüdzulehren, wovon wir ausgingen: 
ift diefer Gegenfag richtig? und verhalten wir uns nicht viel- 
mehr auch in Bezug auf das Sittliche ebenfo, wie uns bier zum 
Schönen und zu verhalten angefonnen wird? Laſſen wir nicht 
durch allgemeine Grundſätze und durch die Folgerungen aus 
ihnen uns nur ungefähr ebenfo weit in ber Beurtheilung un- 
ferer Pflichten leiten, wie in der Schäßung des Schönen? halten 
wir nicht das gefundene Ergebniß auch Hier zulegt noch einmal 
mit dem unmittelbaren Ausipruch unfers Gewiſſens zufammen ? 
und verjagt biefes nicht häufig dennoch feine volle Billigung, 
obgleich wir aus unzweifelhaft richtigen Grunpfägen ein befferes 
Ergebniß abzuleiten nicht im Stande ſind? Geftehen wir baber 
" zu, daß die Unterfcheibung des äſthetiſchen und des fittlichen 
Urtheile, welche Kant uns bier vorichlägt, nicht durchgreifend ift, 
obgleich es allervings zutrifft, daß unfere Pflicht aus der Unter- 
orbnung des gegebnen Falles unter allgemeine Gefichtspunfte mit 
ungleich größerer Strenge beiviefen werben kann, als die Schön- 
heit eines zufammengefegten Ganzen aus allgemeinen Geſetzen 
ſchöner Zufammenfeßung. Unter den Gründen biefes Verhaltens 
bebe ich nur einen hervor. Der äſthetiſche Gefehmad, eben weil 
er nur ein Wohlgefallen verlangt, deſſen Empfundenwerben für 
das Ganze unferd Lebens nicht unerläßlich ift, will durchaus 
und vollkommen befriebigt fein und findet Nichts fchön, was auch 
nur durch leifen Mangel die Allfeitigkeit biefer Befriedigung 
verfümmert. Das fittliche Urtheil dagegen, fih auf Handlungen 
beziehend, denen wir nicht ausweichen können, jonbern welche fo 
oder fo auszuführen die dringendſte unferer Pflichten ift, kommt 
in den Fall, auf vie völlige Lebereinftimmung ber gefunbenen 
Entfcheivung mit dem ganzen Gefühl unfers Innern zu ver- 
zichten. Um die unentbehrliche Entfcheivung überhaupt nur zu 
erlangen, müſſen wir uns oft begnügen, allgemeinen Grundſätzen 
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zu folgen, ven Mangel an Befriedigung aber, ben bie Folge: 
rungen aus ihnen im Falle eines Conflicts von Pflichten, aber 
auch fonft fo oft übrig laffen, als ein Opfer anzufehen, das wir 
dem höchiten Gebote, überhaupt zur Verwirklihung des Guten 
mitzuwirken, zu bringen genöthigt find. So fcheint e8, als feien 
die Regeln unſers Handelns ftrenger aus Principien ableitbar, 
als unfer äfthetifches Lrtheil, während wir uns im Grunde auf 
fittlichen Gebiete nur häufig mit der unvolllommenen Ableitung 
zufrieden ftellen müffen, die wir auf Afthetifchem burchaus ver- 
ſchmähen würden. 

Der Anſpruch auf Gültigkeit fiir Alle, ven pas Urtheil über 
Schönes, nicht aber das Über Angenehmes macht, führt nun 
Kant zur Begründung feiner eigentlichen äfthetifchen Theorie. 
Uebereinftimmung Aller in einem Urtheile, welches Nichts über 
die Sache ausfagt, fondern nur die Art unfers Ergriffenfeind 
durch fie ausprüdt, Können wir nur verlangen, wenn mir im 
Allen einen gleichartigen Maßftab vorausſetzen, an welchem biefer 
fubjective Eindrud der Sache gemeffen wird. Nun find wir 
berechtigt, viefelben allgemeinen Verfahrungsweiſen, biefelbe Or⸗ 
ganifation der Urtheilsfraft bei allen Menfchen als gleichartig 
vorhanden anzunehmen; mit Recht finnen wir daher jevem An: 
dern das Wohlgefallen gleichfalls an, welches uns aus der bloßen 
Uebereinftimmung eines Eindruckes mit den Verfahrungsweifen 
unferer Urtbeilsfraft entipringt. Darauf alfo, können wir fagen, 
beruht der Anspruch des Schönen auf allgemeine Anerkennnng, 
daß es dem allgemeinen menfchlichen Geifte, ver in jevem Ein- 
zelnen derfelbe iſt, darauf der Mangel gleiches Anfpruchs für 
das Angenehme, daß es nur ven Bedingungen bes Einzellebens 
entfpricht, die für den Einen andere find als für ven anbern. 
Do Haben wir, indem wir die Sache fo ausfpredhen, Kants 
Meinung etwas verallgemeinert; was fie von dieſem Ausdruck 
unterfcheibet, heben wir jetzt hervor. 

Kant felbft erwähnt, daß in Bezug auf vieles Angenehme 
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der Sinne eine größere Webereinftimmung wirklich herrſcht, als 
in Bezug auf das Schöne, obwohl fie nur für dieſes von uns 
verlangt wird. Er erwähnt ferner, daß die Anerlennung un: 
ſeres Urtheils, etwas fei fchön, von uns in berfelben Weife ge 
fordert wird, in welcher wir jevem Geſunden wegen feiner mit 
ber unjeren als gleichartig vorausgefeßten Organifation zumuthen, 
einem Gegenſtande viefelbe Farbe zuzufchreiben, bie wir an ihm 
bemerken. Warum follen dennoch nur diejenigen Eindrücke allge- 
meingültig fchön fein, welche mit der Urtheilskraft, nur indivi⸗ 
buell angenehm dagegen die, die mit der Sinnlichkeit ftimmen, 
obgleich wir doch für beide, Urtheilskraft und Sinnlichkeit, allge- 
meingültige Normen ihrer Thätigkeit in allen Einzelnen nicht 
blos vorausſetzen, fondern in ungefähr gleichem Maße auch wirk⸗ 
lich finden? und obgleich die wirkliche Ausübung beider Thätig⸗ 
feiten aus Gründen, bie babingeftellt bleiben mögen, jich häufig 
von biefen Gefegen entfernt ? 

Faſſen wir Folgendes ins Auge. Wenn der Sprachgebrauch 
Angenehmes und Schönes unterjcheibet, fo drückt er fehr fühlbar 
einen Werthunterfchien aus, welcher nicht blos in der Alfgemein- 
gültigfeit des Einen und dem Fehlen verjelben an dem Anpern 
befteht, fondern vielmehr ben inneren Grund andeuten möchte, 
um beswillen wir fie hier verlangen, dort nicht, Das Angenehme 
würde noch nicht fchön fein, wenn ihm jene Allgemeingültigfeit 
zuläme; vielmehr würde zwifchen dieſem Allgemeingefälligen und 
dem Schönen jener innere Unterfchien des Werthes fortbeftehen. 
Er könnte fchwerlich anverswoher, als aus dem verfchienenen 
Eigenwerthe der Mafftäbe felbjt abgeleitet werben, mit welchen 
in beiden Fällen ver gefallende Einprud gemeffen wird. “Diefer 
Gedanke fcheint mir überall bei Kant zwifchen ven Zeilen zu 
liegen, ohne offenen Ausdruck zu finden: der Werthunterjchieb 
der Sinnlichkeit und ber Urtheilsfraft. Die Sinnlichkeit ift über- 
wiegend ein Vermögen, vom Eindruck zu leiden, bie Urtheile- 
froft ein Vermögen thätiger Beziehung feines Mannigfachen. 
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Mu hdmi auch in der Sinnedempfindung bie Seele auf 
ellteit geſchehenden Cuidvuck zurückwirken, ſe weiß doch das Be⸗ 
Wortſeſn Nantes biervon. ſondern font wer das ledte Erzengniß 
Karin bannen Wrgaue: Bir ertige Tvñndung und das Luſt⸗ 
url, Weine Ste niuntı rar anderſeits bie Seele, wem fie 
kunt yore unten! nicht im Stande fein, ſich bie 
tue tot Khuniis gr teiicher Erkenntniß zu verbentlichen, 
Ya htptt pie doh Nur Adrdaupt thätig, und empfindet, daß auf 
ku tansetonung des Einbruds mit ven Bedingungen biefer 
—XRRVXX Tyetigkeit das entſtehende Wohlgefallen beruht. 
Nur una enmaain denten bie obenerwähnten nicht weiter aus⸗ 
Guhren Worugrupfentanfänge, nach denen angenehm fein follte, 
win wi Simen in der Empfindung, gut, was vermittelft der 
Avant durch den Begriff, ſchön (wie wir Hinzufügten), was 
wir Uetheilowaft in ber Anfchaunng gefällt; und benfelben Ge⸗ 
Lauten wiederholen viele audere Ausprüde, in denen Kant, wie 
alle Welt zu thun pflegt, das Verguügen ver Sinne an Werth 
ſowohl der äfthetifchen Luft als dem Wohlgefallen an dem Guten 
nochfetzt. 

Ausdrücklicher kommt Kant hierauf in dem dritten Verſuch 
zur Begriffsbeſtimmung des Schönen im Gegenſatz zu dem Nütz⸗ 
lichen und dem Vollkommenen. Sinnenurtheile ſetzt er hier aufs 
Meue den reinen Geſchmacksurtheilen gegenüber, welche letzteren 
von Reiz und Rührung unabhängig fein. Es fehlt an einer 
beftimmten Erklärung biejer beiden Ausprüde, doch befiehlt ber 
Zuſammenhang ſie auf diejenigen Erregungen zu beziehen, durch 
welche der Einzelne fein individuelles Wohl gefördert fühlt, ohne 
ſich als allgemeinen Geift in ihnen thätig zu wiffen Nun 
tun fih, fügt Kant Hinzu, wieder manche Einwürfe hervor, bie 
zuleßt ven Reiz als für fich allein hinreichend, um fchön genannt 
zu werben, vorfpiegeln. ine bloße Farbe, ein bloßer Ton wer- 
ben von den meiften für ſchön an ſich erflärt; aber doch gefchehe 
dies nur, fofern beide, Farbe und Xon, rein find; dies aber fei 
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eine Bejtimmung, welche fchon nicht mehr ven Inhalt ver Em- 
pfindung, fonvern ihre Form betreffe. Denn wenn auch unfer 
Gemüth die Regelmäßigfeit in der Abfolge ver Licht: und Schall- 
wellen feineswegs unmittelbar bemerkt (eine Frage, bie ven beiven 
erjten Ausgaben ver Kritif der Urtheilsfraft gar fehr, der 
britten gar nicht zweifelhaft erfcheint), fo kann boch pas Gemäth 
die ununterbrochene Gleichförmigfeit feiner eignen Erregung, 
feiner Empfindung alfo, wahrnehmen, und fich deſſen erfreuen, 
dab ihm gelingt, bie unendlich Fleinen Erregungen, die es in 
aufeinanverfolgenden Zeitaugenbliden oder von nebeneinander- 
liegenden Raumpunlten erfährt, zu dem Gefammteinprude Einer 
reinen Farbe oder Eines Tons, Mannigfaches alſo überhaupt zur 
Einheit zufammenzufaffen. Gegenftände bes äfthetifchen Wohl 
gefallens find alfo vie Einbrüde, die dem Gemüthe zur Entfal- 
tung biefer Tchätigfeit Veranlaffung geben; nur angenehm bie- 
jenigen, bie e8 nur leidend in fich aufnimmt, um ſich von ihnen, 
unbewußt wie, geförbert zu fühlen. 

Bon größerer Wichtigkeit ift uns die eigentliche Abficht dieſes 
dritten Anlaufs, die Unterjcheidung des Schönen vom Nüslichen 
und Vollkommenen. Zwar daß die ‚Nütlichkeit, die fi nur 
nach Vergleichung eines Gegenſtandes mit feinem außer ihm lie 
genden Zwecke burch verftändige Erlenntniß beurtheilen läßt, 
feine Schönheit nicht ausmache, ift für fich Har. Aber eine ob- 
jective innere Zwedmäßigfeit, die Vollkommenheit, komme bem 
Präpicate der Schönheit fchon näher und fei daher von nam⸗ 
haften Philofophen, jedoch mit dem Zufage: wenn fie verworren 
gedacht werbe, für einerlei mit der Schönheit gehalten worden. 
Daß jedoch das äſthetiſche Urtheil nicht durch Verworrenheit 
feines Erkennens, fonvdern dadurch, daß es gar feine Erkenntniß 
der Dinge enthält, von allen andern Urtheilen abweicht, ſteht 
nach allem Vorigen feſt; wie könnte alſo Vollkommenheit der 
Dinge fein Gegenſtand fein? Verſtehen wir unter ihr die Voll 
zähligkeit aller Merkmale, durch welche das Einzelne feinem All- 
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gemeinbegriffe entſpricht, ſo iſt ihre Beurtheilung nur durch 
denkende Vergleichung bes Einzelnen mit dem Muſterbild feiner 
Gattung möglich, welches wir vorausfennen miüffen. Suchen 
wir Die Vollkommenheit nicht in ver Angemeffenheit des Einzelnen 
zum Allgemeinen, ſondern an dem Allgemeinbegriffe felbft, in 
der Inſammenſtimmung feines Mannigfaltigen zur Einheit, fo 
kann dach ber maßgebende Gefichtspunft, nach welchem wir biefe 
Juſammenſtimmung bald als vorhanden, bald als nicht vor- 
danden betrachten, zumächft wieder nur in irgend einem Zwecke, 
einer Idee, einer Beftimmung bes Dinges Tiegen, in Bezug auf 
welche feine Merkmale fih zur Einheit zufammenfügen; es ift 
dann volllommen, wenn tiefem Zielpunfte das innere Gefüge 
feines mannigfaltigen Inhalts entfpricht und die Beurtheilung 
auch diefer Vollkommenheit fällt daher einem Denken zu, welches 
die gegebene Natur des Dinges mit ven Anforderungen feiner 
Veſtimmung vergleicht. Soll enplich von einem folchen erkennbaren 
Biele, welches die Natur des Dinges beftimmte und den Mapftab 
feiner Vollkommenheit bilvete, gänzlich abgefehen werben, fo kann 
bie Schönheit, welche wir in einem äfthetifchen Urtheile einem 
Begenftande zufchreiben, wicht in einer Vollkommenheit deſſelben 
an fich felbft, fondern nur darin beftehen, daß die Form ber 
Verknüpfung des Mannigfaltigen in ihm, indem ihr Eindruck 
ben Thätigfeitsbebingungen unferer Urtheilsfraft entfpricht, uns 
bie allgemeine PVorftellung einer Zweckmäßigkeit befjelben ohne 
Hindeutung auf einen beftimmten Zweck erregt. 

Bollfommen reine Schönheit kommt daher nur ven Gegen- 
ftänden zu, bei veren Betrachtung uns gar kein Begriff eines 
beftimmten Zweckes leitet, durch welchen vie Zufammenftimmung 
ihres Mannigfachen zur Einheit bebingt würde, deren Form 
vielmehr unmittelbar durch den ver Natur und Gliederung un. 
ferer Geiftesfräfte entfprechenden Rhythmus gefällt, in welchem 
fie diefe zur Ausübung ihrer Thätigkeiten anregt. Blumen, 
Arabesten, mufifalifche Melodien gehören zu biefer Gattung und 
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Kant unterfcheibet fie unter dem Namen ver freien Schönheit 
von der anhängenden Schönheit jener andern Gegenftänbe, 
deren Form, wie bie eines Gebäudes oder eines Menfchen, einem 
Zwede over einem natürlichen Gattungsbegriffe angemefjen fein 
muß. Das Wohlgefallen an biefer zweiten Art ver Schönheit 
fei fein rein äfthetifches mehr, fonvern verbunden mit dem in⸗ 
telfectuellen Wohlgefallen, welches die Vernunft an der vollfom- 
menen Vebereinftimmung ber Erfcheinung mit ihrer erkennbaren 
Beitimmung findet. So fehr ſetzt Kant Hier vie Schönheit in 
die bloße Form der Verbindung des Mannigfachen, daß er ſelbſt 
den Ausprud nicht ſchent, die Vollſkommenheit, die im letzteren 
Halle unfer Urtheil mitbeftimme, thue im Grund ver Reinigkeit 
veffelben Abbruch. Es gewinne eigentlich weder die Vollkommen⸗ 
beit bes Gegenftandes durch feine Schönheit, noch biefe durch 
jene; aber da es nicht vermieden werben könne, bie Beurtheilung 
der einen mit ber Empfindung ber andern im Bewußtfein zu- 
fammenzubalten, fo gewinne das gefammte Vermögen ber Vor⸗ 
ftellungsfraft, wenn beide Gemüthszuftände zufammenftimmen. 
Diefe merkwürdige Aeußerung regt zu weiterer Ueberlegung 
an. Denn was gewinnt denn dies gefammte Bermögen ber 
Vorftellungstraft, "wie Kant es nennt, ober diefe Gemüthslage, 
die ans dem Zufammenftimmen jener beiden Betrachtungen des 
Gegenftandes hervorgeht? Doc wohl nur einen Zuwachs an 
Luft oder Wohlgefallen. Und biefe Luft entipringt aus einer 
Uebereinftimmung zwiichen Kormenfchönheit und Wefen des Dinges, 
welche um fo weniger nothwendig flattzufinden braucht, je un: 
abhängiger ja eben Vollfommenheit und Schönheit von einander 
folfen beftehen können. Auch dieſe Luft entjteht alfo aus einem 
Verhalten des Gegenftanves, welches aus Begriffen nicht als 
nothwendig nachweisbar ift, aber überall, wo es vorlommt, einer 
jeuer Vorausfegungen der Urtheilsfraft entfpricht, deren DBefrie- 
Digung allgemein die Duelle der äfthetifchen Luft ift. Die 
Uebereinftimmung nämlich zwiſchen Form und Wefen ift eines 
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jener Berbältniffe, welche gefallen, weil fie zwedmäßig und 
günftig für das Beſtreben unferer Urtheilefraft, Mannigfaches 
zur Einheit zu verbinden, geftaltet find. Nicht die anhängenbe 
Schönheit ift daher weniger ſchön, nicht unfer äfthetifches Urtheil 
über fie weniger rein äftbetifch, fondern nur bie Beziehungs⸗ 
punkte, deren Verbältniß hier gefällt, find weniger einfach als 
in der reinen Formenfchönheit. Die lebtere verknüpft gleich- 
artige Elemente zum Ganzen einer Yorm; dort bilden äußere 
Erſcheinung und innerer Gehalt die beiden Glieder, deren Ueber- 
einftimmung völlig aus demfelben Grunde gefällt, nämlich weil fie 
eine Maxime beftätigt, welche bie Urtheilsfraft überall anwenden 
möchte, ohne fie doch logifch al8 nothwendig gilltig erweifen zu 
fönnen. 

Ich Habe mehrfach erwähnt, daß dem natürlichen Geſchmack 
bie verfchievenen Fälle der Schönheit nicht gleich hoch im Werthe 
ftehen, die aus den verfchievenen Eigenwertben ver Beziehungs⸗ 
punfte entjpringen, zwifchen denen die harmonifche Beziehung 
beſteht. Für Kant beftimmt nun jene Reinheit der Schönheit 
feineswegs ihren fchließlichen Werth; in der Ueberficht ver Fünfte 
gibt er umbefangen zu, daß die Muſik, vie ausgebilvetfte Kunft 


freier Schönheit, durch Vernunft beurtheilt, weniger Werth babe, 


als jede andere der ſchönen Künfte; den oberften Rang weift er 
ber Poeſie an. Aber dies ift in Kants Sinne nur ein Urtheil 
über den Enpwerth, welcher ven verſchiedenen Künſten im Zu- 
ſammenhang aller menfchlichen Lebensintereffen zulommt, und 
welcher eben nicht ausſchließlich durch die von ihnen entwickelte 
Schönheit bevingt werde. Und freilich wird man dieſer Unter- 
ſcheidung des äfthetifchen Eigenwerthes der Schönheit und ihrer 
fonftigen Bedeutung für das menfchliche Leben Hier beipflichten 
können, wo nur von einer Schäßung menfchlicher Kunſtleiſtuugen 
bie Rede tft; aber fchwerlich auch danu, wenn jede bedeutungs⸗ 
volle Schönheit der Natur, nur weil fie nicht frei von Bedeut⸗ 
ung ift, für eine minder echte Schönheit gelten und die Theil- 
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nahme für fie aus andern Quellen al8 dem äftbetifch angeregten 
Gefühl abgeleitet werden foll. Ober follen wir unjern Sprad- 
gebrauch ganz Ändern, und vielleicht gar nicht mehr von einer 
Schönheit der menfchlichen Geftalt fprechen? Iſt doch dieſe 
Schönheit fchlechterrings gar Nichte ohne Verſtändniß für bie 
Bedeutung ber Geftalt. Denn davon mn uns doch Niemand 
überreden wollen, daß die menſchliche Geſtalt blos durch ihre 
ftereometrifchen Yormverhältniffe, ohne NRüdficht auf das geiftige 
Leben, das ſich in ihnen bewegt, einen irgend merflichen Reiz 
des Wohlgefallens auf unjere Phantafie ausüben würde. Sie 
würde hierin von ver viel ausdrucksvolleren Mannigfaltigfeit und 
dem viel lebhafteren Schwunge zufammenftimmenber Umriffe in 
jever anmuthigen Blume, jeder zierlichen Arabeste unvergleichlich 
überboten werden. Dennoch wirkt fie viel mächtiger auf une 
als viefe, weil die an ſich anfpruchslofen Linien ihrer Form und 
die Verhältniffe zwilchen ihnen einen ungemeinen Werth durch 
bie Debentung der lebendigen Kräfte gewinnen, die wir in ihnen 
thätig wiffen. Und dabei gibt es durchaus keinen für das uns. 
befangene Gemüth überredenden Grund, biefen Einprud für 
einen weniger rein äfthetifchen anzuſehen als jenen, welchen uns 
Blumen oder Arabesten machen. Wir empfinden ihn ohne Zweifel 
gerade als Schönheit und durchaus nicht als eine „durch Ver⸗ 
nunft beurtheilte” anderweitige Vortrefflichlett, die durch ihren 
fonftigen intellectuellen Wertb uns über bie Dürftigfeit ihres 
eigentlich äſthetiſchen Reizes täuſchte. Gegen dieſe Schönheit iſt 
Kant nicht ganz gerecht geweſen; fat könnte mau bier bei ihm 
einen Nachklang aus ver Kindheit der deutſchen Aeſthetik finden: 
reine Schönheit ift ihm nur das inhaltleere Formenfpiel der 
Einprüde in Raum und Zeit, und gegen biefe reine Schönheit 
zeigt er eine fehr merkliche Geringfchägung; was er dagegen 
höher achtet: die Schönheit des Berentungsvollen, das möchte er 
am Tiebften gar micht mehr zur Schönheit rechnen, um es aus 
einem beſſern Nechtsgrunde hochzuachten. 
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Alle zu befriedigen erfcheint ftetsS von neuem unmöglich. 
Mir fchien es, als ſuchte Kant zu ausſchließlich die Schönheit 
in bloßen Formen; das Entgegengefegte tavelt an ihm Zimmer- 
mann. Wenn Einprüde uns gefallen, weil fie unfere Geiftes- 
fräfte zu einem ihrer Natur angemeffenen Spiele ver Thätigkeiten 
veranlaffen, worauf beziehe fich doch dann dies Gefallen? folle 
e8 dem Einklang erregter Seelenträfte als folcher, over folle es 
dem Einklang überhaupt gelten? ‘Das lettere fcheint Zimmer- 
mann nothwenbig. Denn um Luft an ber Harmonie ber eigenen 
Kräfte fühlen zu können, müffe die Seele vorher Einklang über- 
baupt, gleichviel zwifchen welcherlei Beziehungspunften, als etwas 
Werthvolles anfehen, weil ohnedies ver Umſtand, daß zwiſchen 
ihren eignen Kräften Uebereinſtimmung beſtehe, ihr gleichgültig 
bleiben müßte. So überredend die Klarheit dieſer Bemerkung 
erſcheint, ſo kann ich mich dennoch von ihrer Richtigkeit nicht 
überzeugen. 

Denn was beventet am Ende Einklang irgend welcher 
zwei Elemente, abgefehen von den Gefühlen veffen, dem er ge- 
fällt? und wie unterfcheivet er fi von irgend einem andern 
denkbaren Verhältniffe berfelden Elemente, welches an fich, noch 
ehe es mißfiele, Mißklang zu beißen verbiente? Kein Verhält- 
niß ift für fich betrachtet beifer als ein andveres; um dennoch 
zwei mit fo verſchiedenen Werthbezeichnungen belegen zu bürfen, 
ohne noch Rückſicht darauf zu nehmen, wie fie auf uns wirken, 
müßten wir nachweifen können, daß fie fich auf entgegengejehte 
Weiſe zu einem andern objectiven Maßjtabe ver Werthbeftimmung 
verhalten, ber entweber allgemein ober insbeſondere für bie in 
Rede ftehenden Elemente gilt. Erſt diefer Mafftab würde biefe 
Berhältniffe piefer Elemente zu Einklang oder Mißklang machen, 
während für andere Elemente um ihrer andern Natur willen 
in andern BVerhältniffen Harmonie uud Disharmonie läge. Nur 
ganz ſcheinbar würden wir bie durchaus nothiwenbige Nüdficht 
auf einen ſolchen Maßſtab durch vie Behauptung vermeiden, daß 
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zwei &lemente fchledhthin miteinander übereinſtimmen ober 
nicht; um noch zu verftehen, was wir bamit fagen wollen, müffen 
wir immer wieder auch bier einen Zuftanb vorausſetzen, twelchen 
von einander zu erleiden bie beiden Elemente beftimmt find, ober 
der für fie im irgend einer Welfe ein Gut ift, unb zu beffen 
Begründung das eine der fraglichen Verbältniffe zwifchen ihnen 
dient, das andere nicht dient. Damit es alfo überhaupt Sinn 
babe, zwei formal verfchiedene Beziehungsweifen zweier Elemente 
als Einklang oder Mißklang zu bezeichnen, tft die erfte unerläß- 
fihe Bedingung bie Vergleihung beider mit einem Mufter- 
verhäftniffe, welches aus irgend einem Grunde zwifchen jenen 
beiden Elementen ftattfinden foll. 

Anf Uebereinftimmung ver Inneren Verhältniffe eines Man⸗ 
nigfachen mit einem Mufterverhältniffe beruht jeboch auch bie 
Nichtigkeit des Richtigen, die Güte des Guten, bie Nützlichkeit 
des Nüslichen, und gar nicht die Schönheit des Schönen allein. 
Es würde fich deshalb weiter fragen, unter welchen bejonberen 
Bedingungen eine folche Uebereinſtimmung ven eigenthümfichen 
Gegenftand einer äfthetifchen Beurtheilung bilden muß. Wenn 
Einklang und Mipflang dennoch, fo wie wir eben ihren Sinn 
bejtimmten, unmittelbar eben auf Schönes und Häßliches zu 
deuten fcheinen, fo verdanken wir dies nur einer Erfchleichung, 
die mit dem Doppelfinn viefer Namen fpielt. Denn indem wir 
beide Ausdrücke ver mufilalifchen Theorie entlehnten, fchienen wir 
freilich zuerft nur die Thatſache des Vorhandenfeins oder Fehlens 
jenes Berbältniffes der Uebereinftimmung burch fie bezeichnen zu 
wollen; im Stillen aber haben wir in dieſe Ausprüde zugleich 
die Vorftellung ber Luft oder Unluſt, des Glückes oder ver Wiber- 
wärtigfeit bereits mit eingefchloffen, welche ein folches Verhältniß 
nicht an fich enthält, fondern in uns erzeugt, wenn es auf 
uns, und zwar nicht auf unfere Einficht, fondern eben auf unfer 
Gefühl wirkt. Und nun freilich verfteht es fich unwiderleglich 
von feldft, daß Einklang gefällt und Mißklang mißfältt; venn 
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beibe find nun nicht mehr PVerhältniffe, die an ſich, durch Das 
was fie formal find over nicht find, fchon Einklang und Miß⸗ 
Hang wären, und in Folge deffen geflelen over mißfielen, 
fondern beide find jetzt die muftermäßigen oder nicht mufter- 
mäßigen Verbältniffe eines Maunigfachen nur eben fofern fie 
gefallen oder mißfallen. 

Btelleicht erjcheint die Zergliederung dieſer Begriffe nicht 
mir allein wichtig genug, um fie noch an dem beftimmten Bei- 
fpiele fortzufegen, von dem ihre Namen entlehnt find. Cinflang 
findet zwifchen zwei Tönen ftatt, welche Klingen; fie Hingen aber 
nur für den Hörenden: außerhalb des Hörenden durchkreuzen 
nur zwei verfchievene Shiteme von Schallwellen zu gleicher Zeit 
den Luftraum. Diefe Wellen num können in den mannigfachiten 
Berhältniffen zu einander ftehen; innerhalb des Zeitraums, wel- 
hen der Hin- und Hergang ber einen ausfällt, kann die Welle 
bes andern Syſtems in jever beliebigen Anzahl von Wiederhol- 
ungen verlaufen. Keines diefer Verhältniſſe iſt an fich beffer 
oder ebler als das andere; von feinem läßt ſich aus Vernunft- 
gründen allgemeiner Art beweifen, es ſei dasjenige, welches an 
ſich Einklang ſei; denn die Schallichwingungen haben feine 
Pflichten, feine Beftimmung, fein Ideal ihres gegenfeitigen Ver⸗ 
haltens, dem das eine Verhältniß ſich mehr als das andere an- 
näherte. Erfahrung lehrt uns nun, daß für unfer Gefühl ein- 
- ftimmige Töne aus denjenigen zufammenklingenven Schallwellen 
entfpringen, deren Wieberholungshäufigfeiten in gleicher Zeit fich zu 
einander wie die niebrigften der ganzen Zahlen verhalten. Hier- 
aus fchließen wir, daß die Einfachheit dieſes ihres Verhältniſſes 
das uns Wohlgefällige fei. Aber dieſer Schluß ift nicht in dem 
Sinne richtig, als könne es irgend welche Verhältniſſe folcher 
Art geben, die an ſich, ohne alle Beziehung auf uns, auch nur 
einfach fein könnten, die an fich deshalb von höherem Werthe 
als andere, die endlich in Folge deffen auch uns wohlgefällig 
fein müßten. Denn in Wahrheit ift doch keiner der Zahlen- 
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brüche, welche bie verfchiedenen möglichen Verhältniſſe ver Schall: 
wellen bezeichnen, an fich wirklich einfacher als ber andere; ihn fo 
zu nennen haben wir nur Veranlaffung, wenn wir ihn auf vie 
Leiftungsfähigfeit unferer Vorſtellungskraft beziehen, welche nicht 
mit gleicher Leichtigkeit große und Heine Zahlen zufanmenzufaffen 
und die Verhältniffe zwifchen ihnen zu überfehen vermag. In 
den Zahlenverhältniffen der Schallichwingungen liegt daher an 
fi) gar fein Grund zu einer Werthabftufung; in ihrer Bezieh- 
ung auf unfer Vorftellungsvermögen liegt zwar ein folcher Grund, 
doch berechtigt auch er uns nur, ein Verhältniß bequemer für 
unfer Voritellen, als ein anderes, zu nennen, Teineswegs aber 
zu Schließen, daß ed um deswillen auch wohlgefälliger fei. Denn 
alle jene Zahlenverbältniffe, auf denen thatfächlich freilich ber 
Wohlklang der wahrnehmbaren Töne beruht, nehmen wir ja als 
ſolche eben nicht wahr; die Befriedigung, welche wir empfinven, 
wenn uns im Denken die Ueberſicht biefer wiffenfchaftlich bekannt 
geworbenen Zahlen leicht gelingt, tft daher verfchteden von dem 
Gefühl des Wohlgefallens, weldyes uns die finnlich gehörten 
Töne erregen. Bon felbft verfteht es fih nun keineswegs als 
nothwendig, daß biefelben Verhältniffe des Mannigfachen, welche 
dem DVorftellen bequem find, weil fie feinem Berfahren fich 
leicht fügen, auch diefer andern Seite des geiftigen Lebens, ber 
finnlichen Empfänglichkett, gleich zuſagend fein, daß alfo tem 
Gefühle gefallen müſſe, was für das Vorſtellen einfach ift. 
Nur überrafchen kann es uns nicht, daß die Erfahrung es fo 
findet, denn das Gegentheil hätte freilich noch weniger Wahr- 
fheinfichkeit, als die Vorausſetzung dieſer Gleichartigleit der 
ganzen geiftigen Organifation, die ſich in dem wirklichen Ver- 
halten verräth. Aber dies wirkliche Verhalten dürfen wir nicht 
zu dem Schluffe benugen, das einfache Verhältniß gefalle, weil 
es einfach ift, und es fei deshalb am fich Einklang; es gefällt 
vielmehr und wird gefallend zum Einklang, weil e8 vermöge ber: 
felben Befchaffenheit, um deren willen e8 dem Vorftellen einfach 
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erſcheint, mich anf unfere finnliche Empfänglichkeit in einer Weife 
wirft, welche der Natur verfelben und ben Bebingungen ihrer 
Thätigkeit entfpricht. Sehen wir von biefer Beziehung auf unfer 
Gefühl ab, fo ift jenes Verhältniß nicht mehr Einklang, ſondern 
als Gegenftand des BVorftellens nur noch einfach; von einem Eins 
Hang zu veben, der abgefehen von jedem Geijte, ber ihn empfände, 
vielleicht felbit unabhängig von jedem Borftellen, das ihn bächte, 
als bloß beſtehendes Verhältniß zwiſchen zwei Elementen ſchon 
Einklang zu beißen und deswegen zu gefallen verbiente, fcheint 
mir um Nichts begründeter, al& von einem Schmerze zu fprechen, 
ver Schon Schmerz wäre, ehe ihn Jemand litte, und ber in Folge 
beffen Jedem weh thun müßte, welcher zufällig auf ihn ftieße. 
Aus diefen Gründen kann ich Zimmermanns Tadel gegen 
Kant und feinem Vorſchlage nicht beiftimmen, Harmonie als 
ſolche als Grund des äſthetiſchen Wohlgefallens anzufehen und 
die harmonische Anregung der Seelenfrüfte nur als einzelnes 
Beifpiel diefem Allgemeinbegriffe unterzuorpnen. Vielmehr ift 
biefe Bewegung unferer Seele der unerläßliche NRealgrund, durch 
ben in allen Fällen das erft entftcht, was wir eine Harmonie 
nennen, d. 5. durch den ein an fich gleichgiltiges Verhältniß, 
welches zunächſt nur Gegenftand der Vorſtellung tft, zu bem 
Werthe eines Einklangs oder Mißklangs erhoben wird. Noch 
einmal will ich meines Gegners eigne Worte anführen: wenn 
ber Einklang der Seelenfräfte der Grund des Gefallens ift, fo 
fei nicht abzufehen, warum biefer Einklang nicht an jedem Ob» 
jecte, an weldhem er uns wahrnehmbar würde, ebenfogut Ge- 
fallen erregen follte? Ich antworte: auch vorausgeſetzt, e8 heiße 
etwas, daß an einem Object, bevor e8 wahrgenommen würde, 
etwas wie Einklang beftehe, wie Einnte dann doch dieſer objectio 
vorhandene Einklang uns wahrnehmbar werben, ohne von uns 
wahrgenommen zu werben, db. 5. ohne unfere Seelenfräfte im 
irgend einem Verhältniß zur Thätigkeit zu reizen? Iſt es nun 
glaublih, daß dieſer an fich beftehende Einklang uns gefallen 
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würde, wenn ihm das Mißgeſchick begegnete, unfere Seelenfräfte 
zu disharmoniſchen Aeußerungen zu nöthigen? Zwar wird ihm 
dies wohl nicht begegnen, außer in einzelnen Augenbliden ver 
Verſtimmung unferer eignen Seele; aber Har ift doch, daß das 
bloße Vorbandenfein eines objectiven Einklangs zwiſchen Ele⸗ 
menten, die nicht wir felbft find, zur Erzeugung unfers äfthe- 
tifchen Wohlgefallens gar Nichts Hilft, wenn nicht die Einwirk⸗ 
ung dieſes Einflangs auf uns noch einmal in Einklang mit den 
Bedingungen iſt, unter denen unſerer auffaſſenden Seele wohl 
ſein kann. 

Dieſe Subjectivität des äſthetiſchen Urtheils mit unerbitt- 
licher Deutlichleit hervorgehoben zu haben, halte ich für eins ber 
wefentlichften Verdienſte, welche Kants eintringliche Kritik fich 
erworben bat; zu Ende freilich ift mit biefem unzweifelhaft rich⸗ 
tigen Anfange die ganze Unterfuchung noch nicht und auch Kant 
führt fie weiter. Allein auch der bisher erreichte Standpunkt 
fäßt uns nicht ganz rathlos, wenn wir der Wertminderung zu 
entgehen fuchen, welche der Schönheit von biefer fubjectiven Be- 
gründung unſers Wohlgefallene zu drohen ſcheint. Auch bier 
gegen einige Aeußerungen meines Vorgängers zu fireiten, darf 
ich mir um fo eher erlauben, als er felbit uns auch das Rich⸗ 
tige lehrt. Er überträgt auf Kant die Ausartung fpäterer Meins 
ungen, wenn er als Sinn feiner Lehre behauptet, wahrhaft 
Thon fei nur das Ich, der Gegenftand dagegen nur in Folge 
des Wiperfcheins, den auf ihn die äfthetifche Bewegung ber Seele 
wirft; das Ich erfreue fich am fich felbit, nicht an den ‘Dingen, 
es fei eine äfthetifche Selbftanbetung In Wahrheit ift für 
Kant doch nicht Die Harmonie der Seelenfräfte das Schöne felbft; 
fie ift vielmehr die fich ſelbſt genießende äfthetifche Luft; ſchön 
ift für ihre wie für den gewöhnlichen Sprachgebraud) ver Gegen- 
ftand, deſſen Einwirkung auf uns dieſe Luft erzeugt. Es ift 
Kants eigne Meinung, was Zimmermann, wie es feheint, als 


Bedenken gegen Kant aufführt: wenn auch das Wohlgefallen am 
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GSegenftand nur die Harmonische Thätigkeit unferes Innern iſt:. 
ber Grund, ber bieje Thätigfeit anregt, Liegt doch in bem Gegen- 
ſtande felbft. Aber man bat wohl nicht Recht Hinzuzufügen: biefer 
Grund liege in dem Gegenftanbe allein, nicht in uns; er liegt 
vielmehr einzig darin, baß bie Dinge und wir zufammen- 
paffen. Es gibt keine Schönheit als folche, außer in dem 
Gefühl des Geiſtes, ber fie genießt -undb bewundert; aber ber 
Zuſammenhang der Dinge ift fo geordnet, daß er dem Geiſte 
bie Formen der Bewegung erregen fann, in denen ihm jener 
Genuß zu Theil wird und ber Gegenftanb feiner Bewunderung 
entfteht. Verweilen wir einen Augenblid hierbei. Wer ängft- 
ih darnach ftrebt, eine außer uns feiende Schönheit nachzu⸗ 
weifen, bie wir nur als beftehende wahrnehmen, ohne fie durch 
unfer Wahrnehmen zu erzeugen, ver huldigt dem gewöhnlichen 
Borurtheile, nach welchem bie eigentliche Welt nur in ven Dingen 
beiteht, die nicht Geift find, der Geift aber nur als eine Halb 
müßige Zugabe hinzukommt, höchſtens beftimmt, ven auch ohne 
ihn fertigen und vollftändigen Thatbeftand der Wirklichkeit in 
Gedanken noch einmal abzubilden. Unter foldher Vorausjegung 
freilich würde die Schönheit wenig Werth Haben, fie würde 
jeloft nur ein Schein fein, wenn fie nicht außerhalb des Geiftes 
und bevor er die Welt abbildet, im dieſer vollftänbig als folche 
vorhanden wäre, ein möglicher Gegenſtand Tünftiges Genuſſes 
für uns, aber unferer Wahrnehmung nicht bebirftig, um ganz 
zu fein was fie ift. Aber ver Geift ift nicht ein Anhängfel ber 
wahrhaft ſeienden ungeiftigen Welt, nicht ein Spiegel, deſſen 
Leiftungen in der Vortrefflichkeit beſtänden, mit welcher er bie 
einzig theuere Wirklichkeit eines Gefchehens nnd Dafeins ab» 
bildete, das nichts won fich felbft Hat, weil es fich nicht weiß 
und nicht genießt; ſondern die Geifterwelt iſt ber wefentlichite 
Beitandtheil des Univerfum, der Vorgang ihrer Auffaffung ber 
Wirklichkeit - oder das Erſcheinen ver Wirklichkeit für fie ber 
wefentlichite Theil alles Geſchehens, ohne ven der Weltlauf nicht 


Kant. 67 


fertig, nicht in fich felbft abgefchloffen fein wilrde. Wer mit 
biefer Wahrheit ſich burchbringt, wird vor allem nicht mehr 
darüber Hagen, daß die Schönheit nur in dem fubjectiven Ges 
fühl des Geiftes ihr Dafein Habe, als wäre bies Gefühl ver 
ſchlechteſte Ort, over in ihm zu fein bie fchlechtefte Art des ‘Da- 
feins ; diefen Ort ober bieje Art des Seins bat vielmehr Alles, 
was Werth bat: Tugend und Liebe finfen nicht im Preife, weil 
fie an ſich nicht find, fondern nur im Angenblicke, da bes leben: 
bige Geift fie übt oder fühlt. Doc Tugend und Xiebe freilich 
wollen nichts Anderes fein, als Thaten des Geiftes, das Gefühl 
der Schönheit dagegen will bewundern können was nitht wir 
jeloft find. Aber auch dieſem Bedürfniß fehlt feine Befriedigung 
darum nicht, weil erſt in unferem Innern zur Schönheit wird, 
was außer uns nur gleichgültiges Verhältniß if. Der einzelne 
ſchöne Gegenftand allerdings büßt zuerit ein, wenn eine ihm 
felbft und feiner Beſtimmung gleichgültige Beziehung feines 
Mannigfachen blos durch zufälliges Zufammentreffen mit einer 
Auffaffungskraft, fir welche fie angemeffen tft, ihn nur für den 
auffaſſenden Geift ſchön erfcheinen läßt. Aber daß die Wirklich 
feit im Großen dazu angethan ift, um ſolches Zufammentreffen 
möglich zu machen, daß das Geflige ver feienden Welt ver Em- 
pfänglichleit des Geiftes entfpricht, daß die Verknüpfungen ber 
Dinge in Formen geſchehen und gefchehen können, deren Ein⸗ 
drud die Thätigfeiten der Seele zu barmonifcher Ausübung an- 


regt: biefes ganze Füreinanderfein von Welt und Geiſt ift bie. 


große Thatfache, die wir im Gefühle ver Schönheit genießen, 
eine Thatſache ver allgemeinen Weltorpnung, die den objectiven 
Gegenftand unferer Bewunderung und unferer äfthetifchen Luft 
bilvet. Und nun ift auch jeber einzelne Gegenftand, deſſen Ver⸗ 
bältniffe uns in ausgezeichneter Weife an dieſes Füreinanderſein 
erinnern, nicht mehr nur durch zufälliges Zuſammentreffen mit 
den Bedingungen unferer fubjectiven Thätigfeit ſchön, fondern er 
ift ed als Zeugniß diefer Weltorbnung, deren Sinn und Macht ob- 
b ® 
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jectio in ihm vorhanden und wirkſam ift, und felbft dann in ihm 
wirkſam tft, wenn fie nur nebenher und nur als Beifpiel bes 
allgemeinen Weltlaufs, dem Alles unterworfen tft, fchöne Formen 
an ihm entftehen läßt, ohne gerade durch fie das Wefentliche 
feines Einzellebens zum Ausdruck zu bringen. 

Man wird nicht lengnen können, daß auf biefem Gedanken 
Kants Aeſthetik nicht nur beruht, ſondern daß fie ihn ſelbſt mehr 
als einmal offen ausfpricht. Nur oberflädlich wird er burd bie 
ſyſtematiſch nicht überwundene Unflarheit verbunkelt, die bei Kant 
zulegt über die Wirklichkeit der Welt übrig bleibt, von deren 
Einprüden er anfänglich alle unfere Erkenntniß ableitete, während 
die Eonfequenz feiner Kritik zulegt jede Behauptung über fie 
ausſchloß. Es feheint mir nutzlos, Hier dieſe Schwierigkeiten zum 
erörtern, die doch ohne erheblichen Einfluß auf bie Geftaltung 
biefes äfthetifchen Grundgebanfens bleiben. Erkennen wir nicht 
bie Dinge an fi), fondern nehmen nur eine Erſcheinung für 
uns wahr, fo ift doch immer die Macht, welche die Ordnung 
dieſer Erfcheinungen hervorbringt, unabhängig von uns und eine 
Thatfache der Weltorbnung, beren Webereinftimmung mit ber 
Empfänglichleit der Geifterwelt ebenfo fehr ein objectiver Grund 
und Gegenftand unferer äfthetifchen Luft fein würde, wie nur 
irgend bie unmittelbare Mebereinftimmung der Dinge felbft mit 
jener Empfängfichkeit gewefen wäre. Und felbft wenn in allen 
unfern Wahrnehmungen nichts Wirkliches auch nur erfchiene, 
fondern alle unfere Anfchauungen nur Erzeugniffe einer fchöpfe- 
rischen Einbilvungsfraft in unferem eigenen Geifte wären: auch 
dann würden wir boch dieſe unbewußt fchaffende Kraft des all- 
gemeinen Geiſtes in uns und das auffaflende Bewußtfein, das 
fich diefer Erzeugniffe freut, als zwei nie aufeinander zurüdführ- 
bare Thatfachen der Weltorbnung betrachten, deren Zufammen- 
paffen nur unter anderem Namen und mit anderer Wendung 
des Austruds uns denſelben Grund ver äfthetifchen Luft und 
der Schönheit darbieten wilrde. Seine diefer Deutungen, welche 
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Kants Metaphyſik ſpäterhin erfahren bat, läßt daher jenen äfthe- 
tiſchen Grundgedanfen unbrauchbar werben, von bem wir zum 
Abſchluſſe nur noch einmal bemerken wollen, wie entſchieden er 
die oft getabelte Verknüpfung zwifchen ver Schönheit ber Er« 
fheinung und dem Weſen des Seienden fefthält, welche die An- 
fänge der deutſchen Aeſthetik im Auge gehabt hatten. Dan kann 
billig zugeſtehen, daß die empirische Auffuchung und FFeftftellung 
ber einzelnen Formen des Mannigfachen, auf denen thatfächlich 
allgemeines Wohlgefallen ruht, aus anderen Gefichtspunften ber 
Aeſthetik unentbehrlich ift, und daß Kant dieſer Aufgabe feine 
Kräfte nicht gewinmet Hat. Nur varanf ging feine Arbeit, zu 
zeigen, unter welchen Bebingungen biefes Präpicat der Schön⸗ 
heit, welches auch bie Gegenftänve fein mögen, benen wir es 
ſpäter zutheilen, überhaupt nur als Vorftellung in unferm Geifte, 
und zwar mit dem Sinne und mit dem Werthe entjtehen Tann, 
den wir mit feinem Namen zu bezeichnen uns bewußt find. Und 
bier zeigte er ganz jene Abneigung gegen das Heterokosmiſche, 
bie wir bei Baumgarten fanden; wie biefer der Kunſt nicht ge- 
ftatten wollte, Dinge zu erfinden, bie'in biefer Welt keinen Sinn 
uud feinen Platz haben, obwohl vielleicht in einer andern; ebenfo 
würde Kant niemals in bloßen Formverhältniffen eines Mannig— 
fachen ven Gegenftanb und Grund bes äſthetiſchen Wohlgefallens 
zu finden geglaubt haben, bevor er für dieſe Verhältniffe einen 
Pla in dieſer Welt nachgewiefen hätte; nicht ald Formen an 
fih, die auch außer der Welt oder in einer andern gleich viel zu 
gelten fortführen, fondern nur als Formen der Wirklichkeit, als 
folhe, die in dem Ganzen ber Weltorbnung etwas bebenten, 
hatten fie ihm Anfpruch auf die Verehrung, welche ihnen bie 
Geiſter widmen. 

Beſchließen wir jetzt mit dieſer Betrachtung unſere Dar- 
ſtellung ver Kantiſchen Lehre, fo geſchieht es nicht in der Ueber⸗ 
zeuguug, fie fchon erfchöpft zu haben. Aber ſowohl die weiteren 
Keime, die fie enthielt, als die Lücken, vie ſich in ihr finden, 
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werben geeigneter bei den fpäteren Anfichten erwähnt, bie jene 
zu entwideln, dieſe zu füllen glaubten, und bie wir alle in bent- 
licher Abhängigkeit von Kants grundlegenden Gebanfen finden 
werben. " 
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Mißverſtändliche Angriffe auf Kant. — Das Schöne gefalle nie ohne Bes 

griff. — Ueber das Symboliſche als Grund äftgetifher Eindrüce. — Herbers 

Neigung zur Allegorie. — Begründung bes äſthetiſchen Wohlgefallens auf 
Sympathie. — Mangelhafte Anknüpfung des Echönen an das Gute. 


Philoſophiſche Unterfuhhungen, auf das Allgemeine eines 
Zufammenhangs von Mannigfachem gerichtet, pflegen nach wenigen 
Schritten weit binter ſich bie buntfarbige Fülle ver Erichein- 
ungen zu laffen, von denen fie veranlaßt wurben. So gerathen 
fie Teicht in Widerftreit mit der lebendigen Bildung, welche ben 
Werth jener Erfcheinungen tief und leivenfchaftlich empfindet, in 
unklarer Begeifterung an ihm fefthalten will und ſich nicht dar⸗ 
über beruhigen kann, daß bie einfachen Fundamente, mit beren 
Aufdedung die Speculation befchäftigt ift, nicht felbft die Reize 
entfalten; vie mit Recht nur von bem anf fie gegründeten Ge- 
bäude erwartet werben dürfen. Bon Kant haben wir zugeben 
mäüfjen,- daß feine äfthetifchen Betrachtungen von unmittelbarer 
Empfänglichkeit für das Schöne nicht durchdrungen und getragen 
wurden; um fo natürlicher erregten fie Mißvergnügen bei benen, 
welche von ven aufgefundenen einfachen Ergebniffen keinen kurzen 
Rückweg zu dem erblidten, dem bie Wärme ihrer eigenen Ge- 
fühle galt. 

Herder gab in feiner Kalligone dieſem Widerſpruch ber 
lebendigen Bildung gegen bie wiſſenſchaftliche Speculation Aus- 
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druck. Er gehörte zu jenen blendend organiſirten Naturen, die 
für alles Bedeutende empfänglich, aber nicht genug zugänglich 
für das Kleine ſind, deſſen unſcheinbare Vermittlung ben Zus 
fammenhang des Großen ficher ftellt. Den verfchiebenartigften 
ragen wandte er feine höchſt vielfeitige Bildung zu und immer 
gingen feine Antworten in nächfter Nähe bei der Wahrheit vor- 
bei; in welcher Form der Reflerion oder ber künftlerifchen Thä- 
tigkeit er ſich auch verfuchte, die zweiten und britten Preife fielen 
ihm zu. Bon biejer vielfeitigen Regſamkeit, welcher das beutfche 
Bolt für große Fortfchritte feines geiftigen Lebens tief verpflichtet 
iſt, fällt leider unferer Betrachtung nur ein minder verbienft- 
voller Bruchtheil zu. Gegen vie philofophifchen Lehren Kante 
hatte Herder in ber Metakritik, die er der Kritif der reinen Ber- 
nunft entgegenftellte, fi zum Streit erhoben. Diefes Wert, 
weniger Polemik als leidenfchaftliches Stammeln gegen bie Ge- 
danken bes großen Zeitgenoffen, bürfen wir Hier übergeben. Aber 
auch Kalligone verhält fich nicht vortheilhafter zu ber Kritik 
der Urtheilsfraft, deren Sätze fie mit einer Bitterkeit angreift, 
weiche um fo ftörender wirkt, je unbegreiflichere Mifverftändniffe 
Herder fi in der Auslegung Kantiſcher Sätze zu Schulden 
fommen ließ. Kaum Etwas ift endlich verfäumt, was fich ſtyli⸗ 
ftifch leiften läßt, um ben Eindruck des Ganzen unerfreulih zu 
machen; in der widrigen Form eines Geſprächs, in welchem ein 
A Intechetifch Antworten aus einem B hervorlockt, wechfelt bie 
Dorftellung haltungslos zwifchen trodenen und doch nur fchein- 
bar genanen logiſchen Erörterungen und blühenden Schilderungen, 
bie zwar bes Feinen genug enthalten, aber die ftetige Entwid- 
fung der Gedanken nur unterbrechen. 

Auf die Unterfeheivung des Schönen vom Angenehmen 
und vom Guten hatte Kant Mühe verwandt, offenbar weil bie 
Berwanbtfchaft zwifchen diefen Begriffen groß ift und zur Ver- 
mifchung verführt; Herder zweifelt nicht an der Verſchiedenheit 
verfelben, verlangt aber ihre Verwandtſchaft beſonders hervorzu⸗ 
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heben. Wenn er jedoch gelten macht, ihnen allen liege das Ans 
genehme oder Annehmliche, das Wohlgefällige, Erfreuende, Ver⸗ 
gnügende, Befeligende zu Grunde, fo hatte doch Kant mit ge- 
ringerer Wortverfchiwendung das Nämliche gejagt, indem er An⸗ 
genehmes Schönes und Gutes zufammen als Dbjecte des Ges 
fallens von gleichgüftigen Vorjtellungen unterſchied. Das kalte 
Gefallen freilich genügt nach Herder dem Echönen nicht, fo 
wenig al8 dem Guten die bloße Werthachtung; biefes will auch 
begehrt, das Schöne auch erkannt und geliebt fein. Aber bie 
Kälte Hat Herver willfürlih zu dem Gefallen Hinzugefegt, und 
Liebe verlangt doch wohl ein Kegel oder eine Kugel nicht, bie 
Herder beide ſchön findet. Angenehm, hatte Kant gefagt, tft Das 
was vergnügt; ſchön, was gefällt; aut, was geſchätzt wird, 
Um fo ſchlimmer für die Kritik, führt Herder fort, wenn, was 
ihr gefällt, fie nicht vergnilgt; was fie vergnügt, ihr nicht. ges 
fällt; was fie vergnügt und ihr gefällt, von ihr nicht geichätt 
wird, und wenn, was fie ſchätzt, ihr weder gefallen noch fie 


‚vergnügen kann. Endel fett er pathetiſch Hinzu; in Kants Lehre 


lag natürlich nicht der mindefte Grund zu behaupten, Annehm⸗ 
lichkeit Schönheit und Güte, obwohl an ſich nicht Daſſelbe, 
ufüßten einander als unvereinbare Eigenfchaften ausſchließen. 
Herbers eigene Sehnfucht pagegen, Schönes Wahres und Gutes 
in eine ungetheilte Einheit zu verjchmelzen, bleibt unfruchtbar 
genug. Auch das finnlichit Angenehme möchte er als eine Mit- 
theilung bes Wahren und Guten anfehen. Freilich mit bem 
Zuſatze: fofern der Sinn es faffen könne; die Empfindung ber 
Luft und Unluſt fet nichts anders, als eben das Gefühl bes 
Wahren und Guten, daß der Zived bes bienenden Organs, näm⸗ 
lich die Erhaltung unferes Wohljeins, die Abwehr des Schadens, 
erreicht fei. Spricht die Kritik anders ? fügt er Hinzu und läßt 
merfwürtigerweife dieſe Trage bejahen. Uber wenn bie geprie- 
jene Mittheilung des Wahren und Guten nur hierin bejtehen 
folite, fo hatte ja Stant eben alles Gefallen auf Uebereinftimmung 
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ver Reize, von denen wir affichrt werben, mit ben Bebinguugen 
unfere Wohlfeins zurücgeführt; nur daß er dieſes Gut, welches 
allein in der Förderung unfers indivinuellen Wohlfeins durch ben 
wirklichen Genuß befteht, blos als Angenehmes gelten ließ, für 
das Schöne dagegen eine Stimmung verlangte, welche ohne Inter⸗ 
eſſe an ber realen Eriftenz eines Gegenftandes ſich an ber Con» 
templation feines vorftellbaren Inhalts genügen läßt. Auch bies 
freilich gibt Herder Veranlaffung zu der Auseinanberfekung, daß 
Schönheit ohne irgend ein Intereſſe, welches fie erweckt, undenk⸗ 
bar fei. 

Die Unfruchtbarkeit ſolcher Einwürfe rechtfertigt uns, wenn 
wir dem polemifchen Faden in Herbers Darftellung nicht weiter 
folgen. &r ift achtbarer in ber lebhaften Entwidlung eigner 
Anfichten als in der Kritit und dem Verſtändniß frember- Als 
ben erften wefentlichen Punkt feiner Auffaffung bezeichnen wir 
bie Behauptung, Schönheit liege nicht, wie Kant zu behaupten 
gefchienen, in einer Form, bie ohne Begriff gefalle. Laffen wir, 
fagt Herder, biefe Kritil des Schönen ohne Begriff und Vor⸗ 
ftellung, und bleiben wir bei dem natürlichen Gemeinfinn, dem 
Urtheil aus Gründen; benn ber natürliche Verſtand, ben 
jene Kritif unter dem Namen bes populären tief herabfekt, ver- 
mißt fi) nie ohne Gründe zu urtheilen, fo oft er fih auch an 
ihnen betrüge. Einer blind gebornen Bäuerin warb bie Frage 
vorgelegt, welcher Tiſch fchöner, d.h. ihr angenehmer fei, ob ber 
vieredfige ober der runde? “Der ovale, antwortete fie, benn daran 
ftößt man fich weniger, al8 an den Eden des andern, an ihm 
ift anch alles angenehmer beifammen. ‘Dergleichen Urtheile über 
Wohlgeſtalt und Schidlichleit der Theile zu einander, liber das 
Angenehm⸗Zweckmäßige der Natur: und Kunftprobucte höret man 
im gemeinen Leben vom gefunden Verftande allenthalben, wenn 
fi) der ſpielende mit SKritteleien und Wahnbegriffen unterhält, 

Alle Schönheit ift ausdrückend, und das Mitbewußtſein 
biefer Gründe, auf denen ihr Eindruck beruht, unterſcheidet allein 
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unfer Gefallen an ihr von dem fiumpferen Genuß niebrigerer 
Drganifationen, die von ber Welt, in der fie ſich befinden, nur 
leiventlich berührt werden. Alle Wahrnehmungen ver niebern 
und höhern Sinne, alle Formen der Anfchauung, bie Geftalten 
ber Gefchöpfe und den Verlauf der Ereigniffe durchmuſtert nun 
Herber, um überall die bedeutungsvollen Gedanken nachzumeifen, 
auf denen ihr wohlgefälliger Einprud ober ihre Häßlichkeit be- 
ruht, Nicht felten begegnen wir Ungenauigfeiten, bie denen bes 
oben angeführten Beiſpiels gleichen; fehr Häufig nur willfür- 
lichen Ausdeutungen der Gefühle, welche uns ausgezeichnete 
Gegenſtände der Wahrnehmung erweden; dennoch liegt in biefen 
Darftellungen, welche das Mufter vieler ähnlichen in fpäteren 
Lehrbüchern ver Aefthetit geworben find, nicht nur eine Menge 
feinfinniger Bemerkungen, fondern auch ein allgemeiner Gedanke, 
beffen Recht ich bis zu einem gewilfen Grab hier vertheibigen 
möchte: fagen wir furz, indem wir uns Berichtigungen vorbe- 
halten, ver Gebante, daß alles Schöne ſymboliſch fei und eben 
baburch fchön fei, daß es dies ift. 

Ganz wird Niemand leugnen, daß die äftbetifche Wirkung 
der Gegenftände nicht nur von dem abhängt, was fie find, fon- 
bern auch von dem, woran fie uns erinnern. Man wird nne 
hinzufügen, daß der äfthetifche Eindruck nicht ebenfo, wie jeder 
andere leidenfchaftliche, auf ver Erwedung von Nebenvorftellungen 
beruhen darf, welche mit dem wahrgenommenen Gegenftande nur 
eine zufällige Affoctation individuell für uns verbunden hat; er 
foll aus den Gedanken entfpringen, welche vie Form oder ber 
Anhalt des Gegenftandes in jedem Gemüth anzuregen durch fich 
felbjt geeignet if. Mit dieſer näheren Beitimmung aber wirb 
unfer Sat nicht nur von benjenigen Objecten ver Anfchauung 
gelten, welche burch eine beſonders ausdrucksvolle und eigen- 
thümliche Gliederung und Verknüpfung ihrer Beſtandtheile ſich 
in dem gewöhnlichen Sinne zu Symbolen eines Gevankens 
eignen ; auch bie einfachiten Elemente des Anjchaulichen vielmehr 
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feinen mir nicht durch das was fie felbit find, ſondern durch 
eine ſymboliſche Dentung zu wirken, welche nicht nebenher zu 
der Wahrnehmung binzutritt, fondern uns volllommen unver: 
meidlich geworben ift. Unfere Auffaffung räumlicher Verhält⸗ 
niffe, um an biefem einfachften Beifpiele unfere Meinung zu 
rechtfertigen, finden wir bergeftalt mit Deutungen des Gefehenen 
auf Bewegung und auf Wirkung von Kräften verfebt, daß eine 
äſthetiſche Beurtbeilung, welche geometrifche Formen nur ale 
geometrifche auffaßte, eine durchaus unausführbare Abftraction 
fein würde. Selbft in den Sprachgebrauch ber eracteiten Wiffen- 
ſchaft Hat fich diefe Deutung volllommen unaustreiblich einge- 
ſchlichen; es würbe ohne Zweifel möglich fein, vie weſentliche 
Ratur einer geraden Linie ohne Einmiſchung einer Vorftellung 
von Zeit und Bewegung nur durch abftracte Verbältniffe zu der 
finiren; aber Niemand ſieht hierin ein anzuftrebenves Verdienſt; 
Richtung, Verlauf ver Linien, Convergenz; und ‘Divergenz find 
allgemein zugeftaupene Ausprlide, welche die Bewegung, aus ber 
Linien entftehen, als noch fortbauernde Cigenfchaften ber ent- 
ftandenen bezeichnen. Biel ausfchließlicher aber und allgemeiner 
beruht unfere äfthetifche Auffaffung des Räumlichen auf folchen 
Deutungen. Kein räumliches Gebilde wirkt auf uns anders ale 
durch Erinnerung an Bewegungen, deren Erzeugniß oder beren 
porgezeichneter Schauplag es iſt, und zwar nicht an Bewegungen, 
die nur gefcheben, fonvdern an foldhe, die von wirkenden Kräften 
gegen irgend einen Widerftand ausgeführt werden; ja felbft dies 
reicht nicht bin: noch muß die Erinnerung an das eigenthümliche 
Wohl und Wehe Hinzutreten, welches dem, ſich Bewegenden in 
jedem Augenblide aus der Form feiner Bewegung fühlbar er- 
wächſt. Diefe Behauptungen verdienen wohl einige weitere Be⸗ 
gründung. 

Symmetrie ift ftets als äfthetifch wirkendes Motiv ges 


priefen worben, und zwar in bem rein geometrifchen Sinne, in 


welchem fie beveutet, daß eine Vielheit von Punkten um irgend 
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einen Mittelpunkt, eine Are oder eine mittlere Ebene entweber 
in lauter gleichen Abftänben ober mit leicht in ihrer Gefehlich- 
feit überfichtlicher Veränverlichfeit ihrer Entfernungen angeorbnet 
iſt. Nun will ich nicht leugnen, daß das Gewahrwerden biefer 
Regelmäßigkeit auch ein gewiffes äfthetifches Intereſſe erregt, jene 
Befriedigung nämlich, welche immer die Beobachtung einer Ein- 
heit des Mannigfachen hervorbringt, auch wenn biefe Beobach⸗ 
tung nur durch eine venfende Einficht‘ gemacht wird. Aber das 
Angenehme einer räumlichen Symmetrie bat einen gewiſſen 
Meberfchuß voraus vor der erfannten und ebenfalld auf einen 
Blick angefchauten Gefelichkeit einer blos algebraifchen Formel, 
und biefer Ueberſchuß feheint mir auf Rechnung der Bewegung 
zu feen, deren Form und Richtung das Raumgebilde uns beut- 
(ich vorfchreibt, während bie abftracte Formel ung nur einen in- 
telligiblen Zufammenhang von Beſtandtheilen denken lehrt, veffen 
Betrachtung uns nur gleichnigmweife und unbeftimmt an räumliche 
Bewegungen erinnert. Es iſt wohl nicht möglich, mit eigent- 
lichen Beweifen bier aufzutreten, wo es fich nur darum handelt, 
in unferem äfthetifchen Urtheil bie Anweſenheit eines Motive 
aufzuzeigen, deſſen Wirkfamfeit jeder durch eigne Beobachtung in 
fih finden muß und daher jeder auch ableugnen kann, wenn er 
es nicht findet. Es muß deshalb hinreichen, wenigſtens das 
Suden nad ihm zu veranlaffen; ich bin gewiß, daß der Su- 
chende fich überzeugen wird, Wohlgefallen an räumlicher Sym⸗ 
metrte hänge nicht unmittelbar von ber Negelmäßigfeit der Map- 
verhältniffe, fondern mittelbar von dem Angenehmen ber Be- 
wegungen ab, zu teren Borftellungen uns biefe anregen; In 
der That, wenn man nach dem Grunde fragt, warum Maf- 
verhältniffe, deren bloßer mathematischer Begriff, abgefehen von 
einer räumlichen Zeichnung, in ber fie vorfämen, uns fehr falt 
laffen würde, nun doch im Raume ausgeführt uns lebhaft an- 
ziehen, fo wird man leicht bie Antivort hören, weil das Sym⸗ 
metrifche, im Raum verwirklicht, ung ein wohlthuendes Gleich⸗ 
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gewicht des Mannigfachen in feiner Vertheilung darſtelle. Wirk. 
ich ift nicht Gleichmaß, ſondern Gleich gewicht das Afthetilch 
Wirkſame. Bom Gleichgewicht aber können wir nicht ſprechen, 
wenn wir nicht vom Gewicht überhaupt willen, von Sträften 
alfo, durch welche das Wirfliche im Raum bewegt wird, und ale 
deren Ausdruck und Wirkungsweg jedes Lagenverhältniß des 
Mannigfachen und jede Linte uns Tebendig wird. Dieſe Erin- 
nerung an bie concrete Welt durchdringt unfere räumliche An- 
ſchauung durchaus, und von ihr und ihren Deutungen werben 
auch alle die unbewußt geleitet, welche an den rein geometrifchen 
noch nicht phyſiſch interpretirten Beziehungen des Räumlichen 
ein äfthetifches AIntereffe zu nehmen glauben. 

Dem Schüler muß es im mathematifchen Unterricht künft- 
lich angewöhnt werben, fich die Linie oder Figur, bie nur Gegen: 
ftand einer geometrifchen Unterfuchung werben fol, in einem 
ganz unorientirten Raume vorzuftellen, und ſich zu überzeugen, 
daß biefelben Wahrheiten für ein Dreied gelten, mag es auf 
feiner Grundlinie ruhen ober auf feiner Spige balanciren ober 
feinen fpigeften Winkel nach rechts over links kehren. Für bie 
natürliche Anfchauung ift der Raum unzweifelhaft orientirt; burch 
bie Erinnerung an die Schwere find Vertikale und Horizontale, 
bie in der Geometrie nur einen relativen Sinn haben, abfolut 
verſchiedene und feite Richtungen geworben von beftimmten äfthe- 
tifchen Werth, und jede fehräge oder gefrümmte Linie ift ung 
der Ausprud einer mit beftimmter, conftanter oder veränverlicher 
Kraft anfteigenden oder fallenden Bewegung, „vie aus ber Rich 
tung, in welcher die Schwere wirft, in bie andere übergeht, nach 
welcher biefe Wirkung nicht ftattfindet. Niemand kann fich biefer 
Gewohnheit entziehen, die wir felbft auf Ebenen übertragen; ein 
rechtwinklig begrenztes Blatt Papier Hält Keiner in fchräger"Lage 
vor dem Auge, e8 gehört fih, daß zwei feiner Seiten fenfrecht, 
zwei wagerecht liegen; ein elliptifcher Raſenplatz erfcheint ſchöner 
vom Endpunkt feiner kleinen Are, denn jo gibt er den Einbrud 
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des Ruhenden und Liegenven, weniger vom Enppunfte der großen, 
denn von ba fcheint er gegen feine Beftimmung in bie Höhe zu 
fteigen. 

Ich erwarte nicht, daß man einwerfen wirb, alle biefe Ge⸗ 
wohnbeiten unferer Phantafie feten nicht in unferer Raum- 
anfehauung an fich, fonvern im dem Nebeneinfluß unferer körper⸗ 
lichen Organifation begründet; bies ift e8 vielmehr eben, was ich 
ſelbſt noch Hinzufügen wollte. Wie es ſich mit unferer äfthe- 
tifchen Raumanſchauung verhalten würbe, wenn wir reine Geifter 
wären, dies mag ausmachen, wer will; vorläufig begnügen wir 
uns mit dem Bewußtfein, daß die wirflich in der Welt vorhan- 
denen, äſthetiſche Urtheile fällenden Subjecte fi von ihrem 
Körper nicht befreien Können, und daß fie zwar, wie dies eben 
in der Mathematik geſchieht, von den Nebenzügen abftrahiren 
können, die ihre Raumvorftellung durch jene Mitwirkung ihrer 
Drganifationseigenthümlichkeiten erhält, daß fie fich aber täufchen 
würden, wenn fie in biejer Fiinftlich erzeugten reinen Räumlich- 
keit noch den Gegenftand zu ſehen glaubten, ver ihr äſthetiſches 
Gefühl erwedt. Auch hierüber freilidy läßt ſich nur eine fub- 
jective Ueberzeugung ausfprechen, nicht ein zwingenber Beweis 
führen. Nur zu diefem Zweck fahre ich fort. Auch die ftatifchen 
und mechanifchen Begriffe von Gleichgewicht und Bewegung, bie 
wir in die Raumformen bineinfchauen, würden aus biefen noch 
fein Object unfers Wohlgefallens oder Mißfallens machen, wenn 
wir fie nur durch ihre theoretifchen Definitionen dächten: bie 
Bewegung als beffimmtes Verhältniß zwiſchen Zeifgrößen und 
den veränberlichen Entfernungen ver Orte des Bewegten, Gleidh- 
gewicht nur als eine zu Null werdende algebraiihe Summe ber 
Bewegungsmomente aller Theile eines zufammengehörigen Sy— 
ſtems. Aefthetifch ergreifend werben für uns auch dieſe mecha- 
nifchen Verhältniffe nur, foweit wir uns in das eigenthilmliche 
Wohl und Wehe hineinfühlen können, welches vie bewegten Dinge 
buch ihre Bewegung, die im Gleichgewicht befindlichen durch 
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ihre Ruhe erfahren. Und Hierzu eben ift die Mitwirkung um- 
ferer Organifation, anftatt eine ftörende Zugabe zu fein, viel- 
mehr wefentlich. 

Wir, diefe Doppelwefen von Seele und Körper, fehen Be 
wegungen nicht nur gefchehen, fondern bringen felbftthätig deren 
hervor; und obgleich wir nicht unmittelbar unſern Willen in 
dem Schwunge fühlen, mit welchem er wirken in unfere Glie⸗ 
ber überftrömt, jo erlaubt uns doch eine andere Gunft unferer - 
Drganifation hier, wo ber Schein an Werth gleich iſt der Wirk 
‚lichkeit, dieſe freundliche Zäufhung Bon ven Veränderungen, 
welche bie bereits arbeitende Kraft des Willens in dem Zu⸗ 
ſtande unferer Glieder hervorgebracht bat, Tehrt von Augenblick 
zu Augenblid eine Empfindung zu unferm Bewußtſein zurüd, 
und fo leicht beweglich folgen die Veränderungen dieſer Empfin⸗ 
dung jeder Heinften Zunahme over Abnahme ver bewirkten 
Spannung over Erfchlaffung nah, daß wir in dieſem Spiegel- 
bilde feiner hervorgebrachten Erfolge unmittelbar ven Willen im 
feiner Arbeit zu fühlen und in alle Wanblungen feines An» 
fchwellens und feiner Mäßigung zu begleiten glauben. Erſt fo 
lernen wir Bewegungen verjtehen und fchäten, was es mit ihnen 
auf ſich Hat; ohne dieſe Erinnerungen wäre jede beobachtete äußere 
Bewegung nur die unverftänbliche Thatfache, daß vorhin etwas 
bier war, nun aber dort ift, unb in ber Zwifchenzeit an Orten 
zwifchen diejen beiden; nur jenes eigne finnliche Erleben ver 
Thätizfeit oder des Leidens läßt uns den kühneren oder läſ⸗ 
figeren Schwung einer anftrebenden Linie genießen und an ber 
. plöglihen Verhinderung ihres gleichmäßigen Verlaufs Anftoß 
nehmen; nur weil wir felbft das Glück eines Gleichgewichts, 
das unferem Körper die Anfpannung eigner Thätigfeit ober bie 
Gunſt der äußeren Umftänve verfchafft, nur weil wir das Bange 
ber Unficherheit empfinden, bie aus der ungünftigen Verſchiebung 
feiner Theile entjpringt, nur deswegen find Gleichgewicht und 
Ungleichgewicht der Maffenvertheilung für uns Verhältniſſe, die 
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wir mit dem Antheile des Mitgefühls beobachten. Und jekt, 
nachdem taufende dieſer Keinen Empfindungen uns den Umriß 
unfers Körpers und die Formen unferer Gliever kennen gelehrt 
und uns ausgebeutet haben, welche Fülle von Spanntraft, welche 
zarte Neizbarkeit und gebuldige Stärke, welche liebliche Hinfälfig- 
keit ober Feftigkeit ‚in jedem einzelnen heile dieſer Umriſſe 
ſchlummert, jeßt wiffen wir auch die fremde Geftalt zu verftehen. 
Und nicht nur in die Lebensgefühle veffen bringen wir ein, was 
an Art und Wefen uns nahe fteht, in ven fröhlichen Flug des 
Vogels oder die zierliche Beweglichkeit ver Gazelle; wir ziehen 
nicht nur die Fühlfäden unferes Geiftes auf das Kleinſte zu- 
fammen, um das engbegrenzte Dafein eines Muſchelthieres mit- 
zuträumen und ben einförmigen Genuß feiner Deffnungen und 
Schließungen; wir dehnen uns nicht nur mitfchwellenn in bie 
ſchlanken Formen des Baumes aus, deffen feine Zweige die Luft 
anmuthiges Schwebene und Beugens befeelt; mit einer ahnungs⸗ 
vollen Kraft der Deutung vielmehr, die alle beftimmte Erinne- 
rung an unfere eigene Geftaltung entbehren kann, vermögen wir 
jelbft die frembeiten Formen einer Curve, eines regelmäßigen 
Vielecks, irgend einer ſymmetriſchen Vertheilung von Punkten 
als eine Art der Organifation oder als einen Schauplat aufzu« 
faffen, worin mit namenlofen Kräften fich hin- und herzubewegen 
uns als ein nachfühlbares characteriftifches Glück erfcheint. Und 
fo wirken denn alle räumlichen Gebilde äfthetifch auf uns, fofern 
fie Symbole eines von uns erlebbaren eigenthiimlichen Wohle 
oder Wehes find. 

Mit der Beftimmtheit, bie ich Hier biefer Anficht zu geben 
fuchte, Hat Herder fie allerdings nicht ausgefprochen, doch Liegt 
fie deutlich feinen Bemühungen zu Grunde, in allen einzelnen 
Naturerfcheinungen das aufzuzeigen, was fie ausbrüden; denn 
ausdrückend, nicht blos andeutend, war ihm alles Schöne. Seine 
weiteren Ausführungen werben jeboch durch ein Mißverſtändniß 
verdunkelt. Ex war gereizt durch Kants Behauptung, das Schöne 
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gefalfe ohne Begriff. Obgleich er felbft num eigentlich nur 
Intereſſe daran Hatte, einen Gehalt überhaupt in der fchönen 
Form zu fuchen, fo verführt ihn doch feine Polemif gegen Kant, 
für dieſen Gehalt nun umgelehrt die Form grade eines Begriffs. 
inhaltes anzunehmen. Seine einzelnen Erörterungen mißlingen 
unter diefer Vorausfegung ſtets; fiir feine ber von ihm gemn- 
fterten Erſcheinungen kann er einen Grund ihres Wohlgefalfens 
finden, der in dem beftimmten Sinne Begriff heißen konnte, 
welchen bier feftzuhalten die Polemik gegen Kant gebot; was er 
wirklich anffindet, find mannigfache Befchreibungen ver empfun⸗ 
denen Ginprüde durch Hindentungen und Erinnerungen an an⸗ 
dere, deren äfthetifcher Werth uns bereits im Gefühl feftfteht. 
So wird allerdings im Einzelnen feine falſche Vorausſetzung 
durch Unfruchtbarkeit unſchädlich, aber es Hätte vielmehr grund- 
fäglich bemerkt werben müſſen, daß feine einfache Form, und je 
einfacher fie wäre, um fo weniger, al& befonveres Symbol eines 
einzigen durch beftimmte Begriffe firirbaren Gedankens ſchön 
tft. Sie ift es nur als ein allgemeines Symbol eines eigenthilm- 
lichen Senuffes, ven die Phantafie an unzählige verſchiedene 
Beranlaffungen gefnüpft denken, daher durch unzählige Gedanken, 
an die alle er mit gleicher Kraft erinnert, umfchreiben, aber 
durch keinen von ihnen erichöpfen kann. Es reicht daher auch vie 
alte Definition nicht Hin, auf die Herber anfpielt, ſchön fei, was 
dem Berftande in Fürzefter Zeit fehr viele Vorftellungen erweckt; 
denn mit folcher Weberfülle von Borftellungen befchenft une 
mancher Eindruck, der uns nur in Verlegenheit fett; ver- 
langen wir aber Harmonie der vielen Vorftellungen noch hinzu, 
fo ift eben dieſe Harmonie ber nicht wieber durch Vorſtellung 
und Begriff erfchöpfbare Genuß, von dem wir fprechen. Voll⸗ 
fommen froftig dagegen find Allegorien, bie einen beftimmten 
Gedanken verfinnlichen follen, der durch fie Nichts gewinnt, ſon⸗ 
bern fich ohne die Verfinnlichung eben fo gut, vielleicht beſſer 


ale durch fie ausdrilden läßt. Vor dieſem Abwege hat Hervern 
Loge, Geſch. d. Aeſthetik. 6 
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alfervings im Ganzen fein poetifches Gefühl geſchützt; doch neigt 
er ihm zu. Eine Kugel auf einen Würfel geftellt findet er fehr 
ausdrückend; aber welchen Gedanken er auch in dieſer Allegorie 
finden mochte, er wäre klarer im bloßen Wortausprud geweſen 
und gewinnt Nichts Durch das der Phantafie zugemuthete äquili⸗ 
briftifche Kunftftüd, fich in das Balancement des Runden auf 
dem Ebenen zu verieten. 

Fand nun Herder alle Schönheit nur in dem Ausprüden- 
den, fo mußte auch das Ausgevrüdte die Mühe des Ausprude 
Ihnen. Was empfunden werben foll, muß Etwas fein, be 
bauptet er, d. I. eine Beftanpheit, ein Wefen, das ſich uns äußert; 
mithin Tiegt jedem für uns Angenehmen oder Unangenehmen 
ein Wahres zu Grunde; Empfindung ohne Gegenſtand ift in 
ber menfchlichen Natur ein Widerſpruch, alfo unmöglih. ‘Dies 
Wahre nun, das uns ſchön erfcheint, fucht er in ver Volllommen⸗ 
beit der Zufammenftimmung ber Theile zu dem gemeinfamen 
Rebenszwed des Ganzen. Zu den lebenvigften Partien ver Kal 
ligone gehören die Abfchnitte, in denen er bie Schönheiten ber 
Pflanzen und ber Thiere deutet; namentlich das Thierreich macht 
ihm den Nachweis leicht, daß Schönheit bier nicht in den Formen 
allein, fondern in ihrer Bebentung für vie lebendige Thätigkeit 
liegt. Allein je berebter er bie Zuftimmung aller Organe zu 
frohem Lebensgenuß nachweift, je mehr er jebe Geftalt als aus- 
drucksvolle Erfcheinung eines der Natur vorfchwebenden Mufters 
und zugleich als bie zwedmäßigfte Anbequemung biefes Muſters 
an die Kigenheit des beſondern Lebenselementes erkennt, für 
welches fie beftimmt ift, um fo näher liegt ihm vie Verfuchung, 
Alles ſchön zu finden, was die Natur gefchaffen dat. Der Unter- 
fchieb des Schönen und des Häßlichen verfchwinbet nothwendig 
für den, ver im Schönen nur bie Erjcheinung des Wahren und 
ber wirkenden Tchätigfeit fucht, denn Dem begegnet er auch im 
Häßlichen; folche Wahrheit Hatte Herver ja felbft ſowohl dem 
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Angenehmen als dem Unangenehmen zugeſchrieben. Diefem Ser. 
thum entzog er ſich indeſſen boch. 

Das Sein oder die Beſtandheit eines Dinges beruht, fo 
fährt er fort, auf feinen wirkfamen Kräften in einem Eben- 
und Gleihmaß. Wird dieſe Eonformation zum dauernden 
Ganzen uns finnlich empfinpbar, und ift fie unferm Gefühle 
harmoniſch, fo ift die Beſtandheit eines Dinges als folchen une 
angenehm; wo nicht, fo iſts häßlich, fürchterlich, widrig. Der 
Punkt des Beftanves fiir das Ding ift eine Mitte zwifchen zwei 
Ertremen, gegen welche feine Kräfte fich äußern; daher num 
Symmetrie und Eurhythmie in Berhältniffen, die vom Einfachften 
zur künſtlichſten Verwicklung auffteigen. Je leichter und Har- 
monifcher das Gefühl dieſe Berhältniffe wahrnimmt und fi) an- 
eignet, deſto angenehmer wird uns bie fremte und zugeeignete 
Beftanpheit; je fehwerer und bisharmontfcher, deſto entfernter 
häßlicher fremder ift uns die Geftalt. 

Diefe Sätze, venen fich viele anreihen ließen, in denen 
Herder den äfthetifchen Werth des Ebenmaßes, der Harmonie, 
des Gleichgewichtes umbefangen anerkennt, benüst Zimmer- 
mann als Beweis, daß ſchließlich doch auch Herder den Grund 
der Schönheit in der früher von ihm mißachteten „Ieeren Scherbe* 
unbebingt gefälliger Formverhältniffe des Mannigfachen gefunden 
habe. Nicht daß ein ‘Ding bas fei, was es feinem Begriffe nach 
fein ſoll, nicht feine Conformation zum dauernden Ganzen mache 
es fchön; fonvern daß ſich an ihm Ebenmaß und Harmonie, alfo 
formale Schönheiten finden, gebe ihm felbft Schönheit. Es 
fheint mir, daß Herbers eigne Worte etwas Anderes fagen. 
Ebenmaß und Gleichmaß der Kräfte gehören ihm zu ben Be- 
dingungen bes Beftehens der Dinge, machen aber das Beſtehende 
noch nicht ſchön; fie find an fih nur metaphufifche Vollfommen- 
heiten; fchön werben fie erſt dann, wenn fie außerdem mit un« 
ſerem Gefühl harmoniſch find, wenn fie das ausbrüden, was 
wir als eine menfchlich nachgenießbare Weiſe des Glückes kennen. 

6* 
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Fehlt dieſe Lebereinftimmung mit unferem Gefühl, fo wird bie - 
Beitanpheit des Dinges mit allem Ebenmaß und aller formalen 
Vollkommenheit, die fie auch dann noch einjchliegen mag, häßlich 
fürchterlich und widrig. “ 

Die leere Scherbe unbedingt gefälliger Formen hat daher 
auch fpäter Herder nicht aufgehoben; dafür ift ihm allerdings 
Schönheit zu einem Präbicat geworben, das den Gegenfländen 
nur in unferer fubjectiven Auffaffung zufommt. Je beftimmter 
feine Polemik gegen Kant durch die Sehnfucht erregt erichien, 
der Schönheit eine größere Weltbeveutung, eine nähere Verwanbt- 
ſchaft mit allem Guten und Wahren zu fihern, um fo unglaub- 
licher wird diefe Wendung. Aber vie bejtimmteften Aeußerungen 
machen fie unzweifelhaft. Kein vernünftiger Philofoph, bemerft 
Herder, Hat die objective Zufammenftimmung einer Sache zur 
Schönheit gemacht ohne vie fubjective Vorftellung beffen, ter fie 
ſchön findet. Sic felbft ift die Sache, was fie ift, volllommen 
in ihrem Wefen oder unvolllommen; mir ift fie ſchön over bäß- 
lich, nachdem ich dies Vollkommne oder Unvollfommne in ihr 
fühle oder erkenne; einem Andern fei fie, was fie ibm fein 
kann. Und wenn bviefer Sat noch zweifelhaft läßt, ob nicht doch 
bie objective Volllommenbeit des Dinges nur noch bes Erfannt- 
werdende durch uns bebürfe, um fofort die Schönheit felbft zu 
werten, fo entfernt diefen Zweifel das Folgende: Wefenheit bes 
Dinges muß dafein im Object, felbft des Schönften Traumes; 
aber fie muß fi zweitens barftellen, empfinpbar zeigen; 
biefe Darftellung muß brittens meinem Organe wie meiner Em⸗ 
pfindungs- und Vorftellungsfähigfeit harmoniſch fein, fonft ift 
das Schönfte mir nicht ſchön: dieſe drei Momente find jedem 
Dbject wie jeder Empfindung des Schönen unerläßlid. End⸗ 
lich: im Menfchen ift das Maß ver Schönheit, nur für Men- 
ſchen, nad menichlihen Begriffen und Gefühlen; von empfin- 
benden Weſen anderer Art reden wir nicht, und es tit boppelte 
Thorheit, ſich in vergleichen unbelannte Welten bineinzuträumen. 
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Einem ſolchen Ergebniß Tann man nicht ohne Verwunde⸗ 
rung ſich gegenlberfinden, wenn man bebenft, daß es aus einer 
febhaften Empörung gegen bie Anfichten Kants hervorgewachfen 
ift. Auf ein glückliches Zufammenpaffen ver Erregung, die von 
dem Gegenftande ausgeht, mit der Erregbarfeit des Gemüthe 
hatte auch Kant die Schönheit gegründet; aber unter diefer Er⸗ 
regbarkeit Hatte er Vorausfegungen umferer Urtheilefraft über 
den Bau ver Welt verftanden, deren umiverfale Bedeutung Hin- 
länglich klar hervortrat, und beren mögliche Befrienigung durch 
ben Einprud des Gegebenen felbft mit zu ben allgemeinen und 
höchſten Gütern der Weltorpnung gehört. Bei Herder ift die 
Schönheit nicht minder fubjectio, fie ift es viel mehr; fie berußt 
auf der Sympathie, mit welcher unfere fpeciell menfchliche Orga- 
nifation in das Glüd einer ihr ähnlichen, mithin auch eine ganz 
anders geartete fich in das Glück einer ganz anderen verjeßen 
fann. Auch Kant war dem früber fchon geäußerten Gedanken 
nicht fremd gewefen, Schönheit fühle nur der Menſch; aber er 
hatte ihm den Sinn gehabt, ein höherer anſchauender Verſtand 
werde da die volle Wahrheit fehen, wo ber eingefchränfte end⸗ 
liche Verſtaud die ausnahmsweis eintretende volle Befriedigung 
feiner mühſam veflectirenden Urtheilskraft ale Schönheit, ale 
nicht überall zu hoffende Gunft des Weltlaufs empfindet. Nach 
biefer Anficht gibt e8 Schönheit überhaupt weber für höhere 
Weſen, weil ihre Erfenntniß ſchrankenlos ift, noch für nievere, 
weil diefen die Vorausſetzungen ber Urtheilsfraft abgehen, aus 
deren Befriebigung die Schönheit entjpringen würde. Für Herder 
pagegen kann Schönheit im Allgemeinen, ba fie nur auf Sym⸗ 
pathie mit dem ähnlich Organifirten beruht, jeder Gattung von 
Weſen fühlbar fein, aber verfchievene Gattungen werden bie 
Schönheit in verfchienenen Formen der Erjcheinung finden. 

Da nun nicht einzufehen ift, warum bie in einer Gattung 
allgemein vertretene Organifation einen Vorzug vor der fpeciellen 
Eigenthümlichkeit des Einzelnen hätte, da mithin auch jeder Ein- 
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zelne das fchön zu finden berechtigt ift, was ihm in feiner. Bes 
fonderheit ſympathiſch iſt, wodurch werden wir bann vor ber 
Rückkehr zu dem elenden Satze behütet, ver alle Aeſthetik unmög⸗ 
lich macht: nämlich daß eben der Geſchmack verſchieden fei? 
Natürlich will dies Herder nicht; ſchön fei nicht, was dem Pöbel, 
fondern was dem Gebilveten und Edlen ſympathiſch iſt. Aber 
es reicht nicht Hin, in dem erhebenden Bemwußtfein, zu ber Ari- 
ftofratie der Geifter zu gehören, auf ven Gefchmad ber Anderen 
berabzufehen; man bebarf eines für fich feſtſtehenden Entſchei⸗ 
bungsgrundes, ber die eignen Sympathien rechtfertigt und bie 
fremden verurtheilt. Es ift auffällig, daß Herber an die Beſei⸗ 
tigung dieſes Mangels feiner Theorie fo wenig gebacht hat, ob- 
gleich feine ganze Sinnesart ſonſt ihn nach der Richtung hin⸗ 
drängen mußte, in welcher zunächit die Abhülfe zu finden war. 
Er Hätte Leicht bemerken können, daß für fi) genommen Sym⸗ 
pathie nicht der Grund eines wahrhaft äfthetiichen Urtheils fein 
fann; fie gehört zu offenbar zu jenem Reiz und jener Rührung, 
auf welche Kant den Einbrud ber Schönheit zu gründen ver- 
ſchmähte. Wer ihn bennoch in unferem Mitgefühl mit einem 
nacherlebbaren Glücke fucht, muß dasjenige Glück, in welches ſym⸗ 
pathifirend fich zu verfenfen dem Geifte Beftimmung und: Pflicht 
ift, von dem andern ſondern, beffen Nacherleben nur ein unferer 
Natur möglicher Genuß bleibt. Die Anknüpfung des Schönen an 
das Gute, welche Herber verjpricht, aber nur höchſt unvollfonmen 
ausführt, war bier in einer wifjenfchaftlichen Weife zu verfuchen. 
Jenes Element ber Verehrung, das nach deutſchem Sprachgebrandh in 
ben Namen ver Schönheit durchaus mit eingefchloffen ift, und durch 
welches das Wohlgefällige erft zum Schönen wir, ohne deshalb 
das Gebiet rein Afthetifcher Beurtheilung im Minveften zu über⸗ 
ſchreiten, dieſes Element verlangte den Nachweis, daß unfer Ge⸗ 
müth in feiner äfthetifchen Erregung nur mit Erfcheinungen ſympathi⸗ 
firt, deren Formen Widerfchein bes Seinfollenden des Guten find. 


Biertes Rapitel. 
Schillers Vermittlung zwiſchen Schönheit und Sittlicheit. 


Architectoniſche Schönheit der menſchlichen Geftaltl. — Die menfhlihe Ges 
Kalt als Ding im Raume. — Ueber das Berhältniß zwifchen ber räums 
lichen Erſcheinung und dem fittliden Innern. — Künftlihe Schwierigkeiten 
bierin und ihre Auflöfung. — Die Handlungen als Ausbrud ber fhönen 
Seele — Schillers Anfihten über bie rein formale Natur des Schönen. 


Alle Vorzüge firenger und ftetiger Gebanfenentwidlung, bie 
wir in den leivenfchaftlichen Beſtrebungen Herders vermißten, 
vereinigt Schiller in jener glänzenden Reihe äfthetifcher Ab- 
handlungen, welche für alle Zeiten eine der fchönften Zierben 
unferer vaterländifchen Literatur bilpen. Voll der berzlichiten 
Hochachtung für Kant, in deſſen ernfte Schule er bie Beweglich- 
keit feines bichterifchen Geiftes gab, Hat er die reichen Anſchau⸗ 
ungen eines Tünftlerifchen Bewußtſeins mit den nie aufgegebenen 
Grundſätzen feines Dleifters zu vermitteln gefucht; erfolgreich in 
vielen einzelnen Punkten, deren Erwähnung wir vorbehalten, 
und in hohem Grade intereffant eben in Bezug auf jene Lüde, 
welche uns Herders Anfichten zu Laffen fchtenen. Denn von 
allen Gedanken ver nenen Philofophie ergriff keiner Schillers 
ernften und fenrigen Geift mächtiger, als ver ſcharf und bien: 
dend von ihr hervorgehobene Gegenfat zwifchen ber Freiheit des 
Willens und der unfreien Verkettung des Naturlaufs; vie Theil- 
nahme des bramatifchen Dichters aber konnte unter ben verfchie- 
benartigen Formen ber Schönheit Feine dauernder feffeln, ale 
die Anmuth, Würde, Lieblichleit und Erhabenheit der bewegten 
Menfchengeftalten, durch die er felbft feinem Volle das uner- 
fchöpfte Räthſel jenes Gegenfates und feine Löfung zu deuten 
gewohnt war. Während daher Schiller in den allgemeinften 
Betrachtungen dem Wege Kants einfichtig folgt, ohne ihn erheb⸗ 
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lich zu verlaffen, ift ihm biefe befondere Frage nach den äfthe- 
tischen Erfcheinungen, in denen bie Freiheit des Geiftes fich mit 
ber Nothwenpigfeit der Natur begegnet, zum fruchtbaren Aus- 
gangspunfte einer eigenthümlichen Gebanfenreihe geworden. 
Zwar die Anfänge ber Unterfuchung über Anmuth und 
" Würde, an bie wir zunächft anknüpfen, regen uns zu lebhaften 
Widerſpruch früher als zur Beiftimmung auf. Nachdem eine 
liebenswürbige Einleitung den Begriff der Anmuth aus ber 
griechifchen Fabel von tem Gürtel der Venus entwidelt bat, be- 
ginnt Schiller vie philofophifche Feſtſtellung deſſelben mit einer 
Betrachtung über die architectonifche Schönheit der menſchlichen 
Geſtalt. Mit diefem Namen will ex denjenigen Theil der menfch- 
lichen Schönheit bezeichnen, welcher, wie glüdliches Verhältniß 
der Gliever, fließenve Umriffe, ein freier und leichter Wuchg, 
durch Naturfräfte nicht blos ausgeführt, denn dies gelte von jeder 
Erfcheinung, fondern auch allein burch fie beftimmt werde. Diefe 
Venus fteige ſchon ganz vollendet aus dem Schaume des Meeres 
empor, benn fie fei nichts Anderes, als ein ſchöner Vortrag ber 
Zwede, welche die Natur mit dem Menfchen beabfichtige; und 
ihr denkt Schiller fpäter die andere Schönheit entgegenzufeßen, 
welche das geiftige Leben ver Perjönlichkeit Über dieſe von ber 
Natur ihr zu Gebot geftellte erfcheinenve Hille verbreitet. Che 
wir jedoch dieſer Unterſcheidung folgen, fefjelt uns ber andere 
Gegenfat, den Schiller zwifchen biefer ardhitectonifchen Schönheit 
und ber technifchen Vollkommenheit ver menjchlichen Geftalt, dieſe 
noch immer als bloßes Naturerzeugniß betrachtet, feitzuftellen 
ſucht. Vollkommenheit fet die ſyſtematiſche Wereinigung von 
Zweden unter einem oberften Enbzwed, wie unfer Verſtand fie 
denkend begreift; jene Schönheit nur eine Eigenfchaft ter Dar⸗ 
ftellung dieſer Zwede, wie fie unferer finnlichen Anfchauung er⸗ 
fcheinen. Wer daher von Schönheit fpreche, ziehe weder dem 
materislen Werth diefer Zwecke, noch die formale Kunftmäßigfeit 
ihrer Verknüpfung in Betracht, fondern halte fich anfchauent 
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einzig an die Art des Erſcheinens. Ob alſo gleich bie ardhi- 
tectonifche Schönheit des Menſchen durch den Begriff deffelben 
und durch die von der Natur mit ihm beabfichtigten Zwede be⸗ 
bingt fei, fo tfolire doch das äfthetifche Urtheil fie völlig von 
biefen Zweden, und Nichte, als was ber Erfcheinung unmittelbar 
und eigenthümlich angehöre, werde in die VBorftellung des Schönen 
aufgenommen. 

Schon dieſe Worte find nicht ganz unbedenklich. Iſt vie 
Schönheit einer Naturgeftalt nur eine befondere Weile des Vor⸗ 
trags der Zwede, welche bie Natur beabfichtigt, fo ift fie Doch 
gewiß eben ein Bortrag biefer Zwede; fie mag nur formelle 
Erſcheinung der Vollkommenheit fein, aber fie bleibt Erfcheinung 
dieſer Volllommenheit; Vortrag und Erfcheinung, die Nichts ober 
Beliebiges vortrligen ober erfcheinen ließen, würden durch feine 
befondere formelle Weife, im ber fie dies thäten, zur Schönheit 
diefes beftimmten Gebilves werden. Keineswegs ifolirt daher 
das äfthetifche Urtheil die Schönheit der Geftalt völlig von ihrer 
Bolllommenheit und Bedeutung, fontern fett nothwendig vie 
letztere voraus, deren formellen Vortrag eben jene bildet. Und 
zwar reicht e8 nicht bin, Vollkommenheit und Bebentung nur fo 
borauszufegen, daß die Schönheit zwar irgenpwie von ihr be- 
bingt fei, aber ſich ohne Rückſicht auf fie empfinden laſſe; fon- 
dern die Anfchauung ver Schönheit als folcher ift unmöglich ohne 
das Verſtändniß einer Volllommenbeit, deren Erfcheinung fie ift. 
Aber dies freilich iſt es gerade, was Schiller mit aller wün⸗ 
fchenswerthen Beſtimmtheit des Ausdrucks hier entfchieden be- 
fireitet. Wenn dem Menfchen, jo fährt er fort, vorzugsweis vor 
allen übrigen technifchen Bildungen der Natur Schönheit bei- 
gelegt wird, fo iſt dies nur wahr, fofern er nicht Durch bie 
Würde feiner fittlichen Beftimmung, fondern burch feine bloße 
finnliche Erfcheinung als Ding im Naume viefen Vorzug be- 
hanptet. Freilich möge ver Grund, welcher ihm dieſen Vorzug 
ber Schönheit verjchaffe, in feiner menjchlichen Beftimmung lies 
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gen, aber doch nicht darum fei die menfchliche Bildung fchön, 
weil fie diefe Beftimmung ausprüde Denn wäre biefes, fo 
würde bie nämliche Bildung aufhören ſchön zu fein, fobalb fie 
eine niebrigere Beſtimmung' ausdrückte und ihr Gegentheil würde 
ſchön werden, fobald man nur annehmen könnte, daß es jener 
höheren Beftimmung zur Erfcheinung diente. Gefegt aber, man 
könnte bei einer fehonen Menfchengeftalt ganz und gar wergeffen, 
was fie ausdrückt, man könnte ihr, ohne fie in der Erſcheinung 
zu verändern, ben rohen Inſtinkt eines Tigers unterfchieben, fo 
würde das Urtheil der Augen volllommen vafjelbe bleiben und 
der Sinn würde ven Tiger für das fchönfte Werk des Schöpfere 
erflären. 

Sp entſchieden und unbefangen, wie in diefer merfwürbigen ' 
Stelle, mag bie völlige Gtleichgültigfeit ver fchönen Form gegen 
ihren Inhalt faum jemals behauptet worden fein. Es wirb zu- 
gegeben, daß die Würde feines Beftinmung allerdings der Maß- 
ftab jet, nach welchem jedes Gejchöpf feinen Schönheitsgran zu⸗ 
getheilt erhalte; aber nicht als wüchſe dieſe Schönheit unmittel- 
bar aus jener Beitimmung heraus, und wäre nur deren Er- . 
fcheinung; fonvern aus einem Vorrath an fich fchöner Formen 
wird dem wirbigen Gehalt vie eine oder bie andere als zierende 
Anerkennung feines Werthes umgetban, kaum anders als bie 
verichievenen Klaſſen der Ehrenzeichen, welche bie abgeftuften 
Berdienfte ihrer Träger zwar als vorhanden bezeugen, aber bie 
befonvere Natur verfelben nicht fichkbar machen. Daß auf gleiche 
Weife wirklich die Schönheit der Naturgeffalten zwar von ber 
Bedeutung bverfelben abhänge, aber viefe Bedeutung nicht au8- 
brüde, wird bie weitere Beweisführung Schillers fchwerlich 
wahrſcheinlich machen. Denn: wenn man nur annehmen 
könnte, fagt er felbft, daß bie vorher für häßlich befunbene 
Erfcheinung jett die Höhere Beſtimmung ausprüde, fo würde 
ja dann auch fie ſchön fein; und biefe wiberfinnige Folge fieht 
er als Widerlegung ver Anficht an, weiche die Schönheit in dem 
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Ausdruck der inneren Beſtimmung findet. Aber viefer Gefahr, 
eben noch für häßlich Geachtetes nun für fchön erklären zu 
müſſen, entgehen wir ja eben dadurch, daß ung, denen Form und 
Inhalt zufammengehören, jene feltfame Annahme von Anfang 
an fir unmöglich gilt. Nur wer mit Schiller von der zu be- 
weijenven felbftändigen Schönheit der beveutungslofen Form und 
ihrer Sleichgültigfeit gegen ven Inhalt bereits ausgeht, Tann es 
verfuchen wollen, biefelbe Erfcheinung bald ale Ausdruck bes 
Wefens, deſſen Erfcheinung fie wirklich ift, bald willführlich ale 
Ausprud eines andern zu benfen, bem ſie völlig fremd ift. 

Gedenken wir noch des Beifpiels, mit welchem Schiller 
feine Behauptung erläutert. Dem Ziger in Denfchengeftalt 
gegenüber würde das Urtheil des Auges freilich, das den inwen⸗ 
digen Tiger nicht fehen kann, vafjelbe bleiben; unfer äſthetiſches 
Urtheil aber würde fortfahren, dieſe Geftalt ſchön zu finden, 
eben um ibrer Webereinftimmung mit dem menfchlichen Innern 
willen, welches wir in ihr vorausfegen würben. Der Verſuch, 
den uns Schiller anfinnt, würde nur beweijend fein, wenn zit 
gleich mit tem bleibenden Eindruck der Menfchengeflalt ver Tiger 
im Innern von uns gewußt würde, und dann doch unfer äfthetiiches 
Wohlgefalfen keine Aenderung erlitte. Ich behaupte nicht zu 
wifjen, was wir unter fo unausführbaren Bebingungen eigentlich 
empfinden würden; aber ein anderer Verſuch, vielleicht minder 
unansführbar, dürfte auch hier völlig gegen Schillers Meinung 
entfcheiden. Nachveft wir fo lange bie menfchliche Geftalt auf 
menſchliches Seelenleben zu venten gewohnt find, von biefer Ge 
wohnbeit abzulaffen, ift ſchwer genug; es war nicht dienlich, dieſe 
Aufgabe noch durch die Zumuthung zu fteigern, derſelben Geftalt 
ein ihr wiberfprechennes Innere umterzufchieben. Laffen wir 
daher den Tiger bei Seite und verfuchen wir, die ſchöne Menfchen- 
geftalt, um jeden hereinfpielenden Begriff ihrer Beftimmung aus 
aufchließen, und fie möglichft vein nur ale Ding im Raume 
anzufehen, etwa als eine Form zu betrachten, bie eine Baum- 
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wurzel ans Zufall angenommen Babe: wird ung bie jet bebentungs- 
(08 geworbene und nur noch durch ihre ftereometrifche Figur wirk⸗ 
fame Verknüpfung von Erhöhungen und PVertiefungen, Flächen 
und Eden in der That noch als das ſchönſte Werk des Schöpfers 
vorflommen? Sie wird uns im Gegentheil kaum einen bemerk- 
lichen äfthetifchen Einprud überhaupt machen, gewiß aber nur 
den Heinften Theil ver Hohen Schönheit zu befigen fcheinen, bie 
wir in ihr finden, fobald wir fie al8 Erfcheinung ihres Innern 
verſtehen. 

Noch einige Schritte folgen wir der Entwicklung dieſer Ge- 
danfen. Nur der Sinn, welcher die Erfcheinung anfchaut, nicht 
bie Vernunft, welche vie innere Volllommenbeit denkt, fei über 
Schönheit zu urtheilen berechtigt; aber eben deshalb, Fährt Schiller 
fort, müffe e8 fcheinen, als könne Schönheit durchaus fein Intereſſe 
für die Vernunft haben, da fie nur in ber Sinnenwelt entipringe. 
Nichts deſto weniger ftehe doch feit, daß das Schöne der Vernunft 
gefalle, obwohl es auf feiner Eigenſchaft des Gegenftandes berube, 
bie durch Vernunft auch nur entvedt werben könne. Dies auf 
fallende Verhalten erkläre fi) nun aus der zweifachen Art, in 
welcher Erfcheinungen zu Dbjecten der Vernunft und zu Aus: 
brüden von Ideen werben Tünnen. Die Vernunft müſſe nicht 
fiberall bie Ideen aus den Ericheinungen berausziehen, fie könne 
fie anch in diefelben bineinlegen; im erjten Tall fehen wir Boll: 


. tommenbeit, im andern Schönheit. Wiewohl nun in viefem 


zweiten alle es in Anfehung des Gegenſtandes ganz gleichyilltig 
fet, ob unfere Vernunft mit feiner Anfchauung eine ihrer Ideen 
vertnüpfe, fo fei es doch für das vorſtellende Subject nothwendig, 
mit einer folchen Anfchauung nur eine ſolche Idee zu verbinden, 
von einem andern Cinbrud zu einer andern beitimmten Idee 
angeregt zu werden. Wodurch freilich ber finnlich wahrnehmbare 
Gegenſtand befähigt werde, einer beftimmten Idee zum Symbol 
zu bienen, dieſe fchwierige Frage bleibe einer Analytik des Schönen 
vorbehalten. 
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Diefe Analhtik zwar Hat uns Schiller nicht gegeben; aber 
' wir haben genug gehört, um zu fehen, wie fehnell er felbft auf 
Umwegen zu vemfelben Ziele treibt, welches er Anfangs durchaus 
vermied. Das Intereſſe, welches wir an reinen an ſich bedeutungs⸗ 
Iofen finnlichen Formen nach feiner Ueberzeugung wirklich finden, 
feßt ihn in zweifelnde Verwunberung. Und diefen Zweifel weiß 
er doch nicht anders als dadurch zu befeitigen, daß er jenen 
Formen wenigftens die Fähigkeit, eine Bedeutung in fich aufzu- 
nehmen, uns aber die Nothigung zufchreibt, fie ihnen beizulegen. 
Aber wenn dies fo ift, wodurch iſt dann eigentlich bewieſen oder 
zu beweifen, daß unfer Afthetifches Wohlgefallen an jenen Formen 
ſchon baftete, noch bevor wir biefe Bedeutung. in fie legten, ober 
in ihnen zu finden glaubten? und warum follen wir nicht an- 
nehmen, eben jene Gedanken, welche durch beftimmte Formen 
fumbolifirt zu denfen unfere geiftige Organifation uns nöthigt, 
feien an fich felbft der Grund der Wohlgefälligfeit diefer? So | 
töft in kurzem Kreislauf dieſe Schwierigfeit ſich von felbft in 
Nichts. Nur die Borausfegung, der Sinn erfreue fich äftbe- 
tiſch an beveutungslofen Formen, machte den Antheil befremdolich, 
ben auch die Bernunft angeblich noch befonders an dem 
Schönen nehmen follte. Der Verſuch aber, diefen Antheil zn 
erflären, führt jofort zu Annahmen zurild, aus denen die Grund- 
fofigfeit eben jener Vorausfegung von ber Bebeutungslofigfeit ver 
fchönen Formen hervorgeht. . 
Eine andere Schwierigfeit blieb für Schiller zurüd. Denn 
wie fönnen Formen, bie nur ber finnlichen Erfcheinung ange- 
hören, überhaupt zu einer Bebentung kommen? ſei es nun, daß 
nach Schillers Meinung erſt die Vernunft biefe Bedeutung in 
fie hineinlegt, nachdem ber äfthetifche Sinn ſchon die bedeutungs⸗ 
loſen ſchön gefunden Hat, oder fei es, daß nad unſerer An- 
nahme auch die finnliche Anfchauung bie Formen nur fchön 
findet um der Bedeutung willen, bie fie in ihmen bereits zu fehen 
glaubt. Diefelbe Frage bleibt auch denen übrig, welche ven oft 
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gehörten Sat behaupten: Formen feten zwar an fich felbft ſchön, 
auch ohne Rückſicht auf eine Bedeutung; dann fei es aber freilich 
auch wieder ein unbebingt wohlgefälliges und deshalb zu verlangen- 
bes Verhältniß, daß die Form, wo fie einen Inhalt Hat, mit biefem 
in Webereinftimmung ftehe. Denn wie ift diefer Sat überhaupt 
verftändlich, oder wie Tann von einem Zufammenpaffen oder 
Nichtpaffen von Form und Inhalt gejprochen werden, wenn bie 
Form von Anfang an jeder Beztehung auf ven Inhalt ermangelt, 
und folglich ver Mapftab fehlt, nach welchem das eine VBerhältniß 
beider als Zufammenftimmung, das andere als Wiperftreit beur⸗ 
theilt werben Könnte? Auf welche Weife kann alfo eine finn- 
lich anſchauliche Form überhaupt zur anpaffenden Erfcheinung 
eines nichtfinnlichen Wefens werben? 

Allerdings, um dieſe Frage an dem beftimmten Beifpiele zu 
beantworten, an welches Schiller feine Betrachtungen über fie 
angeknüpft hat: allervings unmittelbar und durch fich felbft können 
die Raumformen des menfchlichen Körpers die eigenthümliche 
Natur des menfchlichden Innern dem nicht offenbaren, ver e8 noch 
nicht Tennt. Linien Flächen Wölbungen und Kanten und alle 
Umriffe, welche viefe einzelnen Elemente verbinden, können an 
ſich Höchitens auf Größe, Richtung und Begrenzung der Macht- 
gebiete von Kräften hindeuten, die in ber geftalteten Maſſe irgendwie 
wirlſam find; aber fie können nicht fagen, daß dieſe Kräfte be- 
wußte ober fittliche find, Nur. braucht, wie mir fcheint, nicht 
eine tieffinnige Analytit des Schönen aufgeboten zu werben, um 
zu erflären, wie fie dennoch für uns biefe Hindeutung auf bas 
Meberfinnliche zu enthalten fcheinen; vie lebendige Erfahrung er: 
gänzt, was ber finnliche Anblick felbft wicht bietet. Man muß 
wiffen, daß die geformte Maffe, welche ven menfchlichen Bau 
bildet, nicht ein unveränderlicher fefter Körper ift, fondern Ge⸗ 
lenle Hat, durch die einzelne Maffengruppen zu beiveglichen Glie- 
bern werben; man muß wiffen, daß Kraft Leichtigkeit und Nachhaltig. 
keit der Bewegungen von Größe, Form und vortheifhafter Ver⸗ 
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bindung dieſer Glieder mit dem Ganzen bes Körpers abhängt; 
man muß ferner lebendig erfahren Haben, welche geiftigen An- 
triebe der beftimmten Abficht, des bewußten Willens, des leiden⸗ 
ſchaftlichen Strebens in den Bewegungen fich Außern, welche 
Befriedigung endlich, Verftiimmung oder eigenthümliche Färbung 
bes ganzen Lebensgefühls aus ver erleichterten ober erfchwerten 
Ausübung diefer Wirkungen, zuletzt alfo aus bem Bau bes 
Körpers, der fie bevingt, entipringen kann. Erſt aus dieſem 
Berſtändniß der Geftalt heraus können wir den Werth fchägen, 
ben, ein fanftes Verfließen der Umriffe Hier, dort vielmehr eine 
ſcharfe Begrenzung bat; erft aus ihm können wir beurtbeilen, 
worin für den Menſchen die glücklichen Propprtionen ber Glie⸗ 
der, die Schiller zu feiner architectonifchen Schönheit rechnete, 
und worin jener freie leichte Wuchs befteht, der doch für ben 
Menſchen ficher unter ganz andern geometrifchen Formverhält: 
niffen als für Baum oder Vogel ftattfindet. Nachdem auf biefem 
Wege der Erfahrung und bes Seldfterlebensd uns jever einzelne 
Theil dynamiſch deutbar geworben tft, erfcheint uns bie aus 
allen zufammengefette Gejammtgeftalt ſchön, nicht weil bie geo- 
metrifche Form ihrer Umriffe al8 unbenannte Raumgröße anch 
für den Nichtwerftehenven ſchön wäre, ſondern weil fie als ein 
Shftem von Coefficienten innerer Kräfte dem, ber fie verftehen 
gelernt hat, ein nachfühlbares glückliches Gleichgewicht ver gei- 
fligen Thätigfeiten verfinnlicht. Unfere Theilnahme für fie zer- 
fällt daher nicht in ein äfthetifches Lirtheil des Sinnes und ein. 
nebenbergehendes Intereſſe ver Vernunft; fonvern bie an fi 
gleichgültige finnliche Wahrnehmung wird überhaupt erit zum 
äfthetifchen Einbrude, indem wir in den Formen das überfinn- 
liche Innere wiebererfennen, von dem wir ans Erfahrung wiſſen, 
baß es in ihnen erfcheint. 

Ich bleibe fo lange bei diefem Punkte nicht blos feines 
eignen Intereſſes wegen, fondern weil, um biefer Aeußerungen 
willen mit Recht, und doch im Ganzen mit Unrecht, auch Schiller 
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zu den Vertheibigern der Anficht von der unbebingten Wohlge- 
fälligfeit inbaltlofer Formen gezählt worven if. Daß er aud) 
fonft ausſprach, dem Schönen gebe vie Form den Gehalt, würde 
wenig beweifen,; denn man begreift, wie leicht der Künſtler fich 
ohne ernftlichere Meinung auf dieſen Wahlfpruch zurüdziehen 
fonnte, nur zur Abwehr von Zubringlichkeiten, welche ver Kunſt 
allerhand Zwecke ver Belehrung, der Beſſerung, ber veligiöfen 
und politifchen Agitation zumuthen möchten. In feiner dichte 
rifchen Thätigkeit lebte Schiller diefem Satze fo wenig, baß er 
die Schönheit der Form nicht felten durch die Uebermacht des 
Inhalts gefährbete; aber auch der weitere Verlauf feiner äfthe- 
tiſchen Theorie läßt jene Anficht, in teren Begründung wir ihn 
nicht glücklich finden, faft nur als Selbfttäufchung über die Conſe⸗ 
quenzen feiner eignen Weberzeugung erfcheinen. 

Indem Schiller von ber architectonifchen Schönheit zu jener 
andern übergeht, die erſt das geiftige Leben über die Geftalt 
ausbreitet, begegnet ihm bie felbftgefchaffne Schwierigkeit von 
Neuem. Der Menfh, als freies Vernunftwefen an das Ideal 
ber Sittlichleit gewieſen, ſei zugleich Erfcheinung in der Sinnen 
welt; wo das moralifche Gefühl durch ihn befriedigt werde, da 
wolle anch das äfthetifche nicht verkürzt fein. ‘Die Uebereinftim- 
mung jeines überfinnlichen Innern mit dem Gebote des fittlichen 
Ideals dürfe daher feiner äußern finnlichen Erfcheinung fein 
Opfer often, und viejelbe Gemüthsverfaffung, durch bie ber 
Menſch feine Beftimmung als moralifche Perfdulichkeit erfüllt, 
müffe zugleich feiner Erjcheinung den vortheilhafteften Ausdruck 
verichaffen. Hier fei e8 nun, wo bie große Schwierigfeit ein- 
"trete; denn wie könne Schönheit, bie auf Bedingungen ber 
Sinnlichkeit bernht, von der Sittlichfeit ausgehn, die über das 
ganze Gebiet des Sinnlichen hinausliegt? Nur die Annahme 
bleibe übrig, daß nach einem unergrünblichen Gelege geiftige Zus 
ftänve die leiblichen bevingen, und zwar fo, daß gerabe die mo⸗ 
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ralifche Fertigkeit derjenige Zuſtand des Geiftes fei, ans deſſen 
Nachwirkung auf den Körper für biefen die Naturbedingungen 
der Schönheit entftehen. Uber dies Heißt doch nur: als eine 
anzunehmende befrembliche Thatſache daſſelbe empfehlen, was 
man um eines irrigen Principe willen nicht als felbftverftändlich 
zugeben zu bürfen meint. Die fittliche Vollklommenheit foll Schön- 
beit bewirken; da fie dies nicht kann, weil Schönheit auf eignen 
Bedingungen ganz anderer Art beruht, fo muß e8 auf unhegreif- 
liche Weiſe eingerichtet fein, daß bennoch gefchieht, was nicht zu 
gefchehen braucht: bie Nachwirkungen der Sittlichkeit auf ben 
Körper müſſen durch ein glüdliches Zufammentreffen viefelben 
fein, welche, auch ohne von der Sittlichfeit ausgegangen zu fein, 
ale Naturbeningungen zur Erzeugung ber Schönheit Hinreichen 
würden. Diefe Auskunft wird offenbar unnöthig, fobald wir 
die Vorſtellung von einer für fich beftehenden Erſcheinungsſchön⸗ 
heit fallen laffen, mit, welcher das innere Leben, um fich ſchön 
zu äußern, künftlich zufammentreffen müßte, wenn wir vielmehr 
annehmen, eben biejenigen Formen feien fchön, die wir in leben- 
biger Erfahrung als die natürlichen Ausdrucksweiſen des fittlichen 
Geiftes kennen, und eben diefe ftille Hindentung auf bas, bem 
fie bier zur Erfcheinung dienen, bilde ihre Schönheit auch ba, 
wo fie abgelöſt von biefem Inhalt als reine Formen überhaupt 
in unfere Anfchauung fallen. 

Wenn ich hier von natürlichen Ausdrucksweiſen des Geiftes 
fpreche, fo meine ich damit freilich nicht die anfchauliche Form 
ber Bewegung, in welcher fein Inneres zu äußern ihn bie be 
flimmte Form feiner leiblihen Organifatton nöthigt. ‘Denn 
hätten wir dieſe im Sinne, fo würde allerdings unfere Annahme 
bie Beforgniß erweden,, ald könnten Formen, in benen ber Geift 
nothgebrungen, weil Teine andere ihm zu Gebot ſteht, feinen 
Ausdruck fuchen muß, zu einem Schönheitswerthe gelangen, auf 
den fie durch das, was fie an fich felbit find, keinen Anſpruch 


hätten. Der Widerfchein ver fittlichen Vollendung in ber äußern 
Loge, Geſch. d. Aeſthetik. 7 
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Erſcheinung, von dem wir hier [prechen, wirb jedoch überhaupt 
gar nicht in bem Bilde ber Bewegung zu fuchen fein, welches 
von bem Baue ver Werkzeuge abhängt, und für verfchienene Ge- 
fchöpfe bei gleicher Bedeutung ber Bewegung boch ungleich aus. 
fällt, fondern in dem formalen Bortrage der Bewegung, in dem 
Rhythmus, welcher Verknüpfung und Aufeinanberfolge vieler be 
herrſcht, gleichviel wie der Umriß jeber einzelnen ſich ausnimmt. 
Eine nachfinnende Weberlegung mag auch in bem beftimmten 
Das der organifchen Werkzeuge bie Hinventung auf einen auss 
gebehnteren ober engeren Kreis möglicher Zwede finden, umb 
deshalb vie eine Beftalt der andern als pafjenver zum Ausdrucke 
der höheren Beftimmung vorziehen; bie finnlihe Anfchauung da⸗ 
gegen wirb ohne jenes Nachdenlen nicht finden, daß an fich ein 
zweibeiniges gehendes und ſtehendes Geſchöpf eine ſchicklichere 
Erſcheinnng des Sittlichen und ber vernünftigen Freiheit fei, 
als ein vierbeiniges fliegendes oder ſchwimmendes. Sinnliches 
bildet eben unmittelbar natürlich niemals das Ueberfinnliche in 
dem Theil ſeines Weſens ab, in welchem ſein Unterſchied vom 
Sinnlichen liegt; aber die formalen und quantitativen Eigen⸗ 
thümlichfeiten einer Verknüpfung überſinnlicher Elemente laſſen 
fehr wohl einen ſprechenden Ausdruck durch gleiche formale Ver⸗ 
hältniffe eines finnlih Mannigfaltigen zu. Nicht ver eigentlich 
fitiliche Gehalt ver Treue, ber Gerechtigkeit, ber Billigkeit over 
bes Wohlwollens, nicht das, wodurch fie alle von ber blinden 
Wirkſamkeit einer Anziehung oder Abſtoßung felbftlofer Maſſen 
ſich unterſcheiden, kann in irgend einer Geftalt oder Bewegung 
unmittelbar zur Erfcheinung kommen; aber jebe viefer Tugenden 
führt die Vorftellung eines beflimmten Rhythmus mit fich, wel⸗ 
em fie die ganze Mannigfaltigfeit unferer inneren Zuftände zu 
unterwerfen firebt. Nur eine ſehr engherzige Moral beſchränkt 
bie Aufgabe ver Sittlichfeit auf das Gebiet der Handlungen, die 
nach gewöhnlicher Meinung allein ver Verantwortung unter- 
liegen; jene vollkommne Sittlichfeit, deren Erfcheinung wir in 
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ver Schönheit zu finden Hoffen, gebietet, daß auch alfe anderen 
Regnugen unfers Innern, ver Verlauf unjerer Vorftellungen, 
der Wechfel unferer Stimmungen und Begierden, und alle Nady 
wirkungen unwilltürlicher Reizbarleit venjelben Formen fich fügen, 
welchen das fittliche Gebot zunächft allervings bie Gefinnungen 
nnterwirft, welche fich in Handlungen äußern. Denn bie erfte 
formale Beringung alfer Sittlichfeit iſt die Perfönlichkeit‘; dies, 
daß der Menſch Einheit fei, nicht eine Sammlung verſchieden⸗ 
artiger Neizbarleiten und Zriebe, die unter einander Teine Ge⸗ 
meinjchaft haben. Um dieſer Einheit willen kann die Seele, vie 
dem fittlichen Ideale nachftrebt, nicht dulden, daß ihre Vorſtell⸗ 
ungen in dem haltlofen und unzufammenhängenden Wechſel ſich 
brängen, ven bie fittliche Pflicht der Treue ihren Hanplungen 
verbietet; fie darf nicht ihre Gefühle von Kleinem boch aufregen 
laffen und unaufregbar bleiben für Großes, denn wie handelnd 
gegen die Nechte der Perfonen, fo müffen wir fühlend gerecht 
fein gegen ven Werth der Dinge und ihrer Reize; nie enblich 
darf das Gemüth andrängenden Trieben und Begierden plöß- 
liche fprumgweis fi) ändernde Ausbrüche geftatten, da es glei- 
hen Mangel an binreichender Begründung und an Beſchränk⸗ 
ang ber einzelnen Handlungsweiſe burch den zufammenhängenpen 
Plan des ganzen Lebens und durch die Einheit des Characters 
auch feinen Thaten nicht zulaffen darf. So würde alfo bie fitt- 
fiche Vollendung, eben weil fie dies ift, zugleich die Urfache einer 
burchaus beftimmten Haltung des Gemüths fein; die Formen 
biefer Haltung aber, eben weil fie Formen find, Verhältnißs 
formen eines Mannigfaltigen, haften nicht unabldsbar an biefem 
fittlihen Innern allein, ſondern laffen fih an jedem andern 
Syſtem eines Mannigfachen, laſſen fich deshalb auch am ber 
Gefammtheit ver Bewegungen ausprägen, welche ver Körper dem 
Geifle als Mittel feines Ausdrucks zu Gebote ftellt. Und es ift 
far, daß es dann feines befondern Vermittlungsgliedes bedürfen 
wird, welches uns lehrte, warum dieſer eigenthilmliche Vortrag 
7 e 
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der Bewegungen fich zum Ausprud des Sittlichen eigne; denn 
er würde nicht ein conventionelles, oder durch eine unbegreifliche 
Natureinrichtung geftiftetes Symbol des Sittlichen fein; viel- 
mehr feine eignen Verhältnißformen find unmittelbar identiſch 
mit denen, in benen das Höchite nach feiner eignen Natur fich 
äußern muß; fie find das Formale diefes Inhalts, ohne viefen 
Inhalt'ſelbſt in fich zu enthalten und eben fo erfüllen fie genau 
die Aufgabe, vie man überhaupt mit Recht von der Erſcheinung 
irgend eines Weſens gelöft verlangen kann. 

Noch Eines nur muß ich hinzufügen, um abzufchließen. Wir 
follen, meine ich, nicht fagen: deshalb, weil gewilje Formen ber 
Geftalt oder der Bewegung an fich die äfthetiichen Eindrücke des 
Ebenmaßes, des Gleichgewichts, ver Harmonie, der Stetigfeit und 
Confequenz machen, eignen fie fih zum Ausdruck überfinnlicher 
Vollkommenheiten, welche in dem Mannigfachen unferer inneren 
Zuſtände gleiche Verhbältniffe herbeizuführen ftreben. Bielmehr, 
wie ich früher fchon gelegentlich der Begriffe von Einklang und 
Mißklang erwähnte, alle jene Eindrücke würden als äfthetifche 
gar nicht für uns vorhanden fein, wenn wir nicht in ben Ber- 
bältniffen, von denen wir fie empfangen, vie Hinbeutung auf 
dies abjolut Werthvolle, dem fie als Formen dienen, bereits mit 
empfänvden. Wir haben fein urfprüngliches und unabgeleitetes 
äfthetifches Intereſſe an den Begriffen ver Einheit, ver Folge 
vechtigfeit, der Webereinftiimmung und ähnlichen; ſobald wir 
unter biefem Namen nur bie Verhältniſſe verjtehen, welche unfer 
vergleichender Verſtand zwifchen ven Eindrücken findet, ift durch⸗ 
aus fein Grund, warum wir nicht die Uneinigfeit, vie Unfolgerich- 
tigfeit und ben Streit ihnen gleich fegen ober vielleicht noch in- 
terefjanter finden follten. Aber wir empfinden al8 ganze Geifter, 
nicht blos als denkende Wefen, überall mit, daß alle jene Ver⸗ 
hältniffe und ihre Gegenfäge in der Welt des Denkbaren über- 
Haupt nur deshalb vorfommen, weil dieſe Welt der Verwirklich⸗ 
ung des Guten und der Möglichkelt feines Gegentbeils zu dienen 
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beftimmt ifl; "deshalb verehren wir das Eine, Stetige, Folge 
rechte, welches die Form des Guten ift, und tateln feinen Gegen- 
fat als Form des Böſen. Und dies ift enplich nicht eine Schuf- 
anfiht, die bem gewöhnlichen menſchlichen Gedankenlauf und 
Sprachgebraud fremd wäre; die Namen ber Einheit und ver Con⸗ 
fequenz haben für uns alle längft nicht mehr ben trodnen Sinn 
eines theoretifchen Gegenſatzes zur Nichteinheit oder -zu dem, was 
fich nicht al8 nothwendige Folge eines Grundes im Denken be 
greifen ließe; fie bezeichnen nicht etwas, was uns gefiele, blos 


weil e8 ber allgemeinen Berfahrungsweife unferer Intelli- 


genz angemeffen ift, ſondern fie bezeichnen etwas an fich üb: 
liches, welches feinen Werth von dem höchſten Inhalte Hat, 
ben unfer Bewußtſein kennt. 

Ich babe bei dieſer Abfchweifung Echilfer nicht ans ben 
Angen verloren, fondern komme eben durch fie auf das MWefent- 
liche feiner Anficht und feinen Gegenfaß zu Herber. Daß viele 
ichöne Formen auf uns durch Erinnerung an das Glück wirken, 
weiches wir als in ihnen genießbar ober aus ihnen entfpringbar 
fennen, hatte Herder gefehen; aber dieſe Sympathie, bie wir 
mit einer uns verftändlichen Glückſeligkeit fühlen, erklärte nur 
bie Annehmlichfeit der Schönheit, nicht ihre Wirte. Diefe 
fchien nur begreiflich, wenn das Schöne nicht blos an ein Glück, 
fondern an das an fich höchſte Gut, an die Seligkeit des Guten 
erinnerte. Ich babe verfucht zu zeigen, baß biefer Gedanke nicht 
nnansführbar ift, und daß allerdings, zunächſt in Bezug auf bie 
lebendige Geftalt, die Schönheit der Form als Wiverfchein des 
Inneren fich faſſen läßt. Aber nur mit balbem Recht habe ich 
biefe Auseinanberfegung im Streit gegen Schiller gemacht, deffen 
vortreffliche weitere Betrachtung vielmehr eben auf diefer Ueber» 
zeugung, nicht auf ver Theorie über die Schönheit beveutungs- 
loſer Formen beruht, in welche ihn zu große Abhängigkeit von 
dem Buchſtaben Kants verftrict Hatte. 

Die Schönheit, welche vie Seele dem Körper gibt, kann als 
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Anmuth oder als Würde nur in feinen Bewegungen erfcheinen, 
bie wenigen ruhenden Züge abgerechnet, weldye eben eine oft 
wiederholte Bewegung felbft in den von ber Natur einmal ge- 
gebenen feiten Umriſſen des Baues hervorbringt. Doch nicht 
alle Bewegungen find ber Anmuth und Würbe fähig; weder bie 
unmwillfürlichen, die nur aus organiſchen Gründen erfolgen, noch 
bie willfürlichen, welche der Entſchluß ganz beitimmt. Doch ganz 
freilich ſei durch Entfchluß und Zwed auch die willfürliche Be- 
wegung in Wirklichkeit nie bejtimmt; vie Stredung des Armes 
werde zwar durch den zu erreichenden Zweck vorgejchrieben, 
aber welchen Weg wir ben Arm zu bem Gegenſtand nehmen 
und wie weit wir ben übrigen Körper nachfolgen laffeh, wie 
gefehwind, langfam, mit mehr oder weniger Kraftaufwand wir 
dieſe Bewegung verrichten wollen, fei weder durch den Zweck 
beftimmt, noch wir gewohnt, im Augenblid des Handelns felbft 
zu berechnen. Nur unfere Art zu empfinden gebe Hier ben 
Ausſchlag und bejtimme durch ven Ton, ven fie angibt, die Art 
und Weife der Bewegung. In diefem Antheil, den ber willen- 
Iofe Empfinpungszuftend der Perfon an der willfürlicden Beweg⸗ 
ung bat, fei die Anmuth und Würde der Bewegung zu finven; 
eben dieſer unwillkürliche und ſympathetiſche Antheil der Be 
wegung hänge mit ber bleibenden Natur und Gefinnung ber 
Perſon nothiwendig zufammen, während, was an ihr dem Ent- 
ſchluſſe zugehört, durch ven äußerlichen und augenbliclichen Zweck 
beftimmt werde. Aus ven Reden eines Menfchen könne man 
wohl abnehmen, wofür er gehalten fein wolle; aber was er 
wirklich tft, müffe man aus dem mimifchen Vortrag feiner Worte 
und aus den Geberben, alfo aus Bewegungen, bie ee nicht will, 
errathen. 

Nachdem dieſe feinfinnigen Bemerkungen den Ort bes fchönen 
Auspruds und folglich auch feines Gegentheild bezeichnet, leitet 
Schiller die Darftellung ver Gemüthslage oder ver Empfinbungs- 
weife, welche durch jene unwillfürliche Einwirkung tie Anmuth 
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bewirken wird, durch eine allgemeine Auselnanberfegung über 
bie Grundlagen der Sittenlehre ein. Die Doppelnatur des 
Menfchen als Vernunft= und Einnenwefen laffe vreierlei Ver⸗ 
Hältniffe zu, in denen der Menſch zu fich felbft, d.h. die eine 
Natur in ihm zur andern ftehen könne. Unterbrüdung ver For: 
berungen feiner finnlichen Natur und eine Sittlichfeit, bie ftets 
im Kampfe gegen bieje ftets in gleichem Maß widerſtrebende 
lebt, verhindere die Schönheit der Erfcheinung durch den Aus- 
brud des Zwanges, ben fie ben Handlungen und ber Haltung 
mittheilt; Hingabe bagegen an bie Sinnlichkeit, Aufopferung ber 
perjönlichen Freiheit an fie laffe noch weniger an Echönheit 
benken; nur Zufammenjtimmung zwifchen Trieb und Pflicht 
könne die Bebingung fein, aus der fie wirklich hervorgeht. Aber 
biefe Annahme ſchien eine Sprache zu reden, welche ver Moral 
abgewöhnt zu Haben, pas unfterbliche Werbienft Kants gewefen 
fei; nicht der Trieb, der uns durch ben Reiz eigner Befriedi⸗ 
gung zum Guten lodt, fondern nur bie Unterwerfung bes Wil- 
lens unter das Gele der Pflicht folle unfere Handlungen be- 
ftimmen. Darin nun, daß bei bem fittlichen Handeln es nur 
auf Pflichtmäßigkeit ver Gefinnung anfomme, weiß Schiller ſich 
völfig in Uebereinftimmung mit den Rigoriften der Moral; allein 
er hofft, dadurch noch nicht zum SLatitubinarter zu werben, daß 
er die Anfprüche der Sinnlichkeit, die bei der moralifchen Ge⸗ 
feßgebung durchaus abzuweifen find, im Felde ver Erſcheinnng 
und bei ber wirklichen Ausübung ber Sittenpflicht noch zu be 
haupten verſuche. Der Menfch fei nicht beitimmt, einzelne fitt- 
Tiche Handlungen zu verrichten, ſondern ein fittliches Weſen zu 
fein. Nicht ale wegzumerfende Laſt, nicht als abzuftreifenve rohe 
Hülle, nein, um fie aufs innigfte mit feinem höheren Wefen zu 
vereinbaren, fei feiner reinen Geiffernatur eine finnliche beige: 
fellt; er habe vie Verpflichtung, nicht zu trennen, was bie Natur 
verbunden bat, auch in den reinften Aeußerungen feines gött- 
lichen Theile den finnlichen nicht Hinter ſich zu laffen und ven 
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Triumph bes einen nicht anf Unterbrücung des andern zu grün 
den. Erft alsdann, wenn fie aus feiner gefammten Menſchheit, 
als bie vereinigte Wirkung beiver Principien hervorgehe, erft 
wenn fie ihm zur Natur geworben, fei feine fittliche Denkart 
geborgen; fo lange ver fittliche Geift noch Gewalt anwenden 
muß, bezeuge er nur bie Macht, die der Naturtrieb ihm noch 
entgegenftellt. . 

Wenn Kant im Gegenfab hierzu die Idee der Pflicht mit 
einer Härte hervorgehoben habe, welche alle Grazien verjcheuche, 
fo habe er, der Drakon feiner Zeit, bie eines Eolon noch nicht 
würbig gewefen, dies thun müſſen, um durch eine erſchütternde 
Eur bie Verkehrtheit zuredhtzumweifen, bie er im Theorie und 
Ausübung der Moral vorgefunden; je härteren Ubftich der wahre 
Grundfag der unbedingten Pflichtmäßigfeit gegen bie herrſchen⸗ 
ben ter Nützlichkeit und ver Beachtung natürlicher Triebe machte, 
befto größer die Hoffnung, Nachdenken zu erzeugen. Womit aber 
hatten die Kinder des Hauſes verfchuldet, daß Kant nur für bie 
Knechte Cergte? Weil der moralifche Weichling dem Sittengefeg 
gerne eine Larität gäbe, vie es zum Spielball feiner Convenienz 
machte, mußte ihm darum eine Rigidität beigelegt werben, welche 
bie kraftvollſte Aeußerung moralifcher Freiheit nur in eine rühm⸗ 
lichere Art von Knechtfchaft verwandelte? Es ſei für moralifche. 
Wahrheiten gewiß nicht vortheilhaft, wenn fie Empfindungen gegen 
fih haben, welche der Menfch fich ohne Erröthen geftehen darf; 
und es erwecke auderſeits Fein gutes Vorurtheil für einen Men- 
fen, wenn er ber Stimme des Triebes fo wenig trauen barf, 
baß er gezwungen ift, ihn jedesmal erft vor dem Grundſatze der 
Moral zu verbören. Eine fehöne Seele nenne man es, wenn 
fi das ſittliche Gefühl aller Empfindungen des Menſchen end⸗ 
lich bis zu dem Grabe verfichert hat, daß“ es dem Affect bie 
Leitung des Willens ohne die Befürchtung überlaffen darf, jemals 
mit den Entſcheidungen deſſelben in Widerſpruch zu ftehen. Nicht 
bie einzelnen Handlungen ber ſchönen Seele feien daher eigent- 
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fich fittlich, aber ver ganze Character fei es; man könne ihre 
feine einzige ihrer. Hanplungen zum Verdienſt anrechnen, weil 
die Befriedigung eines Triebes nie verbienftlich beißen fann; bie 
ſchöne Seele habe fein anderes DVerbienft, als daß fie tft; fo 
zahlen nur gemeine Naturen mit dem was fie thun, eble mil 
ben was fie find. 

In diefer ausdrucksvollen und lebendigen Darftellung ent» 
widelt Schiller nur unter zum Theil andern Bezeichnungen die⸗ 
ſelbe Grundanſchauung, berem ich oben gebachte, dieſelbe Forde⸗ 
rung, daß alle Regungen unferer gefammten Natur, welche nicht 
ans Freiheit, fondern ans nothwendiger Verkettung theils unſers 
pichiichen Mechanismus, theild unferer Körperlichen Triebe ent- 
fpringen, dennoch in Formen verlaufen, welche die Herrfchaft 
bes fittlichen Geiftes auch über fie bezeugen. Aus dieſer Ver: 
faffung unfere Innern erwartete er auch bie Anmuth bes 
Aeußeren hervorgehen zu fehen. Allerdings war es nun feine 
Meinung, daß jene Haltung des Gemüths"nicht durch fich ſelbſt 
bie Formen ber leiblichen Erſcheinung, in denen fie fich Kern, 
ſchön mache; fie follte nur das Glüd haben, durch ihre Nach 
wirfung auf den Körper in diefem- die Entftehungsbebingungen 
an fich ſchöner Bewegungen zu erzeugen. Die wenigen Bei⸗ 
ſpiele jeboch, die Schiller ausführt, beftätigen dieſe Vorſtellungs⸗ 
weife nicht. Alle Bewegungen, jagt er, welche von der fchönen 
Seele ausgehn, werben leicht fanft und belebt fein; heiter und 
frei wird das Auge firahlen und Empfindung in bemfelben 
glänzen; feine Spannung wirb in ben Mienen, fein Zwang in 
ben willfürlichen Bewegungen zu entveden fein; denn bie Seele 
weiß von feinem. Aber Leichtigkeit, wenden wir ein, Sanftheit 
und Belebtheit find nicht ebenfo wie Geſchwindigleit, Gleich» 
förmigfeit odes Wechſel der Richtung und Bejchleunigung, ans 
ſchauliche mathematifche Eigenfchaften, die jedes Auge an ber 
Bewegung wahrnehmen könnte; fie ſämmtlich find Werthbeſtimm⸗ 
ungen, welche von ber Deutung ber Bewegungen, fei e8 von ber 
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in ihnen vorausgefegten Abfiht ober von ihrem vermutheten 
Urfprunge abhängen. Schweigen wir ganz bon ber SHeiterfeit 
des Blickes und der in ihm glänzenden Empfindung, fo find doch 
auch Spannung und Zwang nur bann aus einer anfchaulichen 
Form berauszulefen, wenn man bie andere Form kennt, in ver ſich 
das Gleichgewicht ver bier anzunehmenven Thätigfeiten äußern 
würde. Und felbft diefe Kenntniß würde noch feine beftimmte 
äfthetifhe Schägung begründen, bebor wir wüßten, baß das 
Gleichgewicht wegen feines Werthes zum Ausdruck eines inneren 
Gutes dem Ungleichgewicht vorzuziehen tft. Der Name des 
Zwanges ſchließt freilich dieſe Vorausſetzung ſogleich mit ein; 
ber der Spannung nicht und fie mögen wir daher unter Um⸗ 
ftänden dem Ausdruck des Gleichgewichts vorziehen. Alle viefe 
Worte, deren Schiller fich hier unbefangen bevient, find verfüh⸗ 
reriſch; fie geben fich dafür ans, bloße Formen ber Erfcheinung 
zu bezeichnen, und boch enthalten fie fehr beftimmte Vorurtheile 
über die Bebeutung biefer Formen und über ben Werth, ber 
ihnen in Folge berfelben zufteht. Ohne Zweifel endlich ift es 
fehr fein von Schiller bemerkt, die wahre Anmuth fchone bie 
Werkzenge ver willkürlichen Bewegung, die falfche Habe nicht das 
Herz, fie gehörig zu gebrauchen; fo wende ber unbehülfliche 
Tänzer fo viel Kraft auf, als gälte e8 der Bewegung einer Laft 
und fchneide mit Händen und Füßen fo fcharfe Eden, als handle 
es ſich um geometrifche Genauigkeit; der affectirte trete jo Teife 
auf, als fürchte er den Fußboden zu berühren und befchreibe 
lauter Schlangenlinien, auch wenn er baburch nicht von ber 
Stelle fomme. Aber warum ift nun das, was wir bei beiden 
Gelegenheiten ſehen, unanmuthig? Nach Schiller felbft doch 
nur, weil bie gefehenen Bewegungen nach dem erfahrungsmäßigen 
Berftänpniß, welches wir alle von vergleichen haben, nur aus 
inneren Gründen naturgemäß entfpringen würden, welche mit 
der Harmlofen Anficht des Tanzes in Widerfpruch ſtänden. Daß 
aber das gefehene Bild ver Bewegung an ſich formenunfchön 
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ſei, hat Schiller nicht bewiefen; felbft vie Erwähnung der fcharfen 
Eden regt nur die Frage an, warum digkeit, die an ruhenden 
©eftalten des Unbelebten unzweifelhaft gefallen kann, an den Be: 
wegungen des Lebendigen mißfalle? Die Antwort hierauf würde 
nur den Sat beftätigen, den Schiller durch dieſe Beifpiele fo 
wenig wie durch feine Theorie wiberlegt bat: ver edle Gehalt 
des Gemüths trifft nicht glücklicherweiſe in feinem Ausdruck 
Formen, bie an fich fchön find, ſondern jebe Form wird fchon, 
fobald fie natürlicher und verſtändlicher Ausdruck jenes Ge⸗ 
baltes ift. 

Auf die bewegte Menfchengeftalt und vie Wechjelwirkungen 

zwifchen Natur und Freiheit, welche fih in ihr und ihren Be 
wegungen offenbaren, bezogen ſich vorzugsweis, wie ich erwähnte, 
Schillers äfthetifche Unterfuchungen. Ich behalte anderer Ge- 
legenheit die Arbeiten auf, in welchen er Werth und Bebentung 
ber Kunft und ver äfthetifchen Sitten für die Gefammtaufgabe 
"bes menfchlichen Gefchlechtes prüfte; bier, wo uns nur die Be 
fimmungen ver allgemeinften äfthetiichen Begriffe befchäftigen, 
bleibt uns nur noch übrig, feine fparfamer geäußerten Anfichten 
über andere Gattungen ver in ber Welt vorkommenden Schön- 
heit zu berühren. 

So fehr beherrichte Schiller der bisher erwähnte Gebanfen- 
kreis, welcher die Schönheit als Widerſchein des Sittlichen im 
Sormellen anfah, daß im Grunde alle Schönheit ihm nur in 
ber fchönen Seele des Menſchen und in ihrer finnlichen Erfchei- 
nung zu beftiehen fchien. Weber reinen Geiftern noch leblofen 
Maffen der Natur komme fie zu; beiden könne fie nur in Ueber 
tragung bes Menfchen beigelegt werben. Diefe Behauptung fteht 
wenig im Kinklang mit der anfänglichen Annahme an fich ſchöner 
Formen, welche das geiftige Leben zum Behuf feiner Aeußerung 
wählt, und welche demnach auch da, wo fie ohne dieſen Hinter- 
grund bes geiftigen Lebens vorfommen, den Namen der Schönheit 
verdienen müßten. ‘Der weitere Fortgang entfernt fich noch mehr 
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von dieſem Vorurtheil. Auf zweierlei Wegen werde bie unbe 
feelte Natur ein Symbol der menfchlichen; theils als Darjtell: 
ung von Empfindungen, theils als folcde von Ideen. Ihrem 
Gehalte nach freilih feien Empfindungen feiner Darftellung 
fähig, wohl aber ihrer Form nach, und wirklich habe eine bes 
liebte Kunft, pie Muſik, Fein anderes Object, als biefe Form 
der Empfindungen. Ihr ganzer Effect beftehe darin, vie inneren 
Bewegungen des Gemüths durch analoge äußere zu begleiten und 
zu verfinnlichen. Da nun jene innern Bewegungen als menfch- 
liche Natur nach ftrengen Gefegen der Nothwendigkeit vor fich 
geben, jo werbe ber Künftler, welcher die gemeinen Naturphäng- 
mene des Schalles nach analogen Gejeken der Nothwendigkeit 
and Beſtimmtheit verbinvet, zum wahrbaften Seelenmaler. 
Was aber den Ausdrud von Ideen durch die Natur betreffe, fo 
fei nicht diejenige Erwedung von been gemeint, bie von bem 
Zufall der Affociation abhängig ſei; nur bie fei ver Kunft wür⸗ 
big, bie nad) Gefegen der ſymboliſirenden Einbildungsfraft noth- 
wenbig erfolge. In thätigen und zum Gefühl ihrer moralifchen 
Würde eriwachten Gemüthern fehe die Vernunft dem Spiele ber 
Einbildungskraft nicht müßig zu; unaufhörlich fuche fie dieſes zu- 
fällige Spiel mit ihrem eigenen Berfahren einftimmig zu machen. 
Bietet fih ihr nun unter dieſen Erfcheinungen eine bar, welche 
nach ihren eigenen (praltiichen) Regeln behanvelt werben Tann, 
jo ift ihr dieſe Erjfheinung ein Sinubild ihrer 
eignen Handlungen; ber tobte Buchftabe ber Natur wirb 
zu einer Iebenbigen Geiftesiprache und das Äußere und innere 
Ange lefen viefelbe Schrift der Erfcheinungen auf ganz verfchie- 
bene Weile. Jene liebliche Harmonie der Geftalten, ver Töne 
und bes Lichtes, die den äfthetifchen Sinn entzüdt, befriebigt 
jett zugleich ven moralifchen; jene Stetigfeit, mit ber fich bie 
Linien im Raume over die Töne in der Zeit aneinanver fügen, 
ift ein natürliches Symbol der innern Webereinftimmung ves 
Gemüths mit fich felbft und des fittlichen Zufammenhangs ber 
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Handlungen und Gefühle, und in der fchönen Haltung eines 
pittoresfen oder muſilaliſchen Stückes mahlt fich bie noch fchönere 
einer fittlich geftimmten Seele. 

So äußert fih Schiller in der Recenſion der Gedichte Mat- 
thifons; auch bier werben feine Ausprüde von Verſchiedenen 
verſchieden gedeutet werden. Denn fo ſehr ibm auch hier alle 
Schönheit nur in dem Ausbrud des Geiftigen zu liegen fcheint, 
fo fpielt pazwifchen hinein doch jene Unterfcheivung des äfthetiichen 
Eindrucks von dem Intereſſe der Vernunft an ihm, bie ich bes 
‚veitö früher erwähnte. Ohne die vielfachen ſcheinbar mindeſtens 
nicht übereinftimmenden Aeußerungen Schillers im Einzelnen 
miteinander abzugleichen, können wir doch im Ganzen uns Rechen⸗ 
haft über fie geben. ‘Die verfchievenen Arten des Schönen find 
nicht von gleichem Werth. Die eigenthümliche Schönheit eines 
mufilalifchen Accorves kann von uns nur im Empfinden, nur 
leivend genoffen werden und läßt feine fruchtbare Thätigfeit ber 
Zerglieverung zu; bie Umriffe räumlicher Figuren regen folche 
Thätigfeit zwar an, aber geben ihr nicht fo beftimmte Nich- 
tung, wie diejenigen Erjcheinungen in Raum und Zeit, bie ans— 
brüdlich als Darftellungen eines beftimmten geiftigen Lebens 
auftreten. Jene paſſiv genoffene Schönheit nun, die wir lieber 
bie Wohlgefäligfeit ver Eindrücke nennen möchten, erflärt Schiller, 
hierin Kant folgend, welcher das Gefallen ohne Begriff betonte, 
für die eigentliche reine Schönheit, die er, ausdrücklicher als 
Kant, ftets als finnliche bezeichnet; jene andere dagegen, bie wir 
in den gegebenen Eindrücken nur durch die Gedanken, welche fie 
felbft anregen, entdecken und verftehen können, mag er, ber 
Dichter, zwar nicht mit Kant für eine unreine Schönheit er; 
Hären, wagt jedoch, durch das Anfehn der Schule zurüdgehalten, 
nicht gelten zu machen, daß nach dem Zengniß des Gefühle ver 
Eindrud, den fie macht, volllommen ver Eindruck ber Schönheit 
tft, keineswegs verfchieden von demjenigen, welchen bie von Ge 
banfen nicht durchdrungenen finnlichen Erfcheinungen erzeugen. 
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Sp wird denn, was in diefen Fällen der eigentliche Afthetifche 
Genuß der höheren Schönheit ſelbſt ift, als ein Intereſſe der 
Vernunft an der geringern, für eigentlihe Schönheit geltenden 
Wohlgefälligfeit der Eindrüde erflärt. Aber doch nur in ben 
Stellen, welche die Theorie ver Sache zu geben verfuchen; in 
der weiteren Ausführung feiner Gedanken hat Schilfer nur für 
dieſes angeblich nebenhergehende Vernunftintereffe Theilnahme 
und Achtung, während er jene reine finnliche Schönheit weber 
zum Gegenftand feiner Erörterungen macht, noch ihr beſondere 
Verehrung bemeift. Im Gegentheil ein Zug von Geringfchäß- 
ung gegen fie geht durch feine Betrachtungen, wie einſt am An- 
fange der Aeſthetik; wie ſchön auch dieſe reine Schönheit fein 
mag, unfer menfchliches Intereſſe an ihr wird doch erft gerecht: 
fertigt, fo weit wir in fie Ideen bineinzulegen vermögen. 

Auch in Bezug auf Kunftübung Hat Schiller ähnliche Aeuße⸗ 
rungen gethan, nach venen ber barzuftellende Inhalt gleichgültig, 
nur bie Form der Darftellung von Werth fei, nicht moralifche 
Wahrheiten gelehrt, fondern durch ein Spiel ber Formen bie 
Bhantafie ergögt werben ſolle. Im Ganzen find dieſe Behaup- 
tungen in Uebereinftimmung mit feiner Grundanſicht. Wenn 
er die Schönheit in dem Widerſchein des Sittlichen im Formellen 
füchte fo iſt nicht allein auf biefen Hintergrun ver Sittlichfeit, 
fondern auch darauf Werth zu legen, daß die Schönheit nur in 
ihrem formellen Widerſchein beftehen foll, nicht in ihrem inhalt. 
lichen Wefen. Nur da ift fie zu finden, wo die Geftalt einer 
Ericheinung in dem Fluffe ihrer Formen den Rhythmus des 
Sittlichen volfftändig und freiwillig befolgt; fie fann niemals ba 
auftreten, wo zum Ausdruck des fittlichen Inhalts irgend welche 
Mittel der Darftellung nur auf irgend eine Weife gezwungen 
werben. Nicht die beftändig forbernde, gegen tie Natur ftreis 
tende Sittlichkeit, fondern die, welche mit ber Natur Eins ge 
worden ift, war ja der Gedanke, dem er überall folgte; Feine 
Kunft alfo da, wo dem Inhalt die Form wiberwillig dient oder 
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body äußerlich bleibt. Andere noch auffallendere Aenßerungen, 
wie folche, welche auch ven ſchnödeſten Inhalt noch der Kunft 
erlaubt nennen, und nur feine formell ſchöne Behandlung for- 
bern, führen in letter Inſtanz nur zu einem Streit um Worte. 
Denn das, was bier als Inhalt genannt wird, verbient boch 
höchftens Object, Gegenftand ober Veranlaffung ver künftlerifchen 
Darftellung zu heißen; aber bie Darftellung felbft macht biejes 
Object erft zum Inhalt des Kunftwerks, und zwar dadurch, daß 
fie in der formellen Behandlung beffelben zugleich eine Kritik feines 
Werthes liefert. Das alſo, was die Kunft von dem Gegenftande 
denkt, und was fie durch ihre Normen ausbriüdt, ift ihr Inhalt, 
und Niemand wirb leugnen, daß allerdings ber fchnöbefte Gegen- 
ftand die Bhantafie zu einem fünftlerifch berechtigten Inhalt in 
biefem Sinne führen inne. Wo dagegen die Urt des Vor⸗ 
trags jene Kritik nicht Liefert, fondern fich nur in der Entfal⸗ 
tung fchöner Formen überhaupt bewegt, bie der Natur bed ver- 
anlaffenden Gegenftandes fremd find, da wird man zwar bie 
Virtuoſität der künſtleriſchen Phantafie beivundern können, aber 
ihre üble Anwendung bedauern, und das Ganze des jo entſtan⸗ 
denen Kunſtwerks taveln. Und endlich wirb man noch zugeben, 
baß es Gegenftänve gibt, welche zwar durch bie Kraft der Phan⸗ 
tafie verebelt werben können, weiche aber aufzufuchen und zum 
Zweck folcher Behandlung zu wählen, felbfi nur als ein capri- 
eidfes Kunſtſtück, aber nicht als natürlicher Antrieb einer Afthes 
tifch rein geftinmten Seele betrachtet werben kann. 
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Fünftes Rapitel. 
Die Weltftiellung der Schönheit im Idealismus Schellings. 


Rückehr der Philofophie zur Auffuhung bes Weltplans. — Die Welt für 
Fichte verfinnlichtes Material der Pflicht. — Das Abfolute Schellings und 
bie Schematifirung ber Welt. — Borbilblihe und nachbildliche Welt. — 
Worin das Schlimme ber Endlichkeit Tiegt. — Zerglieberung des Begriffs 
vom Unendlichen. — Die vorbildlihe Welt bat nur idealen, die nachbild⸗ 
lihe mechanischen Zuſammenhang ihrer Theile unb Ereigniffe. — Unterſchei⸗ 
bung des Schönen vom Seienben überhaupt. — Ob Schönheit den Urbils 
bern ober ben Nachbildern zukommt. — Vertheidigung Schellings gegen bie 
Zumuthung einer vorweltlichen Aeſthetik. 


Wie es geichehen könne, Hatte bisher die deutſche Aefthetif 
gefragt, daß Erfcheinungen, welcher Art fie auch fonft feien, in 
uns jenes eigenthiimliche Wohlgefallen erregen, um beswillen 
wir fie als fchöne von andern Arten des Gefallenden unter- 
Heiden? Und als Antwort glaubte fie gefunden zu haben, baß 
bie allgemeingültige Bebingung für die Entftehung jedes ſchönen 
Eindrudes in irgend welcher Verknüpfungsweife feines Man- 
nigfachen beftehe, welche, wie fie auch font immer geftaltet 
fein möge, unfere Einbildungskraft zu einem ihren eignen Ge⸗ 
jegen und Gewohnheiten angemeffenen Spiele ver Thätigfeit an⸗ 
regt. Nach zwei Seiten Hin ließ dieſer richtige Anfangsgedanke 
wilnfchenswerthe Tortfegungen noch vermiffen. Zuerſt: worin 
beſtanden doch eigentlich jene Gefege und Gewohnheiten unfers 
Borftellens, unferes Anfchauens und unferer Urtheilskraft, denen 
angemeffen zu fein ben Reiz des Schönen bilden follte? Kant 
hatte wenig auf eine folche Trage geantwortet. Einleitend frei 
(ich hatte er einige Beifpiele einer nicht vorhandenen Unordnung 
der Welt angedeutet, deren Vorhandenſein eine zufammenfaffenve 
Weltanficht für unfere Erfenntniß unmöglich machen würde; 
aber er gab feine ebenfo beftimmten Erläuterungen über bie an- 
bere Angemeffenheit der Erfcheinung zu den Beringungen unferer 
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Einbildungskraft, durch welche fie für unſer äſthetiſches Gefühl 
ſchön werden. So blieb der Grundgedanke jener Uebereinſtimm⸗ 
ung zwiſchen der Natur des ſchönen Gegenſtandes und den 
Seelenkräften, die ihn auffaſſen, bei all feiner Wahrheit un⸗ 
fruchtbar; da man nicht wußte, was eigentlich dieſe Kräfte von 
dem verlangen, was uns gefallen foll, fo Tieß ſich die Eigen- 
thümlichkeit ber Gegenſtände nicht vorher beftimmen, an denen 
bie Schönheit vorfommen wird; erft die bereit empfundene äfthe- 
tische Befriedigung bezeugte, daß fie auf unbelannt bleibende 
Weife einer nicht zerglieverbaren Forderung unferes Inneren 
genug gethan Hatten. 

Diefe Lücke Hatten weder Herder noch Echiller ganz aus. 
gefüllt. Herder war bemüht gewefen, jene formlofen Anfprüche 
unferer Einbilpungsfraft in Begriffe beftimmter Vollkommenheiten 
zu verbichten, die wir von dem, was uns fchön heißen foll, ver- 


langen; allein er war zu feiner befriebigenden Unterſcheidung 


ber Eigenfchaften, welche die Dinge volllommen in fich felbft, 
und jener andern gelommen, welche fie fchön für uns machen; 
zulegt hatte auch er fich auf die Behauptung zurüdgezogen: ſchön 
ſei dasjenige Volllommene oder vollkommen Scheinenbe, deſſen 
Einprud auf eine jetzt ebenfo wenig als früher nachweisbare 
Weife den Gefeten und Gewohnheiten unferer Phantafie ſhm⸗ 
pathifch ſei. Schiller hatte deutlicher die Idee bes Sittlichen 
als dasjenige bezeichnet, deſſen Widerfchein wir in den Erjcheins 
ungen zu fehen erwarten; aber er hatte dieſen Gedanken nicht 
fo gewenvet, als fei es vie eigene Sehnſucht ber äfthetifchen 
Bhantafie, welche vie Erfcheinung des Sittlichen al8 Grund und 
Duell der Schönheit verlangt; vielmehr ſich felbft vertheidigend 
gegen die Anforderungen des Siitengefees, die aus einem ganz 
andern Boden zu entfpringen fehienen, hatte der äſthetiſche Ge- 
ſchmack ven Anfpruch erhoben, daß vie fittliche Volllommenheit 
die Schönheit der Erfcheinung nur nicht ftöre. ‘Durch ein 
räthfelhaftes Glück ſollte der fittliche Inhalt in feiner Aeußerung 
Loge, Geſch. d. Aeſthetik. 8 
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bie Formen ber Schönheit treffen, deren eignen Werth und Ur⸗ 
fprung auch Schiller in einer unangebbaren Vebereinftimmung 
ber Einprüde mit unangebbaren Forderungen unferer finnlichen 
Anſchauung ſuchte. 

Alle dieſe Gedankenkreiſe ſprachen daher zwar von einem 
Maßſtab in uns, an dem gemeſſen die eine Erſcheinung ſchön, 
die andere häßlich wird, aber die Natur dieſes Maßſtabes und 
den Inhalt ſeiner Forderungen gaben ſie nicht an. Nur darin 
waren ſie einig, daß ſie ihn nicht in dem ſuchten, was nur dem 
einzelnen Geiſt in feiner Einzelheit und Veränderlichkeit zu- 
fommt, ſondern in irgend einem beftändigen Zuge ver allgemeinen 
geiftigen Organifation, bie fich in allen Einzelnen mit gleichför- 
miger Anlage, obwohl nicht mit gleicher Feinheit der Entwick⸗ 
lung wiederholt. Aber felbft über ven Werth viefes Allgemeinen 
blieb Zweifel. War e8 am Ende nicht Doch nur die allgemeine 
Beſchränktheit des menfchlichen Geiftes, welche die Bedingungen 
für die Empfindung der Schönheit erzeugt? fo daß nicht nur 
niedere Geſchöpfe, fondern auch höhere Geifter des Gefühle für 
fie entbehren, und Alles, was wir unter dem Namen ber Schön- 
heit verehren, ähnlich wie ver Glanz des Regenbogens, eine nur 
für beſtimmte Standpunkte der geiftigen Entwicdlung vorhandene 
Erfcheinung ift? Dieſer Gevanfe geht ausgefprochen und. un⸗ 
ausgeſprochen vielfach durch bie bisher gefchilverten Lnterfuch- 
ungen; dem unbefangnen Gefühle entfpricht ex fehr wenig; ftets 
wird biefes feine eigne Luft an ber Schönheit durch den Nach- 
weiß zu vechtfertigen fuchen, was uns begeiftere, entſpreche 
einem allgemeinen Bebürfnifje aller Geifterwelt, und fehmeichele 
und nicht nur durch eine befonvere Lichtbrechung, bie unferm be- 
ſchränkten Sinne wohlthue. 

Aber auch das Gelingen biefes Nachweifes würbe uns nicht 
völlig befriedigen, fondern ein zweites Bedürfniß weden. Denn 
auch fo wäre bie Schönheit noch nicht zu dem Rechte gelommen, 
das wir für fie begehren: fie wäre zwar ein allgemeiner Schein, 
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den die Dinge für alle Geiſter werfen, aber was wäre fie für 
bie Dinge felbft, als veren Berbienft unſer unmittelbares Gefühl 
fie doch zu verehren liebt? Scheinen bie Dinge ver Geifter- 
welt fchön nur durch einen für fie ſelbſt gleichgültigen Zufall, 
ber bald dieſe, bald jene ihrer Eigenfchaften, und vielleicht bie 
unbedentendſten von allen, in günftige Beziehungen zu ber auf: 
faffenden Thätigkeit der Geifter bringt? erwecken vie Dinge 
gleichſam nebenher und im Vorüberſtreifen in uns ven Einbrud 
der Schönheit, nicht durch ihre weſentliche Natur, fondern durch 
irgend einen Nebenzug, ver für fie bebeutungslos tft, aber uns 
wohltbut, oder burch irgend eine zu uns eingenommene veränber- 
liche Stellung, vie ohne Werth für ihre eigne Entwidlung, aber 
günftig für die Erregung unferes Wefens ift? nnd iſt es end⸗ 
fich Hier diefer dort jener Zufall, worauf folchergeftalt die Ein- 
drücke der verfchiebenen Schönheiten beruhen, Zufälle ohne 
inneren Zuſammenhang und ohne andere al8 dieje formale Achn- 
lichkeit, eben viefe Thatfache einer augenblidlichen Uebereinftim- 
mung des Einprudes mit der anf ihn wartenden Empfänglich⸗ 
feit zu erzeugen? So gewiß Schönheit nur unjer Genuß ber 
Erfcheinungen, und nur foheinbar das eigne Licht bes Genof- 
fenen ift, fo verehren wir dennoch biefen Schein zu hoch, um 
nicht zu wünſchen, dasjenige fo Hoch als möglich ftellen zu bir: 
fen, das ihn wirft. Wohl wiffen wir, daß die Schönheit fo 
wie fie im Geifte des Anſchauenden lebt, als lebendig gefühltes 
Gut nicht in dem bewußtloſen Gegenſtand fich wiederfinden kann, 
beifen Eindruck in uns dieſes Gut erzeugt; aber die Erzeugung 
diefes Gutes in und möchten wir wenigftens von Urfachen ab» 
leiten, welche ſelbſt die weſentlichſte Lebenskraft der ‘Dinge, nicht 
die zufälligften ihrer Eigenfchaften find; und nicht in verfchie- 
denen Fällen möchten wir bie Schönheit von verfchtebenen Grün- 
den, fondern in allen von einem und vemfelben Grunde her⸗ 
leiten, der nur reich und biegfam genug wäre, um in unzählig 
mannigfaltigen Unterſchieden immer berfelbe zu fein. Schön 
8* 
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‚müffen uns bie Dinge erfcheinen durch das, was an ihrem 
Wefen das Beßte und Höchfte iſt; dieß Beßte und Höchſte aber 
kann nicht maßlos verſchieden für die verfchievenen ‘Dinge fein, 
fondern muß als Ein Gebanfe betrachtet werben, zu beffen man- 
nigfacher Darftellung in unzähligen Sonberausprüden bie ein- 
zelnen Dinge beftimmt find. So ergänzt biefe Forberung bie 
vorige: Schönheit entfteht, wenn das Beßte der Außenwelt in 
Uebereinftimmung mit bem allgemeinen Verlangen ber Gelfter- 
welt ift. 

Ich führe diefe Betrachtung Hier nicht als eine Lehre auf, 
welche feine Bedenken gegen ſich hätte, fondern als eine natür- 
liche Bewegung unſers Gemüths, welche im fich felbft erlebt zu 
haben, kaum Jemand leugnen wird. Ihr Hervortreten bezeichnet 
eine neue Entwiclungsftufe ver veutfchen Wefthetil, und vie Ant- 
wort auf biefe neuen Tragen konnte zugleich nur von einer Um⸗ 
formung der philofophifchen Anfchanungsweife eriwartet werben. 
Denn ber Verſuch, fie zu geben, fette offenbar über Natur und 
Berentung ber Dinge und über das Verhältniß der Geifterwelt 
zu ihnen eine beftimmte Anftcht voraus, als die Kantifche Spe- 
eulation, alles unfer Willen auf Erfcheinungen beſchränkend umd 
über die Dinge an fich Feine Behauptung wagend, Hatte ent⸗ 
wideln können. Der Idealismus, in welchen nah Kant vie 
deutſche Philofophie einlenkte, ſchien und glaubte felbft wiefe nd- 
thigen Vorausfegungen für die tiefere Auffaffung des Schönen 
barzubieten. Ich überlaffe der kundigen Hand, welche in dieſer 
Sammlung die Gefchichte der Philofophie in Deutſchland vers 
zeichnen wird, bie genaue Darftellung dieſes merfwürbigen Um⸗ 
ſchwungs der Speculation, und beſchränke mich darauf, mehr im 
einer beutlihen Umfchreibung, als in unmittelbarer Wiedergabe 
ber nach umb nach ausgefprochenen Gedanken, bie wefentlichften 
Punkte hervorzuheben, welche für vie Geſchichte ber äfthetifchen 
Theorie von Werth find. 

Zwei reine Anſchauungen, die bes Raumes und bie ber 
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Zeit, und zwölf veine Berſtandesbegriffe, unter denen wir als 
Beifpiele die Begriffe des Verbältniffes von Ding und Eigen- 
fchaft, und des ambern von Urſache und Wirkung bernorheben, 
glaubte Kant als den gefammten Schak angeborner Erkenntniſſe 
gefunden zu haben, den ber menſchliche Geift als ihm eigenes 
Werkzeug zur Bearbeitung der Erfahrung mitbringe. Woher 
biefe fonderbaren Anzahlen ? ift e8 glaublich, daß dieſe Vielheit 
einzelner Erkenntnißformen ohne eine gemeinfame Wurzel, aus 
ber fie Hervorgingen, in dem menfchlichen Geiſte ſich finden, 
deffen innere Einheit doch auch ver unbedenklich behaupten wird, 
ber fonft feine Behauptung über die Natur irgend eines Dinges 
an fi) wagen möchte? Sobald dieſe Frage aufgeworfen wurde, 
war die verneinende Antwort gewiß; Hatte Kant ven thatfäch- 
lichen Beftand der angebornen Wahrheit richtig empfunden, fo 
blieb die Ableitung veffelben aus Einem Grundzug ber geiftigen 
Natur Die Aufgabe bes nächften Fortſchritts. Fichte unternahm 
ihre Löſung. In der Beitimmung, ein handelndes Weſen zu 
fein, glaubte er den urfpränglichiten Character des Geiſtes zu 
finden, ans welchem alle jene Berfahrungsmeifen feines Erfen- 
nens, ans welchen bies Erkennen felbft als nothwendige und 
unerläßliche Mittel zum Ziele begriffen werben Tonnen. Denn 
Dinge vorzuitellen als feite Punkte in dem wechſelnden Fluß 
von Erfcheinnngen, biefe Dinge als beftimmbar nach allgemeinen 
Geſetzen ber Cauſalität zu betrachten, dem Ich eine Wirkſamkeit 
auf fie, ihnen felbft eine entſprechende auf das Ich anzufchreiben : 
dies alles find Nothwendigkeiten für den Geift, ver nm handeln 
zu können einer Welt bebarf, gegen welche fein Danveln ſich 
richtet. 
Je überzeugender jeboch diefer Verſuch die Entftehung un- 
ferer Erkenntnißformen aus der urfprünglichiten Natur unfers 
Geiſtes nachwies, um fo zweifelhafter wurde die Wirklichkeit, 
auf welche wir fle anzuwenden glauben. Schon Kant hatte von 
ben Dingen an fich, die unferer Wahrnehmung zu Grunde lie- 
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gen, uns jede Kenntniß abgeſprochen; nur das unmittelbare Zu⸗ 
trauen zu dem Vorhandenſein einer wie anch immer geftalteten 
Welt des Seieuben, auf welche unfere Erkenntniß fich beziehe, 
batte feine Speculation ftilffehweigend feftgehalten. Sind jedoch 
alle Behauptungen, die wir fonft über bie ‘Dinge zu wagen 
pflegen, nur Ergebniffe unferer geiftigen Organifation, fo hat 
auch die Nothiwenbigkeit, welche uns zur Annahme bes Dafeins 
von Dingen treibt, feinen anderen Grund; auch dies, daß uns 
eine Welt von Dingen anßer uns vorhanden jcheint, mit welcher 
wir in Wechfelwirkung ftänden, ift nur eine erfte That unferer 
| _Einbilpungsfraft, auf welche fi dann bearbeitend und beurthei: 
lend die fpäteren Anftrengungen unferes Denkens richten. Die 
\ AAnfchauung, welche die Außenwelt vor fich zu finden glaubt, ift 
\ nme eine nicht dafür auerkannte ſchaffende Thätigfeit, welche biefe 
Welt erft hervorbringt. 

Es konnte niemals der bleibende Sinn dieſer Auſicht ſein, 
daß der einzelne Geiſt als einzelner ſich die Welt einbilde, die 
ihn zu umgeben ſcheint; weiß er doch nichts von einer ſchaffen⸗ 
den Thatigkeit, bie er in dieſer Weiſe ausübte. Nur eine höhere 
und allgemeine Macht, die in allen einzelnen Geiftern zufammen: 
bängenb wirkt, kann erflärlich machen, wie die Weltbilver, die 
jeder von ihnen für fich entwirft, fo zufammenpaffen, daß bie 
Scheinbare Welt des einen Geiftes fich in vie fcheinbare Welt 
des andern fortiegt und ihr anfchließt, und allen folglich in der⸗ 
jelben äußern Wirklichkeit, die ihnen nun gemeinfchaftlich er⸗ 
ſcheint, gegenfeitiges Auffinden und Wechfelwirkung möglich wird. 
Hierin allein befteht die Wirklichkeit oder die Objectivität, welche 
für jeden einzelnen Geift die Welt der Dinge bat: in viefer 
Allgemeingültigfeit, mit der ihre Erfcheinung Allen als gemein- 
famer Schein aufgebrängt wird, aber nicht in einem Dafein, 

| welches anfer ben Gelftern und zwifchen ihnen ein eich ber 
Sachen noch für fich führte. Nur das if, was für ſich iſt; 
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was ſich felbft nicht befigt, fondern nur für Anberes da iſt, das 
ift eben nur eine Erſcheinung für diefes Andere 

Den metaphyſiſchen Werth diefer tieffinnigen Auffaffung zu 
beftinnmen tft nicht meine Aufgabe; ver Aefthetif bietet fie nur 
geringe Anfnüpfungen. Hoher fittlicher Ernſt Hat ohne Zweifel 
ihren Grundgedanken eingegeben; dennoch war es fein glädlicher 
Griff, Das, was dieſem fittlichen Ernſt als Höchftes vorſchwebte, 
in den formalen Begriff des Hanbelns, ver freien Selbftbeftims 
mung, des Sichfelbftfegene und Verwirklichens zu preffen, ohne 
fogleich der Zwecke zu gedenken, die allein alle Mühe und allen 
Lärm des Handelns adeln.. Denn blindes Sein ift an fich felbft 
nicht geringer als bewußtes, Selbftbeftimmung nicht vornehmer 
als Beftimmtjein durch Anderes, Freiheit nicht werthvoller als 
Bepingtheit; wir nehmen alle für das eine Glied biefer Gegen- 
füge doch nur Partei um bes inhaltoollen Gutes oder Glückes 
willen, dem nur Bewußtſein, Selbftheit und Freiheit, nicht das 
blinde und bebingte Dafein und Wirken als BVorbebingungen 
feiner Verwirklichung dienen können. Noch einen Schritt, fcheint 
es, hätte Fichte weiter zurückthun follen; auch die Beftimmung 
zum Handeln iſt nur abgeleiteteriweife die formale Natur des 
Geiftes, weil der Inhalt und das Ziel feines Weſens das Gute 
ft. Wäre es gelungen, diefen Höchften Inhalt namhaft zu 
machen, um beswillen gehanvelt werben foll, jo würde aus ihm 
vielleicht eine Reihe von Aufgaben gefloffen fein, welche jene 
allgemeine in uns thätige Macht in der Erzeugung des Welt 
bildes, das fie uns erjcheinen läßt, hätte erfüllen müſſen, und es 
wäre möglich geworben, bie Geftalten und Ereigniffe ber Natur 
aus einer Idee zu deuten, welche ihre Bildung und ihren Zu: 
fammenhang beftimmt. So lange dagegen nur menfchliches 
Handeln und auch dies nur als inhaltlofe Unruhe freier Selbft: 
beftimmung der Zweck der Welt war, konnte dies Weltbild, das 
uns umgibt, höchſtens nach feinem Verdienſt, unfere Thätigkeit 
Überhaupt zu ermöglichen, gejchägt werben (und bie Verſuche, 
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die nach dieſer Richtung Hin gemacht wurben, gehören nicht zu 
ven glüclichen Theilen dieſer Philofophie); aber eigne in ſich 
zufammenhängende Aufgaben hatte die Natur nicht. Site war 
fein Ganzes, in welchem fich ein Ganzes göttlicher Thätigkeit 
ausbrüdte, fondern eine Sammlung von Mitteln zum Zweck 
des menfchlichen Handelns. Warum fie fo gebilvet ſei, warum 
nicht anders? dieſe Frage konnte die Speculation nur abrathen; 
es folle und genügen, daß bie Welt pas erfcheinende Material 
unferer Pflicht fei. So Hatte diefer Idealismus zwar das un⸗ 
begreiflihe Dafein einer aller geiftigen Natur ewig fremdartigen 
Dingbeit beftritten und in Schein aufgelöft, der nur für bie 
Dienfte ver Geifterwelt erfcheint; aber ven Inhalt der Idee gab 
er dennoch nicht an, zu deren Darftellung Auffaffung und Ber- 
wirflichung biefes Erfcheinen mit dem Handeln bes Geiftes zu- 
ſammenwirken follte. 

Man wird nit erwarten, daß dieſe Anficht äfthetifche 
Meberlegungen an die Schönheit der Erſcheinungen, welche wir 
anſchauend genießen, fnüpfen wird; nur von ber Fünftlerifchen 
Thätigleit als einer eigenartigen Form bes geiftigen Handelns 
bat fie Veranlafjung zu fprechen. Sie fanu nicht den Grund 
der Schönheit in irgend einem Sinne des Erfcheinenven, ſondern 
uur bie Nechtfertigung unferes Wohlgefallens an dem fchöpfe- 
riſchen oder nachſchaffenden Spiel der Phantafie in dem Werthe 
fuchen, den bafjelbe für die Gefammtheit unferer geiftigen Be— 
ftiimmung Bat. Unter dieſem Gefichtöpuntt, den ich bier noch 
auszufchließen vorhatte, bringt in ber That Fichte äfthetifche 
Fragen zur Sprache. Aber aud feine Antwort ift nicht ganz 
nen, fonbern wie wir finden werben, durch Schiller bereits vor⸗ 
weggenommen, und bie ganze Weberlegung fucht mehr zu bewei⸗ 
fen, daß in dem Ganzen ver einmal gewonnenen Weltanficht 
auch das Schöne einen fpitematifchen Plab habe, an dem von 
ihm gerebet werben Eönnte, als daß umgefehrt aus bem Geifte 
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des Syſtems ein erklärendes Licht auf die Natur der Schönheit 
zurückfiele. 

An die Stelle des menſchlichen Handelns den Inbegriff 
alles Werthvollſten zu ſetzen, zu deſſen Verwirklichung die Welt 
zu dienen hat, aus ihm das Ganze der Aufgaben zu entwickeln, 
weiche die Natur als Ganzes, ſelbſtſtändig in den Verfahrungs- 
weifen ihres großen Haushalts und nicht jeve einzelne Anforde⸗ 
rung durch eine befonvere Ausgabe deckend, zu erfüllen bat: 
barin vielleicht hätte die Ergänzung gelegen, welche dieſer An- 
fiht des Idealismus von ter Unterorpnung alles Wirklichen 
unter das geiftige Xeben zu wünfchen gewefen wäre. Die weitere 
Entwidlung durch Schelling nahm andere Wege. Die Natur 
nur als Erfcheinung anzujehn, Hinter welcher fein wejentliches 
eignes Sein liege, widerſtrebte ihr; und wenn fie fpäter auch 
immer ausprüdlicher die Natur als Vorſtufe des geiftigen Da⸗ 
jeins faßte, fo verwandelte fie doch am Anfang die Unterorpnung 
ber Natur unter den Geift in Gleichftellung beider und fuchte für 
fie eine Höhere gemeinfchaftliche Wurzel, aus der beide als gleich- 
wirffihe und gleichwerthige obwohl verfchiedengeftaltete Keime 
hervorgehen. Diefer Verſuch überflog jetoch bie Grenzen veifen, 
was unfere Vorſtellungskraft leijten fann. Die Gebilde der Natur 
trauen wir uns noch zu als Ausprüde Mittel und VBorandent- 
ungen beffen zu begreifen, was nach feinem vollen Gehalte nur 
das geiftige Leben zu verwirklichen vermag; aber über den Geift 
hinaus kennen wir nichts noch Höheres. Die Anftrengung, das 
zu denken, was weber Geift noch Natur wäre und dennoch in 
feinem Wefen den lebendigen Keim zu beiden enthielte, verliert 
fih deshalb in eine leere Sehnfucht, welche nur durch die Namen 
bes Unendlichen, des Unbedingten, des Abfoluten, das Ueber⸗ 
Ihwängliche, das fie meint, bezeichnen, aber keinen Inhalt an- 
geben fann, ver das wäre, was fie fucht. Aus der Xeerheit 
biefes Abſoluten vie beiden Stufenreihen ber natürliden und 
ber geiftigen Wirklichkeit nachſchaffend abzuleiten, dies Unter⸗ 
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nehmen fonnte nie etwas Anderes, als eine bei finnreicher Aus- 
führung auch fo noch anziehende Bemühung werben, in jenes 
leere Brincip das zurüd zu leiten, was bie Erfahrung bereits 
fennen gelehrt Hatte. Nur wer es ſchon wußte, daß die Vor» 
ftellung des Abfoluten dazu dienen follte, Natur und Geift ale 
gemeinfame Wurzel zu verbinven, konnte Grund haben, in bem 
Weſen bejjelben zwei entgegengefette Factoren, den Trieb zu res 
aler Geftaltung und den andern zu idealer Verinnerlichung an- 
zunehmen; nur wer das Bebürfniß hatte, dem Princip eine Ent⸗ 
wicklung zu mannigfachen Folgen abzugewinnen, konnte bemfelben 
die Unruhe zufchreiben, aus feiner Unentſchiedenheit in Gegen- 
füge, aus den Gegenſätzen zu ihrer Ausgleichung überzugehen; 
enplih nur, wer mit geſchmackvollem Scharffinn die allge⸗ 
meinen Formen ber Naturerfeheinungen verglih, Tonnte darauf 
fommen, bie lebendigen aus der Erfahrung befannten Bilter der⸗ 
felben an paffenden Stellen in das voraus entivorfene Schema 
jener Differenzirungen und Imbifferenzirungen einzureihen und fie 
ben dort namenlosgelaffenen verſchiedenen Entwicklungsſtufen des 
Abſoluten gleich zu ſetzen. Im ihrem höchſten Princip feinen 
Grund zu irgend einer Folgerung befigenp, konnte biefe Natur- 
deutung nur ein Werk der, Phantafie werben, in veffen gelungeneren 
Theilen eine Art von poetiicher Gerechtigkeit in der Combination 
ber Thatfachen ven Beifall erwarb, ven durch Strenge wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Beweisführung zu verdienen bier unmöglich war. 
Ueberlegen wir, was biefer fpecnlative Aufflug der Aeſthetik 
gewähren konnte, fo finden wir oft das Verbienft gerühmt, erſt 
diefe Anficht Habe die Wirklichkeit als gegliederten Organismus 
betrachten und bie Idee kennen gelehrt, welche bie mannigfachen 
Erfcheinungen der Natur und des geiftigen Lebens zu einem zu— 
ſammenhängenden Ganzen verfnüpft. Organismus ift ein Ganzes 
von Theilen, die keineswegs nur durch Aehnlichleiten Verwandt⸗ 
chaften oder Gegenſätze ihrer Eigenichaften oder ihres Sinnes 
aufeinander Hinbenten, ſondern wechfelfeitig ihr Entftehen und 
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Beftehen, ihre Veränderungen und ihren Untergang wertthätig 
betingen. In diefem Sinne bat bie fortfehreitende Naturwiſſen⸗ 
haft der neueren Zeit ſich dem Ziele genähert, das Ganze ber 
Natur als einen Organismus barzuftellen; denn mit raftlofem 
Scharffinn hat fie die zahllofen Wechfelwirkungen aufgefucht, 
weldhe die ſcheinbar entlegenften Elemente der Welt zu einem 
großen, nach beſtändigen Gefegen georbnneten Haushalt verknüpfen. 
Anders die Speculation Schellings; fie löſte bie verſchie⸗ 
benen allgemeinen Formen bes natürlichen Gefchehens aus 
bem Zufammenbange, in welchem fie zu nüglicher Wechſelwirkung 
verbunden find, und oronete fie in eine Stufenreihe, in welcher 
fie ihre Pläße nur nad) dem Grab ihrer Fähigkeit finden, eine 
in der Natur nach Ausdruck ringenbe Idee zur Erjcheinung zu 
bringen. Man kann deshalb zweifeln, ob viefe Philofophte bie 
Natur eben als Organismus begreifen lehrte, aber ſchwerlich 
kann man bezweifeln, daß ihre Naturauffaffung, welches auch der 
für fie paffende Name fet, einem lebhaften Bedürfniſſe bes Geiftes 
entgegenkam. Denn bie Einficht in den feingegliederten Zufam- 
menhang, in welchem die mannigfachften Negungen ber Weltele- 
mente zu ber beftändigen Erhaltung bes Ganzen und zur ewigen 
Wiederholung feines Bewegungsfpiels in einanver greifen, biefe 
Einficht tft bezaubernd, fo lange fie noch wähft, und fie würde 
feffelnd bleiben, auch wenn fie je vollendet wäre; aber fie würde 
doch die Frage nach dem Gut nicht unterdrücken, zu beffen Ver: 
wirffihung all diefer Aufwand des Geſchehens anfgeboten tft. 
Ye deutlicher eben die Naturforfchung die nothwendige Bergäng: 
lichkeit alles Einzelnen im Gegenfatg zu den allgemeinen Formen 
des Dafeins und bes Werdens Iehrt, die aus ber Vernichtung 
ihrer Beifptele ſtets wiedererftehen, um fo mehr lenkt fie unfer 
Sinnen von den binfälligen befonveren Erfeheinungen auf bie 
bleibenden allgemeinen Gedanken ab, vie für jene ven Rechtsgrund 
ihrer beſtändigen Wieberholung enthalten. Auf dieſe Bedeutung 
ber Welt, auf das, was durch fie gefagt fein foll, war Schellings 
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Geiſt gerichtet; und zwar nicht in zerfirenten Ahnungen, in be: 
nen unfere Phantafle die Erfcheinungen zu tberfliegen pflegt; 
mit Kühnheit erneuerte er vielmehr ben lang vergeffenen Verſuch, 
das ewige Thema wirklich auszusprechen, welches bie mannig- 
fachen Erfcheinungen ver Natur und ver Gefchichte in unzähligen 
Bartationen wieverhofen; abgeleitet aus dieſem höchſten Duell 
oder in ihn zurückgeleitet follten die ewigen Begriffe aller blei- 
benben allgemeinen Formen bes Seins und Gefchehens als um- 
vertaufchbare Glieder einer Reihe erfcheinen, geordnet nach dem 
inneren Beziehungen, in denen fie zu einander als Theilideen in 
dem Inbegriff ver vorbildlichen Weltivee ftehen, nicht nach ben um- 
wefentlichen Kanfalverfnüpfungen, burch welche in ber wirklichen 
Welt die einzelnen Träger jener Formen einanber zu vergäng- 
lichen zeitlichen Dafein verhelfen. Ich Habe mein Bedenken ge- 
gen die wiſſenſchaftliche Ergiebigkeit viefes Grundgedankens aus- 
gefprochen; ich hebe nicht minder beu großen und weitreichenben 
Einfluß hervor, ven er auf bie Umgeftaltung ber äfthetiichen An- 
fichten ausübte. Allgemeine Geſetze Hatte die Wiſſenſchaft Tängfl 
durch alle Gebiete der Natur berrfchend anerkannt, in dem Fluſſe 
ber Geſchichte wenigftens zu finden gefucht; aber die Thatfachen, 
auf welche jene Geſetze Anwendung leiden, hatten als eine un- 
überfehbare durch feinen eigenen Plan verbundene Mannigfaltigkeit 
vorgeſchwebt, als herkunftloſe Beifpiele, an denen ſich die Macht 
bes Allgemeinen zeigt, nicht als vorbebachte Glieder einer Wirk⸗ 
lichkeit, in welcher jede von ihnen ihre berechtigte Stelle findet 
und durch ihr Nichtbafein eine Lücke laſſen würde. Dieſe Auf- 
fafjung änderte Schelling; indem er bie bleibenden allgemeinen 
Naturformen ans bloß vorgefundenen Thatfachen zu nothwendi⸗ 
gen Glievern der folgerechten ſyſtematiſchen und fhinmetrifchen 
Entwidlung Eines Principe umbentete, ftellte er bie Natur unter 
ber Geſtalt eines ſchönen Ganzen vor, beffen fcheinbar einander 
fremde Manntgfaltigkeit durch bie. fühlbare Einheit eines überall ſich 
wieberholenben Lebenstriebes gebändigt wird. Die begeifterte 
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Zuſtimmung, welche biefe Lehre fand, beweiſt uns, daß durch 
isren Grundgedanken Schelliug felbft ſich eine unverlierbare 
Stelle in ber Gefchichte unſerer geiftigen Entwicklung erwor⸗ 
ben bat. 

Unftreitig ift num das DVerbienft, eine äfthetifche Auffaffung 
des Weltganzen veranlaßt zu haben, nicht unmittelbar iventifch 
mit dem anbern einer Aufflärung des Weſens der Schönheit 
felbft, die jo Über den Zufammenbang aller Dinge verbreitet 
wurde. Dennoch hat biefe Philofopbie auch ven äfthetifchen Un⸗ 
terfuchungen eine Wenbung gegeben, bie ich nicht mit neneren 
Gegnern ihrer Beftrebungen für eine Abirrung von bem rechten 
Wege Halten kann, fondern für den nächiten berechtigten Verſuch, 
die Aufgaben zu Idien, deren id am Anfange dieſes Kapitels 
gedachte. Es war von hohem Werth, die Schönheit nicht als land⸗ 
fremd in der Welt zu betrachten, nicht als eine zufällige Anficht, 
bie uns manche Erfcheinungen nnter zufälligen Bebingungen ges 
währen, ſondern als die glüdliche Offenbarung beffen, was ale 
ewige Regſamkeit Eines höchſten Urgrundes verborgen alle Wirk« 
fichleit durchdringt; es war von Werth, daß ber Einfluß biefes 
Mealisſmnus die blos piuchologifchen Betrachtungen abbrach, denen 
bie Schönheit nur auf dem bequemen Zufammentreffen ber äu⸗ 
Bern Eindrüde mit dem fubjectinen Gewohnheiten und Geſetzen 
unſeres Vorftellens zu beruhen ſchien und daß er an ihre Stelle bie 
Geneigtheit ſetzte, in jedem Gegenftand unferer äfthetifchen Billig. 
ung zuerft bie objective Bedeutung aufzufuchen, bie fein Gehalt, 
feine Bilpung und Form in dem Zufammenhang des Weltplans 
baben, und nm berenwillen er nicht mit zufälligen Befonberheiten 
unferer Gemüthslage, fondern mit dem allgemeinen und beftän- 
digen Geifte in uns harmoniſch übereiuftimmt; es war von 
Werth, alle jene formalen Eigenſchaften der Eonfequenz, ber Ein- 
beit in der Vielheit, des Reichthums in ber Einheit, auf welcher 
thatfächlich unfer äfthetiiches Gefühl ruht, zugleich ale bie For⸗ 
men woieberzuerfennen, bie fich der ewige Weltinhalt um beswillen 
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gibt, was er ift; e8 war endlich von Werth, auch bie Kunft nicht 
als eine zufällig vorhandene Uebung menfchlicher Kräfte, vie 
gänzlich auch Fehlen könnte, ſondern als ein berechtigtes und noth⸗ 
wendiges Glied jener Reihe von Entwidlungen anzufehen, in 
welchen das geiftige Leben den gemeinfamen Grundtrieb ves 
Ewigen Einen wiederholt. 

Ich Habe ſchon mehrfach im Laufe diefer Arbeit meine völ- 
lige Anhänglichkeit an diefe Auffaffungsweife im Gegenſatz zu 
jener formalen Aeſthetik ausgefprochen, für welche allerbings das, 
was ich bier Iobe, nur als eine ganz unberechtigte Vermifchung 
äfthetifcher und metaphyſiſcher Unterfuchungen erfcheinen muß, 
Wenn ich diefe Anhänglichkett Hier noch einmal ausdrücklich ge⸗ 
ſtehe, ohne jett weiter auf Vertheibigung und Angriff zu finnen, 
fo geichieht e8, um das große und nicht zu verfiimmernde Ver: 
bienft voll anzuerkennen, welches fih Schelling um die Be- 
gründung und Belebung dieſer Richtung der äſthetiſchen Unter: 
fuhungen erworben hat. Dies DVerbienft wirb wenig baburd) 
gefchmälert, daß bei Schelfing felbft, noch mehr bei manchen feiner 
Nachfolger, auf welche weniger fein Geift, als feine Kunſtaus⸗ 
drücke übergingen, die Deutlichkeit und Sicherheit ber von ihm 
veriwenbeten Begriffe Manches zu wünſchen übrig läßt. Ye größer 
aber fein Einfluß gewefen tft, je nothwendiger mithin ber un⸗ 
umwundene QTabel deſſen, was unfertig bei thm dem weiteren 
Fortſchritt Schaden mußte, um deſto unerläßlicher ſchien es, bie 
alfgemeine Anerkennung deſſen, was er Großes gewollt, der Prüf: 
ung feiner einzelnen Schritte vorauszuſchicken. Ich wünfche nicht, 
baß bie folgenden Ausftellungen, in denen ich völlig frei und un⸗ 
gehemmt fein will, ven Werth ver fruchtbaren Anregungen ver: 
bunfeln, welche das geiftige Leben unferes Volkes überhaupt und 
fein äfthetifches Urtheil insbeſondere durch Schelling empfangen hat. 

Nur in einem fuftematifch angelegten Werfe, ven Borlef- 
ungen über bie Philofophte der Kunft, welche erft die Samm- 
lung ber nachgelaffenen Schriften veröffentlicht, hat Schelling 
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bie äfthetifchen Fragen zufammenhängend behandelt. Der Titel, 
welchen der Inhalt vollig entjpricht, Fündigt uns an, daß wir 
nur mittelbar Antwort auf die Fragen erhalten werben, welche 
uns bier noch allein befchäftigen. Weber die pfuchologifchen Um⸗ 
ftände, unter denen ber. jubjective Eindrud des Schönen entfteht, 
noch die in ber Natur der Sachen liegenden Bebingungen, welche 
ben verfchtevenften Gegenftänven daſſelbe Prädicat ver Schönheit 
erwerben können, find der grabaus liegende Zielpunkt biefer 
Unterfuchungen Schellinge; auf der Kunſt baftet vie Aufmerf- 
famfeit und fucht fie als eine ber Entwidlungsftufen darzu⸗ 
ftellen, in denen das Abſolute ſich entfaltet; nur mittelbar richtet 
fie fih auf das Schöne, das im dieſer künſtleriſchen Thätigkeit 
ebenfo wiebergeboren wird, wie es in der Natur burch eine 
ähnliche Tünftlerifche Tchätigfeit des Abſoluten zuerſt erzeugt 
wurde. Hierauf einzugehen, werben wir fpätere Gelegenheit 
finden; für jet wollen wir bie verftedten Antworten bervor- 
ziehen, welche Schelling auf bie Fragen gibt, deren Beantwort⸗ 
ung die Aefthetif verlangen muß. 

Der erjte für die Aefthetif wichtige Gedanke ift die Unter⸗ 
jheivung der vorbilplichen Welt oder Natur in Gott, und der 
Welt oder Natur, fofern fie nur erfcheint. Es ift nicht nöthig, 
genau die wiljenfchaftlihe Begründung und pie Verknüpfung 
biefes Gedankens mit den übrigen Hauptgefichtspunften ver 
Schellingifchen Philoſophie aufzufuchen, und ebenfo nutlos, wie 
mir fcheint, feinen Urfprung bei Platon oder Plotin zu ver: 
muthen; er bat vielmehr zu allen Zeiten in der Luft geſchwebt, 
greifbar für Jeden und auch ergriffen. Denn ſobald menſch⸗ 
liches Nachdenken irgend foweit entwidelt ift, um ven Lauf ber 
Welt einer zufammenfaffenden Ueberlegung zu unterwerfen, wirb 
ihm allemal der Gegenſatz zwiſchen einem Ziele, dem ver DVer- 
lauf der Dinge fühlbar zuzuftreben fcheint, und einer räthjel- 
haften Ablenkung bemerfhar werden, durch welche das Gefcheh- 
ende unb Beſtehende vom rechten Wege vertrieben wird; ber 
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Gegenſatz alſo einer vorbilplichen Welt zu dieſer nachbildlichen 
Erjcheinung der Wirklichkeit. Die Mythologien aller Völker find 
poll von biefem Tebhaft gefühlten Zwiefpalt, und von Verſuchen, 
durch Vorftellungen des Abfalle, ver Empörung, ver allmählichen 
Abſchwächung einer aus dem fchöpferifchen Mittelpunkt emaniren- 
den Kraft die räthſelhafte Thatfache begreiflicher zu machen. 
Weber dem Altertfum war es nöthig, auf die Griechen zu 
warten, um biefen Gebanfenfreis zu entbeden, noch bebarf bie 
Gegenwart einer gelehrten Zurückbeziehung auf fie, um jenes 
Gegenfates fich zu erinnern, ben fie viel tiefer als vie Vorzeit 
zu empfinden gewohnt if. Wenn dennoch Schelling felbft auf 
Platon zurückweiſt, fo ift dies nur die üble Gewohnheit, Räthſel, 
welche alle Welt und alle Zeiten bewegt haben, als nur vor» 
handen und fortgepflanzt in ber Weberlieferung philofophifcher 
Schulen zu betradgten. Und ebenfo enplich, wie jener Gegenfat 
von Ideal und Wirklichkeit, ift wohl feiner Zeit der Gedanke 
fremd gewefen, in der Schönheit die Verſöhnung des Zwieſpalts 
zu fehen, und ven fchönen Gegenftand als ein glüdliches Er- 
zeugniß der nachbilplichen Natur zu preifen, in welchem es ihr 
gelungen ſei, fich des Ideals voll zu erinnern und es ohne 
Verfümmerung in finnliher Erſcheinung barzuftellen. 

Bon der Philoſophie erwarten wir nicht die &rfindung, 
fondern die Aufklärung, Begründung und Rechtfertigung biefer 
Gedanken. Weber Platon noch Plotin ſchulden wir für eine 
ſolche Leiftung Dank, und wenn wir auch bei dem bentjchen 
Bhilofophen Feine zufriedenftellende Erörterung deſſen finden, was 
eigentlich bie Vorftellungen des Abfalls der Wirklichkeit fagen 
wollen und wo ber Grund ber Nothwenbigfeit ober des that- 
fächlichen Gefchehenfeins dieſes Abfall Tiege, fo haben wir barin 
nur eine allgemeine Unfähigkeit ver menfchlichen Erkenntniß zu 
beffagen. Allein, wenn wir nicht zum letzten Ende unferer 
Zweifel fommen, fo können wir boch einige Schritte noch thun, 
um wenigftens ven Inhalt defien, was wir auf räthielhafte Weife 





Selling. 129 


geſchehen denken, etwas genauer zu beſtimmen. Es reicht nicht 
hin, durch die Bezeichnung des Ideals und der Wirklichkeit, der 
unendlichen und der endlichen Natur, der Welt in Gott und der 
abgefallenen Welt, Werthurtheile der Verehrung und des Tadels 
über bie beiden Glieder dieſer Gegenſätze auszuſprechen (und 
mehr enthalten doch wohl dieſe Namen nicht); es iſt nothwendig 
zu beſtimmen, worin denn eigentlich die Fehlerquelle und der 
Keim des Verderbens liegt, welcher die Welt außer Gott abhält, 
der in Gott zu gleichen, oder die abgefallene hindert, in ihrer 
verhältnißmäßigen Selbſtändigkeit ſo zu bleiben, wie ſie vor dem 
Abfall war; worin denn eigentlich das Schlimme ver Endlich— 
feit liegt, bie wir biefer Welt zum Vorwurf machen, ober 
worin Dad Verhängnißvolle ber Realität, in welcher fie die Ideale 
ber vorbilplichen Welt auszugeftalten ftrebt. 

Schelling ſelbſt bat uns nicht Hinlänglich über feine Mo- 
tive zur Bildung dieſer Begriffe aufgeklärt, von denen feine Spe- 
eulation fo reichlichen Gebrauch macht; aber der Gebrauch ſelbſt 
führt uns auf das zurüd, was er beftimmter hätte ausfprechen 
follen. Das Reale zuerjt gehört nicht der nachbilvlichen Welt 
allein; in feiner vorbilvlichen Entwidlung vereinigt vielmehr das 
Abfolute bereits die beiden Triebe, feinen eignen Inhalt ſowohl 
in idealer als in renler Geftaltung zu entfalten, und bie ein- 
. zelnen Gebilde ber renlen Reihe ftehen benen ber idealen an 
Bolltommenheit nicht ebenjo nach, wie das Reale ver abbilplichen 
Welt hinter feinem Vorbilde zurückbleibt. So fcheint es denn, 
baß ver Name des Realen nicht vafjelbe für die ewige und für 
bie endliche Welt beveutet. Sollen wir bie bejtimmtere Aufflä- 
rung in den Worten des 8.8 ber Philoſophie der Kunft fuchen? 
Die Einbildung ver unenblichen Idealität Gottes in bie Reali⸗ 
tät als ſolche erklärt er für bie ewige Natur, und eben an 
biefer Stelle verweiſt Schelling, leiver ſehr furz, auf ben fonft 
bei ihm belannten Unterſchied der natura naturans von ber 


naturate. Indem wir bie Bezeichnung ver Realität ats ſolche 
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hervorheben, ergänzen wir ben Gedanken auf folgendem Wege. 
Wenn wir das, was uns ale das höchſte beftimmenve Princip 
der Welt, als ihr erfter Anfang und legter Zweck erfcheint, nur 
in Form einer Idee oder eines Gebanfens faſſen können, fo 
fühlen wir doch zugleich, daß die Idee nur die Beſtimmung bes 
Künftigen und feine Aufgabe, nur ben. unerfüllten Zweck be- 
zeichnet, ver feine Verwirklihung nur in einer anfchaulichen Ge 
ftaltung findet, welche feinen Sinn enthält, ohne doch nur biefer 
Sinn zu fein. Und welche Idee wüßten wir denn auch anzu⸗ 
geben, deren wejentlicher Sinn zu feinem Verftänpniß nicht eine 
Menge irgendwie geftalteter Beziehungspunfte vorausfette, in 
deren Verhältniſſen untereinander er fein Beftehen hat? Dies 
Element ver Anfchaulichfeit nun, deſſen jede Idee bedarf, um 
wirklich zu werben, was fie fein und bebeuten will, verftehen 
wir unter demjenigen Realen, das auch in ber vorbilplichen 
Natur nicht fehlen kann. Aber es tritt Hier mit feinen andern 
Eigenfchaften auf, als mit denen, weldje die Idee verlangt, um ſich 
in ihm zu geftalten; es ift das Reale als folches, das als 
ſelbſtloſer, vollig ſich hingebender Hintergrund durch feine ihm _ 
einwohnende, ver Idee fremdartige Neigung bie vollfommene 
Einbildung berfelben hindert. So befteht bie vorbifpliche Welt 
in dem Spiele der Objectivirung des idealen Inhalts in biefem 
Stoff ohne Widerſtand, und in der Subjectivirung, welche ben - 
in biefe ewige Natur gelegten idealen Inhalt ohne Verkürzung 
zum Genuffe feines Einnes und feiner Bedeutung zurildnimmt. 
Ein anderer und gröberer Stoff muß es fein, ber in ber abbilb- 
lichen Welt die Ideen der vorbilvfichen fammt dem in ihnen 
Ihon enthaltenen Gegenfage des Idealen und bes Realen anf- 
nimmt und ausprägt. Aber viefer leicht zum habende Gedanke, 
baß durch die Stumpfheit und Unfähigkeit ver Materie, in wel 
her die Urbilver fi abdrücken follen, die Züge ihres Gepräges 
verzerrt werben, erklärt an fi) Nichts; es fragt fich eben, woher 
biefe Hemmung ber umverfälfchten Wiedergabe der peen, bie 
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wir doch nur mit einem unbehülflichen Gleichniß platoniſchen 
Urſprungs als Zähigkeit des aufnehmenden Stoffs bezeichnen? 
Nicht ein Mangel, ſondern eine poſitive Eigenthümlichkeit der 
Subſtrate, durch welche in der wirklichen Natur die Ideen reali⸗ 
ſirt werden, ſcheint den Zwieſpalt zwiſchen beiden zu begründen. 
Aber ehe wir dieſen Gedanken weiter verfolgen, knüpfen wir 
noch an den andern Gegenſatz des Unendlichen und des End⸗ 
lichen an. 

Der Name des Unendlichen, häufig von der neueren 
Philoſophie verwendet, und ſelten erklärt, ſcheint von drei Aus 
gangspunkten aus nicht ſowohl zur theoretiſchen Bezeichnung 
einer beftimmten Natur oder eines beſtimmten Verhaltens, ſon⸗ 
bern zum Ausprud einer Werthbeftimmung deſſen geworben zu 
fein, vem biefe Natur oder dies Verhalten zufommt. Unendlich 
nennen wir zuerit, was feinem Wefen nach durch feinen Begriff 
unferer Erkenntniß ausgemefjen und erfchöpft werben Tann, fon- 
bern al8 ein nur gemeinter aber unfagbarer Inhalt überfchwänz- 
(th über allen ven Gegenfäten ſchwebt, deren eines Glied wir 
von jedem enblichen Object unferer Erfenntnif gültig finden. In 
diefer Auffaffung liegt nur noch der geringste Grad jener Werth- 
beftimmung; denn mas fich unſerer Erfenntniß entzieht, muß 
nicht das unenplich Große, fondern kann auch das unendlich 
Keine fein. In der That wird jedoch der Name des Unend⸗ 
lichen fchlechthin nur dem gewöhnlich vorbehalten, was burch bie 
Fülle und den Neichthum, nicht durch Mangel und Armuth 
feines Wefens uns unfaßbar wird. Dies führt zu dem zweiten 
jener Ausgangspunfte. Alles das, deſſen Natur fich in irgend 
einem Begriff erfchöpfen, over als erfchöpfbar vorausſetzen Läßt, 
ist nur dies, was e8 iſt, und kann alles Anvere nicht fein, In 
diefer Ausſchließung des Anderen eine Befchränftheit, und in 
jever beftimmten Wirkfichfeit nur eine Verneinung zu fuchen, 
burch die fie tft, was fie ift, reizt uns eine natürliche Verlock⸗ 
ung; mit feiner Fähigfeit der Verallgemeinerung, ber Abftraction 
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und Idealiſirung fommt der lebendige Geift leicht zu der Sehn⸗ 
fucht, einmal die Grenzen feiner eigenen Organifation überfliegen 
und das Leben eiher anderen miterleben zu können, bie er nicht 
ift. Jede beftimmte Natur feheint uns daher, indem fie ift, was 
fie it, Hinter fih den Weg verjchloffen zu haben, auf dem fie 
auch das hätte werben können, was andere find; wir nennen fie 
endlich um biefer Grenze willen und faſſen biefen Namen als 
Bezeichnung eines Mangels um ver erwähnten Gefühle willen, 
bie fi an das Bewußtſein der Grenze fnüpfen. Glücklich und 
überfchwänglich erfcheint und dagegen die noch unentjchievene 
Kraft, die unzählige Möglichkeiten ver Entfaltung noch vor ſich 
bat, und Nichts ift, indem fie Alles fein Tann. So überfteigt 
biefes Unenbliche alle Mittel unferer Erfenntniß, weil es in ber 
Kraft feines Wefens allem Erfennbaren, d. h. allem Enplichen 
überlegen ift. Ebenſo eindringlich erinnert uns zulegt an bie 
Mängel der Endlichkeit die Vergänglichkeit, deren Name fo oft 
mit dem ihrigen vertaufcht wird, und deren Anblicd vielleicht am 
unmittelbarften den Gedanken des Unenblichen oder Ewigen er- 
wedt, den vie beiden früher gedachten Anläffe nicht jedem gleich 
nahe legen. Lag darin, daß das beftimmte Seiende Anderes 
nicht tft, eine Beſchränkung, die Doch zugleich Abwehr des Frem⸗ 
ben und Begründung jedes Dinges in fich felbft war, fo enthält 
bie BVergänglichfeit nur noch die DVerneinung des wahrbaften 
Seins und das Belenntniß ver Unfelbftänpigkeit, nur durch das 
zu fein, wa6 dem eignen Wefen fremd ift und durch eben bas- 
felbe wieder zu Grund zu gehen. 

Die beiden erſten Bedeutungen können es nicht fein, in 
denen bie Enblichfeit der nachbilblichen Welt der Unendlichkeit 
ber vorbilolichen entgegengefegt wird. Denn nur das Abfolute 
jelbft in der Glorie feiner Identität, auch dieſer feiner eignen 
innern Entwidlung vorangedacht, würde in dem Sinne beider 
unendlich fein; jene einzelnen Ideen aber, in welche fein in fich 
bejchloffenes Wefen fich entfaltet, mögen vielleicht unfere, aber fie 
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können nicht alle Erkenntniß überſteigen, fo lange fie Ideen 
ſind. Jede von ihnen iſt was die andere nicht iſt; dennoch 
gilt ihre Geſammtheit, der Inbegriff der ewigen Welt, als Gegen⸗ 
ſatz zu der Endlichkeit. Selbſt der Name der ewigen Natur, 
denn ſo, und nicht als unendliche, pflegt ſie von der endlichen 
unterſchieden zu werben, deutet darauf bin, daß bie Unvergäng⸗ 
lichkeit, das Enthobenſein über alle Bedingungen der Entſtehung, 
der Erhaltung und ver Veränderung ber wahre und entſchei⸗ 
dende Character viefer Unenplichkeit ift. Worin befteht num ver 
Grund diefer Vergänglichkeit, der die Ideen nur unvolffommen 
in der nachbildlichen Welt widerſcheinen läßt? Nicht in einer 
geheimnißvollen und niemals nachweisbaren Unfähigkeit und Noh- 
heit Eines Stoffes, der ihre Bilder aufnehmen follte, fonvern 
in ber Selbftänpigleit ver unzähligen realen Elemente, durch 
beren Verbindungen Wechfelwirktungen und Trennungen allein 
jeder ideale Inhalt in dieſer Welt realifirt wird, unb bie doch 
"nicht freiwillig zu dieſer Aufgabe fi) drängen, und etwa nur fo 
weit Stoff find, al8 die Idee fich deſſen wünſcht, bie vielmehr, 
mit unveränberlichen Naturen und nad) beftändigen Geſetzen auf: 
einanderwirkend, das Gebot der Idee nur vollziehen, fo weit ber 
Anhalt feiner Forderung zugleich die unvermeibliche Folge ihrer 
eignen jedesmaligen Zuſtände ift. | 
Nichts Anderes, um es kurz zu fagen, unterſcheidet die vor⸗ 
bildliche Welt von der nachbilplichen, als der Mechanismus, der 
über die letztere herrſcht und ber erften fremb ift. Leicht bei 
einander wohnen die vorbilplichen Gedanken im Innern des Ab⸗ 
foluten, die folgerichtige Entwidiung ihres Sinnes erfährt feinen 
Widerſtand von jenem Realen an fih, dem völlig felbftlofen 
Stoff ihrer Darftellung; Alles ift bier; was fein foll. Im 
der endlichen Welt regiert nicht ſchrankenlos die Forberung ber 
Free; nicht zu Gunſten ihrer Verwirklichung verknüpft der Welt- 
lauf die Ereigniffe jet jo, daun anders, nur auf den Zweck 
denkend, ber erfüllt werven foll, und nach ihm fich vichtenn; 
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fonbern alfgemeine Gefete alles Verhaltens treten an bie Stelle 
bes individuellen Planes, und beftimmen die Wirkungsweise 
unzähliger Elemente, ohne alle Theilnahme für die Geftalt Des 
Erfolges, der herausfommen wird. Nicht, was fein foll, tft 
deshalb oder wird, ſondern bie ver Idee entfprechende Wirklich“ 
feit entfteht, befteht oder vergeht, wenn ihre mechanifchen Be- 
dingungen fi) zufammenfinvden, erhalten oder auflöfen. Nicht 
Ein außergöttlicher Weltftoff, fondern dieſer Zuſammenhang bes 
Mechanismus ift vasjenige reale Element, in welchem bie nadj- 
bildlihe Welt die Urbilder ausprägt; nicht Eine Eigenſchaft der 
Stumpfheit eines folchen Weltitoffs macht ihre Abbilver enblicy 
im Sinne der VBergänglichkeit, ſondern dies, daß fie nur durch 
Derbindungen mannigfacher Elemente bewirkt werden, bie vorher 
und nachher von andern Gewalten getrieben, auch während ber 
Dauer ihrer glücklichen Vereinigung bie Bewegungen beibehalten, 
bie der Weltlauf ihnen gegeben hatte, und mit biefen Beweg—⸗ 
ungen fich ver augenbliclichen Herrfchaft der Idee wieder ent- 
ziehen. 

Daß Hierin der wefentlichite Grund zu Schellings Entgegen- 
feßung des Unendlichen und des Enplichen liege, beftätigen feine 
fonft gewohnten Ausprudsweifen, und fie zeigen zugleich, daß 
biefer Gegenfag nicht bis zu völliger Klarheit durchgedacht ift. 
Alle Dinge unter der Form der Ewigkeit zu venfen, ſprach er 
als die Aufgabe der Speculation aus; aus der Erfcheinung, bie 
fie in der endlichen Welt barbieten, follen wir zurüdgehen zu 
jener vorbilblichen Idee, die in Einem Ausbrud das Wefen, bie 
Beitimmung und Bedeutung jedes Dinges und jedes Ereigniffes 
erichöpfe, abgetrennt von allen ven unwahren Nebenzügen, bie 


beiden nur anhängen, fofern fie in ver endlichen Welt durch be 


wirkende Bebingungen hervorgebracht werben müffen, aber ihnen 
fremb find, fofern fie in jener ewigen Welt ihrem Sinne nad 
enthalten find und auseinander folgen. Die confequente Feſt⸗ 
haltung diefer Unterſcheidung, der Vorſatz, nur nach dem ver- 
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nünftigen Sinn und ber idealen Bebeutung aller Dinge zu 
fragen, die Unterſuchung des caufalen Zufammenhangs aber, 
burch den biefe Ideen der Dinge in der Wirklichkeit bald erfültt, 
bald verfehlt werben, gänzlich auszufchließen, würde Schellings 
Bhilofophie im Frieden mit den pofitiven Naturwilfenfchaften er- 
halten Haben. Sie geriet in unglüdlichen Streit mit ihnen, 
weil fie jenen Unterjchieb unklar zugleih machte und aufhob; 
benn nur zu oft glaubte fie, durch den Nachweis irgend einer 
bialeftifchen Reihenfolge zwifchen ven ewigen Ideen zweier Er— 
eigniffe auch die Frage nach der caufalen Entjtehung ber wirf- 
lichen Naturproceffe aus einander, bie jene Ideen abbilden, mit- 
beanttwortet zu haben. Daß der Verlauf der Realifirung ver 
Ideen in biejer Wirklichleit ganz andere Wege nimmt als bie 
Entfaltung ihres Sinnes innerhalb des Abjoluten, daß aljo ber 
Naturlauf nicht im Entfernteften parallel ver dialektiſchen Reihen: 
folge jener Urbilver ift, dieſe Einficht würde neben ver Specht: 
lation auch der empirifch- mechanifchen Naturforſchung anjtatt 
grundlofer Verachtung ihre Anerkennung bewiejen haben. 

Die Klarheit über biefen Gegenfat hätte wohl auch bie 
Schilderung der vorbilplichen Welt anders ausfallen laffen; denn 
fie Hätte vor Allem die Frage nad) der Bebeutung dieſes ganzen 
räthfelhaften Verhaltens nahe gelegt. Es reicht nicht hin, über 
die endliche Welt mit Geringfchägung wie über. einen Parvenü 
binwegzugehn, nach deſſen Herkunft zu fragen man unterläßt; 
ba fie nun doch einmal ba ift und nicht ohne Zuſammenhang 
mit dem Ahbfoluten da fein kann, fo muß ihre eigne Idee, bie 
Tore des Mechanismus, unter ben Entwidlungen ber vorbilb: 
lichen Welt auch ihre Stelle Haben. Ich meine nicht jene miß- 
geftaltete Vorftellung des Mechanismus im engeren Sinne, die 
im Gegenfat zu Chemismus und Organismus allerbings unter 
ben Potenzen ver Naturreibe von Schelling aufgeführt wird; 
fondern dies eben mußte abgeleitet werben, daß ber Idee bes 
Abſoluten felbft es ein Bedürfniß ift, nicht nur in eine Reihe 
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von Ideen, die ihrem Sinne nach zufammenhängen, fondern auch 
in eine Vielheit realer Elemente auseinanverzugehen, bie nad 
allgemeinen Gefegen aufeinander wirken. Wenn bie Philo- 
fophte das volle, warme, concrete Xeben, das Leben, in welchem 
empfunden, gefühlt, genoffen und gehandelt wird, mehr fchägte, 
und die allgemeinen been und Grundſätze, die uns zur benfen- 
ben Betrachtung biefes Lebens nöthig find, nicht fo leicht filr 
ben eigentlichen Zwed und Inhalt aller Wirklichkeit anfähe, fo 
würde Die Nothwendigfeit jener Ergänzung ſchwerlich je über- 
jeben werben. So lange man es für eine Welt anfieht, ober 
für hinreichend, um eine Welt zu bilden, daß eine Reihe von 
Ideen in feierlich unbewegter Orbnung daſteht und jebe auf bie 
andere hindeutet, fo lange freilich bat man nicht Grund, Etwas 
anderes, als eine theatralifche Etikette ihrer Aufitellung auszu- 
benfen; fobald ed uns aber zu dem Begriff einer Welt unent- 
behrlich feheint, an die Stelle ber been, bie etwas bebeuten, 
Weſen zu fegen, pie etwas fühlen und erfahren, fo wird es uns 
Har, daß diefe neue Aufgabe, die das Abfolute fich ftellt, nur 
durch eine Vielheit wirkender Elemente zu erfüllen ift, aus deren 
veränderlichen Beziehungen zu einander nach nothwendig allge 
meinen und beftänbigen Gefegen bie Inhaltsfülle dieſer endlichen 
Welt entfpringt. Uber dieſe Gedanken, welche zu bem zurüd: 
laufen, was ich oben über vie Wahrheit ver Deutung bemerkte, 
die Schelling von ber Weltivee gegeben, babe ich bier nur im 
Intereſſe der Wefthetit weiter zu verfolgen. 

Noch ein Begriffspaar von häufiger Anwendung bei Schel- 
fing, hebe ich zu viefem Zweck hervor: ben Gegenſatz der Frei— 
heit und der Nothwenbigfeit. In dem Sinne einer Entwidlung, 
bie Alles, was in ihrem Keime liegt, aus eigner Kraft unver: 
fürzt und vollftändig herbortreibt, fommt offenbar Freiheit ven 
Ideen der vorbilblichen Welt zu, und eben in biefem Sinne ent- 
Hält fie zugleich die Möglichkeit einer fehllofen Eonfequenz, welche 
diefe PhHilofophie unter dem entgegengefegten Namen ver Noth— 
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wendigkeit nicht überall zum Vortheil der Klarheit zu bezeichnen 
liebt. Nothwendigkeit iſt vielmehr das Loos der endlichen Welt, 
deren Gebilde nicht durch ſich ſind, was ſie ſind, ſondern durch 
das Zuſammenwirken ihnen fremder Urſachen dazu gemacht 
werden. 

Ich weiß, daß ich durch die Einführung des Begriffs vom 
Mechanismus über dasjenige hinausgegangen bin, was Schelling 
ausdrücklich lehrt, und daß ich fchwerlich völlig getroffen habe, 
was als verfchwiegener Beweggrund zur Bildung feiner Anfichten 
mitwirkte. Uber doch nur durch biefe Ergänzung erhalten bie 
Definitionen ver Schönheit, die er in die Aeſthetik eingeführt 
bat, und die feitvem gewöhnliche Ausbrüde geworden find, bie 
nöthige Beſtimmtheit. Identität des Unendlichen und des End— 
lichen, des Idealen und des Realen, ver Nothwendigfeit und ber 
Freiheit, in finnlicher Erfcheinung angefchaut: dies ift nach ihm 
bie Schönheit, und bie begeifterte Zuftimmung Vieler, vie bier- 
durch ihrer eignen Empfindung Ausorud gegeben ſahen, beweift, 
baß biefe Bezeichnungen ohne Zweifel eine für die Aefthetif auf- 
zubewahrende Wahrheit enthalten. Aber die Faffung ber Aus- 
brüde ift nicht fo beftimmt, um felbft im Sinne ver eignen 
Speculation Schellings unzweibentig zu fein. 

Da das ganze Univerfum aus dem untrennbaren Doppel- 
triebe des Abfoluten hervorgeht, ver nie Ideales anders als ein- 
gebildet in das Reale, noch Reales anders als zugleich das Ideale 
einfchließend erzeugt, wie follen wir das Schöne von dem Seien- 
den ſchlechthin unterfcheiden, wenn feine Schönheit nur in ber 
Identität jener beiden befteht? Legen wir aber Werth anf ben 
beftimmten Ausbruc der Identität, die nicht blos Zufammenfein, 
fondern Gleichgewicht des Verbundenen zu bezeichnen feheint, fo 
würde Schönbeit nur dem Abfoluten in feiner uranfänglichen 
Berfchloffenheit eigen fein, aber weder ven aus ihm quellenpen 
ewigen Ideen der vorbilplichen, noch den Erſcheinungen ber 
nachbilplichen Natur zulommen. Denn von ben erfteren be- 
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hauptet biefe Specnlation felbft das Vorwiegen bes einen ober 
des andesn Factor, und bie letteren können noch weniger ben 
Vorzug genießen, ber jenen mangelt. Und doch lehrt ein zu 
natürliches Gefühl und die Schönheit im Mannigfachen, nicht 
in der Einheit fuchen, die ſich noch nicht entfaltet bat. Iſt fie 
nun nicht unverträglicy mit verfchiebenen Antheilen bes Idealen 
und des Realen, und befteht fie nur in ber innigen Durchbring- 
ung beider, wo tft dann die Grenze zwifchen dem Schönen und 
dem Seienben, welches dieſe Beringung gleichfalls erfüllt? Diefe 
Schwierigfeit tft oft genug bemerkt worden und in der That ift 


: fie unvermeiblich für eine Weltanficht, welche aus der Idee Alles 


entfpringen läßt, ohne einen Widerſtand, der ihr fremd ift, und 
in deſſen Ueberwindung ein vor andern ausgezeichneter glücklicher 
Fall beftehen könnte. Wir empfinden, daß um aus diefem Lichte 
Farben zu gewinnen, der Schatten nicht fehlen darf. Nur bie 
Ueberzeugung, daß in der endlichen Welt die Idee nicht ſchranken⸗ 
108 berrfcht, fondern daß ihre Gebote fidy mit einer Nothiwenbig- 
feit kreuzen, deren Gefee im Ganzen zwar gewiß nicht ohne 
Zuſammenhang mit dem find, was fein fol, aber im Einzelnen 
nicht parallel den Forderungen ver Idee lanfen, nur diefer Ge- 
danke eines Conflictes zweier Principien erlaubt uns, das Seiende 
in Schönes und Unfchönes zu fcheiven. Schönheit finden wir 
dann, wo eine Uebereinftimmung, bie nicht allgemein ftattzufinden 
braudt, in einzelnen begiünftigten Erfcheinungen zwiichen dem 
was fie der Idee nach fein follen und dem ftattfindet, wozu bie 
Nothwendigfeit des Mechanismus fie macht. Ohne jene Bor- 
ausfegung bleibt uns in Bezug auf bie endlichen Dinge nur 
übrig, mit Schelling zu fagen, daß ihre Urbilver alle, wie ab- 
ſolut wahr, fo auch abfolut ſchön feten, das Verkehrte und Häf- 
liche aber, wie ber Irrthum und das Falſche, in einer bloßen 
Privation beftehe und nur zur zeitlichen Betrachtung ber Dinge 
gehöre. Aber diefe Behauptung läßt theils zweibentig, woher 
uns biefe mangelhafte zeitliche Betrachtung fomme, wenn fie nicht 
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irgendwie in ber Mangelbaftigleit ihres Gegenftaudes begründet 
iſt, theils wenn fie uns vwerfpricht, eine beffere Auffaffung werde 
alles Seiende ſchön finden, fett fie doch eben das Seiende dem 
Schönen gleich, und zwar nur fofern es ift, nicht als ob Schön⸗ 
heit thatfächlich und aus einem andern Grunde über alles Seienve 
verbreitet wäre. 

Eine andere Frage war, ob Schönheit, welche wir unmittel- 
bar immer nur in ben Erfcheinungen ver endlichen Welt zu 
jehen gewöhnt find, auch ven ewigen Urbildern berfelben, ihren 
wejentlichen Begriffen, zufomme. Schellings Aeußerungen find 
nicht ganz übereinſtimmend, und obgleich ich zugebe, daß für jebe 
berfelben fein Syſtem eine Rechtfertigung zuläßt, fo gewinnt doch 
burch dieſe Vieldeutigkeit die Schärfe ber Begriffe nicht. 

Schönheit und Wahrheit, Ichrt uns 8. 20, find an fidh ober 
ber Idee nach Eins, denn vie Wahrheit der Idee nach fei ebenfo 
wie Die Schönheit Identität des Subjectiven und bed Objectiven, 
nur jene fubjectiv und vorbildlich angefchaut, wie die Schönheit 
gegenbildlich oder objectiv. Schwerlich enthält dieſer Satz eine 
für die Aefthetif wichtige Betrachtung. Denn was ift am Ende 
nicht Identität des Subjectiven und Objectiven, da aller Inhalt 
der Welt auf dem Xriebe des Abfoluten, beide zu fegen beruht, 
und was ift nicht entweber vorbildlich ober gegenbilvlich, da 
eben viejer Gegenſatz alle Probuctionen des Abfoluten beherrfcht? 
Deutlicher nennen, bie folgenden 88., die ich theilmeis ſchon er- 
wähnt, die Sormen ver Dinge, wie fie in Gott find, ſchön; ſei 
bie Indifferenz des Realen und Idealen im realen ober tbealen 
Au Schönheit, und zwar gegenbilvliche Schönheit, fo ſei bie ab- 
folnte Identität des realen und bes ibealen Al nothwendig bie 
urbilplihe, d. h. abfolute Schönheit ſelbſt. Und hiermit ver- 
fnüpfen wir $. 16, welcher Schönheit da gejegt findet, wo bas 
Beſondere (Reale) feinem Begriffe fo angemefjen it, daß biefer 
jelbft, als Unendliches, eintritt in das Reale und in concreto 
angeſchaut wird, Scheint diefer Sag die Schönheit nicht dem 
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Begriffe, fondern feiner Erfeheinung im Realen zuzufchreiben, fo 
wird doch dies zweifelhaft durch den Zuſatz: Hierdurch werde 
pas Reale, in dem der Begriff erfcheint, dem Urbild, ber Idee 
wahrhaft ähnlich und gleich, wo (in welcher?) eben dieſes All 
gemeine und Befonvere in abfoluter Identität ift. Denn fo 
fcheint die Schönheit des Enplichen wieber nicht aus der Har- 
monie der zwei bleibend verfchienenen Glieder, des Begriffe und 
feiner Erfcheinung, fondern daraus hervorzugehn, daß das Reale, 
in welchem die Erfcheinung gefchteht, vor dem Begriffe ver- 
ſchwindet, und an deſſen urfprünglicher Schönheit Theil nimmt. 

Diefe Zweifel find nicht ganz fo müßig, als fie fcheinen 
mögen. Eine Verſchmelzung verfchievener Begriffe, welche vem 
lebendigen Genuß natürlicher und künſtleriſcher Schönheit nicht 
ſchadet, kann doch der wiffenfchaftlichen Aeſthetik hinderlich fein. 
Dem bewegten Gemüth haben wir nicht fo fehr zu verargen, 
wenn es alle Grenzen verwifchenn, Schönheit, Wahrheit und 
Güte in ein untrennbares Ganze verfchmelzt; falſchen Folge: 
rungen in Bezug auf Wiſſenſchaft und Moral allerdings aus: 
geſetzt, wird ed doch für feinen Afthetifchen Genuß bie richtige 
Fernſicht auf einen engen Zuſammenhang bes Schönen mit allem 
Höchften ſich in dieſem dunklen aber lebhaften Gefühl bewahren. 
Die Wiſſenſchaft dagegen nimmt an jenem Gegenfag einer ur⸗ 
bildlichen abfolnten und einer gegenbilplichen endlichen Schönheit 
Anſtoß. Sch Habe früher bemerkt, wie leicht wir der Berfudh 
ung nachgeben, den allgemeinen Begriff ver Schönheit, ben wir 
and den verfchiebenartigen Schönheiten der Beobachtung ent- 
nehmen, und ber nur ben Inbegriff der Bedingungen angibt, 
unter denen einem Andern als ihm felbit, Schönheit zufommen 
kann, in ven Begriff eines höchften Schönen umzuwandeln, bem 
wir dann, als dem bevorzugteften aller, gleiche Wirklichkeit mit 
den übrigen ſchönen Gegenftänven zufchreiben. Diefen Fehler 
finden wir bei Schelling nicht begangen; im Gegentheil ift ibm 
bie abfolute Schönheit nur ein Präpicat, das einem Anbern, dem 
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Abſoluten, um deswillen zukommt, was es außerdem iſt. Aber 
ebenſo leicht unterliegen wir dem andern Irrthum, daß wir den 
Gattungsbegriffen von Weſen diejenigen Eigenſchaften und gegen⸗ 
ſeitigen Verhältniſſe zuſchreiben, welche in Wahrheit nur an oder 
zwiſchen den einzelnen reellen Beiſpielen dieſer Begriffe, nicht an 
ihnen ſelbſt vorkommen können. Die allgemeinen Begriffe des 
Herrn und des Dieners beſtimmen wohl, daß ber Diener dem 
Herrn dienen ſoll, aber nicht kann, wie Platon nahe daran war, 
förmlich zu lehren, der Begriff des Dieners an ſich dem Begriffe 
des Herrn an ſich dienen und ihm den Begriff des Stiefels 
ausziehen; und der Begriff des ſtoßenden Körpers ſtößt ben Be- 
griff des widerſtehenden nicht fo, wie jener Körper biefen. Den- 
felben antiken Fehler nun wiederholen wir fehr oft noch in ber 
Weife, daß wir dem Allgemeinbegriffe eines Gejchöpfes, welcher 
fur; ausgebrücdt nur die analbtifche Gleichung ift, durch die das 
künftige Gefüge veffelben beftimmt wird, fofort bie anſchauliche 
Geftalt zu fchreiben, die er nur in feiner Verwirklichung im 
einzelnen Beifpiele annehmen kann. Wir verwideln und da—⸗ 
burch in den wiberfprechenden Verſuch, ein anfchauliches allge: 
meines Urbild aufzuftellen, d. 5. als Bild überhaupt ein Allge— 
meines zu faffen, das, fo lange e8 allgemein ift, eben niemals 
Bild fein kann. 

Eine Täuſchung diefer Art fcheint mir bei Schelling vor- 
zulommen. Er wird nur dann Recht Haben, wenn wir uns 
entfchließen, jeden einfehbaren, confequenten Zuſammenhang eines 
Mannigfachen, z. B. die Folgerichtigfeit in ver Gedankenverkett⸗ 
ung eines wiffenfchaftlichen Beweiſes, bereits Schönheit zu 
nennen; denn diefer Zuſammenhang allerdings mag ber vorbilv- 
lihen Ideenwelt in Gott zulommen, und in biefem Sinne mag 
fie ein volllommnes Kunftwerk fein. Aber durch folchen Sprach⸗ 
gebrauch würde die Wefthetit ihren eigenthiimlichen Gegenftand 
ganz verlieren, benn überall, auch in jedem blinden Wirken ber 
Naturkräfte kommt diefe Folgerichtigfeit, dieſe Ginheit bes 
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Mannigfaltigen vor; und ba man doch dem unmittelbaren Ge- 
fühle, welches Schönheit Hier nicht überall fehen will, nicht 
Schweigen gebieten darf, fo würde fofort die Frage fich wieder⸗ 
holen, wodurch dieſe befondere Art der Einheit des Mannig- 
fachen, in welcher die Schönheit beftänve, fich von jenen anderen 
Arten unterſcheide, die wir fonft nur Richtigkeit, Conſequenz oder 
Wahrheit nennen. Unrecht aber würde Schelling haben, wenn 
er ben weſentlichen Character der anfchaulichen Form, bie wir 
ber Schönheit für unentbehrlich Halten, jenen vorbilplichen Ideen 
zueignete. Die. ewige Idee bes Kreifes in Gott fann Nichte 
als eine der Gleichungen, bie wir fennen, ober ein auch ihnen 
allen übergeorpneter Begriff fein, und diefer Begriff iſt nicht 
rund; als runde Figur kann auch für vie höchſte Intelligenz 
der Kreis nur in dem Augenblide einer inneren Anſchauung 
eriftiren, welche ihn mit einem beftimmten größeren ober klei⸗ 
neren Halbmeſſer beſchreibt, mithin nicht den Kreis an fich, fon- 
dern einen einzelnen aus unzähligen möglichen fich zum Gegen- 
ftand macht. Und eben fo wenig fann vie Idee ver Pflanze ' 
oder der beftimmten Pflanzengattung oder die Idee des Menfchen 
in Gott jene anfchanliche Bilvlichleit haben, die nur in ven end: 
lichen einzelnen Beifpielen veffen, was fie im Allgemeinen ver: 
langen, ſich einfinden kann. Sollen daher unfere Begriffe Be- 
ftimmtes bebeuten, fo müſſen wir Schelling entgegengefegt be- 
haupten: die ewigen Ideen ber Dinge, ihre Allgemeinbegriffe in 
Gott find nicht ſchön, ſondern Schönheit gehört nur den ent- 
lichen einzelnen Erfcheinungen, welche ihren Begriff in befon- 
derer anfchaulicher Geſtalt ausprägen, und fie entfpringt auch 
für fie nur in dem glüdlichen Falle, daß die realen Mittel, durch 
bie ihr Daſein überhaupt verwirklicht wird, ohne Neibung und 
Widerſtand fich zu einem ber vielen möglichen Bilder vereinigen, 
welche die allgemeine Forderung des Begriffs gleich gern er- 
laubt. 

Noch einen Schritt weit ift es vielleicht ver Mühe werth, 
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dieſe Betrachtung fortzuſetzen. Man ſieht ohne Schwierigfeit, 
daß unfer Ießter Sag in Bezug auf die Kunftübung dem Stre- 
ben nach dem Eharacteriftifchen mehr als dem nach dem foge- 
nannten Idealen das Wort redet. Mit dem Vorbehalt, nöthige 
Beſchränkungen fpäter nachzubolen, geftehe ich in ber That Fol 
gendes ein. Wenn erft die befonbere Geftalt, welche das All⸗ 
gemeine in einem einzelnen feiner Deifpiele annimmt, Schönheit 
begründen Tann, fo tft nicht wohl denkbar, daß nur Eine folche 
Einzelform den Vorzug befiten follte, die Schönheit wirklich zu 
begründen; wäre e8 fo, fo wärbe diefe Form unmittelbar zu dem 
unerläßlichen Inhalt der Idee gehören, und nicht mehr eine 
Zuthat zu ihr fein, die erft im Augenblide ihrer Erfcheinung 
entſtände. Allerdings nehme ich daher an, daß jebe Idee in 
einer unbejtimmten Anzahl verfchienener Erfcheinungen ihre gleich 
fegitimen und volffommmen Ausprüde findet; daß fie überhaupt 
erfeheint, kann ich nicht für ein bloßes Beftreben halten, Ein 
feſtſtehendes volltommnes Vorbild in vielen und dann nothiwenbig 
unvolffomnenen Nachbildern auszuprägen, fonbern für pas ent- 
gegengefeßte, ven überhaupt noch unanſchaulichen Sinn ber Free 
in unzäblig verfchiedene Geftalten zu gießen, burch deren man- 
nigfaltige Schönheit erft der ſchlummernde und verjchloffene 
Reichthum ihres Inhalts in feiner ganzen Bielfeitigleit offenbar 
wird. Deshalb möchte ich, mit Vorbehalt, ver Kunft ihre NRich- 
tung auf das Characteriftifche nicht mißgönnen; es ift nicht ihre 
Aufgabe, das Verfchienene auf das Ideal zurüd, fonbern das 
Ideal in die Verſchiedenheit Kineinzuführen. Und eben deshalb 
kann ich die angeführte Aeußerung Schellings nicht erſchöpfend 
finden, welche Schönheit da fteht, wo der allgemeine Begriff in 
das Endliche eintritt und in ihm in concreto angeſchaut wird. 
Do vielleicht Legt biejer kurze Ausdruck feinen Accent fo 
wefentlich auf dies Concrete und Characteriftiiche der Anſchau⸗ 
ung, daß er mit uns mehr als augenblidlich fcheint, überein- 
ftimmt. Unb in ber That feheint bie ganze Anlage ber Schel- 
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Iingifchen Weltanficht dieſe Uebereinftimmung zu beweifen. “Denn 
was ift alle Thätigfeit des Abfoluten anders, als ein beftändiges 
Bemühen, ven unjagbaren Inhalt, ven es in feiner anfänglichen 
Identität verfchließt, in characteriftifche Einzelgeftalten ausein- 
ander zu legen, doch wohl nicht im der Ausficht, dieſes ewige 
* Eine nur zu verpielfältigen, ſondern in ber anbern, fich zu be⸗ 
reichern durch die mannigfachen Formen, in bie es fich gliedert? 
Einen andern Zweifel noch haben wir zu berühren. ‘Daß 

bie einzelnen Erjcheinungen ihrem Begriffe nicht entiprechen, 
haben wir überhaupt nur erflärlich gefunden durch Berückſichtig⸗ 
ung des Mechanismus, ver in der enplichen Welt herrſcht; aber 
jollen bie verſchiedenartigen Geftalten, welche glüdlicherweife 
bennoch ihrem Gattungsbegriffe entiprechen, alle in gleichem 
Grade und alle um dieſes Grundes willen ſchön fein? fo daß 
einestheils alle Abftufungen der Schönheit, anderntheils jeder 
Unterſchied zwifchen dem Richtigen und dem Schönen verfchwin- 
ben würde, bad doch dem unmittelbaren Gefühle mehr als das 
Nichtige zu leiten feheint? Correct und richtig, möchten wir 
antworten, ift alles das, was die Forderungen bes Begriffs er- 
- füllt, ohne deren Erfüllung e8 nicht ihm untergeorpnet fein 
würbe; da es aber dieſe Forderungen nur durch eine anfchauliche 
Geftalt erfüllt, welche nicht aus ihnen ableitbar ift, fondern nur 
ihnen entfpricht, fo kann es in ver Bildung biefer Geftalt noch 
weiter feine Freiheit zeigen; denn es kann entweder bie Geſetze 
des Begriffes zwar im Ganzen anerkennen, aber in unvorge⸗ 
ſchriebenen Einzelheiten verleugnen, oder ſich dem Sinne deſſelben 
auch in ſolchen Zügen zuvorlommend anſchmiegen, über welche zu 
berrichen der Begriff felbft nicht ernftlich beanfprucht. Wichtig 
und normal ift die einzelne endliche Erſcheinung, ber Nichte 
fehlt, was ihre Idee verlangt; aber fie iſt gleichgültig, wenn fie 
nicht mehr leijtet, häßlich, wenn fie innerhalb widerwillig geach⸗ 
teter Schranken in allem worin fie frei iſt, fich gegen ven Sinu 
ihres Begriffs entwidelt, fchön, wenn fie jeben unvorgefchriebenen 
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Einzelzug in Formen bildet, die dieſem Sinne entſprechen. Denn 
ber Begriff, wie jeder Zwed, ver ſich erfüllen will, ſchreibt ven 


"Mitteln feiner Verwirklihung nur beftimmte Eigenſchaften vor; 


die Mittel aber würden nicht Meittel fein, wenn fie außer bem, 
was der Zwed von ihnen. verlangt, nicht andere Cigenfchaften 
hätten, die er nicht verlangt, ober wenn fie nicht die Leiſtungen, 
bie er von ihnen forbert, in einer eigenthümlichen Weiſe voll: 
zögen, bie er nicht gebietet, fondern welche die Folge der beftän- 
bigen Natur ift, mit welcher jedes Mittel in den Zufammenhang 
bes Mechanismus, des allgemeinen VBerwirklichers jedes Zwedes, 
nicht des Dieners einer einzigen Idee, verflochten ift. Wo biefe 
vom Zwecke nicht beftimmte überfchüffige Natur der Mittel fich 
als ſchädliche Reibung gegen ihn ehrt, hindert fie feine vollſtän⸗ 
dige Erfüllung überhaupt; wo fie nach Richtungen thätig ift, bie 
ihn weder Hintern noch fürbern, erlaubt fie feine Erfüllung, läßt 
aber ven Stoff der Exrfcheinung als urſprünglich theilnahmlos 
gegen ihn erfcheinen; wo endlich ihre verjchtenenen Wirkungen 
fich untereinander zu einem Beftreben vereinigen, ohne Aufgaben 
und auf eigne Hand Formen zu bilden, welche jpielend ven Sinn 
bes Zweckes wieberholen, ta allein jcheint uns jene volle Iden⸗ 
tität des Idealen und des Realen vorhanden, welche ven Eigen 
willen des letztern vollftändig in die Gewalt des erften gibt. 
So bleibt nicht nur eim Unterſchied des Wichtigen und bes 
Schönen, jondern neben der qualitativen Verſchiedenheit der cha- 
racteriftifchen Schönheit auch eine Werthabftufung ter verfchie- 
venen Schönheiten möglich, deren jede gleichwohl Schönheit ift. 
Denn der Nachklang des Zweckes in den freien Formen, über 
bie er nicht gebietet, kann ohne Zweifel reicher und ärmer, voll» / 
ftimmiger over fchwächer gedacht werben. 

Ich kann nur leichthin noch einen Gedanken berühren, ver 
an tiefe Betrachtungen fich anſchließt. Dan wird fragen, wie 
ein Widerhall des Sinnes ber Idee in denjenigen Zügen ber 


envlichen Ericheinung möglich fei, die ihm nicht dienen? Und 
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man wird ohne Zweifel die Antwort in jenen andern Betrach⸗ 
tungen fuchen, welche wir über die intellectuelle Bedeutung wahr- 
nehmbarer Formen als Grund ihres äſthetiſchen Eindruckes 
früher gepflogen haben. Denn nur fo weit Formen an fi, 
auch wo fie zu feiner beftimmten Leiſtung dienen, dennoch an 
einen äfthetifch werthuollen Sinn erinnern, können fie wohl ala 
eine gleichartige Rejonanz den Eindruck verftärfen, welchen bie 
Zufammenfegung ver wirflich Dienenden Formen erzeugte. Hieran 
zu erinnern veranlaßt mich jebocdh' nur jener anvere Ausdruck 
Schellings, welder bie Schönheit in bie Identität des Un⸗ 
endlichen und des Endlichen fegt. Er darf nidjt blos fagen wol- 
len, baß irgend ein unbeftimmbar Himmlifches im Irdiſchen 
wiberfcheint; um bie Beitimmtheit der Namen zu wahren, müßte 
ex meinen, das fchöpferifche Princip, welches fich in der ſchönen 
Geftalt eine beftimmte Erfcheinung gegeben Hat, laſſe zugleich 
feine unbegrenzte Kraft zu anderer Gejtaltung hindurchſcheinen. 
Man kann dahingeftellt laſſen, ob dieſe Behauptung fi ohne 
Zwang auf alle Gattungen des Schönen beziehen kann; eine Art 
Hindeutung aber auf dieſe Möglichkeit des Andersſein liegt wohl 
in biefem Spiel der durch den Zweck ungebundenen Formen, 
beffen wir eben gedachten. Ohne direct auf eine andere be- 
jtimmte Geftalt Hinzudenten, welche verfelbe Begriff annehmen 
fönnte, erinnert uns dieſes Spiel wenigftens an die allgemeine 
Biegfamkeit, Gefetlichfeit und Verwendbarkeit bes realen Ele- 
mentes, in welchem er dieſe Form fand, und in welchem folglich 
auch andere zu finden ihm möglich fein wird. Wie enblich diefer 
Gedanke an die Zweckmäßigkeit ohne beftimmten Zweck ftreift, 
bie Kant von der Schönheit pries, bedarf nur biefer furzen Hin- 
deutung. 

Schellings Anfichten über einzelne äjthetifche Fragen 
werben uns noch beichäftigen; hier, wo nur bie allgemeiniten 
Bezriffsbeftimmungen uns veizten, werben wir ben Geift feiner 
Auffaſſung im Ganzen vertheidigen, aber ihre Ungenauigfeit zu- 
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geben müſſen. Er ſchildert mehr die Stimmung, die der Schön⸗ 
heit entgegenkommen ſoll, und das Ziel einer Sehnſucht, die 
uns in ihrer Anſchauung bewegt; aber wenig die beſtimmten 
Bedingungen, durch welche die ſchöne Erſcheinung jener Stim⸗ 
mung ihrerſeits entſpricht, oder dieſe Sehnſucht befriedigt. 
Die allgemeine Neigung dieſer Philoſophie, die höchſten Ziele 
im Auge zu haben, ihre Verwirklichung zu fordern und doch 
achtlos die Mittel zu derſelben zu überfehen, zeigt ſich hierin, 
wie in ber Vernachläffigung des Mechanismus, veffen Berüd- 
fihtigung doch allein dem Gegenfage ver vorbilvlichen zur nady- 
bildlichen Welt Haltung gibt. Bemüht, für die Erfenntniß die 
Welt aus ver ftrengen Einheit Eines Principe abzuleiten, und 
ganz in diejer Beitrebung aufgehend, bemerkte man nicht, daß weder 
ber äfthetifche Genuß ver Schönheit von dem Gelingen biefes 
Verſuchs, noch die Aeſthetik als Wiffenfchaft von der Vollendung 
der Metaphufil abhängt. Denn wie im allerleßten Grunde bie 
freie Eonfequenz ber vorbilvenden Ideen mit ber ganz anders 
gearteten Nothwendigkeit des Mechanismus zujummenhänge, dies 
volljtändig aufgebedt zu haben, wird feine Metaphyſik behaupten 
und feine Aeſthetik braucht e8 zu verlangen. Vielmehr von ber 
Thatfache des Zwielpalts geben wir aus und finden in ber 
Schönheit ein Zeugnig feiner Verſöhnbarkeit. Die Schönheit 
wird nicht erſt dadurch ſchön, daß wir vorher einfehen, wie jene 
beiden Gewalten untereinander Eines find, und fie lehrt uns 
auch nicht, nachdem fie da ift, erfennen, wie es gefcheben könne; 
aber indem fie da ift, ift fie für uns ber fichtliche und unwider⸗ 
fegliche Beweis, daß die Verföhnung, die wir fuchen, innerhalb 
ber Welt überhaupt möglich ijt und befteht, wie wenig auch un⸗ 
fere Erfenntnig ihren Hergang begreifen Tann. 

Aber ich will nicht mit biefem Zabel, fonvern mit der An⸗ 
erfennung des großen und fruchtbaren Anſtoßes fchließen, welchen 
Schelling dennoch der deutſchen Aefthetil gegeben Hat. Es geht 
uns bei Schelling, fagt Dauzel, genau jo wie bei Platon. Wir 
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wollen wilfen, worin die Schönheit ver einzelnen Gegenſtände, 
Natur: und Kunftwerfe, beftche, die wir mit geiftigem Auge 
zwar, aber doch zugleich mitteljt finnlicher Organe wahrnehmen. 
Aber ftatt daß uns dies erflärt würde, finden wir uns anf bie 
rein intellectuelle Verſenkung in tie Schönheit felbft Hinge- 
wiefen, und das gemeinhin fogenannte Schöne fommt nur info- 
fern in Betracht, als durch daſſelbe jene Eine ungetheilte An⸗ 
ſchauung jedesmal in größerer ober geringerer Intenſität her⸗ 
dorgerufen wird. Und Zimmermann führt, allerdings in Bezug 
auf Solger, doch im Wejentlichen auch auf Schelling paſſend, 
biefen Vorwurf beftimmter aus. Seine Aeftbetif ſchildere une 
bie Aeſthetik ver Weltgefchichte, ein Beifpiel ftatt eines Be⸗ 
griffs, einen Gegenftand ftatt einer Idee. Natürlich begegne er 
anf diefem Wege erhabenen, komifchen, tragifchen Momenten, bie 
er dann für das Erhabene, das Komifche, das Tragifche ſelbſt aus: 
gebe. Sie feien das aber eben fo wenig felbit, als fein ſchönes 
Weltdrama das Schöne fei, obgleich fie allervings ein Erha- 
benes, Komifches, Zragifches repräfentiren, und als Creigniß, 
Act, Gegenftand unter eine diefer Kategorien fallen. So fei 
das noch formlofe Abfolute unftreitig ein Erhabenes, fowie das 
Einzelne in feiner Nichtigkeit und feinem vergeblichen Großthun 
ein Lächerliches fein fünne; jo möge ſelbſt das zweckloſe Eich- 
jelbftfegen und Wieveraufheben tes Abfoluten im Einzelnen ein 
Ironifches heißen, aber das Erhabene, das JIroniſche feien fie 
nicht und noch weniger fei gejagt, was fie für uns zu dieſem 
ober jenem made. Dazır bebürfte e8 eines feſtſtehenden Begriffes 
vom Erhabenen, LTächerlichen, Ironiſchen, unter ven jene Objecte 
und Acte zu fubjumiren wären. 

Der Zabel zu geringer Feltftellung und Zerglieverung ber 
äfthetifchen Grundbegriffe muß beiden Aeſthetikern gegen Schel« - 
ling zugegeben werben; aber mas fie felbft weiter verlangen, 
ſcheint mir irrig und unmöglich. Mit ganzem Herzen halte ich 
vielmehr das, was fie beanftanven, als vie befte Wahrheit und 
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als die würdige Fortſetzung einer Richtung feſt, welche die deutſche 
Aeſthetik frühzeitig nahm und nicht verlaſſen ſollte. Ein rich— 
tiges Gefühl dieſer Wahrheit begegnete uns ſchon in der Furcht, 
die Baumgarten vor allem Heterokosmiſchen hatte. Er ſcheute 
die Erdichtungen, die in dem Geiſt und Sinn der Wirklichkeit 
keinen rechtmäßigen Platz haben, aber es genügte ihm noch, daß 
bie Schönheit verworrene Wahrnehmung einer in ihrem Zu: 
fammenhang nicht begriffenen Wirklichkeit fei. Sant, fo fehr 
ihm die Schönheit als Erfcheinung für uns galt, ſah dennoch 
ihren Grund in ber großen Thatfache ver Welteinrichtung, dem 
Füreinanderſein der Dinge und des Geifterreichs, einer Thatfache, 
die ihm nicht vor aller Wirklichkeit denknothwendig, ſondern ein 
binzunehmenbes Geſchenk eben ver Wirklichkeit felbft fchien. Der 
Idealismus Fichtes, den äjfthetifchen Fragen nicht ausfchlieplich 
zugewandt, rang doch darnach, die lebendige Thathantlung, durch 
bie ver Geift fich fest, ald das Erfte faffen zu können, alle Ge⸗ 
ſetzlichkeit des Denkens aber, die der gewöhnlichen Meinung ale 
unvordenkliche Schranke und Beringung aller Wirklichkeit gilt, 
nur als die eigne Entwidlung und Folge jenes Lebenpigen zu 
begreifen. Nur unter anderer Form fehrt dieſe Scheu vor dem 
Heterofosmifchen bei Schelling wieter, als Scheu vor einer pros 
fosmifchen Neihe von Abftractionen, die ber kommenden Welt 
als geſetzgebende Schranten vorangingen, ein im Xeeren bes 
Nichts bereits gültig feftftehennes Recht, unter veffen Sagungen 
eventuelle Univerfa fallen müßten. Eben das, was oben von ihm 
verlangt wurde, konnte und durfte er nicht verfuchen: es gibt nicht 
eine foldhe vorweltliche Wefthetit, welche bie Bedingungen ſeſt⸗ 
feßte, nach) denen in dieſer Wirklichkeit, nachdem fie Gott ge- 
ſchaffen, und eben fo in jeder andern Welt, vie etwa ein an⸗ 
berer Gott fchaffen möchte, bie einzelnen Erfcheinungen unter 
die verfchienenen Begriffe des Erhabenen, Lächerlichen, Ironiſchen, 
des Schönen überhaupt fallen müßten. Daß e8 überhaupt Man⸗ 
nigfaltiges gibt, und zwilchen dem Mannigfaltigen mannigfache 
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Beziehungen, daß e8 ferner Geifter gibt, in deren Innerem bie 
Betrachtung dieſer Beziehungen Gefühle ver Schönheit und per 
Erbabenheit erregen kann, daß es alfo in ver Welt äfthetifche 
Segenftände überhaupt und von ihnen durch die Arbeit der Er- 
fenntniß entlehnte Ideen des Schönen gibt: Dies alles iſt Theil 
und Folge dieſer Wirklichkeit felbft, Gefchent und Gunft ber 
Einen allgemeinen Macht, die fih in ihr entwidelt, won ihr 
allein abhängig und Erfcheinung ihres Geiftes, aber nicht Con⸗ 
fequenz einer blafirten im Nichts tbronenden Wahrheit, vie ſich 
dann beiläufig auch in jedem etwa entftehenden Weltall befolgt 
fände, Ein richtiges Princip fann in feiner Durchführung nicht 
‚ alle Fehler vermeiden lehren, und weder Schellings noch feiner 
Nachfolger ſämmtliche Verſuche zu tiefer Durchführung mögen 
wir vertreten; daß fie aber das Welterama nicht blos als Bei- 
ſpiel für vie Begriffsbeftimmungen der vworweltlichen Aefthetif 
gelten laſſen wollten, neben dem es vielleicht noch antere Bei. 
fpiele gebe, darin fumpathifiren wir völlig mit ihnen. Was wir 
ale Schönheit verehren follen, das muß ben Grund feines 
Werthes in feinem Zufammenhang mit ven ewigen Gewohn- 
heiten der Wirklichkeit, mit dem wahren Gefchehen haben, und 
zwar nicht, weil dieſes Gefchehen nach ver Ausfage jener vor- 
weltlichen Aeſthetik formal unter den Begriff des Schönen fiele, 
ſondern weil es felbft der einzige Realgrund ift, welcher ben 
fhönen Gegenftand, das empfindende Subject und tes letteren 
äfthetifche Begriffe, Theorien und Zweifel alle zuſammen erſt her⸗ 
vorbringt. 
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Die Phantaſie ale Schöpferin des Schönen bei Solger und 
Schleier macher. 


Solgers Ideen in Gott. — Schöpferiſche Thätigkeit Gottes; Verſtändniß 

der Schönheit durch die nachſchaffende des Menſchen. — Mangelhafte Unter⸗ 

ſcheidung des gemeinen und des höheren Erkennens. — Logiſcher Forma⸗ 

lismus Solgere. — Unvollkommne Beſtimmung der Phantaſie. — Sqleier⸗ 
macher. — Krauſe. — Schopenhauer. 


Dem allgemeinen Gedankenkreiſe des Idealismus und ſeiner 
Gewohnheit, die Stellung des Schönen und der Kunft im großen 
Zufammenhange der Welt zu beftinnmen, fchloffen fich mannig« 
fache geiftreiche Beitrebungen an, deren ich hier in gemeinfchaft- 
licher Ueberficht gedenken will. Denn obgleich nicht ohne Eigen- 
thümlichkeiten auch in der Geftaltung ver Grunbanficht, find fie 
doch bemerfenswerther durch ben Verſuch, die Hier noch nicht zu 
erwähnenve Fülle des äfthetifchen Inhalts zu umfaffen, ben feit 
Baumgarten theild die Speculation, theil® bie eigne fünftlerifche 
Thätigfeit Deutſchlands in fo außerorbentlichem Maße vermehrt 
hatte. 

Gleich befähigt zur fpeculativen Forſchung, wie empfänglid) 
für den lebendigen Eindruck der mannigfachiten Kunſtſchönheit 
hat Karl Wilhelm Ferdinand Solger in feinem Erwin, vier 
Geſprächen über dns Schöne und die Kunft, (bie erſte ausführ— 
fiche Aeſthetik Jegeben, vie mit allgemeiner Uebereinftimmung lange 
als bahnbrechenvder Anfang der fpäteren Unterfuchungen verehrt 
worben if. In ter That ift der Einfluß derſelben weithin 
fichtbar, obwohl ein Mißgriff in ver Wahl der Darftellungsform 
das tieffinnige, von unabläffiger Gedankenarbeit zeugende und in 
vielen Einzelheiten hochvortreffliche Werk dem Verftänbniß größerer 
Kreiſe gänzlich entzogen hat. 
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Es war Solger Bedürfniß, vie Wahrheit künftlerifch darzu⸗ 
ftelfen; das Gefpräch aber erfchten ihm als die paſſendſte Form 
philofophifcher Unterfuhung: in ihm werbe gemeinfam für das 
gemeinfame Gut der Menfchheit ‚gewirkt; indem jeder ver Re— 
benden eine Seite ber Wahrheit vertrete, ſondere fich zuerit 
veutlich, und verfnüpfe fich dann deutlich dem Hörer, was vorher 
undentlich vermifcht den Inhalt feines eignen Bewußtfeins bil- 
bete. Hat indeſſen nicht Nachahmung Platons Solger zur Wahl 
biefer Form vermocht, fo ift doch der unbewußte Einfluß des an- 
tifen Vorbildes zum Scharen feiner Darftellung bemerkbar ge- 
nug. Nicht die Form des Geſprächs an fich hürfte Afthetifchem 
Inhalt unangemefjen fein; aber eben das Geſpräch, weil es nicht 
einen Beftand von Wahrheit fertig überliefern, ſondern in leben⸗ 
biger Betheiligung von Perfonen ihn entitehen laflen will, be- 
barf burchaus modernen Tones, wenn es nicht dem Sreife, an 
ben es fich wenbet, als Beranterie auffallen fol. Solgers Dialog 
ift leider ganz unmovern. Es tft ganz undenfbar, daß in Deutfch- 
lond vier Menfchen mit den wenig gangbaren Namen Anfelm, 
Adalbert, Erwin und Bernhard fich follten zuſammengefunden 
haben, um vier Abende fich in einem Deutſch zu unterhalten, das 
zu feiner Zeit in irgend einer Gefellichaft geſprochen worden ift, 
das vielmehr mit feinem unabläffigen Pathos und feiner unge- 
lenken Höflichkeit nur in Weberfegungen aus ven Alten ein ge= 
bructes Dafein führt. Ganz unmodern ift bie tyranniſche Ge- 
Iprächsleitung durch den Einen, ber wie eine Vorſehung mit 
tieffinnig methodiſcher Abſicht die Aufklärung zurüdhält, die er 
geben fünnte, und bie verjchiedenen Fragen zu einem Knäuel 
verflicht, deffen bebeutungsvoll fuftematifche Yabenlagerung von 
den undankbaren Zuhörern nicht bemerkt wird. Mit Intereſſe 
mag man envlich Platons fymbolifche Vifionen Iefen, mit Wider⸗ 
willen ihre Nachahmung; es ift gar nicht moberner Styl, Auf- 
Härung fpeculativer Räthſel pur den Mund aus dem Wafler 
fteigender Niren zu empfangen, ober in weitausgefponnenen 
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Gleichniſſen zu ſchwelgen, andy wenn dieſe nicht, wie Solgers 
Lieblingsbilder von bewegten Lichtfirömen, dem Aether phhfile- 
liſch unbillige Leiftungen zumutben. Leider vollig richtig iſt 
baber, was er felbft brieflich Hagt: manchmal vergeht mir bie 
Luft, weiter zu fehreiben, wenn ich mir vorftelle, wie ich bie 
Sachen zujammenfünftele und Niemand die Mühe fich geben 
mag, die Kunft zu merken; faft glaube ich, etwas unternommen 
zu haben, was vie Zeit nicht mag und nicht will. 

Daß indeffen Solger nicht blos durch dieſe verfehlte Form 
ſchwer verftändlich ift, zeigen feine von Heyſe herausgegebenen 
Borlefungen über Aeſthetik (1829). Es gibt zwei Arten ber 
Genauigkeit; bie eine pflegt von Hbumaniftifchen, vie andere 
von naturwiffenfchaftlichen oder juriftifchen Stubien erzogen zu 
werten. Jene, an die Deutung von Schrift und Kunſtwerken 
gewöhnt, begnügt fi), einem Gedankenkreiſe logiſche Gliede— 
rung und bie Confequenz poetifcher Gerechtigfeit zu geben; 
diefe fragt forgfältiger nach, ob ben Gedanken und ihren Zei⸗ 
hen, den Begriffen, Etwas in der Wirklichkeit entfpreche, das 
uns nöthige, von ihnen zu reden. Solgers Darftellungen haben 
in hohem Grad die Genauigkeit der erften Art; wer fie jedoch 
mit der Gewohnheit der zweiten lieft, ift zuweilen verjucht, fie 
einer juriftifchen Deduction darüber zu vergleichen, was Rechtens 
fei, wenn Parteien, über deren Mechtsfähigfeit, Wohnfig und 
Berbleid man Nichts Gewiſſes weiß, über ein Object ftreiten, 
beffen Natur und Dafein fraglich if. Kant befaß die Genauig⸗ 
keit der zweiten Art in vorzüglichen Maß; er behandelte nicht 
feicht einen Begriff, ohne zuvor ein forgfältiges Nationale über 
feine Herkunft und fein wirkliches Nochamlebenfein aufzunehmen, 
und er ließ fich nicht anf ein Streitfrage ein, ehe er ermittelt 
Batte, taß ihre Entfcheivung uns etwas angeht. ‘Diele Ge⸗ 
wohnbeiten fehlen Solgern; er felbft drückt feine Verſchiedenheit 
von Kant durch den ungerechten Vorwurf characteriftiih aus, 
Kant babe das Schöne zum Gegenſtand theoretifcher Erfenntnig 
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gemacht. Aber Kant Hatte gar nicht das Schöne, fontern ganz 
feiner vorfichtigen Art gemäß unfer äftbetifches Urtheil, denn 
diefes allein fand er als gegebene Thatfache vor, zum Object 
einer theoretifchen Unterfuchung gemacht, und eben dieſe Hatte ihn 
zu dem Ergebniffe geführt, daß das Schöne theoretifch nicht er- 
fennbar fei. Grade diefe richtige Inftruction des Proceffes fehlt 
uns bei Solger; feine Dinleftif führt uns fofort auf ein hohes 
Meer, auf welchem uns jelten ein Anhalt zur Beftimmung ver 
geographifchen Länge und Breite zu Theil wird, in ber wir uns 
in jedem Augenblide befinden. 

Im Anfang der PVorlefungen erklärt Solger kurz, feine 
Aeſthetik folle Kunftlehre fein; es gebe fein Schönes im vollen 
Wortfinn außer der Kunſt. Wie das Naturrecht eine Chimäre, 
Recht nur im Stantes gefchaffen durch das Bewußtſein, vorhan- 
ven fei, fo beſtehe auch Fein Naturfchönes. Nicht freilich, als 
gäbe es das nicht, was wir fo nennen; aber ber fchöne Gegen- 
ftand tft nicht von Natur fchön, ſondern wird ed nur für ung, 
fobald wir vie Natur als Product einer göttlichen Kunſt be- 
trachten und nur foweit, al8 wir die in ihm pulfirende göttliche 
Thätigfeit gewahr werten. Weiter als alle feine Vorgänger ift 
baher Solger von ver Meinung entfernt, Formen könnten an 
fich Schön fein durch das, was fie als Formen find; zwar den 
Drt der Schönheit ſucht er ftetd in ber Form, der Oberfläche, 
ber Erſcheinung, nie in einem bahinter liegenden Sinn over 
Zwed, Begriff over Urbild; aber tod, ift ihm bie Oberfläche 
ſchön nur durch die Gegenwart ber göttlichen Thätigfeit in ihr, 
bie fi ganz, ohne Rüdhalt und ohne den Reſt eines Unter—⸗ 
ſchiedes von der Erfcheinung, in fie ergoffen bat. Wie bies 
möglich fei, müffe man nicht fragen ; bies eben fei die dem ge- 
meinen Erkennen ganz unausmeßbare Natur der Gottheit, die 
nur die höhere Erfenntniß ver Begeifterung ſchaue. In pithh- 
rambifchen Ausprüden erzählt Solger nah, was ihm darüber 
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eine Botin des Himmels in einem Augenblide der Verzückung 
geoffenbart habe. 

Es fei eine Welt ded Wefens, deren Ort weder auf ber 
Erde noch im Himmel, fonvern vielleicht jener überhimmliſche 
fei, deſſen der göttliche Platon gebenfe. Dort fei fein Wechſel 
bes Guten und Böſen, Vollkommnen und Unvolllommmen, Sterb- 
lichen und Unfterblichen, alles Dies vielmehr Eins und zwar 
bie vollkommne Gottheit felbft, die dort mit eiwiger und reiner 
Freiheit die Welt hervorbringe. Allvollendend fei ihre Zchätig- 
feit und verwirfliche ihre ganze Möglichkeit; fo ſei ihr das ge- 
ichaffene AU von Anfang als ein Vollkommnes gegenwärtig und 
erhalte fich durch eigne Notwendigkeit, in ber die Gottheit eben 
jo nothwendig gleichfam im Beſitz ihrer eignen Schöpfung felig 
ruhe. Aus tem Mittelpunfte des Alls ergieße bie fich felbt er- 
leuchtende Gottheit überallhin ftetig das LTicht ihrer Schöpfungs- 
kraft fo wounderbar, daß es zwar bie zufanımenhängende Aus⸗ 
behnung bes Alls allerfülle, zugleich aber in einfachen Strahlen 
ausfiröme, die das Erjchaffene mit dem ganzen einfachen Weſen 
des Innerſten durchdringen. Nirgends ſei dort ein tobtes ftarres 
Dafein, gleichfam als Abſatz der ſchaffenden Thätigfeit, worin 
fie ſich ſelbſt ausgelöſcht Hätte; Alles Erfchaffene ſei zugleich 
felbft fchaffend, ja nichts Anderes als das urſprüngliche Wefen, 
weiches feine ganze Urkraft darin überall wiederhole. Ideen 
nennen wir bie vollfommnen Wefen, bie dieſes überhimmlifche 
Weltalf bilden, jede von ihnen voll von ber ganzen lebendigen 
Gottheit. Darum ftets nach dem innern Licht der Gottheit hin⸗ 
gewandt, fehlingen fie fih in ven harmoniſchen und fich ſelbſt 
vollendenden Umſchwüngen des ans dem Innerſten fich ausbrei⸗ 
tenten Zufammenhangs ewig um haffelbe und fangen ans ihm 
ihr eignes Licht. Nicht ausgelöfcht aber ift darum ihre Be— 
ſonderheit; obgleich Eines in Gott, ftehen fie doch als beſondere 
und wirkliche, wenn gleich göttliche, Dinge mit jenem ihrem 
Mittelpunkt in wefentlichen Verhältniffen und jede von ihnen 
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umfaßt von einem eigenthimlichen Stanbpunft aus das ganze 
Weltall. Eine diefer Ideen iſt nun auch die Schönheit, vie 
eben darin befteht, daß bie befondern Befchaffenheiten ver Dinge 
nicht blos das Einzelne und Zeitliche find, als welches fie uns 
erfcheinen, ſondern zugleich in allen ihren Theilen bie Offenbar- 
ungen bes vollfommnen Weſens der Gottheit in feiner Wirklich 
keit; fie ift es, tie den Dingen in ihrer Befonverheit ein ewiges 
Leben in feiner ganzen Vollenpung einpflanzt, und was wir in 
ber Welt Schönheit nennen, ift eben nur bie Erfcheinung biefer 
uriprünglichen dee. 

Suchen wir uns biefen antiken Dithyrambus auf moberne 
Weife zu deuten, jo verlieren wir unftreitig etwas von feiner 
Tiefe, doch ift die verftändliche Hälfte vielleicht nüglicher als 
das dunkle Ganze. Das fchöpferifche Thun Gottes ift ohne 
Zweifel feinem wefentlihen Sinne nah Eines; allein auch bie 
Einheit einer menfchlichen Abficht wird in ihrer ganzen Bebeu- 
tung oft nur verftändlich, wenn wir fie nach verfchievenen Ge⸗ 
fichtspunften fo zerlegen, wie wir auch eine einfache Bewegung 
in bie Seitenbewegungen zerfällen, als deren Nefultante fie fich 
anfehn läßt, ohne grabe wirklich aus ihnen zufammengefett zu 
fein. So läßt fih nun auch das göttliche Thun buch eine 
Summe verfchiebener partieller Handlungs weiſen ausbrüden, 
beren jede gleichlam bie beſondere Projection des Ganzen auf 
eine beſondere Ebene ift. Diefe einzelnen Verfahrungsweifen 
des göttlichen Thuns find die einzelnen Ideen, jebe eigen- 
thümlich in fich, alle dennoch in dem Ganzen Eines und jebe 
zugleich in allen Thätigfeiten Gottes mitwirlſam, denn fie find 
nicht trennbare Theile des ganzen Thuns, fondern untrennbare 
Anfichten deffelben nach verfchievenen Seiten. Nach ber einen 
Richtung projicirt zeigt fich Dies Ganze ala ein allumfaſſender Zu- 
ſammenhang bed Bebingtfeins durch allgemeine Gefege und legt 
fih fo als Idee der Wahrheit allen Thätigkeiten unfere 
veritändigen Erfennens unter; nach einer andern erfcheint es 
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als allgemeines Zufammenftimmen zu Gütern und Zweden und 
beherricht fo ale Idee des Guten unfer fittliches Handeln; 
zwifchen beive tritt e8 in einer dritten Anficht als Idee der 
Schönheit, das Einzelne überall mit dem vollen Anhalt bes 
Allgemeinen fättigend, in dem Endlichen das Unenpliche zur 
Wirklichkeit und Ericheinung dringend. 

Nur der fchaffende Gott aber durchdringt alle Dinge bis in 
die legten Verzweigungen ihrer Oberfläche mit dem Bewußtſein 
feines Schaffens; nur für ihn iſt daher in aller Einzelheit auch 
fein ganzes Wefen gegenwärtig, nur für ihn alle Dinge ſchön. 
Uns ftehen fie fremb gegenüber; wir, bie wir fie nicht fchaffen, 
tönnen und nicht in dieſe Einheit ihrer Befonderheit mit dem 
Allgemeinen verfegen und fie miterleben; uns erregt ihr Anblid 
nur unvollkommne Crinnerung an die Schönheit: follen wir 
dieſe volfftändig genießen, fo müffen wir fie ſchaffen Tönnen. 
Diefen Wunſch aber bat Gott um feinetwillen felbft uns ge- 
währt. Er, der fchöpferifche, konnte ſich vollkommen nicht in 
unfchöpferifch ruhennen Dingen, fondern nur in lebendigen Gei- 
ftern offenbaren, denen er einen Funken feiner eignen Schöpfer- 
fraft mitgetheilt. In dem fünftlerifchen Genius ift die göttliche 
Idee als Princip lebendig, im Kunſtwerk verwirfficht fie fich 
zum Dafein; vie zwifchen beiben ſchwebende Thätigkeit, welche 
ben Reichthum des Genius zu Geftalten ausprägt, ift die künſt⸗ 
lerifhe Phantafie, und fie eben tft das lebendige Schöne 
felbft. 

Zum erften Male tritt Hier der Name der Phantafie mit 
der Bereutung eines wefentlichiten Grundbegriffe der Aefthetif 
auf. Bon ihr wird gerühmt: in einem geweihten Gebiete ver 
Seele lebe fie recht auf göttliche Art fo, daß fie, ver Hand 
Gottes, zugleich das innerfte und wefentlichfte Leben biefer be: 
fondern Seele geworben fei; in berfelben Flamme, die auf dem 
Altar der Gottheit brennend dieſer Seele Inneres erhelle, werde 
zugleich die eigne Lebensflamme verjelben für fich lebendig er: 
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halten. Unveränderlich fei diefe göttliche Kraft und, wenn gleich 
in die Zeitlichfeit gebannt, doch deren umenblicher Zeriplitterung 
enthoben. Werbe auch ver Menſch in ver Zeit als Einzelwefen 
geboren, fo lebe doch im Innerften feiner Eigenthümlichkeit das, 
was nicht geboren wird, nicht ftirbt, die in ihm fich offenbarenve 
Gottheit, welche viejelbe bleibt in jedem Augenblid feines Lebens 
und auf jedem Standpunkt, auf welchen ihn vie Wirklichkeit 
bringt; als Einheit feines Weſens durchdringe fie all fein Thun, 
feine Sinnlichkeit, vie Hanplungen des trennenven und verknü⸗ 
pfenden Verſtandes, die im Willen felbftthätige Vernunft. 

Dem damals romantiſch geftimmten Zeitalter mußte biefe 
Darftellung gefallen, vie jeden künftlerifchen Genius in all feiner 
individuellen Eigenthümlichkeit als unmittelbaren Ausflug ver 
göttlichen Schöpferkraft erfcheinen ließ; die Gegenwart findet vie 
Mängel dieſer Begriffsbeftimmung ver Phantafie auffallender. 
Darauf freilich müfjfen wir von Anfang verzichten, dieſe wunder- 
bare Erfcheinung der Phantafte aus irgend welchem Zufammen: 
wirfen jonft begreiflicher Regungen der menfchlichen Seele er- 
Märt zu fehen; als unmittelbares Gefchent Gottes Hat fie feinen 
angebbaren Gang ihrer pfuchologifchen Entftehung. Aber auch 
wenn wir uns baranf befchränfen wollen, fie nnr durch bas 
Verdienſt und die Eigenthümlichkeit ihrer Leitungen characte- 
rifirt zu fehn, finden wir uns nicht befriedigt, auch durch das 
nicht, was die Vorlefungen verftänblicher dem Erwin binzufügen. 
Nachdem einmal die Schönes erzeugende Thätigfeit der Phan- 
tafie hervorgehoben worben ift, hören wir wenig mehr von ber 
Empfänglichkeit für die Schönheit, welche doch verjelben Phan⸗ 
tafie gleichfalls als Leiftung zufallen muß. Dies bat die Folge, 
daß wir fpäter, wo bie verfchievenen Verfahrungsweiſen ber 
fünftlerifehen Phantafie zerglievert werden, zwar von ber fpect- 
Iativen Bereutung ber Intentionen unterrichtet werben, welche 
fie begt, aber wenig über die Ausführungsbebingungen er- 
fahren, deren Beobachtung die Erfüllung jener Intentionen zu 
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etwas Schönem werben läßt. Die Wahrung viefes eigen- 
thümlich afthetifchen Intereſſes wird dem neben ver Theorie her- 
gehenden guten Gefchmad überlaffen; nicht was ſchön fei, hören 
wir, fondern was das anderswoher befannte Schöne fonjt noch 
in der Welt wolle. 

Selbft über dieſer Schilderung der Intentionen der künſt⸗ 
leriſchen Phantafie hat der Unjtern eines früher begangnen Irr⸗ 
thums gewaltet. Das gemeine Erfennen, behauptet Solger, mit 
feinen Hilfsmitteln der Unterorbnung von Einzelwahrnehmungen 
unter allgemeine Gefichtspunkte könne uns immer nur lehren, 
wie die Dinge fih und wie wir uns unter Bedingungen ver- 
halten, nicht wie fie an fich, wir an uns felbft innerlich find. 
Eine folche Erkenntniß könne nur für unweſentlich und nichtig 
einer höhern gegenüber gelten, deren Annahme nicht nur ein 
unmittelbares Bedürfniß unſers Gemüths, fondern auch noth- 
wendig fei, um felbjt nur die Möglichkeit des gemeinen Er- 
fennens zu begreifen. Die innere Erfahrung nun beftätige, daß 
e8 wirklich in uns, ganz unzugänglich dem gemeinen Verſtande, 
eine Region gebe, in der uns gewiffe Offenbarungen jener ewigen 
unmittelbaren Einheit aller Dinge zu Theil werden; zu biefen 
Dffendbarungen gehöre das Schöne. Wir befiken alſo wirklich 
jene gewünjchte höhere Erfenntniß, für welche die Elemente bes 
Erfennens, das Allgemeine und das Befondere, in Eins zu- 
ammenfallen, und dieſes höhere Bewußtjein nennen wir das 
Walten der Idee in uns oder fchlechthin die Idee, indem 
wir boppelfinnig zugleich die erkannte und die erfennende Ein- 
heit, oder vielmehr abſichtlich die lebendige Einheit beider Ein- 
heiten in dieſem einen Worte zufammenfaffen, 

Hieran nun muß ich ein Bedenken Inüpfen. Ueber das⸗ 
jenige Hinaus, was Solger gemeined Erkennen nennt, fönnen 
wir uns allerdings eine innigere Weife wünjchen, jenen Einen 
göttlichen Weltinhalt zu erleben, eine Weife, welche bie Ges 
falten des Mannigfachen nicht blos durch Unterordnung des 
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Befondern unter das Allgemeine ober unter allgemeine 
Geſetze erklärt, vie eben deswegen, weil fie allgemein gelten, 
theilnahmlos und fremb gegen die Eigenthümlichkeit find, durch 
die ein Beſonderes ſich vom andern unterfcheivet; eine Weife 
vielmehr, welche den Einen Sinn, die Eine Idee, bie in ber 
Welt wirkfam ift, unmittelbar zugleich als abfichtlihe Schöpferin 
des Einzelnen in feiner individuellſten Beſonderheit erfcheinen 
läßt. So angejehn wiürbe jedoch zuerft jene Idee gar nicht 
mehr ein Allgemeines gegenüber ben Beſondern, nicht ein Ge- 
fe gegenüber dem Beifpiel, ſondern ein inbividueller Plan 
gegenüber ven Gliedern zu nennen fein, bie er als Mittel 
feiner Verwirklichung verbindet. Und zweitens wirb jede Er- 
fenntniß, welche aus dieſem Weltplan die ewige Berechtigung 
bes Einzelnen in feiner Beſonderheit begreifen will, doch voll: 
ftäntig den Character deffen an fich tragen, was Solger ge- 
meines Erkennen nennt; fo lange fie überhaupt Erkenntniß ift 
und fein will, wird fie allemal durch die Mittel des discur⸗ 
fiven Denfens, durch allerhand Thaten der Beziehung des Man⸗ 
nigfachen verfahren müſſen. 

Was Solger höheres Erfennen nennt, das ift, wie er felbft 
verjtect zugeben muß, gar fein Erkennen, fonvern jener Ge- 
müthszuſtand, in welchem von dem noch nicht oder nicht mehr 
burch Denken geglieverten Inhalt unferer Wahrnehmungen nur 
ein ganz anders gearteter Geſammteindruck übrig bleibt ober 
vorhanden ift, den fie auf nnfer Gemüth machen, mit einem 
Wort: ein Gefühl, und aus dem Gefühl entfpringenn ein 
Trieb. Dies Hatte Kant eingefehen und deswegen hatte ihm 
das Schöne für gar nicht erfennbar gegolten; Solger näßert 
fi wieder dem Standpunkt Baumgartens, nur daß er nicht wie 
biefer in einer niedern, fondern in einer höheren Erfenntniß 
dad Organ für die Auffaffung der Schönheit fucht. 

Die Folgen dieſes Mißgriffs find fehr fichtbar. Großen 
Werth legt Solger auf ven Unterſchied der Phantafie von ber 
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gemeinen Einbilpungsfraft; dennoch wird dieſer Unterfchieb nie 
recht greiflich. Wird die letere darein gefeßt, daß fie uns für 
jedes Allgemeine ein Einzelbild zur Verfinnlichung biete, fo tft 
doch diefe Leiftung auch der Phantafie ganz unentbehrlich; der 
Unterfchieb beider kann nur darin liegen, daß in der Phantafte 
noch Etwas Hinzutritt, was ber Einbildungsfraft fehlt. Aber 
worin liegt dieſes Mehr? Solger beftimmt es nicht; feine Be⸗ 
zeichnungen der Phantafie fchildern immer nur deren größeren 
Werth, ohne zu fagen, worauf er beruht. Ich glaube nicht, 
biefe Frage im Vorbeigehen endgültig beantworten zu können; 
aber könnte nicht Einbildungskraft allerdings nur in ber Leichtig⸗ 
keit beftehen, allgemeinen VBorftellungen beſondere Bilder, ab» 


firacten Beziehungen anfchauliche Schemate, Geſetzen erläuternde - 


Beifpiele unterzulegen? Phantafie aber wäre bie Feinfühligkeit 
und Gewanbtheit bes Gemiüths, in jenem vorliegenden thatfäch- 


lichen Verhalten zugleih ben Werth deſſelben zu empfinden, 


und umgekehrt ver wefentlichen Bedeutung eines im Allgemeinen 
empfunbenen eigenthümlichen Gutes enie Erſcheinung zu geben, 
bie eben nicht nur feine theoretifch erkennbare Natur, ſondern 
feinen Werth zur Anſchauung bräcdte? Nichts anders wilrbe 
die Phantafie dann fein als die Einbilvungsfraft eines für allen 
ewigen und zeitlichen Werth aller Dinge, Verhältniffe und Er- 
eigniffe rveizbaren Gemüthes; niemals aber, feheint es mir, wird 
bie Beftimmung ihres Begriffs gelingen, wenn man den Geift, 
bem fie zufommen foll, nur als erfennenden, nicht als fühlenden 
anffaßt. - 
Das gemeine Erkennen ferner hatte Solger wegen der Spal- 
tung des Allgemeinen und bes Beſonderen getabelt, die es nur 
nachträglich durch Beziehungen wieder zu fchließen ſuche. Nun 
hätte man vermuthen follen, jene höhere Auffaffung, die er preift, 
werde über diefen Gegenfag völlig binausfein und unmittelbar 
das göttliche Sein der Dinge genießen. Aber einmal unter bie 


Benennung einer Erfenntniß gebracht, haftet fe vielmehr in 
Loge, Geſch. d. Aeſthetik. 
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dieſem Gegenſatze feſt; denn eben indem fie ſich etwas damit weiß, 
fi) ver völligen Einheit des Allgemeinen und bes Beſonderen 
bewußt zu fein, erkennt fie beftänpig vie ungeheure Wichtigkeit 
biefes Gegenſatzes fo an, daß alles wahrbafte Sein und Ge⸗ 
fchehen lediglich in feiner Ueberwindung zu beitehen fcheint. 
Daß aber in der Auflöfung dieſer eintönigen Aufgabe unmöglich 
ber ganze Werth und die bejeligende Macht der Schönheit liegen 
fonn, tft dem unbefangnen Gemüth von Anfang gewiß. Seo ift 
Solger, deſſen lebendige Empfänglichkeit für das Schöne troß 
einzelnen Wunberlichkeiten feines kunſtkritiſchen Urtheils ebenfo 
unbeftritten ift als die Wärme feiner fittlichen - Gefinnung, theo- 
vetifch Doch zu ganz nüchternen Formulirungen bes Inhalts ge- 
fommen, ber fein Gemüth fo tief bewegte. Auch von dem fitt- 
lichen Intereſſe des Geiftes fpricht er ähnlich; auch das prak- 
tiſche Bewußtſein bat ihm nichts dringender zu thun, als wieber 
zwifchen Allgemeinem und Befonderem zu ſchweben, fein Wirken 
beftehe in dem Beftreben, beides zu vereinigen. In der Aeſthetik 
ift ihm diefer Formalismus vollends maßgebend geworben. Alle 
Unterfchiede des Schönen und ber fünftlerifchen Thätigleit im 
Erzeugen und Genießen der Schönheit führt er auf Differenzen 
in dem formalen Verhalten der Phantaſie, der göttlichen fchaf- 
fenden oder der menjchlichen nachfchaffenden zurüd, die entweder 
vom Allgemeinen zum Bejondern, vom Mittelpunkt zum Um: 
freie, oder vom Befonvern zum Allgemeinen, vom Umkreis zum 
Mittelpuntt ftrebe, oder die, indem fie beide vereinigt, gleichwohl 
auch dieje Einheit wieder mehr vom Stanppunfte bes centralen 
Allgemeinen oder dem bes peripherifchen Beſonderen betrachtet. 
Es ift ein bebentfames Zeugniß für den Neichthum von Solgers 
afthetifcher Bildung, daß er doch vermochte, eine Fülle ber fein- 
ften fachlich anziehenden Bemerkungen über die verfchienenften 
Arten der Schönheit in dieſes trockne Schema zu bringen, mit 
bem man unmittelbar eigentlich jeder Art der Schönheit, ver 
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Melodie, dem Bilde, dem Gebäude und dem Liebe, ganz rathlos 
gegenüberſteht. 

Zu dieſen Verdienſten Solgers bringt uns ſpäter unſer 
Weg zurück, den wir jetzt zu Schleiermachers Anſichten fort- 
ſetzen, fo wie dieſe, leider nicht von ihm ſelbſt zur Veröffentlich⸗ 
ung ausgearbeitet, in den von Lommatzſch herausgegebenen Vor⸗ 
lefungen (1842) vorliegen. Ich weiß nicht, in weſſen Sinn 
Schleiermacher zu fprechen denkt, wenn er ſogleich im erften 
Satze vie Aefthetif unter ven Discipfinen nennt, bie eine mit 
Gründen belegte Anmweifung enthalten, wie etwas auf bie richtige 
Art Hervorzubringen fei. Zur Zeit diefer Vorlefungen war dies 
nicht der Sprachgebrauch in Deutfchland. Entftanden war bie 
Aeſthetik als Unterfuchung des Grundes, der vielen Wahrnehm: 
ungen den Vorzug ertheilt, in uns ein von anderen Gefühlen 
wefenttlich verſchiedenes Gefühl des intereffelofen und allgemein: 
giftigen Wohlgefallens zu erzeugen; für dieſe Unterfuchung war 
es gleichgültig, 06 das Schöne ale eine Naturerfcheinung ober 
als Erzeugniß der Kunſt gegeben war; der Grund feiner Schön- 
heit blieb derfelbe, welches auch die Urſache feines Dafeins fein 
mochte. Später Hatte allerdings ver größere Reichthum ber 
Kunſt und ihre Bebentung für menfchliches Leben ven Blick 
mehr auf fie umd ihre Weltftellung gerichtet; aber vennoch, felbft 
bei Solger, war ver Mittelpunft ber Betrachtung bie Idee der 
Schönheit, die als folche, durch ihren eigenen für fich feftftehen- 
den Sinn fowohl den Naturgebilden als ven Werken ver Kunſt 
jenen Vorzug und Werth eigenthümlicher Wohlgefälligkeit mits 
theilt. Daß ver Name der Schönheit, urfprüngli von ber 
Geſtalt entlehnt, auf andere Gegenſtände des Wohlgefallens nicht 
mit gleicher Leichtigkeit übertragbar, für die Bezeichnung dvieſes 
weientlichen Object der Aeſthetik nicht paffe, (S. 8) iſt eine 
Kleinigkeit; daß eine Theorie, welche von dem Eindruck des 
Schönen ausgehe, ven Menfchen nur in einem leivenven Zu⸗ 
ftande auffaffe, (8) ift namentlich auf Kant mit ausgebehnt, aber 
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auch an ſich eine unrichtige Bemerkung. Niemand wirb jemals 
verfannt Haben, daß das äfthetifche Wohlgefallen eine thätige 
Rückwirkung ift, die der Eindrud nur veranlaßt, und umgefehrt, 
wer die Aeſthetik ausgehend von der Kunftthätigfeit des Menjchen 
behandeln will, muß fich gleich Anfangs gewiß fein, daß dieſe 
Thätigfeit eine äfthetifche nur ift, ſoweit fie fich in ihrem Der- 
fahren beftimmt, erregt und gebunvben fühlt durch die für fich 
güftige und bebeutfame Natur des Schönen, die dem Thun 
gegenüber als ein Eindruck erfcheint, von dem es leidet. Ueber⸗ 
haupt, weil Empfänglichkeit und Selbftthätigkeit, „Pathematifches“, 
wie Schleiermacher jagt, und Probuctives in jeder geiftigen Aeußer⸗ 
ung verfchmolzen find, kann der Unterfchied zwiſchen biejen 
beiden für die Aeſthetik nur unweſentlich fein; bier handelt es 
fih um das Eigenthümliche, wodurch die äfthetifche Thätigkeit 
fih von anderen Thätigkeiten, der äftbetifche Eindruck von an- 
beren Eindrücken, das ganze Gebiet folglich, weiches Eindruck 
und Thätigleit umfaßt, von anveren Gebieten unterjcheivet. Und 
eben deswegen kann ich es nicht mit Schleiermacdher für eine 
Aufgabe halten, vie beiden entgegengejetten Ausgangspunfte der 
HeftHetil, ven vom Einprud und den von ter Productivität, auf 
einander zurüdzuführen, auch wenn ich wüßte, was unter biefer 
Abſicht eigentlich zu verftehen fein fol. (S. 25.) Ganz miß- 
verftändlich aber wird biefe Frage mit ber andern zufammenge- 
bracht, ob die Künfte aus Naturnachahmung, alfo aus Nachahm- 
ung eines in ber Natur an fi vorhandenen Schönen entftanden 
fein. Es ift ganz gleichgültig, daß Muſik und Baukunſt keine 
Borbilder in der Außenwelt haben; mag immerhin die wahre 
mufilalifche und architectonifche Schönheit erft durch Kunftübung 
entſtehen: jenes kritiſche Gewiffen, welches uns bas eine Wert 
biefer Hebung ſchön, ein anderes häßlich finden läßt, wird nicht 
durch die künſtleriſche Thätigkeit miterfchaffen; e8 mag wohl 
Iharffichtiger werben, je länger es ſich in der Beurtheilung 
befjen übt, was die Kunft erzeugt, aber in feinen weſentlichen 
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Anforderungen fteht e8 aller Probuction als ein filr fich gültiges 
Gefeh voran. Es kann fein, daß bisher der Inhalt diefer Idee 
bes Schönen, wie Schleiermadher meint, nur ſchwankend bes 


ſtimmt worden war; aber bann galt e8, dieſen Mangel zu - 


beffern, nicht aber den Angriffspunft der Unterfuchung nad 
einer Richtung zu verlegen, im ber ihr eigentliches Ziel nicht 
liegt. 

Ich geſtehe, daß Schleiermacher mir dieſen Fehlſchritt ge- 
than zu haben ſcheint. Ohne noch den Begriff der Kunſt durch 
ben ihres Zieles, der Schönheit, von andern Thätigkeiten unter- 
ſchieden zu Haben, will er ihren Ort im Syſtem ver Ethik auf- 
ſuchen. Nun kann man ein Unbekanntes nicht fuchen; die Ent 
fheibung barüber, ob irgend welche Thätigkeit zur Kunft zu 
rechnen fei, hängt daher von einem uneingeſtandenen Vorurtheil 
über das ab, was entweder in Webereinftimmung mit ver all- 
gemeinen Anſicht, oder nach vorgefaßten ſyſtematiſchen Ueberzeug⸗ 
ungen in Widerſpruch mit ihr, unter dem Namen ber Kunft 
gemeint fein foll. Ich Laffe pahingeftellt, in welchen Maße ber 
eine und ber andere Fall in Schleiermachhers Darftellung über: 
wiegt. Die Ethik behandelt die freien Thätigkeiten; dieſe fchet- 
ben ſich in identiſche, bie jeder Menjch ebenfo wie jeber 
andre, und in individuelle, fie jeder eigenthümlich, anders als 
jeder andere vollzieht. Schleiermacher entfcheivet fidh, die Kunft- 
thätigkeit zu ven letttern zu rechnen. Das Denken werbe zwar auch 
in verfchtedenen Sprachen verſchieden ausgefiihrt, aber es habe das 
Beitreben, dieſe Differenz aufzuheben; fobald wir uns aber auf 
das Gebiet des Geſchmacks begeben, fo Iaffe ſich Niemand ein- 
falfen, ven nationalen Gefchmad zu corrigiren! (S.55.) Dieſe 
unbegreifliche Aeußerung wird auch fpäter nicht hinlänglich ver⸗ 
beffert; es verfteht fich ja freilich, vaß Niemand nationale Eigen- 
thümlichkeiten wird tilgen wollen, fo lange fie das Allgemeitt- 
giftige der Schönheit nur in characteriftifcher Beleuchtung dar⸗ 
ftelfen, und ebenfo verfteht fih, daß in ber Kunft biefe fpe- 
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eiftfche Ausprägung des gemeinfamen Ideals ganz andern Werth 
hat, ale im Denfen ver national verſchiedene Ausbrud ber 
Wahrheit; aber welche Uebereilung, um veswillen die Kunft ein⸗ 
feitig den individuellen Thätigfeiten zuzurechnen! 

Auch diefe fpalten fi) nun weiter in folche, die ihr Weſen 
nur innerhalb eines einzigen Lebens Haben und andere, beren 
Weſen es ift, daß das einzelne Leben aus ſich herausgeht und 
etwas in einem andern berborbringt. Da auch biefer Geſichts⸗ 
punkt für die Kunft eigentlich nebenfächlich ift, fo Foftet es einige 
Weitläufigkeit, bis die Entſcheidung dahin ausfällt, fie gehöre zu 
ben erften immanenten Thätigkeiten und vollbringe ſich rein 
innerlich; das Außere Werk ſei erft ein Zweites, das mechanifch 
entjtehe und gehöre nicht mit zu dem Begriff der Kunft. Da 
aber Kunftthätigfeit nicht ohne Denken möglich iſt, fo müſſe es 
neben dem Denken, welches als „iventifche Thätigleit” vie „Sel- 
bigfeit“ vorausfegt, ein anderes, der Kunſt eigenthilmliches geben ; 
fein Unterfchied von jenem befteht darin, daß es eine nicht auf 
Wahrheit und Abbildung des Seins gerichtete, fondern rein aus 
innerer Thätigkeit hervorgehende Gebanfen- und Bilvererzeugung 
ift; von einem Höheren Impuls hängt dieſe Thätigfeit ab, Die 
nichts Anderes ift, als bie Phantafie. In fie als die Begeift- 
ung muß aber bie Befinnung eintreten ald Maß, Beftimmt- 
heit und Einheit, ohne welche ihre Erzeugnifje verſchwimmen 
und nicht feit fein würden. In diefen Momenten ver Bes 
geiftung und Befinnung tft aljo ber Begriff ver Kunſt 
vorhanden. (S. 80.) 

Als Darfiellung der Bebentung, welche dem fünftlerifchen 
Zhun im Ganzen des ethiſch zu ordnenden Menſchenlebens zu- 
kommt, Bat Schleiermachers Arbeit ohne Zweifel fpäter zu er- 
wähnende Verbienite; ber allgemeinen Aeſthetik bringt fie feinen 
Zuwachs. Wird fie als Mufter einer fcharffinnigen Dialektik 
gerühmt, fo Hoffe ich vielmehr, daß in Deutfchlann allmählich 
bie Vorliebe für dieſe Urt der Leiftungen verſchwinden wird, 
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weiche ohne rechte Theilnahme für das Wefentlicde der Sache 
zu logifchen Uebungen werben, und von eigenfinnig gewählten 
Nebenftanppunkten anamorphotiſch verzogene Bilder entwerfen. 
Schleiermachers Aufſuchung des Begriffs der Kunſtthätigkeit 
läßt uns zuweilen glauben, wir befänven uns in Platons So⸗ 
phiſten; dieſe Bemühung, ven Inhalt und Umfang eines DBe- 
griffs Dadurch zu finden, daß man von einem allgemeinften Be⸗ 
griffe duch ganz willfürlich gewählte Kintheilungsgründe unb 
burch oft nur zweifelhaft motivirte Einordnung des Gefuchten 
unter das eine Glied der geiwonnenen Eintheilung herabiteigt, 
ift weder an ſich Logifch zu empfehlen, noch modern, noch ift fie 
ein großer Styl wiffenfchaftlicher Strategie. Man belagert nicht 
jedes einzelne Heine Hinderniß befonvers, fonbern gebt auf ben 
Mittelpunkt der Schwierigleit los; feine Ueberwältigung erledigt 
dann taufend Kleine Zweifel, über beren weitläuftige Vorherüber- 
legung Schleiermachers Leſer zuweilen verzweifeln möchte, 

Auf die Bedeutung der Kunft im Ganzen der Welt haben 
ih mehr als auf bie Beſtimmung ber Schönheit felbft auch 
Kraufes und Schopenhauers Anfichten bezogen; ich barf 
deshalb neben ihren eignen Werfen (Kraufe: Abriß der Aeſthetik 
herausgegeben von Leutbecher 1837; Schopenhauer: die Welt 
als Wille und Vorftellung) auf die kritiſche Darftellung ver- 
weiten, welche Zimmermann in feiner Gefchichte der Wefthetit 
von beiden gegeben bat. Krauſe, die ganze Welt als organtiche 
Entwiclung Gottes verehrend und ohne Nechenfchaft über ben 
Grund dennoch in ihr enthaltener Mängel zu geben, war be- 
geiftert für die Aufgabe einer fittlichen Lebensfunft, in welcher 
nicht die Menfchheit allein, ſondern bie gefammte Getfterwelt vie 
Schönheit zu verwirklichen Habe. Schopenhauer, dem bie Ents 
widfung des Möfoluten zur Welt, die Schelling gepriefen Hatte, 
nur als Verirrung des Seienven in das erſchien, was nicht fein 
fol, fand in ver Anſchauung bes Schönen zwar nicht völlige 
Heilung, aber Troft dieſes Uebels; denn die Schönheit, indem 
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fie" ung vie ewigen Gattungsbilder des Wirklichen vorführt, ver- 
neint wenigftens bie freche Anmaßung, mit der das Einzelne in 
feiner Einzelbeit den verbrecherifchen Willen zu leben ausdrückt. 
Durch dieſe Ueberzeugung ift Schopenhauer bei anerfennene 
werther Lebendigkeit feines äfthetifchen Urtheils doch zu einer 
characteriftiichen Bereicherung unferer allgemeinen Anfichten über 
die Natur der Schönheit ebenjo wenig, als Kraufe durch feine 
‚ganz entgegengefeßte Begeifterung gelangt. 


Siebentes Rapitel. 


Hegels Einordnung ber Schönheit in ben dialektiſchen 
Weltplan. 


Einn ber Dialektif überhaupt. — Nicht die Begriffe ändern fidy bialektifch, 

fondern ber Inhalt, der ihnen untergeordnet ift. — Verſuch, ſich biefer Dia- 

lektik durch eine bialeftifhe Methode zu bemächtigen. — Ihre brei Wurzeln 

und ihr Mißverftänbniß. — Aefthetifcher Character der Dialeftit Hegeld. — 

Aeſthetik als Theil des Syſtems. — Mangelhaftigkeit aller Naturſchönheit 

verglichen mit der Kunſtſchönheit. — Unvollkommene Beſtimmung der äſthe⸗ 
tiſchen Elementarbegriffe. 


Ihre letzte Entwicklung erreichte die idealiſtiſche Denkweiſe 
in Hegel. Der Schönheit und der Kunſt hat er ſelbſt nur in 
Vorleſungen, welche die Sammlung ſeiner Werke veröffentlicht, 
ven Scharfſinn feines mächtigen Geiſtes zugewandt und dem 
Ganzen ſeiner längſt feſtſtehenden Weltanſicht auch dieſes Gebiet 
in großen und ſichern Zügen eingefügt, entſchieden aber hat 
feine Schule in dem letzten Vierteljahrhundert die deutſche Aeſthetik 
beherrſcht. Den Anhängern der Schule ſelbſt und deu Zeit⸗ 
genoſſen der damals mit Spannung verfolgten Entwicklung der 
Philoſophie mag der Unterſchied zwiſchen Hegel und Schelling 
entſcheidend erſcheinen; der ſpäteren Zeit wird die Uebereinſtimm⸗ 
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ung ber Grundgedanken mehr ins Auge fallen; am wenigften 
wird für den Zweck biefer Darftellung eine Vertiefung in biefe 
häuslichen Angelegenheiten der philofopbifchen Schulen nöthig 
fein. Denn bas characteriftifche der Wefthetil, welche unter dem 
Einfiuffe Hegels fteht, liegt weniger in ter Nachwirkung jener 
Faſſung des höchſten Princips, welche ihn von Schelling trennt, ale 
in der Hanbhabung einer wiffenfchaftlichen Methode, durch welche 
ber Gehalt der im Wefentlichen Beiden gemeinfamen Weltanficht 
feine genaue Entwidlung jett erft zu finden fchien. Der Ge- 
ſchichte der Philoſophie überlaffen wir die Auffaffung jener Unter- 
ſchiede; aber Urfprung, Sinn und Berechtigung der bialek 
tifhen Methode, welche fo lange nicht nur bie fuftematifche 
Form ber wifjenfchaftlichen Aefthetif, ſondern auch bie äfthetifche 
Kritit der gebilbeten Kreife des Volkes bevingt hat, müſſen wir 
verſuchen, dem Verſtändniß fo nahe als möglich zu bringen. 
In der Enchelopädie (S.W. VL 152 ff.) wirft Hegel einige 
anfflärende Blicke auf das, was von Alters her in ver Philo- 
fopbie als Dialektit geiibt wurde und auf die Beifpiele, welche 
von ihr auch das gewöhnliche Bewußtſein in feiner Beurtheilung 
ber Dinge gibt. Sie fei nicht eine Kunft, willfürlich in bes 
ſtimmten Begriffen Verwirrung und bloßen Schein von Wiber- 
ſprüchen bervorzubringen, fonbern fie fielle vielmehr vie eigne 
wahrhafte Natur der Verftanpesbeftimmungen, ver Dinge und 
des Enblichen überhaupt dar. Wenn der Verſtand zunächft frei- 
(ich glaube, die Natur und Wahrheit der Wirklichleit durch viele 
in ſich abgefchloffene fefte und einander ausſchließende Begriffe 
aufzufaffen, jo erfcheine doch auch in unferm gewöhnlichen Be- 
wußtſein die Dialektik, d. h. das Nichtftehenbleiben bei biefen 
feften Berftandesbeftimmungen in der Form einer bloßen Billig« 
feit, nach dem Sprüchwort: leben und leben laſſen, fo daB das 
Eine gelte und auch das Andere. Das Wahre aber ſei, daß 
verfchiedene Begriffe nicht blos neben einander Anfprüche an pas 
Endliche erheben, fondern durch feine eigne Natur hebe dieſes fich 
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anf und gehe durch fich felbft im fein Gegentheil über. So fage 
man, ber Menſch fei fterblih, und betrachte dann das Sterben 
als etwas, das nur in äußern Umftänden feinen Grund habe, 
nach welcher Betrachtungsweife e8 dann zwei befonbere Eigen: 
ſchaften des Menſchen fein wären, lebendig und auch fterblidh 
zu fein. Die wahrhafte Auffaffung aber fet, daß das Leben als 
folches den Steim des Todes in fi trage, und daß überhaupt 
das Endliche fich in fich ſelbſt widerfpreche und dadurch fich auf- 
hebe. Das Bewußtſein dieſer Dialektik, welcher alles Enpliche 
unterliege, finde ſich dann auch in ver fprüchwörtlichen Weisheit, 
nad) der das abftracte Recht auf feine Spike getrieben in Un⸗ 
recht umfchlägt, Hochmuth vor dem Fall kommt, allzu fcharf 
ſchartig macht, alle Extreme ſich berühren. 

Zur weiteren Erläuterung hebe ich hervor, daß Hegel aus- 
drücklich das Endliche als das Gebiet der Dialektik bezeichnet, 
aber unter dieſem Namen die Dinge mit den Verſtandesbeſtim⸗ 
mungen zuſammenfaßt. Von der Unfeſtigkeit und Veränderlich⸗ 
keit der Dinge nun ſind wir leicht zu überzeugen, aber gar nicht 
ebenſo leicht auch von der inneren Unſtetigkeit und Wandelbarkeit 
der Begriffe, durch die wir jeden Moment jener flüchtigen Wirk⸗ 
lichkeit einzeln beſtimmen zu können glauben. Schon früh hat 
in der Philoſophie Heraklit die allgemeine Unbeſtändigkeit alles 
Wirklichen in den Ausprud, Alles flteße, zufammengefaft; aber 
auch von ihm wiffen wir nicht, daß er in dieſe Flüſſigkeit alles 
Wirklichen, Seienden und Geſchehenden die Begriffe eingefchloffen 
babe, deren Natur ja nicht ift, zu fein und zu gefchehen, ſondern 
von dem Sein und Gefchehen zu gelten. Daß aber ver bes 
ftandige Fluß des Wirklichen, fobald er zugegeben würde, bie 
Geltung fefter und beftändiger Begriffe von ihm, alfo jede Wahr- 
heit aufbebe, ift eine irrige Folgerung, durch pie Platon im 


Theätet zu einer mißverſtändlichen Beftreitung dei Empfinbungs- 
theorie des Protagoras fommt, einer Theorie, bie bis auf Weniges 
die richtige Einſicht der gegenwärtigen Phyſtologie vorausge⸗ 
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uommen bat. Wenn ein Wirlliches fich fo ändert, daß es in feinem 
Augenblick fich felbft im vorigen Augenblide gleicht, jo hat zwar keiner 
ber Begriffe, welche einen feiner momentanen Zuftänbe bezeichnen, 
eine bauternde Anwendung auf dieſes Wirkliche, aber ver Inhalt 
iebes dieſer Begriffe bleibt für fich felbft vollfommen gleich, und 
allem Wechfel enthoben. Und dies felbft keineswegs fo, daß nun 
der Begriff, völlig ohne Werth für die Wirklichkeit, feiner Iden⸗ 
tität mit fich felbit und feiner feitftehenden Beziehungen zu an= 
dern fich im einer befonvern Welt für fich erfreute, fondern fein 
eiguer Inhalt und biefe Beziehungen bleiben bei alledem geſetz⸗ 
geben» und beflimmend für die Geftalt bes ftetigen Fluſſes, in 
welchem fich das Wirkliche befinbet. Denken wir uns bie Span⸗ 
nung einer Saite durch eine ftetig an ihrem Ende wirkende 
Kraft ftetig wachſen und zugleich fie felbft auf irgend eine Weiſe 
bauernd in Schwingungen gefett, fo wird fie während keiner 
noch jo Fleinen merklichen Zeitdauer einen Ton von fich felbft 
gleicher Höhe angeben, fondern der entftehende Ton nimmt ftetig 
an Höhe zu. Aber dieſe ftelige Veränderung bes ganzen, eine 
endliche Zeit füllenden Hörbaren ändert doch die Thatſache nicht, 
baß jeber einen unendlich Keinen Augenblick erklingende Ton, ben 
wir aus der ganzen Reihe in Gedanken berausheben, eine ganz 
beftimmte Höhe bat, oder ein Tom ift, ver fich feit und un- 
wanbelbar von jedem anbern unterfcheidet. Die Begriffe dieſer 
verfehiedenen Töne gehn nicht im minbeften in ven beſtändigen 
Fluß ein, den bie in einander verſchwindenden, erklingenden Bei⸗ 
fpiele derfelben in der Wirklichkeit bilden. Und es ift nicht nö— 
thig, nur in Gedanken ben fich felbft gleichen Zon aus jenem 
Fluſſe Herauszuheben; unterbrechen wir in einem beftimmten 
Augenblide die Zunahme der fpannenben Kraft und machen ba- 
durch die eben vorhandene Spannung der Saite conftant, fo 
hören wir jet dauernd ven beftimmten Ton, ven das Wachſen 
der Tonhöhe bis zu diefem Augenblicke erreicht Hat; und biefer 
beftimmte Ton ift immer fich ſelbſt gleich, und wird dadurch nicht 
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felbft ein anderer, daR bei ftetig wachfenper Spannung der Saite 
unfere Empfindung nur durch ihn hindurchgeführt worden wäre, 
ohne irgend eine angebbare Zeitdauer bei ihm zu verweilen. 
Unterbrechden wir ferner das Wachsthum ver Spannung in einem 
zweiten Augenblick, fo erhalten wir in dem nun dauernd ge- 
machten Enbton den zweiten andern Ton, den bie wachſende 
Tonhöhe bis zu dieſem andern Augenblide erreicht Hat, und 
biefer Ton ftebt zu dem erften, ſei es als beffen Terz ober 
Duint oder als welches Intervall fonft, in einem ganz be= 
jtimmten Verhältniß, deſſen Begriff und Eigenthümlichkeit ganz 
unabhängig bavon gültig ift, ob vom erften zum zweiten Ton 
ber Uebergang fo oder anders geſchieht. Denken wir uns enb- 
ih, um dies Beifpiel zu erfchöpfen: ehe bie Kraft zu wirken 
begann, babe die Saite mit ihrer damaligen Spannung ben 
Ton c dauernd angegeben, man kenne ferner den Augenblid, in 
welchem die Spannung zu wachſen anfing, kenne bie Befchlen- 
nigung ber fpannenden Kraft, endlich das Geſetz, nach welchem 
bie börbaren Tonhöhen von den Spannungsgraven berfelben 
Saite abhängen, fo wird man unzweifelhaft im Stande fein, 
denjenigen Ton vorauszubeftimmen, welchen nach einer beliebigen 
Anzahl von Zeiteinheiten die Saite als dauernden Endton an- 
geben muß, ſobald man nach Verfluß dieſer Zeit ven Zuwachs 
ihrer Spannung unterbricht. Und dies heißt mit andern Worten: 
in dem Fluß des Gefchehens bleiben bie Begriffe, burch welche 
jeder niemals ruhende und feienbe, vielmehr blos werdende und 
vergehende Moment dieſes Fluſſes beftimmt wirb, nicht nur für 
fich, als Beſtandtheile einer Begriffswelt, conftant und fich felbft 
gleich, fondern fie üben auch eine bleibende Herrfchaft über jene 
vergängliche Wirklichkeit; aus ihren gegenfeitigen Beziehungen zu 
einander Finnen wir ben Fluß des Wirklichen berechnen und können 
porausfagen, welchem jener Begriffe verfelbe in einem beftimmten 
Augenblide eine angenblidlihe Wirklichkeit verfchaffen wird. 
Do, es iſt im Grunde überfläffig, antifen Irrthümern zu 
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Liebe fo weitläuftig zu erörtern, was unferer Zeit geläufig ift. 
Seit der Ausbildung der Naturwiffenfchaften und ihres vorzüg- 
lichſten Werkzeugs, ver Analyſis des Unenplichen, zweifelt Nie- 
manb mehr, daß eine und biefelbe mathematifche Wahrheit bie 
Verhältniffe des ftetig Veränderlichen ebenfo ficher wie die bes 
ewig Daneruden beberrfche; während das Alterthum Erkenntniß 
nur möglich glaubte, wo fefte, gegeneinander beziehungsarme Be- 
griffe jeder fein Gebiet in dauernden Geftaltungen beherrfchen, 
findet die Gegenwart eine lohnende Erkenntniß erft in der Er- 
forfhung ver Geſetze, die das Veränderliche burchziehen und 
bie Form feiner Veränderung beftimmen. 

Eilen wir benn zur Gegenwart zurüd. So wie wir in dem 
eben ansgeführten Beifpiel zwar die Veränverlichkeit des Wirk. 
lichen zugaben, nad) der es nicht ift, was es war, die Feſtigkeit 
ber Begriffe pagegen behaupteten, die jeden Moment biejes un- 
fteten Dafeins meſſen, ganz ebenfo werben wir auch bie andern 
Veifpiele, die Hegel anführt, beurtheilen. Wir werben gar nicht 
mit ihm fagen, das Leben trage in fich den Tod, fondern nur 
das Lebendige trägt ihn in ſich. Denn nicht das Leben ftirbt, 
noch geht fein Begriff jemals in den feines Gegentheils über, 
fondern die realen Elemente, welche in dem einzelnen Lebendigen 
feinen Begriff verwirklichen, fügen ſich nur eine Zeit lang in vie 
Verfnäpfung, bie e8 verlangt, und fireben aus ihr wieder hin- 
aus, indem fie Antrieben folgen, bie nicht der Begriff des Le⸗ 
bens, fonbern ber gegen ihn gleichgüftige allgemeine Zufammen- 
hang der Naturwirkungen ihnen mittheilt. Und wenn das höchite 
Necht in das Höchfte Unrecht übergehen foll, fo heißt auch bies 
nicht, jenes Necht felbft werde in dem juriftifchen Sinne zum 
Unrecht, in welchem dieſes dem echt entgegen ſteht. Im Gegen- 
theil, wäre es fo, fo würde bie Menſchheit nie in dieſem Satze 
eine herbe Klage ausgefprochen Haben, denn es wäre ja das 
Glücklichſte, was gefchehen könnte, wenn das auf die Spite ge- 
triebene Necht in dem Augenblicke, wo es zu verlegen anfängt, 
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von felbft in Unrecht überginge, d. 5. feine rechtliche Geltung 
verlöre. Der wahre Sinn ift ja vielmehr viefer, baß der ewige 
Sinn des Rechten, der an ſich noch Fein juriftifches Recht ift, 
aber aller Bildung veffelben zu Grunde liegt, wenn er auf bie 
gegebenen menjchlichen Verhältniſſe angewandt wird, eine Menge 
einzelner, nun exit beftimmt erfennbarer Rechte hervorbringt, 
beren jedes eine begrenzte Gruppe menjchlicher Verhältniſſe bes 
berrichen fol. Uber die Verhältniſſe eben find nicht von ber 
Art, taß die eine ſolche Gruppe berfelben reinlich neben ver an⸗ 
bern läge, ſondern fie erzeugen Fälle, vie formell ohne Zweifel 
einem jener beftimmten Rechtsſätze untergeorbnet find, obgleich 
um ihres materiellen Inhalts willen dieſer Rechtsſatz ans ihnen 
nicht mehr das Gerechte entwideln kann, zu deſſen Begründung 
er wie alle feines Gleichen urfprünglich allein gebildet wurde. 
Dan kann leicht tiefe Beifpiele vermehren und wird durch fie 
zuerft zu der allgemeinen Behauptung kommen, daß nicht bie 
Berftandesbegriffe, durch welche wir die einzelnen Momente des 
Endlichen beftimmen, einer Dialektik unterliegen, die fie in ihr 
Gegentheil umfchlagen ließe, fondern nur das Enbliche felbft er- 
fährt dieſen Vebergang, indem feine veränverliche Natur burch 
Antriebe, welche nicht von jenen Begriffen herrühren, aus dem 
feſtſtehnbleibenden Gebiete des einen berfelben in das ebenfo feſte 
Gebiet des anderen übertritt. 

Indeſſen iſt fo die Sache nicht erfchöpft. Mit Recht ber 
haupten wir, ver Begriff des Xebens verlange nur Leben und 
niemal® Tod; mit Necht auch, felbft in ver allgemeinen Ber- 
Inüpfung phyfiologifcher Functionen, durch welche in dem Thier- 
förper das Leben verwirklicht wird, Tiege an fich nicht allgemein 
ein Hinderniß ewiger Fortdauer; nur die Benugung ber be- 
ftimmten Stoffe, die an ver Erdoberfläche fich finden, zum Ban 
bes Körpers und nur die Eigenthümlichkeit ver äußern Verhält⸗ 
niffe, unter denen das Leben hier gebeihen muß, führe die Be 
bingungen bes Unterganges herbei. Aber wenn wir hierin Recht 
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haben, jo entjteht um fo mehr die Frage, woher biefe wirklichen 
Thatbeftände fommen, welche bie wanbellofe Geltung ver alige- 
meinen Begriffe in Bezug auf das Enpliche hindern? Zwei An- 
fihten ftehen hierüber einander entgegen; bie eine erklärt bie reine 
Darftellung der Begriffe für die Aufgabe der Endlichkeit, Hinter 
welchem Ziele biefe aus unerklärlicher Unfähigkeit zurückbleibe; 
bie andere nimmt jenen Wechſel, durch ven die Erfcheinungen aus 
dem Gebiet des einen Begriffs in das eines andern übergehen, 
jelbft mit in beren Beftimmung auf, und behauptet, auf etwas 
Anderes, als auf dieſe Veränderlichkeit, die in jedem ihrer Mo⸗ 
mente durch ein anderes Maß zu meffen fei, habe vie Weltord⸗ 
nung ed von Anfang an nicht abgejehen. Das Leben bes Le⸗ 
benbigen follte nicht ewig fein, fondern in ben Tod übergehen; 
dazu find jene Bedingungen georbnet, um biejen Uebergang zu 
verwirklichen. Schließen wir uns biefer letzten Anficht an, und 
verallgemeinern fie, fo bleibt zwar jeber von jenen Verftanbes- 
begriffen, durch die wir die Erfcheinungen meſſen, in fich jelbit 
fett und einig, ohne in einen andern überzugeben, aber ber 
Verftand irrt fich gleichwohl, wenn er meint, durch Anlegung 
biefer Begriffe als zureichender Maßſtäbe das Wirkliche fo zu 
faffen wie es iſt; fie gelten wohl von ihm, aber nur einen 
Augenblid, und dann entfchlüpft es ihnen; dies felbft aber ift 
fein grundloſer Zufall, ſondern alfe jene Begriffe haben ver- 
möge der allgemeinen Weltorbnung die Beftimmung, daß fie in 
beftimmter Reihenfolge wechfelnn, nicht aber jeber ftetig, in Be⸗ 
zug auf das gelten follen, worauf fie überhaupt fich beziehen. 
In dieſer Art würde daher eine Erfenntniß, welche fich in ben 
legten oder urſprünglichſten Sinn ver Weltorbnung zu verjeßen 
wüßte, auch von einer Dialektik ber Verftandesbegriffe ſprechen 
innen; im Auftrage jener Höchften weltorpnenden Idee würde 
jeber von ihnen, für fich bleibend, was er ift, feine Herrfchaft 
über das eben noch von ihm beherrfchte Enbliche in beftimmter 
Reihenfolge einem andern, vielleicht feinem Gegentheile abtreten 
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müſſen. Und im dieſer Weife laffen wir uns gefallen, daß Hegel 
das Bemühen, durch dieſe Begriffe das Wefen der Dinge zu 
firiren, das blos verftändige Erkennen, als unfruchtbar ver- 
wirft, ein vernünftiges Erkennen dagegen preift, welches im 
Bewußtſein deſſen, was pie höchſte Idee mit der Welt will, ven 
Dingen in bie nothwendigen Widerfprüche ihrer Natur nachfolgt. 

Solche Nachfolge aber bedarf eines Leitfabens; Hegel glaubte 
ihn in feiner berühmten dialektiſchen Methode gefunden zu haben, 
welche nicht fo völlig das Denken der Philofophirenden lange 
Zeit beherrfcht haben würbe, wenn fie nicht, wie mißverftändlich 
auch immer, in ber Natur und ven Bedürfniſſen unferer Er⸗ 
fenntmiß ihre ſtarken Wurzeln hätte. Die Gefchichte der bent- 
[chen Philofophie mag nachweiſen, wie die äußere Form ver 
Methode allmählich entftand: wie ſchon Kant, als er Einheit, 
Bielheit und Allheit, Bejahung, Verneinung und Befchränfung 
unter feinen urſprünglichen DVerftanbesbegriffen aufflihrte, bie 
„artige Bemerkung“ eines Gegenfaßes zwifchen ven beiden erjten 
Gliedern diefer Gruppen und einer Berfchmelzung ver Gegen: 
fäte in dem britten machte; wie Fichte in bem Rhythmus von ' 
Thefis, Antithefis und Syntheſis fortjchritt; wie enblih Schel- 
lings Identität ſich in Gegenſätze fpaltete und dieſe zur Indiffe⸗ 
renz wieder zuſammennahm. Dieſe Gedankengänge waren 
jedoch durch beſondere inhaltliche Aufgaben veranlaßt, und galten 
abgeſondert von dieſen noch nicht als allgemeine Methode der 
Erkenntniß. Wie Hegels Dialektik dieſen Anſpruch erheben 
konnte, verſuche ich ganz exoteriſch aus Gründen, die Hegel ſelbſt 
verſchmäht haben würde, zu verbentlichen, 

Um Natur und Grund einer finnlichen Wahrnehmung, fei 
es einer Röthung des Himmels, zu errathen, bewegen fich unfere 
Gedanken fo. Das Wahrgenommene X muß wenigftend fo weit 
bentlich fein, daß es uns Veranlaſſung gibt, verfuchsweis einen 
beftimmten Thatbeftand A als erflärenden Grund ihm unterzu- 
ſchieben; wäre die Wahrnehmung ihrem Inhalt nach volllommen 
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unklar, was fie freilich nicht fein könnte, ohne überhaupt aufzu- 
hören, fo würde fie auch nie einer Aufklärung fähig fein. Wir 
machen nun jenen Verſuch und fegen X=A, 3.2. ben Mond» 
aufgang als Urfache der wahrgenommenen Röthung. Sobald 
dies gefchehen tft, treten, indem wir nun A mit X vergleichen, 
fofort in dem X früher überfehene Eigenjchaften hervor, durch 
bie es ſich von A umnterfcheibet. Wir geben deshalb nicht nur 
unfere erfte Vermuthung auf, fondern werben burch dieſe jetzt 
beutlicher gewordenen Züge des X zugleich anf eine beftimmte 
andere Vermuthung B Hingewiefen; vielleicht feen wir jett bie 
Urſache der Röthung in eine Feuersbrunſt. Auch dieſe zweite 
Gleichung X=B unterliegt derſelben Vergleichung und Berich- 
tigung, und bie ganze Gedankenbewegung dieſes Rathens enbigt 
erft, wenn wir eine Vermuthung X=M gefunven haben, welche 
zwifchen dem wahrgenommenen Inhalt des X und ber Natur 
des zur Erflärung angenommenen M durchaus feinen Mangel 
am Uebereinftimmung übrig läßt. Sp lange nun, wie in biefem 
Valle, die gegebene Wahrnehmung X, wenn auch unverftanben, 
doch in ihrem thatfächlichen Inhalt vollſtändig beſtimmt ift, und 
eben fo ber Grund, um bveswillen A ober B nicht zu ihrer Er- 
Härung genügt, eingefehen wird, fo lange find wir uns auch 
bewußt, daß ber gefchilderte Vorgang eine von uns in beftimmter 
Abficht geleitete Bewegung unferer Gedanken tft, durch welche 
wir unzulängliche Deutungen des Wahrgenommenen zurüdnehmen 
und durch beffere erfegen. Nicht immer befinden wir uns jedoch 
in dieſem Falle; anftatt einer wirklichen Wahrnehmung müſſen 
wir zuweilen einen Inhalt, ben wir nur meinen, aber gar 
nicht wirklich vorftellen, auf ähnliche Weife zu beftimmen fuchen; 
(0 3.8. wenn wir einen Namen, ber uns nicht einfallen will, 
durch verfuchsweis angenommene andere zu erratben hoffen. In 
biefem Falle ift X, welches wir meinen, gar nicht gegeben; 
gleichwohl empfinden wir, daß bie angenommenen falfchen Namen 


einen Eindruck machen, welcher mehr oder weniger dem ähnelt 
Loge, Geſch. d. Aeſthetik. 12 
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oder wiberfpricht, den ber gefuchte richtige machen würde. All⸗ 
gemein: wenn wir Etwas meinen, fo wiſſen wir zwar ge 
radezu das Gemeinte nicht auszufprechen, aber wir können jehr 
wohl unterfcheiven, ob eine dafür und angebotene Bezeichnung 
genau das ausdrückt, was wir meinen ober nicht. Und deshalb 
kann auch in diefem Falle ganz biejelbe Gedankenbewegung ent- 
ftehen, welche zu einem enblichen erfchöpfennen Ausdruck bes 
Gemeinten führt, indem fie alles Taugliche verſuchsweis ange- 
nommener Ausprüde fefthält, und das Untangliche nach und nach 
tilgt. Weil wir aber in folchen Fällen uns der Gründe, um 
derenwilfen dieſe einzelnen Ausdrücke ungenügend unb ber Ueber. 
gang von einem zum andern nothwendig ijt, nicht mehr veutlich 
bewußt find, fondern dies Ungenügen und ben Drang zum Fort- 
fchritt nur fühlen, fo tritt Hier die Verlodung leicht ein, biefe 
ganze Bewegung, welche nur eine fortjchreitende Verbefferung 
unferer Vorftellung vom Gegenftanve ift, für eine dem Gegen 
ftande felbft angehörende Entwidlung anzufeben, durch welche er 
por dem zufchauenden Auge unfers Bewußtfeins die Wanbelungen 
jelber purchläuft, denen in Wahrheit nur unfere Vorjtellung von 
ihm unterliegt. 

Die Betrachtung geringfiigiger Gegenſtände würde gleich» 
wohl dieſe Verlodung leicht überwinden; aber Hegels Specula- 
tion hatte ihre Gefammtaufgabe in einen Anfangspunkt zufammen- 
gevrängt, der folcher Verführung Macht gab. Das dem ge 
wöhnlichen Bewußtfein noch vollig dunkle und unfaßbare Abfolute, 
jener einzige höchſte Weltgrund, ven wir wohl meinen, aber 
nicht fagen können, follte durch die Philoſophie in deutliche Be⸗ 
griffe zerlegt und durch fie zur Erfenntnig gebracht werben. Es 
fonnte nur jo geichehen, daß biefem höchſten - Inhalt unferer 
Ahnung verfuhsweis eine Definition gegeben wurbe, bie ohne 
ihn zu erichöpfen nur das hervorhob, was wir zunächit als das 
Gewiſſeſte von ihm wilfen, dies alfo, daß er ein, nicht aber 
Nichtfein bebeute; Sein aber nicht in einer der beſonderen Be- 
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bentungen, in welcher e8 verfchiebenen Gruppen bes Wirklichen 
verſchieden zukommt, fondern in jener allgemeinften, welche nur 
ben in biefen allen gemeinfam enthaltenen Gebanfen der Bejah- 
ung oder Setzung fefthält. Als man aber dieſes Sein mit bem 
gemeinten Abfoluten verglich, zeigte es fich die Herrlichkeit des- 
felden auszubrüden fo unfähig, daß es in feiner volllommenen 
Inhaltsleere nicht einmal von dem Nichtfein, das man gewiß 
nicht gemeint hatte, fich unterfcheiven ließ. Eine Verbeffernung 
war deshalb nöthig, um biefen Unterſchied zu fichern; ver Be 
griff des Dafeins, welcher dieſer Verwechfelung nicht mehr unter- 
liegt, erfeßte den des Seins. Was uns nun bier als eine fort- 
ſchreitende Berichtigung unferer unvollfommenften Borftellung vom 
Abfoluten erfcheint, das tritt in Hegels befanntem Anfang: Sein 
gehe über in Nichts und ftelle ſich durch Werven zum Dafein 
ber, als eine innere Entwidlung des Abfoluten ſelbſt auf, und 
ebenfo werden in feiner Logik alle fpäteren Aufflärungen, bie 
wir uns über beffen Wefen verfchaffen, als Stufen und Durch⸗ 
gangspunfte gedeutet, welche zu eriteigen und zu burchlaufen bie 
eigne Lebensgefchichte des Abfoluten bilde. Hegel felbft verräth 
bie eigentliche Herkunft dieſes Fortfchritts, indem er bie Reihe 
biefer Stufen zugleich eine Reihe von immer volllommmeren 
Definitionen nennt, durch welche nach und nach das Wefen ves 
Abſoluten begrifflich erfchöpft werde. Doch der Beweggründe, 
burch die wir eigentlich dieſen unſern Gedankengang leiten, ge 
fhieht feine Erwähnung, fondern ver Gegenftand unferer Ges 
danfen burchläuft durch eigne Trieblraft biefe Stufenleiter, in 
welcher der Fortſchritt nur durch ein unausfprecdhliches Gefühl 
bes Paſſenden, volllommen Dem ähnlich, was wir poetiiche Ges 
rechtigfeit zu nennen pflegen, bewirkt wird. 

Die beftimmtere Form, in welcher nun vie Methode ange 
wanbt wird, läßt fi; von einem andern Punkte aus verftehen. 
Dom Abfoluten wiffen wir nicht, was es ift, wohl aber, was 


jeine Annahme uns wiffenjchaftlich leiſten fol. Können wir 
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daher aus feinem unbelannten Wefen nichts ableiten, fo muß 
bies Weſen doch formell alle die Eigenfchaften haben, ohne bie 
es nicht Princip aller Wirklichkeit wäre, denn dazu war es ja 
berufen. Nun wäre ein Princip nicht Princip, wenn es nicht 
den Reichthum ver künftigen Entwiclung unentwickelt im ſich 
trüge, noch viel geftaltlofer in eine ununterjchievene Einheit zu 
ſammengeſchloſſen, als das Samenlorn bie fünftige Pflanze birgt. 
So iſt das Princip an ſich das, was werben foll. Aber es 
wäre auch nicht Princip, wenn es ewig in biefer Einheit ver- 
harrte, und eben fo wenig, wenn bas, was aus ihm entfpränge, 
nicht eine mit feiner eignen Einheit contraftirende Mannigfaltig- 
feit wäre. So entwidelt ſich denn der Keim in bie Pflanze, die 
ihm gegenüber zwar feine Verwirklichung, aber zugleich Befchränl- 
ung und Verendlichung iſt. Denn der Baum, fo wie er wirk 
lich ausgewachfen ift, in dem Maße feiner Höhe und ber male 
rifhen Geftaltung feiner ungleich entwickelten Aefte von Wind 
und Wetter bebingt, bleibt zwar in ven Grenzen deſſen, was fein 
Keim ihm vorzeichnete, verwirklicht aber doch nur eine Geſtalt 
mit Ausſchluß der übrigen, bie berfelde Keim unter andern Ver⸗ 
bältniffen getrieben hätte. Allgemein: was aus einem Principe 
folgt, ift eine einzelne Folge beffelben und drückt feine Kraft nur 
einfeitig nach beftimmter Richtung aus; deshalb ift alle Entwid- 
lung zwar Verwirklichung, zugleich aber auch im Sinne eines 
wieberaufzuhebenden Mangels ein Auders ſein des Anfih. Nun 
mag in der Summe aller Folgen die ganze Kraft des Principe 
vorhanden fein; aber fo lange dieſe Totalität nur im jener 
Summe zerfireut läge, wäre fie felbft nur an fich vorhanden; 
es bebarf noch einer dritten Form, welche die Mannigfaltigkeit, 
in bie das Eine ausgebrochen ift, ihm ausdrücklich unterwirft 
und durch Verneinung ihrer Befchränftheit fie in das Princip 
zurückleitet. Nicht ganz freilich zurück; denn bie neu erreichte 
Einheit ift nicht die urfprüngliche der Unentſchiedenheit, ſondern 
eine höhere, bereichert durch bie Entwicklung, welche pas Princip 
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nun Hinter ſich hat, Mit dieſem Fürſichſein fehließt bie Drei» 
zahl der dialektiſchen Momente ab. Auch dieſe Wurzel der Me- 
thode deutet Hegel unwilllürlich an, indem er, nach bem erften 
Anfangspunkte aller Specnlation fragend, ſogleich als das am 
nächſten Liegende den Begriff des Anfangs felbft zu zergliedern 
vorſchlägt, und aus ihm nahezu bafjelbe finvet, was wir eben 
aus dem Begriffe bes Princips gefunden haben. 

Aber aus dieſen beiden logifchen Keimen ver bialektifchen 
Methode würde fich doch weder ver Zauber, ven fie fo Tange 
über bie Geifter geübt Hat, noch auch nur bie Möglichkeit ihrer 
Anwendung ſelbſt binlänglich begreifen laffen, wenn fie nicht 
brittens mit unmittelbaren Anfchauungen zufammenträfe, welche 
in großen und wichtigen Gebieten ber Wirklichkeit ven von ihr 
aufgeſtellten Schematismus als thatfächlich herrſchendes Entwid. 
lungsgeſetz nachzuweiſen ſchienen und dadurch eben zugleich 
lehrten, welche lebendige Bedentung die abſtracten Formeln des⸗ 
ſelben in ſich aufnehmen oder durch ſich andenten können. Nach⸗ 
dem einmal die menſchlich unabweisliche Sehnſucht nach Einem 
höchſten Grunde der Welt das Wort genommen, orbneten ſich 
biefem Anfangspunfte und der in ihm enthaltenen maßgebenben 
Wahrheit gegenüber Natur nnd Geifterreih von felbft in bie 
Stellung des Anbersfeins und der Rückkehr aus ihm. Im fich 
aber beruhte wieder das geiftige Leben auf ver Selbtheit des 
Ih, das an fi) wohl das Wefen des künftigen Geiſtes ift, aber 
was es ift oder fein foll, doch nur durch Verkehr mit einer 
Außenwelt und mannigfach von ihr empfangne Einbrüde werben 
lann, aber auch wieder nicht wird, fo lange es ſich an biefe 
ihm aufgebrängten Zuſtände bingibt, fonbern nur wenn es mit 
der Kraft feiner Einheit denkend oder handelnd auf fie zuräd- 
wirft und fo aus dem Andersſein ver Erfahrung in das Für- 
fihfein des umter allgemeine Geſichtspunkte fie wieder aufheben- 
den Geiſtes fich rettet. Die Natur aber anderſeits ſchien ebenfo 
zuerft in dem burch Feine Gattungsbegriffe beberrfchten Spiele 
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ihrer phyſikaliſchen Ereigniffe nur das noch. unentſchiedene Anfich, 
den Vorrath der Kräfte zu zeigen, aus denen etwas werben 
kann; in ven bejtimmteren ©eftalten ber organifchen Welt ver- 
endlicht und formt fie dies ungebundene Wirken zu Erzeugniffen 
von feitem Plane; in der thieriichen Seelenwelt ſcheint fie fich 
felbft wieber zu ergreifen und fich in empfindenden Subjecten des 
Werthes und Sinnes ihrer unbewußt ausgeführten Thätigfeiten 
zu erfreuen. Es iſt nutzlos, dieſe Beifpiele zu häufen; daß 
folhe Deutungen ber Erfcheinungen dem menſchlichen Gemüth 
unvermeiblich find, wird man eben fo zugeben, wie das andere, 
daß in jedem diefer großen Beifpiele die Dreiheit der tinlel- 
tiichen Momente wieder in einem befondern Sinne gefucht und 
gefunden wird; eine Unbeftimmtheit übrigens, die nach der all» 
gemeinen Sinnesart der Menfchen den Reiz der ahnungsvollen 
Ternfichten, welche fich eröffnen, nicht zu verminvern, ſondern zu 
erhöhen dient. Die Möglichkeit nun, ſich zur Rechtfertigung ber 
Methode auf diefe großen und einprudspollen Beifpiele ihrer 
fichtlichen Geltung zu beziehen, Hat nicht nur das Zutrauen zu 
ihr geftärtt, — wenn. nicht mit noch mehr Recht eben dieſe 
Beifpiele als die urfprünglichen Anſchauungen zu betrachten find, 
aus denen bie Methode floß; — fondern auch die Allgemeinheit 
ber Anwendung diefer ruht nur hierauf. Denn jegt erft konnte 
man glauben, den Rhythmus entvedt zu Haben, in welchem ver 
ſchaffende Weltpuls überall fchlägt; und während vie früheren 
Geſichtspunkte nur einmal die Unterjcheivung des Weltinhaltes 
in jene drei Momente rechtfertigten, fo durfte man jekt an⸗ 
nehmen, baß an jevem Punkte viefer großen Welle ver Dinge 
fih bis ins Unentlichkleine hinab derſelbe breitheilige Wellen: 
ſchlag wiederholen werte. Auch dies ift eine Ueberzeugung von 
‚eigentlich nur äſthetiſcher Glaubwürdigkeit. Logiſch hätte Nichts 
die Möglichkeit verhindert, daß in jeder einzelnen von jenen 
: großen Abtheilungen der Wirktichfeit, eben ber fpecififchen Bes 
beutung einer jeden gemäß, bie Entwidlung des Abfoluten fich 
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in einer befonbern Form weiter fortfegen würbe. Die Verſenkung 
ber Phantafie in jene großen Anfchauungen ſchien dagegen bie 
Gleichförmigkeit der dialektiſchen Bewegung durch das ganze 
Weltall zu beftätigen, und fo erjt errang die Methode das Zus 
geſtändniß, Das ganz allgemeine tem wahren Wefen der Dinge 
entiprechende Entwicfungsmittel jegliches Gedankeninhalts zu fein. 

Die Zeit bat über dieſen Anfpruch gerichtet. Jede Mes 
thode bebarf freilich zu ihrer Anwenbung noch mancher Neben: 
anweiſung; aber vermittelft dieſer bialeftifchen find in Hegels 
Schule Verſchiedene von gleichen Ausgangspunkten zu allzu ver- 
ſchiedenen Endpunkten gelang. Man kann ſich jett wohl einge- 
ſtehen, daß fie überhaupt feine Methode, ſondern eine Aufgabe 
it; die Aufgabe nämlich, durch irgend welche nicht vorgefchrie- 
benen Mittel geſchmackvoller Reflexion eine zufammengehörige 
Gruppe von Begriffen in eine fortfchreitende Reihe triapifcher 
Cyclen zu orbnen. Als Methobe gehanphabt, Hat dieſe Dialektik 
auch in Bezug auf Aeſthetik manche Nachtheile zu beklagen ge 
geben: Ablenkung ber Aufmerkſamkeit von dem Inhalt der frag- 
lichen Gegenftände auf vie unfruchtbaren Zwifte über ihren rich- 
tigen Ort im Syſtem; (eine gewiſſe Mißwilligfeit, Fragen in ber 
Geftalt zu beantworten, in welcher fie für das unbefangne Bes 
wußtfein von Werth find) und den Hang, fie vorher fo umzu- 
formen, daß alles Intereffe an ihrer Beantwortung verjchwindet; 
endlich die bleibende Unflarheit darüber, ob in jedem Falle bie 
dialektiſche Wechſelabhängigkeit zweier Begriffe ihnen als Be- 
griffen, und nicht vielmehr als Eigenfchaften veffen gilt, an dem 
fie vorfommen. Dem Folgenden dieſe Beſchwerden überlaffend, 
beftreiten wir dagegen Hegels Ausſpruch nicht, daß erft das 
Innewerden und die Beachtung ter ben Dingen inwohnenben 
Dialektik ven richtigen Sinn für das Schöne und vie für bie 
Aeſthetik unentbebrliche Stimmung aller Gedanken hervorgebracht 
babe. Denn die Anerkennung jener Dialeftif, fo wie wir fie 
oben zugaben, tft unabhängig von Werth und Unwerth ver bia- 
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Tektifchen Methode, durch welche dieſe Schule fie wiffenjchaftlich 
zu beherrfchen dachte. Ja ſelbſt die Schwäche dieſer Methode, 
Ä bie verftandesmäßig unnachweisliche, nur als poetifche Gerechtig- 
feit empfindbare Nothwendigkeit ihres Ganges Häßt eine Rechtſer⸗ 
tigung zu, fobald wir für fie auf den Ruhm, den man ihr am 
liebſten fichern möchte, nämlich eben ven, eine Methode zu fein, 
verzichten dürfen. Sehen wir die Welt nicht blos als Beifpiel- 
fammlung allgemeiner Begriffe, höchſtens allgemeiner Geſetze an, 
glauben wir vielmehr an einen Plan in ihr, welcher bie ein- 
zelnen Theile der Wirklichkeit zu dem Gefammtaustrud einer 
Idee verbindet, fo werben wir auch nicht mehr glauben, daß vie 
abwechfelnde Herrichaft ver Begriffe Über das Enbliche, oder mit 
andern Worten bie Unruhe, mit ver pas Enbliche aus dem Ge- 
biet des einen Begriffs in ben eines anbern übergeht, nad) dem 
Mapftab der blos logiſchen Verwandtſchaften viefer Begriffe ge- 
ordnet ſei. Diefe Dialektif wird vielmehr von dem Werthe 
abhängen, den jeder biefer Begriffe für die Verwirklichung jener 
Idee hat; eine folche wechfelfeitige Beziehung zweier Begriffe 
aber, die aus dem Werth ihres Inhalts für den Ausdruck eines 
Gedankens hervorgeht, verknüpft nicht am nächften das logifch 
Verwandteſte, fondern unberechenbar auch das logiſch einander 
Fremdeſte. Kein Bedenken fteht daher dem Belenntniß entgegen, 
daß die Nothwendigkeit, welche bie Herrfchaft des einen Begriffe 
« über das Endliche der Herrichaft eines andern weichen läßt, im 
: fetten Grunde in der That nur in Geftalt einer poetifchen Ges — 
-_xeshtigfeit unmittelbar angeſchaut, aber nicht durch Beweismittel 
des Denkens abgeleitet und eingejehn werben kann. Nur bie 
Erfenntniß freilich kommt zu furz, wenn wir in der Auffuchung 
des thatfächliden Inhalts dieſer Dialektik ver ‘Dinge uns einem 
Verfahren überlafjen, deſſen Zriebfraft nur in dem befteht, was 
uns in augenblidlicher oder dauernd geworbener, dennoch nur 
individueller Stimmung als folche Gerechtigfeit erſcheint; alle 
Kunftgriffe eines von Stimmungen unabhängigen Dentens 
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müßten vielmehr aufgeboten werben, um jeben Schritt jener 
fachlichen Dialektik als thatfächlich gültig ficher zu ftellen. Doch 
biefer Gedanken weitere Verfolgung überfchreitet ven Zweck meiner 
Darftellung, die nur zu fragen hat, wo innerhalb einer folchen 
Weltanficht der Ort der Schönheit und der Ausgangspunkt äfthe- 
tiſcher Unterſuchungen fich findet. 

Die ausführliche Einleitung in die Vorlefungen eröffnet 
und, daß Hegeld Aeſthetik nur das Schöne der Kunft zu be 
handeln beabfichtige. Und dies nicht ans willlürlicher Begrenz⸗ 
ung ihrer Anfgabe, wie fie ohnehin jeder Wiffenfchaft freiftehe, 
jondern weil die Kunftfchönheit als aus dem Geifte geborne over 
wiedergeborne um eben fo viel höher über dem Naturfchönen 
ftehe, als der Geift und feine Erzeugniffe über der Natur und 
ihren Erfcheinungen. Höher ftehen freilich fei noch ein unbe- 
fimmter Ausorud; er bedeute bier, daß ber Geift erft das 
Wahrhaftige, alles im ſich Befaſſende fei, alles Schöne wahrhaft 
ſchön nur ale tiefes Höhern theilhaftig, das Naturfchöne nur 
ein Reflex des dem Geifte gehörigen Schönen, eine unvollftän- 
bige Weife, die ihrer Subftanz nad) im Geifte ſelbſt enthalten 
fi. Die Klarheit diefer Iektern Auspräde tft nicht erheblich 
größer, als die der frühern, doch können wir bie auffallenve 
Ausſchließung der Naturſchönheit, über die dennoch Hegel fpäter 
fih äußert, begreifen, ohne fie eben fo zu billigen. Wie fehr 
auch Die Schönheit, die wir an ben Gegenftänben finden, von 
ihnen felbft und von ihren an fich beſtehenden Verhältniffen ab» 
hängt: als Schönheit, als ein genoffener Werth, befteht fie 
allerdings nur in dem Geifte, auf welchen bie Gegenftände 
wirfen. Sp, als Erfcheinung im Seelenleben, Hatte auch bie 
frühere Aeſthetik fie aufgefaßt, und felbft die Anfichten, welche 
isren Grund in unbebingt wohlgefälligen Verhältniffen eines 
Mannigfaltigen fuchen, können dieſe Verhältniffe ſelbſt unr im 
Geiſte auffinden. Denn jede Symmetrie verſchiedener Elemente 
gehört weder dem einen, noch bem zweiten, noch bem britten 
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Si Swmiatz was fie aber als beftehenbes Verhält- 
tn dan ddeute, fo lange biefe Elemente felbft ſich 
> 8 yenizt erfreuen, würben wir nicht zu fagen willen; 

intra ſie wahrgenommen, und bat Werth nur, fo- 
SI Nr fühlt wird. So entfteht jegliche Schönheit 
er Nomätnijfe erft in dem Geifte, deſſen beziehende Thä- 
SS Waunnigfache zufammehfaht, over von dem Eindrud 
san Qusbungen zum Gefühl erdegt wirb; fie ift Etwas, was 
N U ar bie Dinge denkt, niht Etwas, was bie Dinge 
Än Sien es unbefriedigend, fie, die wir fo gern als eignes 
rue ter Gegenftänbe ſchätzen, nur als unfere Anficht der- 
vr zu faſſen, fo blieb Nichts übrig, Jals In den Dingen felbft 
Wu Empfänglichkeit vorhanden zu glauben, die in ung bie 
Mcdoundeit möglich macht; alle Dinge mußten befeelt und lebenbig 
WR um ihre eignen Verhältniffe ebenfo zu genießen, wie fie von 
aae im Gefühle der äfthetifchen Luft genoffen werben. Im 
Spelling trat diefer Gedanke auf; die blinde Wirkſamkeit der 
Natur war doch nicht ganz blinde Nothwendigfeit; ein träumen- 
der Naturgeift erfreute fich, indem er jchuf, zugleich des Werthes 
der Formen und Berhältniffe, bie er bilvete. Hegel, feine Ge- 
ringſchätzung der Naturfchönheit vechtfertigend, bemerkt, daß nie- 
mals der Gefichtspunft der Schönheit gewählt worden fei, um 
bie Naturerfcheinungen als Ganzes zu erfaſſen; er hätte ſich bier 
an Schellings Rede über das Verhältniß der bildenden Künſte 
zur Natur erinnern können, die zwar einen ſolchen Verſuch nicht 
burchführt, aber zeigt, daß er biefer Anficht von ber Geiftigleit 
ber fchaffenden Naturtriebe nicht fremd ift. Die entfchiebener 
untergeorbnete Stellung, welche für Hegel bie Natur bem Geifte 
gegenüber einnimmt, läßt jeboch für ihn alle Schönheit der Natur 
als unvolllommenen Vorſchein deſſen erfcheinen, was in voller 
Kraft erft der Geift zu verwirklichen vermag. Nicht bios im 
fünftlerifcher Nachbildung, fondern auh in der Wahrnehmung 
ber natürlichen Schönheit find wir gendtbigt, und zum heil 
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durch günftige Eigenthümlichkeiten unferer Organifation befähigt, 
über viele jtörende Elemente hinwegzuſehen, welche fie unter» 
brechen, und Manches hinzu zu ergänzen, was zu ihrer Voll. 
ftändigfeit fehlt. Anftatt ver ſtets einigermaßen unreinen Ver- 
hältniffe von Tönen, bie erklingen, hören wir bie reine Har- 
monie, bie da fein follte; anjtatt der im Kleinen unregelmäßig 
verftreuten Yarbenpunfte, die wirklich auf einer Ebene vorhanten 
find, fehen wir bie reine Kreislinie, der ihre DVertheilung fich 
nähert, ohne fie je zu erreichen; jebe in ber Natur gegebene 
Form erwedt in uns dieſes Beftreben der Idealiſirung, und 
reizt ung, anftatt ihrer das Vollkommne anzufchauen, deſſen un- 
vollkommene Nachbildung fie felbit if. Auch in biefem Sinne 
ift die Schönheit nicht in der Natur, fondern breitet fi) nur in 
unferer Anfchauung über fie ans „als ein Reflex des dem Geifte 
gehörigen Schönen, als eine unvollflommene Weife, vie ihrer 
Subſtanz nach im Geifte felbft enthalten iſt.“ Endlich, wie 
nahe auch die Natur im einzelnen ihrer Gebilde an dies dem 
Seifte gehörige Ideal ftreifen, und wie fehr ihre ganze Wirt- 
famfeit unter äfthetifche Gefichtspunfte zu bringen fein mag: er- 
ſchöpfend und in umfafjender Gliederung ftellt doch allerdings 
nicht fie, fondern nur das Ganze der Künſte ven Gefammtinhalt 
bes fchönen Ideals dar. Hin und wieder erfreut uns bie Nas 
tue durch Schöne Geftalten und anmuthige Verbindungen ver: 
felben; aber nur vie fünftlerifche Phantafie, von ven Zweden ent: 
bunden, denen bie wirkliche Welt dient, beutet ven Reichthum 
ber Idee der Schönheit völlig aus, und ftellt in ihren mannig- 
faltigen Schöpfungen jede mögliche Art des Schönen auch wirk- 
ih dar, Diefe Gründe laffen das Lebergewicht begreiflich er- 
Iheinen, welches Hegel dem SKunftfchönen über das Naturſchöne 
gibt; fie Haben nicht zu völliger Webergehung, aber zu uner- 
wünjcht kurzer Betrachtung des allgemeinen Begriffs ver Schön- 
heit und feiner Naturbeifpiele geführt; zuerſt beftimmten fie bie 
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Stellung, welche bie Aeſthetik im gefommten Syſtem feiner 
Philoſophie erhielt. 

In drei großen Haupttheilen fehließt bies Syſtem fich ab. 
Die Logik ift ver Schattenwelt allgemeiner Begriffe gewidmet, 
welche, bilvlich zu reden, bie vorweltliche Bewegung des Abfo- 
luten barftellen, in welcher dieſes fich der ewigen, im jeber künf⸗ 
tigen Welt gleichbleibenden Form feiner eignen Handlungsweiſe 
erinnert. Die Naturpbilofophte folgt dem Abfoluten aus 
biefem Anſich in das Anversfein der mannigfachen endlichen Ansge⸗ 
ftaltung feines Inhalts in vaumzeitlichen Erſcheinungen und endet 
mit der letzten Hervorbringung der Natur, ver finnlichen Empfindung, 
in welcher das Abfolute zu dem Fürfichfein, zu der geiftigen Befig- 
nahme feiner unbewußt vollzogenen Entiwidelungen zurüdlehrt. Die 
Philoſophie des Geiftes ftellt die Stufenreihe der geiftigen 
Lebensformen dar, in denen pas Abfolute, als einzelner Geift, dann 
als Geift der Gemeinde, zu dem Höchiten biefes Fürſichſeins, 
dem abfoluten Selbſtbewußtſein gelangt, für welches jeder Unter 
ſchied des Wiffens und des Gewußten aufhört. Innerhalb dieſer 
großen Gliederung, in deren Bezeichnung ich zum Vortheil eines 
Haren Gefammteinprudes vieles Zweifelhafte ibergangen habe, 
fällt die Aeſthetik, d. h. die Betrachtung ber fünftlerifchen Thä⸗ 
tigkeit im Anſchauen und Schaffen, dem britten Theil, der Phi- 
loſophie des Geiftes zu. In drei Gliedern vollendet ſich dieſe 
felbft. Die Lehre vom fubjectiven Geiſt gilt dem geiftigen Leben 
des Einzelnen, ber Perfon; die Lehre vom objectiven Geift, mit 
ber Betrachtung ber Familie, der birgerlichen Gefellfchaft und 
des Staates abſchließend, betrachtet die großen gefelligen JInſti⸗ 
tutionen, durch welche ber allgemeine menschliche Geift Aufgaben 
löſt, die dem vereinzelten individuellen Leben unlösbar find; ber 
legte Theil, die Lehre vom abfolnten Geift, führt une Kunft, 
Religion und Philofophie als die höchſten Formen alles geiftigen 
Lebens vor, jebe von ihnen im ihrer befonderen Weiſe ein im 
Dienfte der Wahrheit fortdauernder Gottesdienſt, und bei ber 
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Gleichheit ihres Inhalts nur durch bie Formen unterfchieben, 
in denen fie ihren gemeinfamen Gegenſtand, das Abfolute, zum 
Bewußtſein bringen. Die Unterfchiede biefer Formen liegen im 
Begriff des abfoluten Geiftes felbft. Der Geift ift an und für 
fih nicht ein der Gegenſtändlichkeit abſtract jenfeitiges Weſen, 
jondern innerhalb berfelben, im endlichen Geift, bie Erinnerung 
bes Weſens aller Dinge; das Enpliche in feiner Wefenheit ſich 
ergreifend und fomit felber wefentlich und abfolut. Die erfte 
Form nun biefes Ergreifens ift ein unmittelbare und eben 
darum finnliches Wiffen, ein Wiffen in Form und Geftalt 
bes Sinnlihen unb Objectiven felbft, in welchem das Abfolute 
zur Anſchauung und Empfindung kommt: bie Kunft. ‘Die 
zweite Form ſodann ift das vorſtellende Bewußtfein, das Ab- 
folute aus der Gegenftänblichkeit der Kunft als Gegenftand der 
Borftellung in die Innerlichleit des Subjects hineinverlegend, bie 
Religion. Die dritte Form enplich ift das freie Denken bes 
Abfolnten, die Philoſophie, der geiftigfte Eultus des Göttlichen, 
fih zum Begriff aneignend, was fonft dem Glauben und ber 
Kunft nur Inhalt fubjectiver Vorftellung ober Empfindung ift. 
Diefen Entwidelungen wollen wir bier nicht allgemeine, uns 
jerm befonvdern Zweck entbebrliche Bedenken anhängen. Viel⸗ 
leicht kann, wie ver Menſch, fo auch der abfolute Gelft „im 
Element des reinen Denkens nicht aushalten” und „bebarf auch 
bes Gefühle, des Herzens, des Gemüths“; und daun würde bie 
Philsfophie als die veine kalte Spiegelung des Weltgeiftes im 
Denfen dieſen Vorrang, den Gipfel ber Weltentwidiung zu bil: 
den, einer wärmeren Form des geiftigen Xebens, fagen wir: dem 
Leben eben felbft abtreten müffen, in welchem exft biefe drei 
Formen des geiftigen Verhaltens, Kunft, Glauben und Wiffen 
und das ihnen entfprechende Handeln fich zu einer wahrbaften 
Wirklichkeit durchſchlingen würden. Laffen wir dies und erinnern 
vielmehr, daß ganz folgerecht Hegel der Kunft nicht die über: 
ſchwängliche Bedeutung in ber Gefammtheit des menfchlichen 
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Lebens zugeſteht, die ihr von ſchwärmeriſchen Uebertreibungen 
gegeben zu werben pflegt. Sie ift ibm weber der Yorm noch 
dem Inhalte nach die höchſte Weife, dem Geiſte feine wahrhaften 
Intereſſen zum Bewußtfein zu bringen. Denn ihrem Inhalt - 
nach ift fie befchränft; nur ein gewiffer Kreis, eine Stufe ber 
Wahrheit, in deren eigener Natur es noch liegt, zu dem Sinn- 
lichen herauszugeben und in bemfelben ſich abäquat fein zu 
fönnen, ift echter Inhalt der Kunſt. „Wie die griechiichen 
Göttergeſtalten,“ fegt Hegel Hinzu und verräth dadurch, daß auf 
biefe Behauptung etwas einfeitig bie Erinnerung an plaftiiche 
Kunft allein geführt bat. Dagegen gibt e8 eine tiefere Faſſung 
ber Wahrheit, in welcher fie nicht mehr dem Sinnlichen fo ver- 
wandt und freundlich ift, um von biefem Material in angeme)- 
jener Weife aufgenommen und ausgedrückt zu werben. Bon 
folcher Art ift die chriftliche Auffaffung der Wahrheit und vor 
allem erſcheint der Geift unferer heutigen Welt, unferer Religion 
und Vernunftbilvung als über die Stufe hinaus, auf welcher vie 
Kunft die Höchfte Weile ausmacht, fi) des Abfoluten bewußt zu 
fein. Nach der Seite ihrer höchſten Beftimmung bleibt vie Kunft 
für uns ein Vergangenes; was durch Kunſtwerke jegt in une 
erregt wird, ift außer dem unmittelbaren Genuß zugleich unfer 
Urtbeil, in dem wir den Inhalt, die Daritellungsmittel dee 
Kunſtwerks und die Angemeffenheit beider unferer denkenden Be 
trachtung unterwerfen. Die Wiffenfchaft ver Kunſt ift uns 
baher mehr Bebürfniß, als die Kunft felbft; nicht Kunft wieder 
berporzurufen trachten wir, fondern, was Kunft fei, zu verftehen. 
— Auch über dieſe Bemerkungen und ihre befremoliche Lebertreib- 


ung eines richtigen Gedankens gehen wir mit ber Erinnerung 


hinweg, daß berfelbe Hang, einen wiffenfchaftlichen Exrtract des 


- Schönen über das Schöne felbft zu ſetzen, und das finnfiche 


Kunftwert wieder in ein Kunſtwerk des Gedankens zu entlörpern, 
ſchon bei Schelling, obwohl milder, fichtbar wird; im Grunde 
ein feltfamer Verfuch der Weltverbefferung, ver ohne das Mittel 
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glied einer Erfcheinungswelt der Idee dieſelbe Fülle der Wirk- 
lichkeit verfchaffen möchte, die ihr Gott felbft nur durch dies 
Mittelglied gegeben bat. 

In drei Haupttheile gliedert nun Hegel das Ganze feiner 
Heithetil. Der erfte Hat die allgemeine Idee des Kunſtſchönen 
al8 des Ideals, fowie pas nähere Verhältniß veffelben zur 
Natur auf ber einen, zur fubjectiven Kunftprobuction auf ter 
andern Seite zum Gegenftand. Der zweite entfaltet bie weſent⸗ 
(then Unterſchiede, welche dieſe Idee in fich enthält, zu einem 
Stnfengange befonderer Geftaltungsformen, ver dritte betrachtet 
das Syſtem ber Fünfte, das aus deren einzelnen Gattungen und 
Arten fi abrundet. Den zweiten und britten Theil einftweilen 
babinftellend, muß ich beim erften einen Augenblid verweilen. 
Auch er behandelt nach dialektiſcher Methode ven Begriff des 
Schönen überhaupt; dann das Naturfchöne, deſſen Mängel nö⸗ 
thigen, drittens bas Ideal in feiner Verwirklichung in ver Kunſt⸗ 
baritellung aufzufuchen. 

Der erfte dieſer Adfchnitte, auch in der vorzüglichen Re— 
baction der DVorlefungen durch Hotho, unerwartet kurz und un- 
Kar, fügt den bereits befaunten allgemeinen Anfichten über das 
Weſen der Schönheit nichts Nennenswerthes Hinzu. Wenn er 
bie Schönheit das finnliche Scheinen der Idee nennt, fo erläutert 
erft der zweite Abfchnitt den beftimmten Sinn, den hier ber 
Name ber Idee haben foll. In verfchievenen Graden ber Voll: 
fommernbheit gewinnt in ver Natur ber Begriff, „um als Idee 
zu fein,” in feiner Nealität Exiftenz. Das Mannigfache, in 
beffen Zufammenfpannung zur Einheit überall das Wefen bes 
Begriffs befteht, zeigt fich im Metall nur als Vielheit von Eigen: 
haften, die jevem kleinſten Theilchen gleichartig zufommen; im 
dem Planetenfuftem treten der Sonne, welche die ivenle Einheit 
bes Syſtems bildet, Planeten, Monde, Kometen, das verknüpfte 
Mannigfaltige alfo, als reale Körper gegenüber; bie Unterfchiebe 
des Begriffs erfcheinen bier nicht nur als verfchievene Eigen- 
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fchaften gleicher, ſondern erplicirt ala ungleiche, zur Einheit auf 
einander bezogene Theile; mangelhaft bleibt jedoch, daß dieſe 
ideale Einheit des Begriffes felbft noch als Sonne oder Eentral- 
förper außerhalb ver verbundenen Glieder ein ihnen gleichartiges 
Einzelvafein befigt. Erſt im lebendigen Organismus ergießt fich 
ber Begriff geftaltend und beherrfchenn, ohne felbft ein Theil zu 
fein, durch alle Theile, und alle Theile Hören auf, ein felb- 
ftändiges Dafein außer ihrem Ganzen zu haben; fie find aus 
Theilen zu Glievern geworben. Die beſondern Theile eines 
Haufes, Steine, Fenfter, bleiben baffelbe, ob fie ein Haus bilven 
oder nicht; die Hand ift nur Hand am lebenpigen Körper, ihre 
Geftalt, Farbe ändert fih, fie fault, wenn fie von ihm getrennt 
if. Diefes Spiel mit Worten, nebenbei bemerkt, hätte Hegel 
dem Ariftoteles, der es uns vorgemacht Hat, nicht nachmachen 
follen. Eine Deichſel tft außerhalb des Wagens auch nicht mehr 
eine Deichfel, fondern ein Balken, obwohl man es ihm anfehen 
mag, daß er als Deichfel gedient Hat, oder dienen kann; und 
ebenfo ift die Hand vom Leibe getrennt; nicht Hand, ſondern 
organifche Dlaffe, ver man anfieht, daß fie Hand war. Daß fie 
fih zerfeßt, ift wahr; aber Knochen, Hörner, Haare, Sehnen 
zerfallen außerhalb des Tebendigen Körpers nur unter Bebing- 
ungen, unter benen auch bie Deichfel verweit. Die Ungenauig- 
feit dieſer Unterfcheivungen hebt inveffen die richtig bemerfte 
Eigenthümlichkeit des Organismus nicht auf, in beffen Verbin- 
bungsweife des Mannigfachen Hegel mit Necht diejenige Befſitz⸗ 
ergreifung des Realen durch den Begriff fah, durch welche dieſer 
als Idee ſich verwirklicht. Als Idee aber follte eben das Schöne 
gefaßt werben; nur bie lebendige organifche Geftalt ift daher 
innerhalb der Natur eine Stätte der Schönheit; auch fie dennoch 
nur unvolllommen. ‘Denn obgleich der Organismus vie finnlich 
objective Idee ift, fo tft er doch weber ſchön für fich felber, 
noch aus fich felbit als ſchön und ver fchönen Erfcheinung 
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wegen probucirt. Die Naturfchönhett ift nur ſchön für ung, 
für das fie auffaffende Berunßtfein. 

Ich Hoffe, Hegels Sinn zu treffen, wenn ich dies dahin 
vente, daß die Vollkommen heit, mit welcher eine Natur- 
erſcheinung die Herrichaft der Idee über das Reale verwirklicht, 
nur bie Bebingung ift, ohne welche Schönheit nicht empfunden 
werben kann; daß aber dieſe Volllommenheit allein nicht Schön. 
beit ift, fondern nur dann zu ihr wird, wenn fie unferem Geifte 
Beranlaffung gibt, die erſcheinenden Eigenfchaften als finnliches 
Scheinen der Idee zu deuten. Denn baranf fcheint die Aeußer⸗ 
ung zu zielen, daß nicht alles Lebendige fchön fei, 3. B. das 
jenige nicht, deſſen Gliederung allzufehr von dem Bau abweicht, 
in welchem wir die Lebendigkeit, d. h. die finnliche Objectivität 
ber Idee anzufchauen gewohnt find. So wäre denn, find Hegels 
eigene Worte, die Natur überhaupt als finnliche Darftellung des 
eoncreten Begriffs und der Idee ſchön zu nennen, in fo fern 
bei Anschauung der begriffsgemäßen Natnrgeftalten ein foldhes 
Entfprechen (ver wejentlichen Bedeutung und ber formellen Er⸗ 
ſcheinung) geahnt ift nnd bei finnlicher Betrachtung dem Sinne 
zugleich die innere Nothwendigkeit und das Zufammenftimmen 
ber totalen Gliederung aufgeht. Unvollkommen entwidelt Tiegen 
biefe Gedanken Hegeld ohne Zweifel vor; daß aber nad ihnen 
das Gefühl für Schönheit ganz und gar nur auf Banmgartens 
unklare und verworrene Erkenntniß des Wahren zuridlaufe, 
kann ich nicht finden. Denn das, was Hegel „uns in ber Ans 
ſchauung ver Naturfchönheit will ahnen laffen, ift ein be 
ftimmter Gebanke, für ihn felbft wenigftens ein ganz be 
ftimmter, nämlich der einer characteriftifchen Form der Herrichaft 
ber Idee über pas Reale; bei Baumgarten war es eine unbe- 
ſtimmt gelaffene Wahrheit, deren verworrene Erfenntniß uns im 
Schönen erfreut. 

Was diefe Stufe der Entwidlung, lebendiger Organismus 


zu fein, nicht erreicht, kann nicht Schönheit in Bietem vollſtaͤn⸗ 
Loge, Geſch. d Aeſthetik. 
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digen Sinne bieten, aber es kann fich in Formen darſtellen, bie 
als äußere Beftimmtheit wenigftens im Allgemeinen bie Herr- 
haft einer nicht felbft in ihrer Fülle zum Vorſchein kommenden 
innern Einheit bezeugen. Regelmäßigkeit, Symmetrie, Geſetz⸗ 
mäßigfeit, Harmonte kommen hier für Hegel als folche abge: 
ſchwächte formelle Schatten des eigentlichen Schönen in Betracht, 
deren Wohlgefälfigleit auf dem filhlbaren Anlauf beruht, dieſes 
Höhere, obwohl fie es nicht erreichen, vorahmend zur Erfcheinung 
zu bringen. Die weitere Darftellung, welche pie Mangelhaftig⸗ 
feit alles Naturfchönen und die Nothwendigfeit des Uebergangs 
zum Sunftfchönen entwideln foll, bringt in ver That bie Ger 
fichtspunfte, die wir bereits oben dem Ausſchluß der Naturfchön- 
heit von ven äſthetiſchen Betrachtungen unterlegen. Nicht in 
ber Allgemeinheit des Begriffs, fondern nur in ber einzelnen 
Ericheinung, als Seele derſelben, exiftirt die Idee als dee; 
aber indem fie fich fo verwirklicht, wird fie in ven Verfehr mit 
dem Realen verwidelt, welches die Mittel ihrer Verwirklichung 
ftefert, und obwohl im Lebendigen ale Idee thätig, bringt fie 
doch auch in ihm fi) nicht zu wollee und nicht zu reftlofer Er- 
ſcheinung. Was in dem nievern Thieren ſich nach außen fehrt 
und ericheint, ift nicht das innere, fondern dies bleibt unter 
der feelenlojen Formation der Schuppen, Federn, Haare ver 
borgen; der menfchliche Leib ift ausprudsvoller für das innere 
Leben, aber auch in ihm verräth fich die Bebllrftigfeit der Natur 
in Poren, Haaren, Aederchen, zwedmäßigen, aber zum Ausdruck 
ber Idee nicht verwerthbaren Einrichtungen. Auch das geiftige 
Individnuum erfcheint in feiner natürlichen Wirklichkeit, in Leben, 
Thun, Laffen, Wünſchen und Treiben nur fragmentariih. Die 
ganze Reihe feiner Handlungen allein kann feinen Character zur 
Erfcheinung bringen; aber in biefer Reihe ift der concentrirenbe 
Einheitspunft der Individualität nicht als zufammenfaffenves, 
frei ſich ans ſich entwidelndes Centrum fichtbar, ſondern äußer⸗ 
liche Umſtände rufen die Handlungen hervor, unterbrechen ihr 
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folgerechtes Streben, trennen das Zufammengehörige. Das ganze 
unmittelbare ſowohl phyſiſche als geiftige Dafein alſo, obwohl es 
als Leben Idee tft, ftellt doch nicht die Unendlichkeit und Frei⸗ 
beit dar, welche nur zum Vorſchein kommt, wenn ber Begriff 
fih durch feine gemäße Realität fo ganz hindurchzieht, daß er 
barin nur fich felbft Hat und an ihr nichts Anderes als ſich 
felber Hervortreten läßt. Das Bedürfniß biefer Freiheit ift da- 
ber ber Geift auf einem höheren Boden zu befriedigen genöthigt; 
biefer Boden ijt die Kunft und ihre Wirklichkeit das Ideal. 

Dem Ideal nun ift der legte Abfchnitt des erften Theile 
ber Aeſthetik gewinmet; aber wir haben nicht Veranlafjung, über 
biefen ausführlich zu fein. Es ließ fi aus dem Vorigen er- 
warten, daß das Ideal nur jenes Bild ter Bhantafie fein werde, 
welches der künſtleriſche Geift erzeugt, indem er von einer ge- 
gebenen Naturerjcheinung bie eben erft erwähnten Trübungen 
ihres Sinnes entfernt. Vieles Nütliche und Treffende, was 
Hegel auch hierüber bemerkt, kann theils andern Gelegenheiten 
vorbehalten bleiben, theild vermehrt e8 doch bie allgemeine Lehre 
von dem Weſen der Schönheit nicht durch neue, eigenthümliche 
und fcharf ansgefprochene Beftimmungen. 

So gering nun auch die Ausbeute ift, welche bie veröffent- 
lichten Vorleſungen Hegels gerade über bie allgemeinften Fragen 
gewähren, mit benen wir und bier noch Allein zu befchäftigen 
vorgenommen haben, jo unerfchöpflich ift der Gehalt anregen- 
ber und feinfinniger Gedanken, welche fie in Bezug auf Künſte 
und Kunſtwerke barbieten. Auf dieſe zuriidzulommen werben 
wir fpäter Gelegenheit haben; verjuchen wir jet zu ilberbliden, 
in welcher Weife die Schule Hegel® die offenbar bei ihm felbft 
zu kurz gelommene Entwidlung ber allgemeinen Grunbbegriffe 
der Aeſthetik vervollitändigt bat. Dieſer Ueberblid wird une 
zur Erörterung mancher in Hegels Lehre wichtigen Punkte zu- 
rüdführen, zu deren Erwähnung fein eignes Werl weniger aufs 


forberte. 
18° 
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Innere binlektifhe Gliederung ber Aeſthetik durch Weiße 
und Bilder. 


Einn bed Ausbruds Idee bei Weiße unb Differenz von Hegel. — Die 
drei Ideen bes Wahren, des Schönen und bes Guten. — Das Reich bes 
Schönen als geſchloſſene Selbitentwidlung ber Idee der Schönheit. — Ueber: 
fiht der bier unterfchiedenen Entwidiungsftufen. — Die äfthetifche Begriffs: 
welt, die Kunft, der Genius. — Andere Anorbnung bei Bilder. 


Noch ehe Hegeld Borlefungen veröffentlicht waren, hatte 
Ch. H. Weiße, damals von ber Vorzüglichkeit ver dialektiſchen 
Methode überzeugt, das Syſtem ber Wefthetif im Geifte ber 
Schule entworfen. Doch nur um ben Preis einer principiellen 
Umbentung bes Grundgedankens der Hegelifchen Philofophie will 
Weiße fein Werk als Theil in das LXehrgebände der Wiffenjchaft 
einreihen, welches dieſe zu erbauen verfprochen hatte. Hegels 
Logik habe fich felbft nicht für das anerfannt, was fie fei; nicht 
für die Gefammtheit der nothiwendigen Formen, bie allem Seien- 
den Bebingungen der Möglichkeit feines Seins, find; mit ver- 
hängnißvollem Mißverftänpnig babe fie vielmehr dieſe Formen 
zugleich für ven Inbegriff aller Realität gehalten, ver fih in 
ihnen entwideln fol. Schon früher Hatte Weiße gegen Hegel 
biefen Vorwurf erhoben; er hat fpäter in feiner Metaphyſik aus- 
führlich die Gefammtheit der logischen, over nach feinem eignen 
Sprachgebrauch: der metaphyſiſchen Formenbeftimmungen als eine 
unvorbenfliche, aller Wirklichkeit geſetzgebende, dennoch felbft weſen⸗ 
loſe Nothwenbigleit bargeftellt, und ihr bie Freiheit entgegen 
gefeßt, mit welcher das Abjolute den Reichthum ver jene Formen 
erfülfenden Wirklichkeit geftalte. Welchen Gewinn dieſer nene 
Weg brachte, auf welchem Weiße fich mit der neugeftalteten Spe⸗ 
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culation Schellings begegnete, verfolgen wir hier nur in Bezug 
auf Aeſthetik. 

Ausprüdlih als Idee ver Schönheit in dem ftrengen 
Sinne, welchen Hegel dieſem Namen gegeben, bezeichnet Weiße 
ven Gegenftand feines Werks: Ueber viefen ftrengen Sinn ift 
jeboch weder Hegel, eine alte Klage, deutlich genug, noch hat 
Weiße eben ba, wo er ihn fordert und vorausſetzt, eine Erläus 
terung gegeben, welche außerhalb der Schule verſtändlich werben 
Einnte. Im Gegentheil, noch viel fpäter finden wir den raft- 
(ofen Forfcher bemüht, die Bedeutung biejes Kunſtausdrucks feft- 
zuftellen und eben eine feiner letten Arbeiten exft, eine Abhand⸗ 
Iung über Eintheilung und Glieverung des philofophiichen Sh- 
flems im Fichtes Zeitfchrift für Philofophie (Bb. 46 u. 47) 
fcheint uns zu geftatten, das Wefentliche feiner Meinung auf 
folgenden Nebenwegen zu verbeutlichen, | 

Dem Menfchen, welcher mit vem Glauben an eine einzige 
Alles beherrſchende Macht zur Betrachtung ver Wirklichkeit kommt, 
wollen drei verſchiedene Fäden, bie deren Geflecht zufammenfeten, 
nicht leicht zu einem einzigen verjchmelzen. Alles, was ift und 
geichieht, finden wir zuerft allgemeinen und nothwendigen Ges 
feßen des gegenfeitigen Verhaltens unteriworfen, bie nicht aus 
ber beſondern Natur ver beſtehenden Wirklichkeit fließen, ſondern 
weiter reichen als biefe; denn jede andere gefchaffene Welt wür⸗ 
ven fie, wie wir meinen, mit gleicher Gültigkeit bebingen; und 
ebenfo wenig fließen fie unmittelbar aus bem, was uns ale 
leztes Ziel oder Höchftes Gut der Welt vorfchwebt: gleichgültig 
für Alles, was nach ihrem Gebote entftehn kann, begründen fie 
vielmehr Verkehrtes, Schäpliches und Gemeines mit gleicher Folge⸗ 
richtigkeit aus feinen Bedingungen, wie das Sinnvolle, Glüd- 
liche und Edle aus ven feinigen. Als zweiten Anfang finden 
wir dann bie Fülle der wirklichen Weltgeftaltungen; alle, nach 
vem fie ba find, jener allgemeinen Nothwendigkeit unterthan, 
feine ans ihr allein entfpringend, jebe vielmehr nur eine ver- 
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berfelben als Eigenfchaft; was fie aber als beftehenves Verhält⸗ 
niß zwifchen ihmen ‚bedeute, fo lange dieſe Elemente felbit fich 
ihrer nicht genießend erfreuen, würden wir nicht zu fagen wiffen; 
fie tft nur, fofern fie wahrgenommen, und hat Werth nur, fo- 
bald diefer Werth gefühlt wird. So entteht jegliche Schönheit 
formaler VBerhältniffe erft in dem Geifte, deſſen beziehenpe Thä⸗ 
tigfeit dad Mannigfache zufammehfaßt, oder von dem Eindruck 
feiner Beziehungen zum Gefühl eriggt wird; fie iſt Etwas, was 
der Geift über die Dinge denkt, nilht Etwas, was bie Dinge 
find. Schien e8 unbefriedigend, fie, Ate wir fo gern als eignes 
Verdienft der Gegenftände fchägen, nur als unfere Anficht der⸗ 
felben zu faffen, fo blieb Nichts übrig, Jals in ven Dingen felbft 
diefelbe Empfänglichkeit vorhanden zu glauben, bie in uns bie 
Schönheit möglich macht; alle Dinge mußten befeelt und lebenbig 
fein, um ihre eignen Verhältniffe ebenfo zum genießen, wie fie von 
uns im Gefühle ver äfthetifchen Luft genofjen werben. In 
Scelling trat diefer Gedanke auf; die blinde Wirkſamkeit ber 
Natur war doch nicht ganz blinde Nothwendigkeit; ein träumen- 
der Naturgeift erfreute fich, indem er fchuf, zugleich des Werthes 
ber Formen und Verhältniffe, die er bilvete. Hegel, feine Ge« 
ringſchätzung ber Naturfchönheit vechtfertigend, bemerkt, baß nie 
mals der Gefichtöpunft der Schönheit gewählt worben fei, um 
bie Naturerfcheinungen als Ganzes zu erfaffen; er Hätte ſich hier 
an Schellings Rede über pas Verhältniß der bildenden Fünfte 
zur Natur erinnern können, bie zwar einen folchen Verfuch nicht 
burchführt, aber zeigt, daß er dieſer Anficht von ver Geiftigfeit 
ver fchaffenden Naturtriebe nicht fremb ift. ‘Die entſchiedener 
untergeorpnete Stellung, welche für Hegel die Natur bem Geifte 
gegenüber einnimmt, läßt jedoch für ihn alle Schönheit der Natur 
als unvolllommenen Vorſchein deſſen erfcheinen, was in voller 
Kraft erft der Geift zu verwirklichen vermag. Nicht blos in 
fünftlerifcher Nachbiloung, fondern auch in der Wahrnehmung 
ber natürlichen Schönheit find wir genöthigt, und zum Theil 











Hegel. 187 


durch günftige Eigenthümlichkeiten unferer Organifation befähigt, 
über viele ftörende Elemente Hinwegzufehen, welche fie unters 
brechen, und Manches hinzu zu ergänzen, was zu ihrer Voll. 
ſtändigkeit fehlt. Anftatt der ftetS einigermaßen unreinen Ver 
bältniffe von Tönen, bie erklingen, hören wir bie reine Har- 
monie, die da fein follte, anftatt der im Sleinen unregelmäßig 
verſtreuten Farbenpunkte, die wirklich auf einer Ebene vorhanden 
find, jehen wir bie reine Sreislinie, ver ihre Vertheilung ſich 
nähert, ohne fie je zu erreichen; jebe in ber Natur gegebene 
Form erwedt in uns biefes Beſtreben ver Idealiſirung, und 
reizt uns, anftatt ihrer das Volllommme anzufchauen, veffen uns 
vollfommene Nachbildung fie felbft if. Auch in diefem Sinne 
ift die Schönhelt nicht in der Natur, ſondern breitet ſich nur in 
unferer Anfchauung über fie aus „als ein Reflex des dem Geifte 
gehörigen Schönen, als eine unvolllommene Weife, bie ihrer 
Subftanz nach im Geifte feldft enthalten iſt.“ Endlich, wie 
nahe auch die Natur in einzelnen ihrer Gebilde an dies dem 
Geiste gehörige Ideal fireifen, und wie fehr ihre ganze Wirk— 
famfeit unter äſthetiſche Gefichtepunfte zu bringen fein mag: er- 
ſchöpfend und in umfaſſender Gliederung ftellt doch allerdings 
nicht fie, fondern nur das Ganze der Künſte ven Gefammtinhalt 
des fchönen Ideals dar. Hin und wieder erfreut ung die Na» 
tur durch Schöne Geſtalten und anmuthige Verbindungen der⸗ 
jelben; aber nur die künftlerifche Bhantafie, von ven Zweden ent- 
bunden, benen bie wirkliche Welt dient, beutet ven Reichthum 
der Idee der Schönheit völlig aus, und ftellt in ihren mannig- 
faltigen Schöpfungen jede mögliche Art des Schönen auch wirf- 
lih dar. Dieſe Gründe laffen das Uebergewicht begreiflich er- 
icheinen, welches Hegel dem Kunftfchönen über das Naturfchöne 
gibt; fie Haben nicht zu völliger Uebergehung, aber zu uner- 
wiünfcht kurzer Betrachtung bes allgemeinen Begriffs der Schön- 
heit und feiner Naturbeifpiele geführt; zuerſt beftimmten fie bie 
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Herrlichite und Meberfchwänglichfte zu nennen meinen; und doch 
bemerken wir bald, daß eben dieſe Namen vielmehr leere Worte 
werden, wenn fie den allgemeinen Werth bes Schönen und 
Guten, der in unzähligen verſchieden geftalteten Beifpielen des 
Erfcheinens und Thuns verftänblich vor uns liegt, aus der Ver- 
einzelung in biefe Geftaltungen zu löſen und im feiner Reinheit 
ale das Schöne an fich oder das Gute an fich feſtzuhalten ver- 
fuchen. Mit der Geftalt, an ver die Schönheit haftete, ver- 
ſchwindet auch die Schönheit, mit dem Verhältniß und ber bes 
ftimmten Lage, worin das Gute Anlaß fand, in beftimmter 
Weile wirklich zu werben, verſchwindet auch das Gute felbft; fo 
wenig es eine Gleichheit oder eine Ungleichheit an fich geben 
fann, wenn bie beiden Elemente fehlen, zwijchen denen fie ftatt- 
zufinden hätten, jo wenig find Wahrheit, Schönheit oder Güte 
etwas Anderes als Bezeichnungen von Werthen, die nur am 
einem Wirklichen Wirklichkeit haben, und nur innerhalb einer 
wirklichen Welt verwirklicht in der That bas find, was fie be- 
zeichnen. Oder, wenn ich auf einen früheren Ausprud deſſelben 
Gedankens zurüdverweifen darf: nicht die Schönheit ift fchön, 
nicht die Güte gut, ſondern das Wirkliche tft ſchön oder gut, 
bem beide zufommen. 

So feßen dieſe höchſten Abfichten des göttlichen Geiſtes bie 
Wirklichleit voraus umd Liegen mit ihrer Erfüllung über der⸗ 
ſelben; geht vie denknothwendige Wahrheit umgelehrt der Wirk 
lichkeit voran und ruht unter ihr als ihre Grundlage? Ihren 
Inbegriff Hat Weiße häufig mit Hervorhebung feines unbebingten 
Nichtandersfeinlönnens als die Bebingung der Dafeinsmöglichkeit 
auch für Gott felbft und als die geſetzgebende Schranfe auch für 
fein Schaffen und Wirken bezeichnet. Aber warum follen wir 
gerade dieſen Inbegriff ber Nothwendigkeit zum erften Gegen- 
ftand unferer Betrachtung machen, und auf ihn, wie auf eim 
Erſtes, Fürſichfeſtſtehendes bie lebendige Thätigkeit Gottes ale 
ein Zweites folgen laffen, das fich nach ihm richten müſſe? 
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Barum follen wir uns nicht vielmehr zuerft in biefe lebendige 
Thätigfeit felbft, als das einzige Wirkliche verſenken und von ihr 
erwarten, baß fie dem Inhalt gemäß, den fie in fich hegt, ſelbſt 
erſt jene unbedingt fcheinenpe Wahrheit als Inbegriff ver Bes 
bingungen vorausſetzen werde, unter welche fie ihre Verfahrungs- 
weile, um beswillen was fie beabfichtigt, ewig ftellen will? 
Wenn Gott in feiner Selbftanfchauung jene denknothwendige 
Wahrheit als einzigen Gegenftand feines Bewußtſeins hervor. 
hebt, jo findet er in ihr nicht eine feinem übrigen Wefen frembe 
dunkle Wurzel, auf ber als auf einer unvordenllich gegebenen 
Borausfegung bie Klarheit feiner göttlichen Natur berubte, fon- 
bern er überfieht in ihr nur eine Reihe von Abftractionen, bie 
ihm entftehen, wenn er bie Form feines Verfahrens denkend 
von ben Zwecken feines Verfahrens trennt; Abſtractionen, 
deren ganze Geltung und deren unvorbenfliches Vorhandenſein 
bennoch nur auf dem Inhalt dieſer Zwede beruht, und bie 
Nichts bedeuten, als die Form, welche vie göttliche Abficht, weil 
fie dieſe ift, fich in ihrer Selbſtverwirklichung gibt, und welche 
fie fich nicht geben würbe, wenn fie eine aubere als dieſe wäre, 
Denn in welchen Gefammtjinn ließe fi) bie Bedeutung aller 
logiſchen Formen, fo wie fie Hegel entwidelt hatte, characteri« 
ftifcher aufammenzicehen, als in den ber abſoluten Negativität ? 
b. 5. in den Sinn, nicht Form der Ruhe eines ftetig Seienden, 
fondern Form jener ewigen Unruhe zu fein, durch welche alles 
‚wahrhaft Seiende getrieben wird, nicht mit feinem unmittelbaren 
Sein ſich zu begnügen, ſondern biefe Unmittelbarfeit aufhebend 
fich felbft durch Verneinung eines Anbersfeins, in das es fich 
dahingibt, wieberzugewinnen? Unb nun, wenn wir fragen, wa⸗ 
rum biefe Negativität, myſtiſch und fonderbar, wie fie in Hegels 
Logik erfcheint, vennoch auf uns ven Zauber ausübt, daß wir ihr 
zutrauen, wenigftens einen Theil höchſter Wahrheit zu bezeichnen, 
fo dürfen wir uns wohl zugeftehen, daß die ſe Form alles Da⸗ 
feins und Gefchehens Sinn und Glaubwürbigleit nur in einer 
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Welt bat, deren wefentlichiter Kern vie Verwirklichung von 
Zweden if. Nur wenn die Welt überhaupt Aufgaben hat, nur 
wenn ferner der Inhalt diefer Aufgaben das, was er bedeutet, 
nicht ale unmittelbar ewig und wandellos verwirkfichter fein 
kann, fondern es nur ift, fofern er in einem Vorgang ber 
Verwirklichung wird, nur wenn ber höchſte Weltgrund, um das 
zu wollen, was er will, nicht die ewige Erfüllung bes Ge- 
wollten wollen kann, fondern die Sehnfucht nach feiner Erfüll- 
ung und eine Gejchichte feines Erfülltwerdens wollen muß, uur 
dann hat es natürlichen Sinn, alles Sein und Gefchehen durch 
das Geſetz jener dialektiſchen Unruhe bebingt zu denken. Nicht 
das Reich diefer logiſchen Wahrheit würde deshalb als ein auf 
eigner unabhängiger Denknothwendigleit beruhentes Fatum dem 
Inhalt der Welt und ver inhaltichaffenren Thätigkeit des Höchften 
gejeßgebend vorangehen, fondern nur unfer Denken würde fich, 
abfehend von jenem Inhalt ver Welt, viefer Wahrheit abgejon- 
dert ald ver Formbeitimmung alles Seienven bewußt werben 
innen, und in viefer Abfonderung von dem lebenvigen Inhalt, 
ber fie als feine Form erzeugt, umgibt fie ſich dann mit dem 
Schein, das Frühere und Selbfländige zu fein, zu dem fein 
eigner Grund in das Verhältnig des Bedingten und Späteren 
träte. Diefen Schein nahm Weiße, unbeugfam, für Wahrheit. 
Weil alfo Ideen ver Zwed alles Seins und Geſchehens 
find, iſt alles Sein und Gefchehen durch die Form ber Idee 
bedingt. Es wird nun nicht fchwterig fein, durch Erläuterung 
biefes Satzes die Grundanſchauuugen Weißes zu verdeutlichen. 
Denn ganz in Uebereinftimmung mit ihm will ich im erften Gliede 
dieſes Satzes unter Ideen nicht mit einem befannten bequemen 
Sprachgebraudy jeden Gedanken eines großen bedeutenden und 
intereffanten Inhalts überhaupt, fondern ausdrücklich den Ge⸗ 
danken eines ſolchen Inhalts verftanden wiffen, der das, was er 
beveutet, nicht in ruhigem unmittelbarem Yertigfein, fondern nur 
in jenem geſchilderten Vorgang ver Verwirklichung fein fann. 
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Jeder Inhalt, welcher Idee iſt, oder als Idee gefaßt wird, hat 
alſo in fich ein Princip eigenthümlicher Fortentwicklung, und kann 
vollftändig als das was er iſt nur in Geſtalt eines Syſtems ver⸗ 
ſchiedener Gedanken erkannt werden, die untereinander nach dem⸗ 
ſelben Rhythmus zuſammenhängen, welcher allgemein dargeſtellt 
bie logiſche Form der Idee bildet. Wenn daher Weiße am An- 
fang feiner Aeſthetik die Schönheit als Idee zu faffen verlangte, 
fo Hatte dies den Sinn, die Gefammtheit der Afthetifchen Grund- 
begriffe als ein vergeftalt zufammengehöriges Ganze zu be 
trachten, daß jeder einzelne von ihnen nur dann völlig verſtanden 
würde, wenn ihm durch die vialeftifche Behaudlung bie beftimmte 
Stelle zugewiefen wird, die er neben ven übrigen allen als an 
feinem Ort unentbehrliches Glied in der Entwidelung bes Einen 
Grundgedankens einzunehmen hat. Bon dieſer dialektiſchen Ge⸗ 
ſtaltung des äſthetiſchen Syſtems will ich ſpäter berichten. 

Aber unſer obiger Satz ſprach ferner von Ideen in der 
Mehrzahl, von ſolchen alſo, die durch ihren Inhalt ſich von ein⸗ 
ander unterſcheiden, während die Form ber bee nur eine tft, 
bie fie alle tragen, fofern ihr Inhalt jene Unruhe ver Selbft- 
entwicklung gebietet. In dieſem Sinne nennt Weiße Wahrhett, 
Schönheit und das Gute als die drei ewigen Aufgaben, auf 
deren Dafein in der Welt e8 anfam, und bie zugleich das, was 
fie bebeuten, weber ſchon als unerfüllte find, noch als unmittel- 
bar wandellos verwirflichte, fondern nur als in dem Vorgang 
ber Selbftverwirklichung ſich unaufhörlich vollziehende. Deshalb, 
weil fie ihrer Natur nad) bie Form der dee tragen, find fie 
als bie drei höchften Ideen, als das wahrhaft Seiende und fein 
Sollende der Welt zu bezeichnen. Und bier zeigt ſich die Diffe⸗ 
venz, welche Weiße von Hegel trennt. Wie alle logifchen Formen, 
fo babe Hegel auch die der Idee, ihrer aller Inbegriff, mit dem 
Inhalt verwechjelt, deſſen Form fie fein fol. Nachdem feine 
Logik einmal von dieſem Ende der Sache, von ber denknothwen⸗ 
bigen Form, begonnen hatte, in welcher alles Sein und Ges 
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ſchehen enthalten fein müſſe, überhöhte fie den Werth vieſer 
Form fo maßlos, daß es nur auf ihre Durchſetzung und Ver⸗ 
wirklichung in der Welt abgeſehen ſchien und alle Wirklichkeit 
nur zu einer Sammlung von Beiſpielen wurde, die ſich ver⸗ 
gebens bemühten, jene allgemeinen Begriffsbeſtimmungen, in 
denen alles Höchſte vorhanden ſchien, in ihrer Reinheit feſtzu⸗ 
halten, abzubilden und zu wiederholen. Dieſer Irrthum iſt es, 
der ſich in dem Gebrauch des Namens der Idee ſchlechthin 
ausdrückt, welchen Namen Hegel nur in der Einzahl geſtattet; 
denn eben hierdurch weiſt er jedes Verlangen zurück, einen In⸗ 
halt kennen zu lernen, deſſen Form die Idee ſei, und feine Spe⸗ 
culation erklärt er ausdrücklich für unverſtanden, ſo lange das 
Verlangen wiederholt werde, zu erfahren, was hier als Idee 
gedacht werden ſolle. Natürlich bedeutet gleichwohl bei Hegel 
Idee nicht einen Gedanken im Sinne eines Satzes, der gedacht 
werden könnte, wenn Jemand wäre, der ihn dächte; nicht als 
denkbarer Gedankeninhalt, ſondern als lebendig gedachter 
Gedanke des Abſoluten, als wirkſame Bewegung alſo eines höch⸗ 
ſten Weſens, entwickelt ſich die Idee, und die Wirklichkeit ſoll 
nicht aus weſenloſen Abſtractionen, ſondern aus dieſer Thätig⸗ 
keit eines Thätigen entſtehen; aber dieſes Abſolute, welches das 
thätige Subject dieſer Thätigkeit iſt, hat doch ſelbſt keinen ander⸗ 
weitigen Inhalt ſeiner Natur, als dieſen, eben die reale Seite 
dieſes binlektifchen Thuns, eben nur das lebendige Subject dieſer 
ſich vollziehenden Bewegung zu ſein. Als perſonificirte Form 
der Idee hat das Abſolute auch in der Natur, in die es ſich 
auf unbegreifliche Weiſe ergießt, und in dem höheren Leben, in 
das es ſich als abſoluter Geiſt nach Hegel zurückzieht, dennoch 
keine anderen Aufgaben, als raſtlos wieder die logiſche Form 
der Idee an dem neuen Material auszuarbeiten, welches ſich ihm 
hier ſei es darbietet oder von ihm geſchaffen wird. Alle Ge⸗ 
biete des geiſtigen Lebens haben in Hegels ſyſtematiſcher Specu⸗ 
lation dieſe unrichtige Belenchtung erfahren, daß ihr eigenthüm⸗ 
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lichſter Gehalt nur nad der Volllommenheit geſchaͤtzt wurde, mit 
welcher fie die an fich fo werthlofen und gleichgültigen logiſchen 
Formbeftimmungen zur Erfcheinung brachten; feinem von ihnen 
wurden eigenthümliche Aufgaben zugetrant, oder feine dieſer 
eigenthümlichen Aufgaben als ein Glied ver Weltordnung von 
felbftändigem Werth genannt; fie erfchienen in ber Glieberung 
des Ganzen nur ba, wo der Vorgang ihrer Verwirklichung ſich 
von Seiten feiner Form ber als Glied in die Entwidlungsreihe 
einfügen ließ, durch welche ber Rhythmus ver Iogifchen Idee 
jene allgemeinen Yormbeitimmungen in immer erneuter und 
verjängter Geftalt repropneirt. Auch der Schönheit war Gleiches 
begegnet. Nicht fie felbft Hatte Hegel als eine ewige Aufgabe 
der Weltordnung felbit, als einen integrirenden Beſtandtheil deſſen 
bingeftelft, was in ber Welt fein foll, fonvdern nur in Geftalt 
der Runft war fie ihm erſchienen als eine der Formen, in benen 
der endliche Geift fich aus feiner Endlichkeit heraus der Wefens- 
einheit mit dem Unenblichen zu verfichern ftrebt. Dieſer ſyſte⸗ 
matifche Irrtum hat Hegels reichen Geift nicht gehinvert, ben 
einzelnen Schönheiten der Kunft mit ber eindringendſten Fein⸗ 
finnigfeit gerecht zu werben; aber allerdings trägt er vie Schuld 
der äußerft mangelhaften Beftimmungen, die wir von ihm über 
bie einfachften Grundbegriffe der Aeſthetik erhalten haben. Weiße, 
indem er die Schönheit als Idee faßt, und das, was er unter 
biefem Namen als Gegenftand ber Aeſthetik vereinigt, zu einer 
in fich zufammenhängenven, fich in fich felbft gliedernden unbe- 
dingten Aufgabe ter Weltorpnung erhebt, wird dadurch theile 
zu einer anderen Stellung ver Aeſthetik im Shftem ber Philo- 
fopbie, theils zu einer neuen Anorbnung ihres eignen Inhalts 
geführt. Beide Aenverungen fann ih nur anbenten; ihre ge 
nauere Begründung tft für eine furze Darftellung zu eng mit 
theils ſchwierigen theils ftreitigen Feinheiten fpeculativer Dialektik 
berwachfen. 

Für Weiße wie für Hegel fällt bie Betrachtung des Schönen 
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einer Lehre vom abjoluten Geiſte zu, welche für beide Denter 
bie gleichnamige Aufgabe Hat, das Leben zu begreifen, welches 
ber Weltgeift führt, fofern er aus feiner Zerfireuung in bie 
Enplichkeit des Wirklichen fi zum Selbftbefik und Selbftgenuß 
feines Weſens zurüdnimmt. Für Hegel gewann jedoch ber 
Weltgeift auch dieſe feinem Begriffe genügenpe böchite Erxiftenz 
nur in geiftigen Bewegungen enblicher Weſen, bie das Unend⸗ 
liche in fich feldft verwirklichen; Kunft, Religion und PBhilofophie 
waren bie legten Formen, in benen das Abjolute die Rückkehr 
zu fich ſelbſt vollzieht. Weiße, von Anfang an in ber Geftalt 
bes lebendigen Gottes ven Abſchluß feiner Gedanken fuchenp, 
fonnte in der Lehre vom abfoluten Geifte fich nicht mit der Auf. 
zeigung ber vollendeten Formen feines Erfcheinens innerhalb 
ber Envlichleit begnügen, ſondern mußte ihr, ohne fie auszu- 
fließen, die Darftellung deſſen überorpnen, was der abfolute 
Geiſt an fich felbft ift. Drei aufeinanverfolgende Wiffenfchaften, 
von ver dee der Wahrheit, von der Idee der Schönheit, von 
ber Idee ber Gottheit, find beftimmt, in viefer Reihenfolge ven 
Inhalt des unendlichen Geiftes zu entwideln. 

Gott als denkendes Wefen, das Denken in uns als bie ung 
mitgetheilte göttliche Kraft, die Ausübung biefer Kraft im Er⸗ 
fennen, das alles äußere Dafein zu Gebantenbeftimmungen ver- 
innerlicht, als Gottes und unſer lebendiges Sein zu begreifen: 
bies ift bie erſte und einfachfte Auslegung ber Ueberzeugung, 
daß Gott ein Geift fei. Dem gewöhnlichen Bewußtſein, wenn 
es in biefen Sat einftimmt, fehwebt dabei dennoch eine Welt 
bor, die dem Denken an fich fremd fei, und zwar einen Theil 
ihres Inhalts ihm abzubilden geftatte, einen andern unabbildbar 
zurüdhalte, Beziehungen ihres Mannigfachen gültig zu vergleichen 
und zu verknüpfen erlaube fie ihm, in das Weſen des Bezogenen 
einzubringen nicht. ‘Die fpeculative Erkenntniß dagegen glaubt 
au die Wirklichleit eines Wiffens, dem das Weſen ver “Dinge 
völlig burchfichtig werbe, und das, wenn es ihre Begriffe benkt, 
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ohne Rückſtand ihre ganze Natur im Gedanken erſchöpfe und 
nacherzeuge. Die Lehre von der Idee der Wahrheit widmet 
Weiße der Darſtellung des innern Zuſammenhangs und der 
Gliederung dieſer Erkenntniß; denn nicht als für ſich gültiger 
Gedankeninhalt, der noch deſſen wartete, welcher ihn dächte, iſt 
hier die Wahrheit gemeint, ſondern als die lebendige Thätigkeit 
des Erkennens ſelbſt, die jenes Gültige dadurch verwirklicht, daß 
fie fi) auf daſſelbe richtet. Dieſes lebendige Wiſſen nun ober 
biefe ewige Verwirklichung ver Wahrheit im Wiffen hatte Hegel 
als die innerfte und die ganze Natur des Weltgeiftes, als das 
fette Ziel und den treibenden Anfangspunlt feiner Selbftentwid- 
ung gepriefen. Aber wäre pas Denfen der ganze Geift Gottes, 
wo bliebe die Welt? Denn ihm als Denkendem wlrben allge- 
meine Denkbilder als Beziehungspunkte der Wahrheit genügen, 
pie er über fie venfen will; nicht unzählige gleiche und ungleiche 
Dinge, fondern die allgemeinen Begriffe der Dinge, jeder nur 
einmal in feiner ewigen Bebeutung vorhanden, wilrben biejenige 
Welt bilden, die das Denken aus feinem eignen Wefen heraus 
zu fchaffen getrieben wäre. Und wäre das Denken die ganze 
Natur des endlichen Geiftes, woher füme er felbft in feiner 
individuellen Einzelheit, und in feinem Unterſchied des Ich vom 
Du, da das Denken nur Eines ift? Und wäre das Denken 
endlich die ganze Natur ber Dinge felbjt, wo bliebe der Gegen- 
fat zwifchen beiden, der aufheblih doch vorhanden fein muß, 
wenn das Denken als thätige Bewegung bie ‘Dinge in fich ver- 
wandeln oder fich in ihnen wiebererfennen fol? So zeigt fid, 
daß das Denken, fo gewiß e8 eben das Allgemeine, Ewige und 
Nothwendige der Dinge, ober bie Dinge in Geftalt der Ewig⸗ 
keit und Nothwendigkeit denkt, nicht Hinreicht, um bie ganze 
Wirklichkeit, alfo nicht binreicht, um ben ganzen Geift Gottes, 
der die Welt fchuf, und den ganzen entlichen Geift zu bezeichnen, 
ber die gefchaffene erkennen fol. Diefer Weberzeugung aber, 
deren Begründung ftreitig fein kann, kommt viel weniger beftreit« 
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bar und unabhängig von ihr ver andere Glaube entgegen, ber 
nicht in dem unabläffigen Spiel des Denkens, nicht in dem 
ewigen Berftande allein ben ganzen Werth wieberfinvet, ven 
das Gemüth unter dem Namen Gottes verehrt. Die Idee der 
Wahrheit, in dieſem Sinne gefaßt, bildet daher nicht den Schluß, 
fondern ben Anfang ver Lehre nom abfolnten Geifte; der Welt: 
geift ift nicht allein fich wiſſendes Wiffen, und die Welt hat 
nicht als höchſte Aufgabe die, in immer erhöhter Vollkommenheit 
das mechanifche Problem der Identität des Subjects mit feinem 
Object zu Idfen; fondern ber Begriff dieſes abfoluten Wiffens 
bat fich felbft zu befcheiden, nur die Vorftufe eines höheren zu 
fein, in den er felbft durch feinen eignen Wiberfpruch getrieben 
fi aufheben muß. 

Dies bebentet jeboch Feine Zurücknahme deſſen, was alle 
philofophifche Speculation bleibend dem Denken zugeftehen muß. 
Es ift wahr: in den Dingen liegt Über ihren Begriff hinaus 
ein Mehr, das im Denken fidy nicht erfchöpfen läßt; aber es 
iſt Darum nicht wahr, daß man zu jener fpecnlativen Anficht 
zurückkehren müffe, bie in den Dingen einen Kern dunkler und 
unbegreiflicher Sachlichleit vorausfett, ber den Angriffen bes 
Denkens ftets unnahbar und für den Begriff unauflöslich bleiben 
müffe, weil er von ganz unfagbar frembartiger Natur, allem 
Geiftigen unvergleichbar, und ale völlig vernunftlos im Grunde 
zu fchlecht für das Denken ſei. Was in den Dingen mehr tft 
als Begriff, das iſt vielmehr auch dem Werthe nad) ein Höheres, 
dem gegenüber das Erkennen nicht mehr die Bedeutung des 
völligen Innehabens, ſondern nur die bes Anerkennens bat; nicht 
ungeiftigen Urfprungs ift es, vielmehr Erzeugniß eines andern 
lebendigen Triebes, burch befien Hinzudenken wir unſere Vor⸗ 
ftellung des göttlichen Wefens vervolfftänvigen müflen, eines 
Triebes, der nur innerhalb des ganz geiftigen Weſens Gottes 
vergleichungsweis als göttliche Natur bezeichnet werben darf. 
Er iſt die umenbliche Probuctivität bes göttlichen Gemüthe, 
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welche von Ewigkeit her innerhalb der Formen der Wahrheit, 
die der göttliche Verſtand denkt, die Urbilder der creatürlichen 
Welt in unabläfſigem Werdefluß auf- und abſteigen läßt. Für 
dieſe Lebendigkeit des göttlichen Gemüths mag der Name der 
Schönheit ebenſo wie für bie Regſamkeit des göttlichen Ver⸗ 
flandes der der Wahrheit gebraucht werden. Denn Schönheit 
ist nicht Gegenftand der gleichgültigen Einficht, ſondern des be- 
jeligenden Gefühls; dies aber fcheint durch ven Hier ge 
brauchten Namen bes Gemüths angeveutet zu fein, daß bie 
göttliche Probuctivität, wie fle einerfeits durch die Schranken ber 
benfnothiwenbigen Wahrheit, anderſeits durch pie ethifchen Ab⸗ 
ftchten des göttlichen Willens Form und Richtung empfängt, fo 
auch am fich ſelbſt doch nicht unbeftimmte, ziellofe Bewegung. ift, 
fondern daran ihre eigenthümliche Natur Hat, nicht ſowohl eine 
unendlihe Fülle ver Geftalten, fondern in den Geftalten und 
burch fie eine zuſammenhängende unenbliche Fülle des ˖Glückes 
und ber bejeligenden Werthe zu erzeugen. „Diefen Broceß, ber 
in allen Regionen des Univerfum, in dem innergöttlichen, vom 
Gemüthe der Gottheit umfchloffen bleibenden, wie in dem burch 
ben fchöpferifchen Willen ver Gottheit zu felbftändiger Eriftenz 
berausgeftellten, und dem entſprechend endlich auch im Menſchen⸗ 
geifte, von Ewigfeit zu Ewigfeit vorgeht, ibn hat als Wiffen- 
Ichaft von der Idee der Echönheit die Aeſthetik varzuftellen.” 

Welche inneren Beweggründe nun an ihrem Schluffe auch 
dieſe Wiffenfchaft haben kann, fich felbft aufzuheben und einer 
ipeculativen Theologie als Lehre von der bee der Gottheit ben 
Abſchluß der Betrachtung des abfolnten Geiftes zu übertragen, 
barf ich als entbehrlich für meine Zwecke bahingeftellt laſſen. 
Um fo mehr, da von felbft erhellt, daß der Begriff Gottes, ven 
unfer Glaube philoſophiſch gerechtfertigt fehen will, noch nicht 
abgefchloffen fein kann durch die Attribute der Seligfeit, ber 
Herrlichkeit und Weisheit, die in ihrer Weiſe eben biefe geflals 
tende und ihrer Geſtaltungen fich erfreuende Pilbungöfraft bes 
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göttlichen Gemüthes bezeichnen. Es fehlen noch die Attribute 
des göttlichen Willens, die wir unter ber Idee des Guten zu- 
fammenzufaffen gewohnt find; zu ihnen aber leiten bie äſthe⸗ 
tiſchen Prädicate Gottes, deren wir eben gebachten, in leicht er- 
fennbarer Weife hinüber. Denn das Gute, wejentlih in dem 
Willen der Mittheilung eines Nealen beftehend, deſſen Beſitz im 
dem Wollenden vorausgeſetzt wird, bleibt in ber That fo lange 
ein leerer Begriff, der nur wenig von dem Großen wirklich fagt, 
das er meint, fo lange die Vorausſetzung dieſes Realen abgeht, 
welches den Gegenftand der Mittheilung bilden fol. Nur ale 
Inhalt der Empfindung oder bes Gefühle aber, wie es unab- 
bängig von dem Willen und vor ihm befteht, nur als ein Gut, 
welches feinen Werth wejentlich in dem Gefühle oder für das 
Gefühl bat, kann jenes Reale gedacht werben; bie Güte des 
göttlichen Willens fett daher zum PVerftänenig ihres Begriffs 
biefe Aftbetifche Welt der vom Willen unabhängigen Werthe 
voraus. 

Ich muß hoffen, daß bie kurze Weberficht, bie ich von ber 
höchſt vielfeitigen Verzweigung dieſer Gedanken geben Fonnte, ben 
Eindruck der großartigen Ausficht nicht ganz verkümmert hat, ben 
Weihe uns über dies Ganze der äſthetiſchen Unterfuchungen er- 
öffnet. Bon den Heinen Anfängen aus, welche die Aeſthetik als 
Unterfuhung der Bebingungen einer eigenthlümlihen Art ber 
Gefühlseindrücke nahm, ift fie zu einem Gedankenkreiſe erwach⸗ 
fen, welcher unmittelbar in dem göttlichen Wefen ven erften Ur- 
Iprung eines vielverfchlungenen Fadens der Weltorpnung anf« 
fucht, und als deſſen zufammengehörige Windungen Reihen von 
Erſcheinungen verfolgt, deren Zugehörigkeit zu dem Reiche ber 
Idee der Schönheit zwar nicht felten Gegenftand vorübergehenber 
Ahnungen, aber bis dahin nicht ein feit ins Auge gefaßtes Ob⸗ 
ject wiffenfchaftlicher Unterfuchung gewefen war. Soweit andere 
methodifche Gewohnheiten überhaupt Zuftimmung zu Ergebniffen 
erlauben, deren Herbeiführung und Begründung noch Gegenflanp 
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des Bedenlens fein kann, Halte ich Weißes Aeſthetik nicht nur 
gefchichtlich für dem vollfommenften Abfchluß der Beftrebungen, 
bie auf biefem Gebiete ver philofophifche Idealiomus unferer 
Zeit entfaltet bat, ſondern bie Zweifel, die ich gegen einzelne 
Theile ihres Inhalts einwenden möchte, verſchwinden gegen ben 
Reichthum an bleibender Wahrheit, die auch für andere Aus. 
gangspunkte verwerthbar von ihr erarbeitet worben ift. Un⸗ 
günftig für ihre Wirkfamfeit, die mehr im Stillen als aner- 
fannterweife dennoch beventenb geweſen ift, war bie gefliffentlich 
hervorgehobene Strenge bialektifcher Methodik, durch welche fie 
ihren reichen Inhalt dem Verftänpnik mehr entzog, als der frag- 
liche Nuten biejer Anftrengung vergüten konnte. Hierüber hat 
im Laufe der Zeit Weiße jelbft feine Meinung gemilvert; wir 
aber unfjerfeits möchten nicht unbillig feiner Dialektik jeden Werth 
abiprechen, weil wir fie nicht unentbehrlich finden. Ueber ihren 
Sinn bat er feldft nicht im Unklaren gelaffen; er vermeidet bie 
beliebt gewordenen Auspride, die von einem Umfchlagen und 
Uebergehen der Begriffe in der Weiſe einer Gefchichte Tprechen; 
er erklärt ausprüdlich, die dialektiſche Ordnung der Begriffe fei 
zwar für das Erfennen, welches fie faffen will, nothwendig, aber 
doch auch nur für dieſes nothwendig. Auch diefe Meinung ber 
ftreiten wir, aber fie ift nicht widerſinnig. Die foftematifche 
Anordnung hat ihren entiprechenden Werth auch in andern 
Wiffenfchaften felbft dann, wenn ber Inhalt der einzelnen Gegen- 
ftände vorher völlig bekannt ift und durch die Art ihrer Auf⸗ 
reihung bie Kenntniß beffelben nicht erweitert wird. Aber über: 
alt pflegt dann zu gefchehen, was wir auch für bie fpeculativen 
Unterfuchungen gelten maden: es pflegt nicht nur eine aus⸗ 
ſchließliche, ſondern mancherlei verfchievene Anordnungen zu geben, 
beren jede eine gleich ſchätzbare und dem Verſtändniß dienende 
Beleuchtung auf das fonft bekannte Material zurückwirft. Es 
ift im Grunde ein fehr zufälliger Geſichtspunkt, eine Anzahl von 
Eurven unter dem Namen der Kegelſchnitte zu vereinigen; gleich- 
14° 
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wohl möchten wir ihn in der Geometrie nicht miffen; aber wir 
geben zu, daß es auch wieder eine belehrende Anficht iſt, bie- 
felben Curven auf andere Weife entſtanden zu denken, umfchrie- 
ben um einen conjtanten Radius, oder um die conftante 
Summe oder Differenz zweier veränderlichen u. f. w.; auch fo 
geben fie eine intereffante Stufenreihe, und die eine wie bie an- 
dere Anordnung ift volllommen richtig. ‘Der Zufammenbang 
der Dinge, welchen die Epeculation bearbeitet, ſcheint mir nicht 
ärmer, ſondern ebenfo reich gegliedert, wie das Syſtem ber mathe 
matifchen Gebilde; in feinem Ganzen mag e8 wohl eine Haupt⸗ 
richtung des Fortfehritts geben, vie feine andere Anficht als gleich. 
werthig zuläßt, aber daffelbe Ganze, das nach diefer einen Nich- 
tung unabänverlich polarifirt ift, kann nach vielen andern Nich- 
tungen in fehr willfürlich gewählten Bahnen durchlaufen werben 
und in jeder wird die Xrefflichkeit feines Baues ben richtig 
Denkenden auf die Spur eines bedeutungsvollen Zufammenbanges 
führen. 

Ueber Weißes innere ſyſtematiſche Gliederung der Aefthetif 
belehrt uns 8.7 feines Werkes; bie ideale Natur ihres Inhalte 
erfordere den Geſetzen ber bialeftifchen Methode zufolge eine nicht 
willkürlich geſetzte, ſondern aus dem Begriffe des Gegenftanbes 
ſelbſt hervorgehende Dreiheit ihrer Hanpttheile, welche ſich zu- 
einander wie unmittelbare Sein, vermittelte® over reflectirtes 
Sein und Einheit von beiden over begriffsmäßiges Sein — oder 
auch, das unmittelbare Sein der Schönheit ſogleich als Begriff 
gefeßt, wie fubjectiver Begriff, objectives ‘Dafein und Einheit 
biefer beiden over ideale Lebendigkeit verhalten. Diefe Aufgabe 
wird nun durch folgende Glieberung erfüllt. Der erfte ober 
allgemeine Theil enthält die fubjective WBegrifflehre von ber 
Schönheit, d. h. die fpeculative Erklärung des Begriffs ver Schön- 
beit in feinem unmittelbaren, noch nicht durch fich ſelbſt geftal- 
teten Dafein; den zweiten oder befondern Theil bildet vie 
Zehre von der Kunft, welche eben das äußerliche und objective 
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Daſein iſt, in welchem die Schönheit dialektiſch aufgehoben, und 
einem todten, für ſich begriffloſen Stoffe eingebildet iſt. Der 
dritte Theil endlich, welcher unter der Kategorie der Einzel: 
beit fteht, die Lehre vom Genius, enthält diejenigen Begriffe, 
welche die wahre und ivenle, zugleich fubjective und objective 
Subftanz und Wirflichleit der Idee der Schönheit ausmachen. 
Den zweiten Theil hier übergehend, muß ich des erften, weil 
fein Inhalt uns Hier vorzüglich angeht, des dritten aber des⸗ 
wegen ausprüdlicher gedenken, weil er zu dem Neuen und Eigen- 
thümlichen der Weißiſchen Wefthetil vor allem gehört. 

Die allgemeine Lehre vom Begriff ter Schönheit wirb bie 
Frage, was biefe fei, zu beantworten haben. In der That fehlt 
e8 an ihrem Anfang nicht an einer kurz formulirten Definition, 
welche die Schönheit die aufgehobene Wahrheit nennt. 
Aber dieſe Definition drückt fo fehr nur bie foftematifche Stell- 
ung des Begriffs der Schönheit im Ganzen ber Bhilofophie des 
Geiftes aus, daß Weiße in umfänglichen Anmerkungen, mühjam 
und doch unanfchaulich, die Angabe der inhaltlichen Beftimmt- 
beit nachholen muß, die durch dieſe ſyſtematiſche Stellenbezeich- 
nung dem Begriff der Schönheit zugefchrieben wird. Zum Ver: 
ftänpniß beffen, was unmittelbar folgt, gelangen wir viel frifcher, 
wenn wir uns feiner fpäteren, oben mitgetheilten Darftellungen 
über die unendliche, feltge Productivität Des göttlichen Gemüths 
erinnern, die ihm als das zweite Weſensmoment Gottes und 
als ver Ausgangspunkt aller äfthetifchen Unterfuchungen erfchien. 
Eben fie, als lebendige geiftige Thätigfeit gebacht, ift bie uran- 
fängliche Eriftenz und Wirklichkeit des Schönen, und von einer 
ſolchen Wirklichkeit mußte die Aeſthetik beginnen, wenn fle bie 
Schönheit nicht als einen irgendwo ans zufälliger Verkettung 
irgenb welcher Bedingungen entſtehenden Schein, fonbern überall 
als Erfcheinung einer Idee zu faffen bachte, bie felbft zu ben 
höchſten Zielen der Welt, zu dem lebten Seinfollenden, und bes: 
halb auch zu dem erften Seienden gehört. Keineswegs auffällig 
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und frembartig, fondern ganz natürlich erfcheint es daher, daß 
mehr in Vebereinftimmung mit Solger, al8 in Anſchluß an ihn, 
als die erfte Form, das erfte unmittelbare Dafein der Schön- 


- heit die Bhantafie genannt wird, deren Name ſich zur Be 


zeichnung jener göttlichen Thätigfeit bereits aufdrängte. Unter 
fchteven von der gemeinen inbildungsfraft, welche blos mit 
endlichen Bildern und Vorftellungen beichäftigt ift und biefe auf 
endliche Weife reprobucirt, ift fie vielmehr die Gewißheit eines 
Ewigen und Unemplichen, und der ‘Drang zur Erzeugung feiner 
Anfchauung Aus diefer Bhantafie, welche ungeſchieden zugleich 
das Schöne und die felige Empfindung des Schönen ift, ent: 
wideln fich .diefe beiden Momente nun fo, daß der Name bes 
Schönen dem Gegenftande ver Anfchauung allein zufällt, bie 
Phantafie fortan in engerer Bedentung ihres Namens zum an- 
ſchauenden Subject wird, das nicht mehr bie Schönheit felbft, 
fondern der von außen fie ergänzende Gegenſatz ift. 

Die weitere Entwidlung bes Begriffs von der Schönheit 
als Gegenftand oder von dem Schönen zeigt dann, daß bie 
Schönheit zuerft wefentlih eine unbegrenzte Vielheit ſchöner 
Gegenftände ſei, in deren jedem ver ganze Begriff ver Schön⸗ 
heit, in feinem aber die Xotalität. ver Idee nach allen Seiten 
oder Momenten ihres möglichen Inhalts geſetzt fel; eine dialek⸗ 
tiſche Entwidlung des Satzes, daß der Werth, ven wir unter 
dem Namen ber Schönheit meinen, nicht ihr felbft als Allge⸗ 
meinem, fonbern nur bem unzähligen Befonderen zukomme, welches 
durch ihren allgemeinen Begriff gebacht wird. Jeder dieſer 
ſchönen Gegenftände (nicht Dinge, fondern Einzelformen ver 
Schönheit) wird dann als ein unenblih einzelner, als ber: 
geftalt von allem andern, Schönem und Unfchönem verfchteven 
bezeichnet, daß dasjenige, was feine Schönheit ausmacht, nie auf 
gleiche Weife außer ihm ein ‘Dafein haben kann. Als Mikro 
koomus, als Myſterium erfcheint die untheilbare einzelne Form 
der Schönheit, fofern das Bewußtſein der Ewigkeit, Nothwendig⸗ 
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feit und Allheit, welches in ver Geftalt feiner Allgemeinheit 
ber Schönheit eingebilvet ift, fih in ihr zu der Gewißheit ver 
in ihr der Anlage nach) abſolut gegenwärtigen Zotalität der end⸗ 
lichen Welt individualiſirt. Diefe Betrachtungen, deren Einzel. 
ansführungen bier zu übergehen find, wiederholen nicht ohne 
ben Gewinn tieferer Auffaffung, aber durch ihre Einſchnürung 
in dialektiſche Feſſeln beengt, auch früher befannte Gefichtspunfte. 
Bon ihnen wenbet fi) Weiße durch eine etwas mwunderliche und 
gemachte Dialektik enplich ver Auffaffung der Schönheit als einer 
Eigenſchaſt von Wirklichem zu, deſſen Wirklichkeit auf eigenen 
andern Gründen berube, und an welchem die Schönheit deshalb 
in das Verhältniß, beziehungsweis ven Widerfpruch einer er⸗ 
fcheinenven Form zu dem realen Inhalte tritt. Als Erjcheinung 
und Form enbliher Dinge Hat die Schönheit zum Element ihres 
Daſeins die natürliche Unmittelbarfeit, die Dualität und Quan⸗ 
tität jener Dinge und tritt als Maßbeftimmung beiver, als Regel 
oder Kanon auf, welher Ausorud nicht ein Verhältniß von 
Größen und Qualitäten, fondern ein Verhältniß zweiter Ord⸗ 
sung zwifchen folchen Verhältniſſen bezeichnen ſoll. Cine weit 
läufige Polemik führt Weiße hier gegen alle Verfuche, ven Kanon 
ber Schönheit in rationalen, d. 5. verftandesmäßig beftimmbaren 
Maßverhältniſſen zu fuchen Man fühlt leicht das Yichtige, 
was er meint, aber bie Darftellung wird burch irrigen Gebrauch 
bes letztern mathematifchen Ausdrucks theilweis unwahr. Das 
Irrationale ift nicht jedem mathematifhen Maße überlegen, 
fondern läßt eine geſetzmäßige Verwendung und Verfnüpfung im 
Calcül zu, bie zu rationalen Ergebniffen zurüdführt. Die Schön. 
beit nun auf Verhältniffe zu grünpen, die nur in biefem mathe 
matifhen Sinne trrational find, hat fein fpeculatives Intereſſe; 
ju behaupten aber, daß fie an mathematifh ſchlechthin nicht 
beftimmbaren, alfo mathematifh auch nicht bejtimmten 
Berhältniffen hafte, ift unmöglich, fo weit bie Schönheit in 
räumlich zeitlichen Formen erfcheint, deren jene einzelne für fich 
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ein mathematiſch durchaus beftimmtes Verhäftnig iſt. Die Be 
trachtung der Endlichkeit ver ‘Dinge endlich, an welcher -die 
Schönheit als Mafverhältniß ihrer erjcheinenden Cigenfchaften 
auftreten fol, dürfte wohl auf natürlicherem Wege, al8 der, den 
hier Weiße gebt, zu dem Inhalt des zweiten Abfchnittes biejes 
erften Theiles geführt haben, zu der Lehre nämlich von der im 
Gegenſatz zu fich felbft begriffenen Schönheit, oder von ber Er- 
Habenheit, vem Häflichen und dem Stomifchen. 

Ich Habe viefe verſchiedenen Formen des äſthetiſch Wirk- 
famen einer fpäteren Erörterung vorbehalten; doch kann ich dieſen 
eriten Verſuch, fie zu einer bialektifchen Neihenfolge zu ver- 
knüpfen, fchon Hier nicht unbemerkt laffen. Mit Recht erwiebert 
Weiße der Verwunderung darüber, in der Uefthetif dem Begriffe 
bes Häßlichen zu begegnen, daß der Wiffenfchaft vom Schönen 
auch das Gegenteil des Schönen ein fo natürlicher Gegenftanb 
ber Betrachtung fei, wie der Ethik die Sünde. Aber die Die- 
lektik, welche jene drei Begriffe als einander erzeugende Entwids 
Iungsmomente ber Idee der Schönheit vorführt, ift doch nicht 
von jo unbebenklicher Klarheit, daß fie die häufig vernommenen 
Einwürfe von felbft zurückwieſe. Erinnern wir uns zunächft, 
daß nicht der Idee der Echönheit als folcher ein inwohnendes 
Bedürfniß zugefchrieben wird, durch Erbabenheit in Häßlichfeit 
Überzugehen, und in Lächerlichleit zu envigen. Der Anlaß zu 
biefen dialektiſchen Ereigniffen liegt vielmehr, darin, baß bie 
Schönheit, die an fih nur Schönheit und nicht ihr Gegentheil 
ift, genöthigt wird, als Eigenſchaft an einem Wirklichen zu er- 
ſcheinen, welches fie felbft nicht ſchafft, ſondern als entitanven 
aus einem andern Zufammenbange des Wirkens vorausfeßen 
muß. Erhabenheit, Häplichkeit und Lächerlichkeit ericheinen daher 
als Schidfale, denen die Idee der Schönheit in ihrem Verſuche, 
fih in dem Material der endlichen Wirklichkeit auszuprägen, aus⸗ 
gefegt if. Drohen ihr nun diefe Schidfale unvermeiblih, und 
laäßt ſich das Eigenthümliche ver hierdurch entftehenden Erfchein- 
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ungen eben nur aus jenem Verſuche der Idee ver Schönheit zur 
Befignahme des Endlichen verftehen, jo haben ohne Zweifel jene 
brei Begriffe ihren wiffenfchaftlichen Drt nur in ber Wefthetif 
und allerdings an ber Stelle, die ihnen Weiße angewieſen bat. 
Nicht der Begriff ver Schönhelt geht alfo in den ber Erhaben- 
heit, nicht ver Begriff ver Erhabenheit in ven ber Hüßlichkeit, 
nicht diefer in ben des Komifchen ber; fonbern die Eigen- 
fchaften der Gegenftänte, in denen bie Schönheit fich verwirk⸗ 
fichen will, gleiten unter Bedingungen, bie in der Natur biefer 
Gegenftänve liegen, aus bem Gebiete des einen biefer Begriffe 
in das des anbern Über; der Gegenſtand, ver ſchön zu werben 
verfprach, wird erhaben, der erhaben zu fein fich beftrebte, wirb 
häßlich. Der aber, ver ſchön zu werben verfprach und es wicht 
wurde, verfehlt damit nicht einfach das ganze Gebiet des Aeſthe⸗ 
tifchen, fo daß er gleichgültig würde, fondern er geht unter be 
flimmten Bebingungen in eine andere Form ober Fehlform ber 
Erſcheinung über, die felbjt nur als Wbleitung ber Schönheit, 
nur als ihr Gegentheil, als ein nur aus ihr entipringbares 
Mißverhältniß verftänplich und möglich ift. 

Auch der letzte Abfchnitt dieſes erften Theils, die Lehre nom 
Ideal, läßt fi in feiner Zugehörigkeit zu dem bisherigen Ge⸗ 
banfengange leicht ohne Rückſicht auf bie ausdrückliche dialeltiſche 
Motivirung feines Erfcheinens begreifen. Zu dem abftracten 
Begriffe der Schönheit als noch unerfüllter Aufgabe und zu 
diefen Formen- und Fehlformen, welche die Schönheit in ver 
wirklichen Welt fich erfüllend annimmt, gehört als brittes Glied 
eine Rückkehr aus biefer Aeußerlichkeit in die PBhantafie; eine 
wieder innerliche Eriftenz der Schönheit, jett ausgebreitet über 
alle Welt als eine eigenthiimliche Beleuchtung, in welcher bie 
weltgefchichtliche Thätigkeit des menfchlichen Geiftes die Herr- 
Schaft der Idee der Schönheit fiber alle Wirklichkeit fich zur An⸗ 
ſchauung bringt. Schon Solger hatte, und nach ihm Hegel, 
biefe Weltanfichten, in denen das menjchlicdhe Gemüth ven Zu, 
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ſammenhang aller Dinge nach feinem Werthe zu rechtfertigen 
ſucht, unter dem Namen ver Ideale zu Gegenftänden ver Aeſthetik 
gemacht; Weiße, bie Bezeichnung von ihrer gejchichtlichen Aus- 
prägung entlehnend, unterfcheibet das antife, romantifche und 
moderne Ideal; Begriffsbeftimmungen, die wir fpäterer Beach⸗ 
tung vorbehalten. 

Hinweggehend über den zweiten Haupttheil der Aeſthetik, 
welcher die Lehre von ver Kunft enthält, finden wir in bem 
dritten, der Lehre vom Genius, ven eigenthämlichften Theil bes 
Ganzen. Manche ber Begriffe, mit denen er fich befchäftigt, wie 
bie des Talents, des Genies, waren von untergeorpneten Ge⸗ 
fihtspunften aus in ver Aeſthetik ſtets als Mittel künſtleriſcher 
Hervorbringung behandelt worden; Weiße vereinigt fie mit an- 
beren, bie bisher nur als bevorzugte Gegenftände ver Tünftle 
rifchen Phantafie gegolten hatten, zu einer Reihe, welche ihm bie 
vollendetſten Wirklichleitsformen des Schönen barzuftellen fcheint; 
Formen, in denen die Schönheit nicht wie in den Werfen ver Kunft 
nur der objectivirte Widerſchein der Phantaſie und ihres Inhalts 
ift, fondern felbft wirkfames Dafein hat; nicht Geftalt, in wel- 
her die Schönheit angefchaut werben kann, fonvern lebendiger 
Genius, ver fich der Schönheit, bie er unter anderem in feinem 
Werte nieverlegen Tann, als ihn felbft befeelenper Regſamkeit be» 
mußt if. Es will wenig bebeuten, wenn biergegen eingewandt 
wird, daß dieſe Anordnung ben fchaffenden Genius fpäter als 
fein Werk auftreten laffe; mag in ber caufalen Verkettung ber 
Dinge noch fo fehr die fchaffende lebendige Phantafie ihrem 
Erzeugniß vorausgehn; die dialektiſche Reihenfolge ift ihrem 
Weſen nad eine Abitufung ver Werthe, nicht eine Gefchichte ver 
Entftehung ihrer Gegenftände. Dem natürlichen Gefühle wird 
ſehr leicht Mar werben, daß bie höchſte und wahrfte Wirklichkeit 
nicht darin beftehen kann, daß fie immer nur dargeſtellt wird, 
daß fie immer nur in Werken ver Kunſt niebergelegt wird; muß 
doch ohnehin die Kunft um ihrer felbft willen vorausfegen, daß 
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Jemand kommen werde, ber das Dargeſtellte anſchaut, das Nie⸗ 
dergelegte aufhebt; ohne die Wirkung im Gemüthe, pie fie her⸗ 
vorbringt, iſt die Schönheit der Kunſt ſo wenig vorhanden, als 
das Licht ohne das Ange leuchtet, von dem es empfunden wird. 
Nun eben dieſe innerliche Bewegung des Geiſtes, die das Kunſtwerk 
in dem Genießenden hervorruft, dieſe wahre und volle Gegenwart 
und Wirklichkeit der Schönheit, wird nicht nur auf dieſem Wege, 
nicht nur als Eindruck äußerer Schönheit hervorgebracht; ſie 
hat überhaupt nicht nur dieſe einſeitige Beziehung zur Kunſt, 
entweder erzeugende Kraft ihrer Darſtellungen oder Empfänglich 
feit fir ihre Wirkungen zu fein, ſondern nnabhängig von aller 
dieſer Rüdficht tritt fie als die ſelbſtändige Form auf, in welcher 
bie Schönheit in ver Wirklichkeit lebendig Plat nimmt, und nicht 
nur al8 ein Syenfeitiges in Werken erfcheint, die biefer Wirklich- 
feit ftets in gewiffer Weife als Darftellungen einer nur ivenlen 
Welt gegenüberftehben. Auch viefen letten Abſchluß, ven Weiße 
der Wefthetil gegeben hat, Tann ich deshalb nur völlig überein. 
ftimmend mit dem überall feſtgehaltenen Grundgedanken feines 
Werkes finden, und Halte ihn im Ganzen, obwohl im Einzelnen 
nicht ohne Bedenken, für das natürliche und unentbehrliche End⸗ 
glied, in welchem viefe weitausgreifende Betrachtung aller äſthe⸗ 
tischen Elemente fich zufammenfaffen muß. Von der inneren 
Gliederung dieſes Gedankenchelus muß ich mich begnligen, vor⸗ 
läufig zu erwähnen, daß zuerft der Genius In fubjectiver Geftalt 
ale Gemüth Talent und Genius im engeren Sinne, bann ber. 
Genius in objectiver Geftalt als Naturfchönheit phyſiognomiſcher 
Ausprud und Sitte, endlich die Liebe als platonifche Liebe, 
Freundſchaft und Gefchlechtsltebe, die namentlich zulett etwas 
paradoren Stufen der bier aufgeführten Dialektik bezeichnen. 
Ich durfte der Aeſthetik Weißes dieſe verhältnißmäßig aus. 
führliche Erwähnung nicht nur um ihres eignen Gehaltes willen, 
ſondern auch deshalb widmen, weil Weiße zuerſt der Zeit nach, 
und mit bedeutſamem eignen Fortſchritt gezeigt hat, was ſich der 
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allgemeinen Dentweife der Hegeliſchen Philoſophie fiir die äfthe- 
tische Wiffenfchaft abgewinnen ließ. Ich ahnte nicht, als ich 
biefe Darftellung beembigte, daß noch vor ihrer Veröffentlichung 
auch dieſer große ernfte und reine Geift und verlaffen, und daß 
Manches, was ich zur freundlichen Berücfichtigung bes Lebenden 
zu fchreiben meinte, jet nur bem verehrungsvollen Gedächtniß 
des Gefchiedenen würde gewidmet werben können. 

Hegel Schule ift in der Verfolgung dieſer Beftrebungen 
thätig genug geweſen; ohne dem Werthe ihrer weiteren Leift- 
ungen zu nahe zu treten, muß ich mich begnügen, dem eignen 
Studium des Leſers zu empfehlen, was ver Ausbildung ber 
Wiffenfchaft förderlich gewefen ift, ohne doch durch entfchieven 
neue Standpunkte die allgemeinen Grunbanfichten weiter ver- 
änvert zu haben. So mag mit Dank Arnold Ruges gedacht 
werben, theils um feiner Vorſchule der Aefthetil, noch mehr um 
ber lebendigen Thätigkeit willen, mit welcher er als Kritifer, 
häufig mit dem vollften Nechte ver Sache, immer frifeh und an⸗ 
vegend, ber Anfchauungsweife der neueren Aeftbetit Bahn zu 
brechen wußte. Nicht eben fo kurz zwar, doch fürzer, als ich felbft 
möchte, bin ich gezwungen, in biefem allgemeinen Theil meiner 
Arbeit der wefentlichen Dienfte zu gevenfen, welde Br. Wilhelm 
Viſcher theils in verbienftreichen monograpbiichen Arbeiten, 
theils in feiner umfänglichen Aeſthetik als Wiffenfchaft des 
Schönen der Erweiterung, Vervollſtändigung und dem metho- 
diſchen Ausbau des äfthetifchen Gedankenkreiſes geleiftet bat. 
Diefe wilfenfchaftlichen Leiftungen gehören fo ſehr der Gegen- 
wart an, unb biefe Gegenwart flicht dem geiftreichen Schrift 
fteller fo viele Kränze der Anerkennung, daß er meines Lobes 
entbehren und ich unbevenklicher die Zweifel erwähnen kann, 
deren VBefeitigung wir von feiner noch frifchen Kraft Hoffen 
bürfen. 

Eine Seite feines Werkes bat Vifcher felbft in dem Vor⸗ 
wort zum Schluß beffelben herzlich beklagt: vie Zerfpaltung bes 


Vortrags in Terteöparagraphen und erflärenne Anmerkungen. 
Aber es ift Leider nicht blos dieſe äußerliche Yorm der Anorb- 
nung, in Bezug auf welche wir biefem Seufzer beiftimmen, fon- 
bern wir beffagen burchaus, daß Vifcher vie große Fülle feiner 
höchſt anzuerkennenven friſchen äfthetifchen Anſchauungen in völlig 
unfruchtbarer Weife in den Schematismus Hegelifcher Dialektif 
preßt; noch mehr ermübet die Gewifjenhaftigfeit der beftändigen 
Heinen Polemik, die jeden Heinften Echritt biefer Dialektik gegen 
jede Heinfte Abweichung anderer Digleltifer zu vechtferligen fucht. 
Wie nahe flieht die Zukunft bevor, welche nur noch für bie 
größten Umriffe dieſer ganzen Behandlungsweife der Wiffenfchaft 
lebendige Theilnahme, für bie minutiöfen Ctifetteftreitigleiten 
zwilchen ven einzelnen Glievern ver bialektifchen Entwicklung 
aber nicht einmal mehr gefchichtliches Intereffe empfinden wirb! 
Und diefer Zukunft hätte Vifcher eine große Fülle fachlicher Be⸗ 
lehrung zu Hinterlaffen, während fie feine fyftematifche Behanb- 
lung kaum in dem von ihm gehofften Maße ven Leiftungen An: 
berer vorziehen wirb. 

Das Schöne, weber tbeoretifch noch praftifch, aber auch 
ebenjowohl das eine wie das andere, bat nach Viſcher zugleich 
mit Religion und Bhilofophie feinen Platz in einer Sphäre liber 
dieſem Gegenſatz; alle drei gehören dem Geifte an, der nicht 
mehr ben Gegenſatz zwiſchen Subject und Object, ſei e8 als er- 
fennenver over handelnder, zu überwinden erft firebt, ſondern 
überwunden bat, dem abfoluten Geifte. Innerhalb viefes Ge= 
bietS aber trete nach dem allgemeinen Geſetze ber binlektifchen 
Bewegung als erfte Stufe die Religion, als zweite die Kunſt, 
als dritte die Philojophie auf; anders alfo als bei Hegel, welcher 
die Kunft der Religion voranfchidt. Auch ver abfolute Geift 
wieberhole die Theilung in Subject und Object, doch fo, Daß 
das letztere das eigne felbfterzeugte Gegenbild des vom abfoluten 
Gehalt durchdrungenen Subjects fe. Die Rangordnung der 
Stufen hänge davon ab, ob dies Gegenbiln viefem Gehalte ad⸗ 
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ägnat, und ob es vom Subject als frei erzeugtes anerkannt 
werde. Die Religion leifte leines von beiden, indem fie mit 
ihrem finnlichen beftimmten Gegenbilde in unfreier Verwechslung 
ſich zu einer dunklen Einheit verfchlinge; im Schönen fei bas 
Gegenbild zwar noch finnlich beftimmt, aber das Subject trete 
ihm boch frei gegenüber; die Philoſophie genüge beiden Bebing- 
nungen: das Gegenbild jet Geift, durch die reine und freie Thä⸗ 
tigleit des Denkens erzeugt. 

Solche Darlegungen machen fühlbar, wie wenig Sicherheit 
Halt und Genauigkeit doch eigentlich eine Speculation bietet, 
wenn fie jo große und wielfeitige Complexe geiftiger Thätigkeiten, 
wie Religion Kunft und Philofophie nach fo armen und abftracten 
Geſichtspunkten vergleicht, wie biefe Abſchätzung des Grabes ber 
erreichten Subject-Objectivität. Selbft wenn über das, was mit 
den Namen jener großen Lebensrichtungen bezeichnet fein Toll, 
völlige Uebereinftimmung beftände, würde geringer Scharffinn 
binveichen, um von einem folchen Vergleichsgrunde aus jede be« 
ltebige Stufenreihe verjelben mit gleicher Wahrjcheinlichleit zu 
rechtfertigen; einfach indem man bald biefen bald jenen Theil 
ihres reichen Inhalts, bald diefe bald jene in ihm unterjcheib- 
bare Beitimmung einfeitig als Angriffspunft wählte, an welchen 
man jenes abjtracte und deswegen Außerft dehnbare Maß an- 
legte. Bon den Gründen, mit denen Hegel feine Anordnung 
ftäßt, ſagt Vifcher, fie feten fehr fcheinbar, nur irrig; man wirb 
feine eigne Begründung grabe fo finden können. Keiner wilrbe 
den Andern überzeugen, denn das eigentliche Motiv folcher An- 
ſichten liegt in einer Grunbanfchauung, die durch die Dialektik 
nicht gefchaffen, fondern blos zum Vortrag vorbereitet zu werben 
pflegt; für Viſcher 3. B. in einer Anficht von der Religion, bie 
von allem abweicht, was Andere fo nennen; denn wer wilrbe 
fie in dem wiebererfennen, was er oben von ihr fagt? Cr liegt 
ferner in der Zuverficht, mit ver Viſcher die Undenkbarkeit einer 
göttlichen Perſönlichkeit behauptet; und dieſe Zuverficht muß doch 
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haltbarere Wurzeln bei ihm Haben, als ven einen binnen und 
langen Faden der dialektiſchen Methode. Diefe Vorüberzeng⸗ 
ungen bier zu disentiren ift unmöglich; es war aber auch über⸗ 
flüfftg, fte in die Aeſthetik einzumengen; für bie innere Ausge- 
ftaltung biefer Wiffenichaft find fle bei Vifcher ebenfo unfrucht 
bar, wie bei Weiße die entgegengefeten. Weiße bemerkt: Hegel, 
der durch das Schöne zum Wahren ftrebe, könne im Schönen 
nur werdende Wahrheit jchäten; Viſcher erwiebert: umgekehrt, 
Weiße, welcher vom Wahren zum Schönen wolle, finde in dieſem 
nur die Wahrheit wieber, die er hineingelegt. Witcher fürchtet, 
wer vom Schönen zum Guten firebe, werde im Schönen nur 
das gefuchte religidfe Element vorbereiten wollen; ich entgegne: 
umgefehrt, wer vie Religion zur Vorftufe der Kunſt macht, wirb 
im Schönen nur das Religiöſe wieder finden, das er hineinges 
legt. Dies alles find nutlofe Fechterkünſte. Gewiß unrichtig 
ift e8 aber, daß der Glaube an einen lebendigen Gott es ber 
Kunft zur hoͤchſten Aufgabe mache, ihn felbft mit feinen Umgeb⸗ 
ungen barzuftellen; unricdhtig, daß, wenn wir die Eingriffe Gottes 
in die Welt, fofern fie Erfcheinungen find, allerdings zu bem 
höchften Gegenſtänden ber Kunst rechnen, dadurch alle Fortfchritte 
der weltlichen Kunft feit der Reformation verfannt ober ver⸗ 
dammt werben; wahr, aber nicht zu Viſchers Vortheil wahr, 
daß der Theismus einen Punft in Raum und Zeit, obwohl ge- 
wig nit einen Punkt, fee, in welchem vie höchſte Einheit 
des Subjects und Objects wirklich tft; aber nicht wahr, daß er 
in Folge deſſen diefem Gott einen eignen Leib und Wohnort 
gebe und Darftellungen befjelben für die höchſten Aufgaben ber 
Kunft erkläre. (I. S.48 ff.) Ich begreife nicht, woher Viſchers 
fonft fo vorurtheilsloſem Geifte biefe Gefpenfter fommen, die in 
Weißes theiftifch gebachter Aeſthetik doch gar nicht umgeben. 
Bon den drei Theilen des Werkes benutzen wir die Kunſt⸗ 
lehre ſpter. Der zweite, ber objectinen Eriftenz des Schönen 


224 Achtes Kapitel. 


ale Naturſchönheit und ber fubjectiven als Phantafie gewidmet, 
zieht mit großer Fülle geiftreicher Blicke, in den Schilberungen 
bie Bebürfnifje eines Syſtems zur Freude ber Leſer weit über- 
ſchreitend, dort die Schönheit der unorganifchen und ber orga« 
niſchen Welt, die Racencharactere der Menſchheit und bie ge 
ſchichtlichen Phyfiognomieen ver Völker, bier jegliche Thätigkeit 
ber individuellen und der idealbildenden gefchichtlichen Phantaſie 
in Betracht. Dem erften Theile, der Metaphufil des Schönen 
entlehne ich nur eine grundlegende Definition. 

Schön ift das räumlich und zeitlich Cinzelne, welches une 
den Schein gibt, feinem Begriffe fchlechthin zu entfprechen, zu⸗ 
nächft alfo eine beitimmte Idee, mittelbar vie Totalität der ab» 
foluten Idee in fich zu verwirklichen. In Wahrheit enthält nur 
ber unendliche Weltlauf als Ganzes dieſe Wirklichkeit ver Idee; 
dem Einzelnen wird fie immer buch den Zufammenbang ber 
Bedingungen verfiimmert, unter benen feine Verwirklichung fteht; 
jener Schein felbft fann nur zu Stande kommen, wenn die Ge- 
ftalt nicht nach ihrer Innern Mifchung und Structur, fonbern 
nur nach ihrer erfcheinenden Oberfläche, nur ver Aufriß, nicht ver 
Durchſchnitt in Betracht fommt. So ift das Echöne in dem dop⸗ 
pelten Sinn reiner Schein, daß in ihm bie vom Stoffe abgelöfte 
Oberfläche allein wirkt, und daß aus biefer Alles entfernt iſt, wo⸗ 
durch die Geftalt auch den Störungen durch die Bedingungen 
unterliegen würde, von denen fie ihre reale Wirklichkeit erhielte. 
Das Schöne ift demnach Form ohne Stoff, aber nicht Form 
ohne Sinn; dieſer grabe ift es vielmehr, der aus ber zur 
Durchſichtigkeit geläuterten Geftalt hervorleuchtet, und ihr, fofern 
er felhit eine Stufe der abjoluten Idee ift, pie Bedeutung eines 
Weltalls gibt. 

Dem Ausbrud nach nur an plaftifche Schönheit erinnernt, 
läßt doch diefe Definition leicht eine Erweiterung zu, die auch in 
Ereigniffen Schönheit in dem idealen Werth ber Formen bes 
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Geſchehens fände, abgetrennt von jeder Nüdficht auf den Me- 
chanismus der Entftehung und auf bie concreten Zwecke dieſes 
Geſchehens. 
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Nücktehr zur Aufſuchung ber wohlgefälligen Urverhältnifſe bes 
Mannigfachen bei Herbart. 


Die bisher ungelöſte Aufgabe der Aufzeigung deſſen, was unter ben Bes 

ariff der Schönheit fällt. — Herbarts philoſophiſche Zuſchärfung der Auf: 

gabe. — Zweifelhafte Annahme durch ſich felbft gefallender Verhältniſſe ohne 

reale Bebeutung. — Das äſthetiſche Urtheil und das Gefühl. — Subjective 

und objective Gültigfeit bes Schönen. — Erklärung gegen ben Vorſchlag 
einer rein formalen Aeſthetik. 


In Platons Enthyphron verlangt Sokrates von feinem Be» 
gleiter eine Definition bes Heiligen, ober bes Sittlidhen, wie 
wir wohl beffer überjegen. Enthyphron verfehlt nicht, ihm ein- 
zelne Handlungsweiſen anzuführen, pie ihm fittlich dünken, und 
es gelingt Eofrates nicht, ihm begreiflich zu machen, daß er 
nicht Beiſpiele des Sittlichen, fondern ben allgemeinen Sinn 
deſſen habe Hören wollen, was wir auf bie einzelne Handlung 
eben dadurch übertragen wollen, daß wir fie fittlich nennen. Er 
würde ganz anders bebient worden jein, wenn er bie beutfche 
Aeſthetik gefragt hätte, was ſchön fei. Sie würde ihm fogleich 
mit einer allgemeinen Definition der Schönheit geantwortet und 
ihm erläutert haben, welchen Vorzug oder welche Ehre wir jeber 
Erſcheinung zuzuwenden meinen, wenn wir fie fchön nennen. 
Aber Euthuphron würde nicht befriedigt worben fein; benn 
welche Erfcheinungen over Gegenftände es nun eigentlich find, 
bie wir fchon finden, oder durch welche formalen und beftimmten 
Kennzeichen fich diejenigen verrathen, welche einen rechtlichen 
Anſpruch auf jene Auszeichnung haben, bavon bat die deutſche 
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Aeſthetik bisher fehr wenig geiprochen. Allerdings ftellte fie be 
flimmte Forderungen auf, welchen Alles genügen müffe, was 
ſchön fein folle; allein diefe Forderungen bewegten fich felbft noch 
in fpeculativen Beziehungen zwifchen Momenten ber Idee in fo 
abftracter Weife, daß die anfchauliche Form, in welcher uns zu- 
legt die wirkliche Erfüllung berfelben im Schönen anlacht, ans 
ihnen felbft gar nicht ableitbar wurde. Der Kunſilritil, nicht 
der Aeſthetik, fiel e8 zu, aus gelungenen Werken ver Phantafie 
die Formen zu fammeln, in denen jene Forderungen erfüllt 
ſchienen, und dies Gefchäft hat fie fehr eifrig, im Einzelnen aber 
nicht ohne die Irrthümer beforgt, welche unvermeidlich fcheinen, 
wenn, bei zufammengejegten Werfen namentlich, der Gejchmad 
aus dem Stegreif über das Zufammenpaffen oder Nichtpaffen 
der anfchaulichen Form mit vorausgefegten abjtracten Aufgaben 
richten fol. Man ift zu leicht verführt, entweder das wirklich 
empfunvene Wohlgefallen feitzuhalten, e8 dann aber auf fpecula- 
tive Gründe zurückzudeuten, von denen es nicht abhängt, ober 
feine eignen Gefühle boctrinär zu verleugnen, weil man in ber 
vorliegenden Erjcheinung die vielleicht richtig geftellten allge 
meinen äfthetifchen Forderungen nicht in der beftimmten Art er⸗ 
füllt fieht, in der man fie erfüllt zu fehn erwartete. Daß im 
beide Irrthümer die von fpeculativen Grundſätzen beberrfchte 
Kunſtkritik öfters verfallen ift, bevarf wohl eines Beweiſes durch 
Beifpiele nicht. 

Es bat nun aber auch nie an folchen gefehlt, welche ven 
ſchwierigen und, wie es ihnen ſchien, unfruchtbaren Weg ber 
fpeculativen Aeſthetik ganz verließen, um vorerjt, Weiteres vor: 
behaltend, erfahrungsmäßig die thatfächlichen Cinzelobjecte bes 
äfthetifchen Urtheils, nämlich jene einfachiten Formen und Ber- 
hältniffe des Mannigfachen aufzufuchen, welche überall, wo ſie 
vortommen, unmittelbares Wohlgefallen erregen. Man begegnet 
vieſen Auffaſſungen in ben praftifchen Anmweifungen, welche im 
jeder einzelnen Kunft ber Meifter dem Schüler überliefert; im 
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biefer Geſtalt find fie Hier nicht aufführber, ba fie mit Necht 
an ven beftimmten Einzelaufgaben haften bleiben, welche jebe 
Kuuft verfchieven von jeder andern ſtellt. Ein Streben aber, 
fo Gewonnenes zu verallgemeinern, führt in ber Regel, ba bie 
Indnuction gewöhnlich doch nur von einem beichränkten Beobach⸗ 
tungsgebiet, einer vorzugsweis geübten oder mit SKennerfchaft 
überlegten Einzelfunft ausgeht, zu dem Fehler, ven Grund aller 
ſchönen Verhältniſſe durch fpectelle Eigenthümlichkeiten einiger 
zu deuten. Daß endlich alle dieſe Bemühungen nur die wohl⸗ 
gefälligen Elemente finden, die zur Verknüpfung tauglich ſind, 
geben fie ſelbſt zu und erwarten das Beßte, eben bie Verbind⸗ 
ung zit der Schönheit eines Ganzen, von einem ſchöpferiſchen 
Takt, der ſich der Zerglieberung entzieht. 
Künftler und Kenner, denen in der Beurtheilung ihrer ſpe⸗ 
ciellen Gebiete ein maßgebendes Urtheil gern zugeftanden werben 
mag, verhalten fich daher etwas bilettantifch, wenn fie zur Be« 
gründung einer allgemeinen Aeſthetik übergehen. Einen fcharfen 
und foftematifchen Austrud hat ihrem allgemeinen Beftreben 
Herbarts PHilofophie gegeben, freilich nicht, ohne ihnen felbft 
manche Irrthümer ihres Verfahrens vorzuwerfen. Biel ftrenger 
richtete ſich aber feine Speculation gegen vie gefammte voran- 
gegangene Aeſthetik des Idealismus, die, da fie die wejentlichen 
Aufgaben verfannt und durch Vermifchung mit frembartigen ihre 
Beantwortung fich unmöglich gemacht habe, gänzlich dem Neubau 
weichen müſſe, veffen Grundlagen er felbft verzeichnet. Mit 
aller Achtung vor dem großen und wahrheitsliebenden Geifte des 
Philoſophen und dem heilfamen Anftoß, den er dem in fich ver- 
funfenen Idealismus zur Ueberlegung begangener Fehler gegeben 
Bat, kann ic, nicht verhehlen, was bie ganze bisherige Darſtell⸗ 
ung ohnehin verräth, daß ich weder jener Verurtheilung bes 
früher Geleifteten beitrete, noch von dem allfeitigen Vorzug ber 
neuen Vorfchläge Üiberzeugt bin. Gar Manches Haben wir von 
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Mealismus Preis geben müſſen, und bie allgemeine Xenbenz, 
abgejehen von der fpeculativen Deutung ber Idee ber Schönheit 

(I einzelnen Urverhältniſſe aufzufuchen, auf denen thatjächlich 
der Afthetifche Beifall ruht, erkennen wir rüdhaltlos für eine 
nothwendige Ergänzung ver alten Aefthetif an. Mit der Anf- 
ftellung dieſer Forderung bat jepoch Herbart nur eine ſtets vor⸗ 
handene Veberzeugung ansgefprochen; ausgeführt hat er felbft 
feier nicht, wa8 er verlangte; bie fpeculative Zuſchärfung aber, 
bie er jenem allgemeinen Verlangen gab, möchte ich nicht für 
die beffere Bahn zum Ziele halten. 

In jedes Kunſtwerk ohne Ausnahme, bemerft Herbart (En- 
ehelopädte I. Abfchnitt 9. Kapitel), und ebenfo in jede natürliche 
Schönheit, fegen wir hinzu, muß Unzähliges hineingebacdht wer- 
ben; am fchnellften und ficherften wirkt die plaftifche Kunſt, denn 
die menjchliche Geftalt, ihre Mienen und Geberven zu beuten 
ift Jeder geübt; bie Malerei dagegen rechnet auf die Bemühnng 
bes Zufchauers, ben bargeftellten Moment in Gedanken zu einer 
fortgehenden Handlung zu erheben; das Porträt vollends thut 
nur auf bie, welche das lebende Driginal kannten, feine volle 
Wirkung; andern ift e8 nur ein ſchönes, häßliches oder gleiche 
gültiges Bild; es ift der Perception allein überlaffen, bie 
Apperception fehlt und mit ihr das ftärkjte Intereſſe. Mit 
weichen Augen fieht dagegen ber Hiftorifer eine alte Münze! 
feine Hiftorifche Aneignung (und nichts anderes heißt Appercep- 
tion) gibt ihr den Werth. 

Ye zufälliger aber, fährt Herbart fort, die Apperception, 
befto Leichter kann fie ausbleiben, und wiefern auf Zufälliges 
beim Kunftwerke gerechnet wird, deſto weniger tft e8 ein ge= 
ſchloſſenes Ganze. Die klaſſiſche Poefie bleibt haltbar durch 
Jahrtauſende, weil fie das Nationalintereffe, mit dem fie einft 
zufammenbing, und felbft die alte Art des Vortrags größtentheils 
entbehren kann, ohne für uns merklich zu verlieren. Um ven 
innern Kunſtwerth eines Werfes recht zu würbigen, muß bed 
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halb die Apperception infofern als fie nicht wefentlich vie 
Auffaffung bepingt, bei Seite gefett werben, obgleich Nie- 
mand ſich gern entfchließt, diefer Forderung vollftändig Genüge 
zu leiften. Die Kunſtwerke folfen etwas bebeuten, und bie Deu- 
tefei drängt fich ungeftüm herbei, fie zu Shmbolen von biejem 
und jenem zu machen, woran ber Künftler nicht gebacht Bat. 
Was mögen wohl die alten Künftler, welche vie möglichen 
Formen der Fuge entwidelten, ober die noch älteren, deren {Fleiß 
die möglichen Sänlenorpnungen unterſchied, auszudrücken beab» 
fichtigt haben? Gar Nichts wollten fie ausprüden; ihre Gedanken 
gingen nicht hinaus, ſondern in das innere Wefen ber Künſte 
hinein; viejenigen aber, vie fich auf Bereutungen legen, ver- 
rathen ihre Scheu vor dem Innern und ihre Vorliebe für ven 
äußern Schein. 

Man Tann zu diefen Gefcholtenen gehören, ohne fich durch 
bie letzte Aeußerung irgend getroffen zu fühlen, vie, wie alle 
Heftigfeit, ihr Ziel verfehlt; denn ſcheinbarer Hänge es gewiß, 
Borliebe für äußern Schein da zu finden, wo man an dem &e- 
gebenen der Anfchanung haftet, feine Aufnahme iu ausdeutende 
Gedankenkreiſe weigert. Sprechen wir jeboch von der Sadıe. 
Die Gefammtwirktung der Kunſtwerke Teitet auch Herbart von 
Gedanken ab, die fie erregen; nur ein geringer Theil biefer 
Wirkung feheint ihm indeſſen äfthetifh. Nun erhalten ja gewiß 
Raturerfcheinungen und Kunftwerle durch Erinnerungen, die fie 
nur und, nicht anderen, erwecken, einen Affecttonswerth für ung, 
den man, als ihnen felbft nicht zulommenn, von ihrem Schön- 
heitswerthe fcheint abziehen zu miüffen. Wie weit foll jedoch 
biefe Abftraction fortgefegt werden? und was unterjcheibet fich 
zuletzt als veine Verception, vie aber doch den innern Sunftwerth 
fafjen fol, von der Apperception, die das thatſächlich Gegebene 
in fchon gehegte Gedankenkreiſe aufnimmt? Herbart beftimmt 
biefe Grenze nicht; da er die Upperception nur fo weit als fie 
nicht wefentlich die Auffaffung bedingt, bei Seite fegen heißt, 
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fo fcheint er anzuerkennen, daß fie nicht ganz vermeidbar iſt; 
aber worin befteht doch dieſe Auffaffung felbft und was ift an 
ihr weſentlich? ine Geftalt der Sculptur ift der bios finn- 
lichen : Perception nur ein geometrifches Bild in einer Ebene; 
ſchon die fcheinbar gejehene Rundung im Raum, noch mehr vie 
Dentung ver Mienen und Geberven gehört ver Apperception bes 
Geſehenen in eine ihm entgegenfommenve Borftellungsmaffe ber 
Erinnerung. Nun fragt ſich: ſoll diefer fo vermittelte Gejammt- 
einprud fir einen äfthetifchen angejehen werben, over foll das 
Intereſſe, welches aus ber Deutung entfpringt, nur ein zwar 
Ihäßbarer, doch fremder Zuſatz zu ber Schönheit fein, welche 
in ber bloßen percipirten Raumform liegt? 

Schillers Ueberlegungen hierüber veranlaßten uns bereits 
(S. 90), das zweite Glied dieſer Doppelfrage zu verneinen. Es 
ift gar nicht beweisbar, ſondern ein leerer Einfall, daß bie 
menschliche Geſtalt, nur „al8 Ding im Raume“ percipirt, uns 
ein Wohlgefallen erregen würde, eben weil jever nicht blos gelibt, 
fondern genöthigt iſt, Mienen, Geberden und Umriffe zu deuten, 
fo fommt eine blos geometrifche Perception einer menfchlichen 
Geſtalt nie in Wirklichkeit vor, fondern ihre Deutung ift ein un- 
vermeiblicher Beitandtheil ver Umſtände, unter benen es liber- 
haupt zu einem äfthetifchen Uxtheil über fie kommt. Es bleibt 
daher minbeftens zweifelhaft, ob dieſe Deutung nur eine unwe⸗ 
fentlide, wenn auch beftänpige Begleitung ber Bedingungen 
unfres Wohlgefallens, oder ob fie nicht vielmehr feldft eine von 
biefen tft; fo weit wir uns fünftlich im eine blos geometrifche 
Anſchauung zurückverſetzen können, ift es nicht wahrfcheinlich, 
daß eine ſolche, wenn ſie ganz gelänge, uns die menſchliche Ge⸗ 
ſtalt würde ſchön erſcheinen laſſen. Eine kurze Fortſetzung dieſer 
Ueberlegungen führt dahin, daß für alle Erſcheinungen, welche 
eine natürliche Bedeutung haben, für alle mithin, welche Kant 
unter den Begriff der anhängenden Schönheit brachte, dieſe Be⸗ 
bentung mit zu ihrer vollſtändigen Auffaffung, die Ueberein- 
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flimmung aber zwifchen ber percipirten äußern Erfcheinungeform 
and biefem appercipixten Inneren zur Begründung ihrer Schön: 
heit gehört. Und hier läßt fich fogleich Hinzufügen, daß dieſe 
dem äfthetifchen Einprud zu Grunde liegende Upperception fich 
nicht nothwendig auf das befchränfen muß, was „jeder binzu- 
zubenfen geübt” ift; muß doch einmal zu dem Thatfächlichen bes 
finnlihen Eindruds eine Deutung hinzukommen, die jever Be 
obachter aus feiner Erfahrung fchöpft, fo ift der Ausbehnung 
biefer Zuthaten feine feite Grenze zu ziehen, über welche hinaus 
fie ven äfthetifchen Eindruck nicht fteigern, fondern nur noch 
einen frembartigen Reiz des Wiffens hinzufügen könnten. Es 
fommt nur darauf an, daß dem Dinzugebachten etwas in ber 
Erſcheinung entfpricht; iſt dies aber ber Fall, fo wirb ohne 
- Zweifel ver, welcher fie in ein reicheres Verſtändniß appercipirt, 
mehr Schönheit jener Uebereinftimmung bes Innern und Aeußern 
in ihr entdecken, als ver, welcher nur vie allgemeinen landläu⸗ 
figen Umriffe jenes Innern, nicht feine characteriftifche Indivi⸗ 
dualität begreifen kann. Nur ift es für bie Kunft, ba fie doch 
Eindrud machen will, ein verkehrtes Verfahren, dieſen haupt⸗ 
ſächlich durch Züge zu erftreben, deren Verſtänduiß minder alls 
gemein vorausgeſetzt werden kann. 

Von jener Harmonie eines Innern und Aeußern aber, bie 
man zur äftbetiichen Beurtheilung bier nothwendig annehmen 
mußte, kann man ferner nicht ſprechen, ohne irgend eine too auch 
immer gelegene Aehnlichkeit oder doch Correfpondenz beiber zu⸗ 
zugeben, die überdies, um wirffam zu fein, unferer Beobachtung 
im einzelnen Falle leicht bemerflich fein muß. Hiermit gefteht 
man im Princip zu, daß Formen, und zwar nicht nur räumliche, 
fondern auch alle nur innerlich anfchaulichen, ganz natürlich für 
uns Symbole eines Innern werben, ja daß fie in unferer An⸗ 
ſchauung eigentlic, gar nicht vorfommen, ohne, wenn auch mit 
jehr veräinverlicher Stärke, die Vorftellungen dieſes Innern, dem 
fie entfprechen, zu veprobuciren. Eben dies, daß anderweitige 
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Kenntniß von ber Bebeutung einer Erfcheinung uns nicht Bine 
dert, in ihr dasjenige Innere anzunehmen, deſſen Vorftellung 
burch bie Form erwedt wird, läßt fie uns in jenem erfreulichen 
Gleichgewicht des Innern und des Aeußern erfcheinen. Aber 
noch mehr: ganz willkürlich ift e8 jeßt, von ber wahrfcheinlichen 
Bermuthung völlig abzufehen, daß auch die anfchanlichen Formen 
für fi ihre eigne äſthetiſche Bedeutung eben jenen Affociationen 
erft verdanken, von denen wir ſie in der Zeit, in welcher wir 
überhaupt äfthetifch zu urtheilen beginnen, längſt nicht mehr zu 
trennen im Stande find. Diefe Vermuthung haben wir bisher, 
foweit uns Gelegenheit fi) barbot, durchgeführt; auch jene freie 
Schönheit Kants, die ohne irgend einem Gattungsbegriff eines 
Wefens oder eines Vorgangs zur Erfcheinung bienen zu müſſen, 
nur in reinen Formen zu fpielen ſchien, haben wir nicht auf 
einer urfprünglichen Wohlgefälligfeit diefer Formen als foldyer 
berubend gebacdht, fondern auf dem Abglanz einer Bedeutung, 
an welche fie erinnern. Recht eigentlich mithin ber ‘Deutelei 
ſchuldig, die Herbart anklagt, darf ich wohl Hier gegen feine ent- 
gegengefette Anficht die meinige rechtfertigen. 

Formell könnte ich beide als zwei zumächft gleich zuläffige 
Hypotheſen bezeichnen. Herbart vermuthet, daß ber fchwer zu 
zerglievernde und etwas ſchwankende äftbetifche Eindruck, ben 
wir von zufammengefehten Werfen ber Natur und ver Kunft 
empfangen, auf dem Zuſammenwirken einfacher wohlgefälliger 
Tormverhältniffe beruhe, von denen uns einige, wie bie harmo⸗ 
nifchen Verhältniſſe ver mufifalifchen Töne, manche Raumfiguren 
und Rhythmen, wirklich in unferer innern Erfahrung abgejon- 
dert al8 urfprüngliche Objecte eines unmittelbaren Wohlgefallens 
gegeben find. Dieſe Elemente habe man anufzufuchen, aus ihrer 
mannigfachen Verknüpfung und Verwendung nach Regeln, welche 
bie Aeſthetik aufzufinden habe, entftehe die Schönheit jedes zu⸗ 
fammengefetten Ganzen. Die Anficht anverfeits, vie wir Her⸗ 
bart gegenüber retten möchten, leugnet feineswegs das Vorhanden⸗ 


Herbart. 2338 


fein wohlgefälliger Verhältnißformen, und eben fo wenig, baß 
Schönheit auf ihnen beruhe und ohne fie undenkbar fei; fie filgt 
mur die Behauptung hinzu, bag ver Werth viefer Formen, ben 
das äſthetiſche Urtheil anerkennt, kein urſprünglich ihnen ſelbſt 
eigner ſei, ſondern auf ſie übertragen von Vorſtellungen aus, an 
welche fie erinnern. Mit dieſer Behauptung glauben wir keines⸗ 
wege das Geichäft der bloßen Auffuchung ber wohlgefälligen 
Urverhältniffe, das uns hier obliegt, durch eine voreilige Specu- 
lation über den Urſprung berfelben zu ftören; vielmehr fcheint 
une diefe Ergänzung, bie wir hinzufügten, nothwendig zu fein, 
am eben ben Thatbeftand deſſen zu firiren, worin unfer äfthe: 
tiſches Urtheil das Schöne findet. Jene Gewohnheit, vie Her- 
bart zu dem Vorwurf einer beftändigen Deutelei veranlaft, würbe 
in uns nicht fo allgemein vorhanden fein, wenn bie Formen 
ung nicht in der That nur durch Erinnerung an ein inhaltlich 
unbedingt Werthuolles erregten, beffen Vorbedingungen ober Er⸗ 
ſcheinungsweiſen fie find. Mit Vorftellungen dieſes Werthoollen 
finden wir bie Anfchauung ber Formen fo aligemein in uns 
affoctirt, daß es uns eine gewaltfame Abftraction erfcheint, das 
empfundene Wohlgefallen allein auf bie Formen als folche zu 
beziehen und ven anderen Beſtandtheil dieſes zufammengefetten 
Vorgangs in nnd als unmwefentlich zu übergeben. Ich frage 
mich vergeblich, welchen zwingenden Grund es geben könnte, von 
biefem Wege abzulenken, auf den uns die Selbftbeobacdhtung, und 
auf den uns vor allem das Bedürfniß verweift, nicht nur das 
Wohlgefallen am Schönen, fondern auch bie Verehrung vor ihm 
zu begreifen; nicht einmal Herbarts eigne Principien enthalten 
ein Hinverniß, diefer Richtung zu folgen. Wer Verhältnifje ber 
Willen zu einander als fittlihe Ideale aufftellt, denen unfere 
unbebingte Billigung gebührt, Tann nicht unmöglich finden, daß 
die Erinnerung an fie burch ähnliche Verhältniſſe zwiſchen 
willenlofen Elementen bes Anjchaulicden in uns eriwedt wird. 
Und diefe Erinnerung wird an bie anfchaulichen Formen num 
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auch eine Wertäbeftimmung knüpfen, entftannen aus ber Bilfig- 
ung, die den fittlichen Verhältniffen als folchen gehört, aber um- 
gewanvelt zu äfthetifchem Wohlgefallen durch den Unterfchieb, 
der zwifchen jenen fein follenden Beziehungen ver Willen und 
diefen nur beftehenven Verhältniffen willenlofer Elemente übrig 
bleibt. 

Kann ich daher keineswegs von Anfang an einen Mißgriff 
darin fehen, ben äſthetiſchen Werth ber Formen durch Erinner- 
ung an einen werthuollen Inhalt zu erklären, fo muß ich freilich 
über den näheren Zufammenbang beider tbeild auf Früheres 
verweiſen (S. 74. 96.), theils fpäteren Gelegenheiten Weiteres vor⸗ 
behalten. Ju der Schönheit nur eine verhüllte Wahrheit zu 
fuchen, vie doch ohne Verhüllung daſſelbe bebeuten würbe, wie _ 
mit ihr, Werken der Kunft vie Empfehlung beftimmter Pflichten 
oder Anleitungen zur Tugend zuzumuthen, überhaupt bie ganze 
Heinliche und engherzige Weife, vie relative Selbftftändtgleit ver 
Schönheit zu verfennen und fie zu unmittelbarem Dienfte ver 
Moral oder der Wifjenfchaft Herabzumwärbigen: alles Dies ift 
weber Folge der von mir vertretenen Anficht, noch hängt es 
irgend mit ihr zufammen. Die elementaren Formen des Schönen 
find mir Analogieen ver allgemeinen Verbältniffe, die alles Gute 
zu feiner Verwirklichung vorausfekt; fpielt das Mannigfaltige 
ber Anfchauung, obgleich ihm Feine fittliche Verpflichtung obliegt, 
dennoch in biefen ibenlen Formen, fo füllt es uns mit verehr- 
ungsvollem Wohlgefallen durch den Schein einer Welt, in wel- 
her die ewigen Geſetze des Seinfollenden zu Fleiſch und Blut 
ber Erfcheinungen gewworben find, und das Ideale zugleich als 
reale Kraft die Fülle der Erfcheinungen hervortreibt, ihrer felbft 
froh, durch äußere Zwecke und Aufgaben nnbeläftigt, von feinem 
ihnen frempen Mechanismus zurückgehalten. Weit ab liegt von 
biefer Anſicht jeder Verſuch, eine Schönheit räumlicher Beftalt 
ober des zeitlichen Rhythmus zum Ausdruck eines beftimmten 
Gebantens oder zum Symbol eines beftimmten Vorgangs zu 
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mißbrauchen; dieſes Schöne deutet durch fich felbft nie auf einen 
einzelnen geformten Beſtandtheil ber wirklichen Welt hin, fons 
bern nur den Werth der allgemeinen Verbältniffe, bie in ihrer 
Formung herrfchen follen, ftellt es in einem freien Gebilde dar, 
bas an feine einzelne Wirkfichleit ausſchließlich, aber gleichzeitig 
an unzählige erinnert. 

Einen zweiten Punkt des Zweifels müffen wir viefen Be 
trachtungen ſogleich anſchließen. Kant Hatte die Schönheit in 
eine Beziehung zu dem Gefühl geſetzt, vie ich fchon bei der Dar⸗ 
ftelfung feiner Lehre gegen Einwürfe zu ſchützen gefucht habe. 
In dem fpäteren Idealismus, ber alle Zwede und Güter bes 
Dafeins nur in der volllommenften Erkenntniß fuchte, verlor ſich 
biefe Berüdfichtigung bes Gefühls allmählich und es fehlte nicht 
an gelegentlichem Spott gegen bie, welche ven Genuß des 
Schönen nur in biefer trüberen Form der innern Erregung für 
möglich hielten. Herbart trennt bie äftbetifchen Urtheile mit 
Entfchievenheit von allen theoretifchen und fucht in der Schön: 
beit feine erkennbare Wahrheit; aber dem Gefühl verfagt er vie 
frühere Stellung gleichfalls. Es ift nöthig, um auf ben eigent- 
fichen Fragepunkt zu kommen, in ber Kürze Vieles zu bejeitigen, 
was von jedem Stanbpunft aus unwefentlich erfcheinen muß; 
wir verlangen alfo mit Herbart, daß von ben Gemüthsbeweg⸗ 
ungen, die dem einen fo dem andern anders ſich an den Ein- 
druck des Schönen knüpfen, von aller Leidenſchaft des Begehrens 
und alfer Freunde über feine Befriedigung abgefehen werbe und 
daß die vollſtändige Vorftellung deſſen, worüber das äfthetifche 
Urtheil fih äußern foll, in ruhiger Eontemplation vor uns 
fchwebe. Kann aber dieſe Abftraction von veränberlicden und 
individuellen Gefühlen fo weit fortgejegt werben, daß tu ber 
Fällung des Afthetifchen Urtheils das Gefühl für Nichts mehr 
wäre? und worin eigentlich würbe dann ber Inhalt vieles Ur⸗ 
theils beitehen ? 

Der Name des äfthetifchen Urtheils, den wir allerbings 
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aus dem Sprachgebrauch wohl nicht wieber werben entfernen 
können, fcheint mir nicht unzweidentig zu fein. Alle inneren 
Vorgänge, die wir erleben, können, welches auch ihre Natur fein 
mag, fpäter zu Gegenftänden eines veflectirenden Denlens wer- 
ben, welches ihren Inhalt in feiner Weiſe, nämlich in ver Form 
eines Sates, durch eine Beziehung zwifchen irgend einem Sub- 
ject und irgend einem Präbicat ausdrückt. In biefem Sinne 
wiürbe aͤſthetiſches Uxtheil die Form fein, in welcher das Denken 
jenen innern Zufland der Erregung, ben wir unter bem Ein⸗ 
prude des Schönen erfahren, für Zwecke einer vergleichenven 
und combinirenden Betrachtung ebenfalls in Gejtalt eines Sates 
firirt, der am einem gefonbert benfbaren Subject ein gefonvert 
denkbares Prädicat bejaht. Keineswegs dagegen würde nöthig 
ſein, daß jenes innere, durch dieſes Urtheil bezeichnete Erlebniß 
der Erregung an ſich ſelbſt dieſe Form einer Beziehung zwiſchen 
Subject und Prädicat tragen müßte, die es vielmehr nur unter 
ber Hand bes discurſiven, auf es reflectirenden Denkens an- 
nimmt. Nun aber tritt hier ber eigenthlimliche Fall ein, daß 
in dem inneren Borgang, den ber Eindruck des Schönen in ung 
hervorruft, auf irgend eine Weife ein Act ver Werthbeſtimmung 
und ber Schäßung liegt, der gar zu fehr dazu verlocdt, ihn unter 
pen Begriff einer eigentlichen Beurtheilung, d. 5. einer Operation 
unterzuorbnen, welche in Geſtalt eines Urtheils, alfo einer Be 
ziehung eines Prädicats auf ein Subject erfolgt. Und deshalb 
ſcheint nun das, was in uns unter dem Eindrud bes Schönen 
geſchieht, nicht blos ein noch zu unterſuchender, irgendwie be- 
ſchaffener Vorgang zu fein, ven ſecundär die auf ihm gerichtete 
Reflexion des Dentens in Geftalt eines Urtheils ausfprechen 
fönnte: er felbft vielmehr, dieſer Vorgang, fcheint in dem Aus 
ſpruch eines Urtheils zu befteben, und ihm viefelbe Unterſcheid⸗ 
ung eines Subject8 und eines Präpicats und bie Beziehung bei- 
der aufeinander wefentlich zu fein, um das zu fein, was er ifl. 
In vieſem legteren Sinne, den ich nur für einen Mißverſtaud 
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Das Innere der. Schalder Kirche. 





1) Der Bau der St. Sebaldus-Rirhe wurde mit der Peters⸗ oder j 


Lörfelholz.Kapelle begonnen, deren Vollendung im 10. Sahrbhundeit 
ſtattfand. In diefer Kapelle befindet fih ein Taufbeden, welches, als 
erfter Erzguß Nürnbergd, und dadurd, dag König Wenzel von Böhr 
men am 11. April 1361 darin getauft wurde, befondern Werth bat. 

2) Der in diefer Stapelle befindliche Altar; deſſen Verfertiger un, 
befannt blieb, wurde von der Nürnberger PBatrizier familie von Löf— 
felhotz ini Jahre 1453 geſtiftet. Die Meiſter dreier aus dem 12ten 

abrhundert herrührender Gemälde in der Kapelle, die Geißelung 
& u, die Dormenfron-Auffegung und Verfündigung Mariä dar: 
ſtellend, find unbefannt. 

3) Das Schiff der Kirche von der Kapelle bis zur Kanzel 
rechts wurde vom 10. bis 11. Sahrhundert vollendet. Der in 
diefem Raume links befindlihe Altar wurde von der Familie 
von Saller geftiftet und von Lukas Kranach gemalt, Chriftus am 
Kreuze, rechts Maria, links Sobanned, dann Katharina und. Bar- 
bara darftellend. Der legterem gegenüber ftehende Altar rechter 
Hand, die Kreuztragung Chriſti vorjtellend, wurde von Adam 
Kraft gefertigt. — Die Kanzel wurde 20. Auguſt 1859 vollen 
det. die Holzjehnigercien find von Bildhauer Notermundt. 

4) An der Säule der Kanzel rechts befindet ſich ein Triginal- 
Gemälde von Albrecht Dürer, die Grablegung Chrifti dDarftellend, 
geftiftet von Holzſchuher. 

5) Der Kanzel gegenüber. befindet fih ein Gemälde, das 
Aingfie Gericht vorſtellend, geftiftet von Imhof, Kopie. nad 

ubend. Unter diefen ein Gemälde von Albrecht Dürer, die Pa— 
trizier von Imhof dorftellend, rechts im Eck jteht Albrecht Dürer, 
neben ihn Willibald Pirkheimer und defien Frau. 
. 6) Der öftlihe Chor der Kirche, im rein gothifchen Styl mit 
prachtvollen Eäulen, wurde 1377 vollendet. 

In der Mitte: dieſes Chors fteht das Grabmal des St. Ser 
bald. Diefes berühmte Monument, das größte Werk der Deuts 
fchen Giepfunft, wurde von Peter Viſcher und feinen 5 Söhnen 
aus Erz gegoijen, 1508 begonnen und 1519 vollendet. Es ruht 
auf 12 Schneden mit 4 Delphinen an den Eden, worauf dag 
Banze einen durch die 12 Apoftel gegierten heidnifhen Tempel 
bildet. Die darüber befindlichen 12 kleineren Figuren find Kirchen: 
väter; dann kommen drei hriftiiche Tempel und den Schluß bildet 
das Shriftusfind mit der Weltkugel. — In der Nifhe gegen den 
Hochaltar zu..befindet fi) dag Portrait des Meiſters Peter Viſcher. 
— Die Apoftel gegen Morgen find Petrus und Andreas, gegen 
Mitternadht Simon, Bartholomäus, Thomas und Matthäus, ge- 
gen Abend Tatthäus"und. Matthias, gegen Mikag Johannes, 
Jakobus, Philippus und Paulus. | ’ 

7) An der Säule zunähft dem Grabmal befindet fi ein 
Gemälde von: Wohlgemuth, 1485 gefertigt, den Kreuzweg vor- 
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ftellend. — An der nähftfolgenden Säule beimdet. ſich eine Meine 
Madonna, don Peter Viſcher's Sohn gegoffen. | 
—8 ) Die drei’ oberen Figuren des Hochaltard wurden von Veit 
Stoß im 15. Jahrhundert gefertigt, der untere Theil neu nach 
Heideloffs Zeichnung aus Holz gejdmitten 1821. | 

9) Links vom Hochaltar befindet fi) ein Gemälde von Hand 
Culmbach, rechts Johannes den Täufer und den heil. Hieronimus, 
int? St. Petrus und St. Laurentius, in Ter Mitte Maria; 
Barbara und Katharma darftellend. Nächit dieſem hängt die 


‚Gedächtniktafel der Familie von Tucher, von Hand Holbein ges 


fertigt Unter diefer Tafel befindet fih eine HAAR I l⸗ 
recht Dürer's von 1513. — Die ewige Lampe, geſtiftet vom 
erſten Baron Tucher im Jahr 1326. 
. 10) Das Gemälde am Tucher'ſchen Altar ſtammt von dem 
Meifter Matthiad Merian aus Bafel aus dem 16. Jahrhundert. 
11) Hinter diefen Altar’ befindet fi ein Yredcogemälde aus 
dem 15. Jahrhundert, deſſen Meifter aber unbekannt ift: das 
Abendmahl, die Fußwaſchung urd Chriſtus am Delberg darr 
ftellend, geftiftet von Stark. 
- 42) Das Saframentshäushen, aus Stein gehauen, ſtammt 


aus dem 14. Jahrhundert, und hat einen gleichfalld unbefannten 


Meifter. Das Fenſter über demfelben, von Veit Hirſchvogel 
1513 gemalt, iſt das bifhöflih Bambergijche. ı 

13) Der St. Petrus.Altar, im 11. Jahrhundert ‘errühtet, 
wurde von Wohlgemuth im 15. Jabrhundert reftaurirt. Gr fteflt 
Scenen aud Petri Leben dar. 

14) Das Fenſter über diefem Altar, von Weit Sirhvogel ges‘ 
malt, ftiftete Kaifer Marimilian I. und fein Enfel Karl V., ihre 
und ihrer Gemahlinnen Portraitd darftellend, nebft den Wappen’ 
der Länder des Kaiferd. 

15) Das nädhfte Fenſter, auch von Hirſchvogel 1515 gemalt, 
flellt die zur Zeit refidirenden Burggrafen von Nürnberg und 
Markgrafen von Brandenburg dar. = 

- 46) Unter diefem Fenſter ift eine Steinhaner-Arbeit, das 
Abendmahl, Chriſtus am Delberg und der Judaskuß von Adam 
Krafft, 1501 vollendet. — Es folgen Zucer fie Gedächtnigtafeln. 

17) Darauf folgt ein Gemälde des Muffelaltard, die Himmel- 
[ehrt Chrifti darftellend, von franz Aermel, aud einer nieder 
aͤndiſchen Schule. — Nächſt diefem Altar befindet fih eine 
v. Führer'ſche Gedächtnißtafel. — Es folgt eine Gedächtnißtafel 
der Familie Kreß von Areffenfein, in deffen Mitte ein Ehriftu 
Bild, von Rupertus nah Raphael. 

18) Den Schluß bildet em Gemälde von Johann Kreuzfelder, 
das Paradies darftellend, von Martin Behaim, dem Seefahrer, 
geftiftet. Dann folgt eine Gedächtniftafel ter Familie Volkamer. 

1) Die Orgel wurde von Tracksdorf 1344 erbaut, 1821 
renopirt. ' 
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halten Tann, wird der Name bes äfthetifchen Uxtheile von Her- . . 
bart gebraucht; zwar bezeichnet derſelbe Name baun natürlich, 
nachdem ber von mir gemachte Unterſchied Hinweggefallen tft, 
auch den vom Denken formulirten Sat, burch welchen unfer Ein- 
brud ansgebrüdt wird; (im Wefentlichen aber erfcheint das äſthe⸗ 
tiſche Urtheil als die unmittelbare Reaction, die ber Eindruck 
des Schönen in uns hervorruft, over vielleicht bentlicher gejagt, 
biefe Reaction erfcheint unter ber Form eines äſthetiſchen Ur- 


teile, 
e Folgen hiervon kommen nicht fogleich zum Dorfen. N 

In dem Prävicat der Wohlgefälligfeit, mit dem es fein Subject 
ansgeftattet, fcheint zuerſt das äſthetiſche Urtheil vie charactes 
riſtiſche Erregung, die wir unter dem Eindruck des Schönen er⸗ 
fahren, völlig zu enthalten, und das was in und gefcheben tft, 
nur in rveflectirendem Denken zu wiederholen. Fa felbft diefe in 
ihm hervortretende Unterſcheibbarkeit des als Subject gebachten 
Inhalts von dem Gefallen, das ihm als Präpdtcat folgt, dentet 
richtig eine Differenz des Schönen vom Angenehmen an, in 
welchen wir das, was gefällt, nicht won der erzengten Luſt zu 
ſondern vermögen. Das Mifliche zeigt ſich allmählich, wenn 
wir jenes Prädicat ber Wohlgefälligkeit felbft unterfuchen, in 
welches fi) num der Unterſchied eines äfthetifchen Urtheils von 
andern Urtheilen concentrirt Hat. Denken wir uns nämlich unter 
A, B, C drei verſchiedene vollftändig worgeftellte Verhältniſſe, 
über welche der Geſchmack fich äußern foll, jo wird nad Ana⸗ 
logie deſſen, was Herbart in ver Beitimmung ber fittlichen 
Willensverhältniffe wirklich ausführt, die Reihe ver bezüglichen 
äfthetifchen Einzelnrtheile Boch nur lanten können: A gefällt, B 
gefällt, O gefällt oder mißfält. In diefer Form können jedoch 
biefe Urtheile nicht Ausdrücke ver unmittelbaren äfthetifchen Re⸗ 
action fein, zu beren Herporrufung in uns bie Borftellung jener 
Berhältniffe führt. Denn unzweifelhaft gefällt A anders als 
B und B anders als C; ein Satz, welcher dieſe Unterſchiede 
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nicht erwähnt, iſt nicht mehr ein äfthetifches Urtheil in biefem 
zweiten Sinne; er brüdt nicht ummittelbar bie äfthetifche Beur— 
theilung des zur Frage geftellten Verhältniffes durch unfer Ge: 
müth aus, fondern ift das Ergebniß eines reflectirenden Denkens, 
welches nach Vergleichung vieler folcher Beurtheilungen alle biefe 
einzelnen Subjette AB C nttr noch mit dem allgemeinen durch 
Abftraction gewonnenen Prädicat ausftattet, von dem eigentlich 
jedem von ihnen nur eine fpectelle Unterart mit Ausichluß aller 
übrigen zufommt. Das erfte Kapitel meines zweiten Buche wird 
mir Beranlaffung geben, dieſe Bemerkung nach einer andern 
Richtung bin zu verfolgen; hier will ich nur binzufügen, daß 
fie für ſich alfein noch nicht zu fchließen erlaubt, das Schöne 
werde urfprünglich durch ein Gefühl ergriffen, deſſen feine Schat- 
tirungen im Denten unwieberholbar feien. ‘Diefelbe Ungenauig⸗ 
feit kommt in dem Ausdruck aller möglichen Wahrnehmungen 
vor; unfere Urtheile pflegen überall, durch die allgemeine Faſ⸗ 
fung ihres Nräpicatsbegriffs, etwas Unbeftimmteres zu ſagen, 
als fie meinen; wer das Kupfer voth nennt, meint doch weder 
Roſenroth, noch Scharlach, fondern eben nur Kupferroth. 
Allerdings aber kommen wir zu jenem Schluffe, wern wir 
und das Präpicat der Wohlgefälligfeit auch nur in feiner unzu- 
läffigen Allgemeinheit gefallen laffen und nach feiner Bedeutung 
fragen. Und bier weiß ich in ber That nicht, warum ich weit⸗ 
läuftig fein follte; denn entweder tft für fih Mar, was ich be⸗ 
haupte, over ich bin durchaus unfähig, den Sinn meiner Gegner 
zu verftehen. Wenn nun doch einmal das Gefallen etwas an⸗ 
ders fein fol, als das Vorgeftelltwerden, wenn es zu biefem 
hinzufommen muß, um ein äfthetifches Urtheil zu Stande zu 
bringen, wenn enblih in bem äfthetifchen Urtheil das Vorge⸗ 
ftellte nicht als gleichgültig vorgeftellt werben foll: durch welchen 
andern mit Namen zu nennenden geiftigen Vorgang können dann 
diefe Forderungen erfüllt werben, als durch den, welchen alle 
Welt ein Gefühl im Gegenfat zu einer gleichgältigen Vorftellung 
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nennt? Gewiß iſt nicht Alles ſchön, was Gefühle irgend welcher 
Art aufregt; aber ganz unmöglich ſcheint es doch, die Abſtraction 
von den Gefühlen jo weit fortzuſetzen, daß zuletzt der innere 
Vorgang, welcher das Gefallen tft, ganz aus dem Umfauge bes 
Gefühle heransfiele, ohne doch in den Umfang des andern Maren 
Begriffs ver gleichgälltigen Borftellung einzutreten. Der Name 
des Beifalld oder des Wohlgefallens kann zwar eine Art bes 
Gefühls von andern unterfcheiden, allein er Kat gar feine con= 
firuirbare ‚oder nachweisbare Bedeutung in einer blos intellis 
genten Seele, pie der Fähigkeit Luft oder Unluft zu empfinden, 
überhaupt entbehrte. Dabei ift natürlich gänzlich gleichgültig, 
ob Jemand Gefühle für Aeußerungen eines befonvdern urſprüng⸗ 
lihen Bermögens oder für eine eigenthlämliche Klaffe von Pros 
beten des mechaniſchen BVorftellungsverlaufs Halten will; im 
legteren Falle iſt äfthetifches Wohlgefallen ein Ereigniß, das erſt 
eintreten kaun, wenn ober indem ber pfychiſche Mechanismus 
eines biefer eigenthümlichen Producte bervorbringt. 

Worauf beruht nun das entfchienene Widerſtreben Herbarts, 
bierin der gewöhnlichen Meinung Zugeftändniffe zu machen? 
Ich kann e8 mir nur aus der zweidentigen Natur feines ſoge⸗ 
‚nannten üfthetifchen Urtheils erklären. Wohfgefälligfeit, in biefer 
Allgemeinheit gefaßt, war ein Erzeugniß des denkenden Ver⸗ 
gleichens; freilich nur, fofern fie eben als Allgemeines ihren be- 
fonderen Arten entgegenfteht; denn das, wodurch fie vom Gleich 
gültigen fich unterſcheidet, Tieß ſich nicht eigentlich venfen, ſondern 
nur für weitere Behanplungen buch das Denten bezeichnen. 
Wir unterliegen jedoch fehr leicht der Täuſchung, als Hätten wir 
irgend einen Inhalt durch und durch, feinem ganzen Weſen nach 
gedacht, wenn wir an ihm nur irgend eine leichte logiſche 
Operation vollzogen, und das Ergebniß dieſer Bearbeitung durch 
einen Namen bezeichnet haben. Wir glauben Farbe venfen zu 
fönnen, weil wir fie, bie allgemeine, aus Roth, Blau, Gelb 
durch vergleichenne Abftraction gewonnen haben, aber Niemand 
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kann durch Denken den Unterſchied zwifchen Farbe und Tom, 
Niemand mithin das Wefentliche der Farbe felbft beſtimmen; 
ihr Name ift nur ein Zeichen für einen lediglich empfindbaren, 
aber nicht denkbaren Inhalt. Diefelde Täufchung ift vielleicht 
jenem allgemeinen Wohlgefallen‘ zu Gut gefommen und bat es 
als ein Prädicat erjcheinen laſſen, mit welchem das Denten, ohne 
felbit fühlen zu müſſen, dem von ihm vorgeftellten Verhältniſſe 
einen Werth ertheilen könnte. Unterſtützt konnte die Täuſchung 
werben durch bie Gewöhnung, ven inneren Vorgang, in welchem 
bie äſthetiſche Erregung befteht, fich in verfelben Form eines 
äfthetifchen Urtheils zu denken, in welcher fie von ber Re⸗ 
flerion recapituliet wird. Der Act der Bufammenfügung des 
Präpicats der Wohlgefälligleit mit dem als Subject vorgeitellten 
Berbältnig erſchien dann freilich nicht mehr als ein Gefühl, 
fondern als die Hanblung eines beziehenpen Denkens, bei ver 
vergeſſen wurde, daß das Prädicat nicht eher ba fein konnte, bis 
es in einem vorangegangnen Gefühle entſtanden war. 

Luft und Unluſt find jedoch ferner nicht begreiflich ohne 
Boransfegung von Einflang oder Widerfpruch zwiſchen dem 
Eindrud und der Natur deſſen, der ihn erleivet. Ich übergehe 
jet Vieles, was Hiermit zufammenhängt und hebe nur bie vom 
Kant gezogene Folgerung hervor, daß alle Präbicate des Ge⸗ 
fallens nur Bezeichnungen der fubjectiven Affertion find, bie wir 
pon den Dingen erleiven. Auch bie Schönheit macht Hiervon 
nicht Ausnahme; haben wir den Wunjch, fie vor anderen Arten 
des Gefälligen auszuzeichnen, fo müſſen wir einen Grund fuchen, 
welcher ihr innerhalb dieſer Subjectivität, die fih nicht aufheben. 
läßt, einen unbebingten Werth fichert. Ich verjtehe hierüber 
eine Reihe von Bemerkungen nicht, welche Zimmermann macht. 
(Gefchichte der Aeſth. S.772.) Kant babe pas Geſchmacksurtheil 
durchaus feinem fubjectiven pſychiſchen Urfprung nad) betrachtet 
und ihm allgemeine Gültigkeit nur um ber Gleichheit ber urtheis 
(enden Geifter willen zugeſchrieben; Herbart fehe von ber pfycho⸗ 
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logiſchen Entftehung bes Afthetifchen Urtheils ganz ab, faffe rein 
den Gegenſtand beifelben, das Beifall oder Mißfallen erzeugenve 
Verhältniß ins Auge und erkenne daher dem äfthetifchen Urtheil 
allgemeine mit fich identiſche Geltung, um der Identität feines 
Dbjectes willen zu; Hierdurch erſt fei eine objective Wiffenfchaft 
vom Gefallenden und Mipfallenden möglich, die für Kant un- 
möglich gewefen. Ich bezweifle beide Glieder dieſer Antithefe. 
Allerdings Hat Kant an eine Sammlung ver Afthetifchen Urver⸗ 
hältniffe nicht gedacht; feine Ueberzeugung hätte es ihm jedoch 
nicht unmöglich gemacht, eine objective Wiffenfchaft von dem auf- 
zuftellen, was immer gleich gefallen oder mißfallen wird, fo 
lange e8 von gleichartigen Subjecten beurtheilt wird, Mehr 
aber zu leiften würde auch für Herbart nicht möglich fein, auch 
nicht auf Grund des Sutes, den Zimmermann citirt: „vollendete 
Borftellung deffelben Verhältniffes führt wie ver Grund feine 
Folge, daſſelbe äfthetifche Artheil mit fih und zwar zu jeber 
Zeit und unter allen Umftänbden.“ Die Folge entfpringt ‘eben, 
wie Herbart ja fonft lehrt, nur aus ihrem vollftändigen Grunde; 
baß aber das vollendete Vorſtellen des Verhältniffes ber voll- 
ftändige Grund des von ihm angeregten äfthetifchen Urtheils fet, 
ift unmöglich. Denn vollendetes DVorftellen ift nach) dem Geſetz 
ber Identität, deſſen Verlegung man nicht von Herbart erwarten 
darf, nichts als vollendetes Vorftellen, und damit würde es in 
Ewigkeit fein Bewenden haben, wenn das vorſtellende Subject 
eben nur vorſtellendes Eubject, ohne eine anderweitige Natur, 
wäre. Soll aus dem Vorftellen etwas Anderes entftehen, und 
das Wohlgefallen wird ja ausdrücklich vom Voritellen unter- 
fhieden, fo muß nach der Methode ber Beziehungen eine anber- 
weitige Bedingung hinzutreten, und an dem Zufammen berfelben 
mit dem Borftellen muß das neue Ereigniß, das Wohlgefallen 
hängen, das aus bem Vorſtellen allein nicht entfpringen Tann. 
Diefe Beringung nun fanı ich nur darin fuchen, daß ber Geift 
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zwifchen mehreren Vorftellungen, indem fie als neue innere Reize 
auf fein ganzes Wefen einwirken, in ihm bie durch äußere Reize 
unmittelbar nicht angeregte Fähigkeit zu Luft und Unluſt vor- 
finden, und biefer das Gefühl des Beifalls oder Mißfallens als 
Selbſterhaltung zweiter Ordnung abgewinnen. Auch hier iſt es 
natürlich gleichgültig, ob wir dieſe Fähigkeit als ein in der ein⸗ 
heitlichen Natur der Seele allein begründetes eigenthümliches 
Vermögen anſehen, das aus der Fähigkeit, durch Vorſtellungen 
ſich ſelbſt zu erhalten, nicht ableitbar iſt, oder ob wir mit all⸗ 
mählich ins Komiſche fallender Schen vor dem Begriff ber 
Seelenvermögen auch Luft und Unluſt als Spontane Erzeugniffe 
des Borftellungslebens als folchen betrachten. In beiden Fällen 
findet ſich das äſthetiſche Urtheil nur ein, weil bas vollendete 
Borftellen in einem folchen vorftellenden Subjecte gefchieht, durch 
beffen übrige concrete Natur zu ihm bie fonft fehlende Beding⸗ 
ung zur Erzeugung biefes neuen Vorgangs hinzugebracht wird; 
zur vollendeten Borftellung vefjelben Verhältnifjes tritt daher 
baffelbe äfthetifche Urtheil nur unter Vorausfegung verfelben 
Natur der Subjecte, in denen die eine das andere hervorrufen 
fol. So war es bei Kant, fo muß es auch bei Herbart fein. 
Ein Unterfchied Tiegt nur darin, daß Kant mit dem Gebanfen 
vielfach verſchiedener Organiſation der Geifter fpielte, und fich 
höhere und nievere Seelen denken konnte, in welchen um ihrer 
befondern Eigenthümlichkeit willen auf dieſelbe vollendete Vor⸗ 
ftellung deſſelben Verhältniffes entweder nicht daſſelbe äfthetifche 
Urtheil oder gar feines zu folgen brauchte; Herbart dagegen 
fegt, wenigftens was den pfuchifchen Mechanismus betrifft, alfe 
Seelen als gleichartige Naturen voraus, in denen auf gleiche 
Anregungen gleiche Rückwirkungen folgen. Auch für ihn alſo 
bat das äfthetifche Urtheil allgemeine und nothiwendige Geltung 
blos unter Vorausfegung der Identität der urtheilenden Sub- 
jecte, nur daß für ihn fich dieſe Identität als thatjächliche 
von felbft verfieht, während Kant fie dahingeſtellt läßt. 
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Auch für Herbart wilrde mithin, wenn ver Schönheit ein 
höherer Werth als andern Gegenftänden bes Gefühle zukommen 
fol, ein Grund dazu innerhalb der allgemeinen Subjectivität 
alles Gefühls gejucht werten müffen. Und hier berühre ich ben 
legten mir unverftändlichen Zug, den Zimmermann als einen 
Vorzug der Herbartifchen Auffafjung rühmt. Er wirft e8 ber 
iealiftiichen Aefthetif vor, daß fie nicht nur frage, was fchön 
fei, fondern auh warum es fchön fei. Allein wenn bie 
Aeſthetik die erſte Frage Hinlänglich beantwortet hätte, was aller- 
dings, wie ich zugebe, nicht gefchehen tft, fo ift fein Grund zu 
entbeden, warum vie zweite nicht aufgeworfen und ihre Beant- 
wortung jo weit gefördert werben folle, bis das Bedürfniß be 
friedigt ift, das zu ihr drängt. Ein ſolches Bebürfniß nun fehe 
ih allerdings. Schon das finnlich Angenehme, tem wir doch 
feine Verehrung widmen, regt unfere wiffenfchaftliche Wißbegierbe 
zur Frage nach den Bedingungen auf, unter benen dies immer- 
bin wunderbare Ereigniß eines Intereſſes entjteht, welches bie 
empfindente Seele an dem Inhalt des Empfunvenen nimmt. 
Aber dem Schönen gegenüber, das wir verehren, können wir 
vollends unmöglich zufrieden mit der Erkenntniß fein, es gebe 
eine gewifje Vielheit einzelner, auf einander nicht zurüdführbarer 
Verhältniſſe des Mannigfachen, an die fich nun einmal das Afthe- 
tiſche Wohlgefallen knüpfe. Man kann dieſen Sag als Warnung 
gegen zuverſichtlich voreilige Theorieen ausſprechen, die das Wahre 
ſchon ergriffen zu haben meinen; man kann durch ihn den höchſt 
unvollkommenen thatſächlichen Zuſtand unſerer Erkenntniß charac⸗ 
teriſiren; aber es ſcheint mir ganz unerhört, ihn ſo wie gerade 
Zimmermann thut, als erſchöpfenden Ausdruck der Sache ſelbſt 
anzuſehen und ihn zum Princip einer ſogenannten formalen 
Aeſthetik zu machen, welche die Irrthümer des Idealismus heilen 
ſoll. Woher denn und wozu unſer ganzer Enthuſiasmus für das 
Schöne, die Kunſt und die Aeſthetik, wenn der letzte Kern deſſen, 
was uns begeiſtert, in dem vernunftloſen Factum beſteht, ge⸗ 
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wiffen Formen als Formen, ohne daß fie etwas bebeuten, und 
zwar einer Vielheit von Formen, ohne bag tn ben vielen fidh 
ein unb berfelbe fie vereinigende Sinn verberge, fei es durch 
ein unvorbenklich grundloſes Schickſal gegeben, unfer Wohlgefallen 
zu erregen? Wird nicht grade durch eine ſolche Annahme ber 
ſelbſtändige Werth des Schönen empfindlich geſchädigt? Kommen 
nicht dann jene formalen Berhältniffe, eben weil fie Nichts be- 
deuten, nur noch als Mittel in Betracht, und nur auf irgend 
eine Weife jenes Wohlgefallen zu erzeugen? ift die Befchäftigung 
mit dem Schönen dann noch etwas Anderes als ein Bemühen, 
fih mit Hülfe jener Formen, die es ja glücklicherweiſe gibt, ven 
Kitel eines uns wohlthuenden, im Webrigen freilich ganz bebeu- 
tungslofen äfthetifchen Behngens zu verfchaffen? Ober wenn 
Jemand die äfthetifchen Erregungen von Seiten des Nutzens 
betrachten wollte, ben fie der fittlichen Entwidlung bringen, wür⸗ 
den wir dann nicht alle Schönheit und Kunſt um fo allgemeiner 
und plumper in ben birecten Dienft ver Moral ziehen müffen, 
je empfindlicher wir uns vorher dagegen fträubten, in ihnen 
felbft einen Widerſchein des Guten zu fehen, ver für fich ein 
unbebingt werthvolles Gut ift und deshalb nicht nöthig hat, erft 
noch dem fittlihen Handeln zu bienen? Und um von biefem 
Ausruf des bevrängten Gemüths zu theoretifchen Schwierigkeiten 
zurüdzufehren: wenn denn doch äfthetifche Urtheile Werthheftimm- 
ungen enthalten follen, wie wirb Zimmermann ven Begriff eines 
Werthes klar machen, ber einem formalen Verhältnig zwiſchen 
Mannigfachem an ſich, objectiv zulommen foll, jo daß vie auf: 
faffende Erfenntniß ihn nur vorfände, nicht aber ihn dadurch 
exit erzeugte, daß fie ben durch das Auffaffen in ihr felbft ent- 
ftandenen Zuftand in Einklang ober Widerfpruch mit dem ihr 
vorſchwebenden Bilde deſſen fände, was wiederum fie felbft ale 
ein für fie fein Sollendes ertennt? Zimmermann erinnert bier- 
über an metaphyſiſche Lehren, an Herbarts objectiven Schein, an 
bie Objectivirung der fubjectiven Ranmanfchauung Kants und an 
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Anderes. Allein nach Herbarts eignem Sinne beweifen metn- 
phyſiſche Analogien nichts in der Aeſthetik; bie angeführten aber 
überreden den am wenigften, ber e8 nicht anzuftellen weiß, Be⸗ 
ziehungen ſich als beftehend außerhalb des Geiftes zu denken, 
welcher fie durch feine beziehende Thätigfeit verwirklicht. 

Ich babe mich hier gegen Zimmermann gewandt; benn 
Herbart felbft zeigt biefen Grab der Schroffheit nicht. Er 
bat außer dem, was fein Lehrbuch der Einleitung in bie Philo⸗ 
fophie und die Enchelopäpie enthält, feine äfthetifchen Lehren 
nicht zufammenbängend vorgetragen; bier aber wie in andern 
zerfiventen Aeußerungen finden fich, auch von feiner eignen Schule 
anerfannt, mancherlei Zeichen eines Schwanfens, das bie end⸗ 
gültige foftematifche Entſcheidung noch zurückhält. Voll feines 
Sinnes für alles Schöne, mit Poefie und Muſik in hohem Grabe 
vertraut, verfehlt Herbart nicht, ung mit einer Menge treffenver 
Einzelbemerkungen, von zum Theil doch ſehr weitreichender Wich- 
tigfeit, zu erfreuen; nur eine neue Bahn, der wir folgen möch- 
ten, finden wir duch ihm nicht gebrochen, ihn felbft und feine 
Schule auch gar nicht befchäftigt, wirklich bie Aufgabe zu Iöfen, 
in beren Aufſtellung jede Anſicht mit ihm fompathifiren Tann, 
die der Auffuchung ber äfthetifchen Elementarurtheile. Sie fann 
ihrer Natur nach nur auf dem erperimentalen Wege gelöft wer- 
den, ben wir fpäter bei Gelegenheit von Fechner werben ein- 
fchlagen fehen; Herbart felbft und feine Schüler, obgleich fie 
vorzeitige Einmifchung theoretifcher Speculation überall tabeln, 
haben doch in viefen Fragen, wie 3.8. ber Betrachtung der mu⸗ 
fifalifchen Intervalle, fogleih den Speculationen ihrer mathe- 
matifchen Pfuchologie ein unverhältnißmäßiges Webergewicht ge- 
geben. 

Verſchiedene Abhandlungen, welche bie Zeitfchrift für exacte 
Philoſophie von Allihn und Ziller vereinigt, zeigen, daß die Her- 
bartifche Schule feineswegs einftimmig in der extremen Anſicht 
Zimmermanns bie förberliche Fortbildung ber Wefthetil ihres 
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Meifters fieht. Nest (Bedeutung der Neihenrepropuction für die 
äfthetifchen Urtheile Bd. VI. ©. 174) hat feinen Zweifel daran, 
daß das äfthetifche Wohlgefallen feinem Wefen nad) ein Gefühl 
fet, äfthetifche Urthetle mithin in Gefühlen wurzeln. Nah— 
lowsty (Aeſthetiſch⸗kritiſche Streifzitge Bd. III. u. IV.) und 
Flügel (über den formalen Character ver Wefthetif IV.) discu— 
tiren die Anfprüche der reinen Formen und bes Inhalts oder 
ihrer Bedeutung. Der Wuhrheitsliebe viefer LUnterfuchungen 
wird man mit Vergnügen folgen und auch aus ihnen Vortheile 
für die Wiffenfchaft Hoffen. Von einer Reform ber Nefthetif 
aber durch Herbart zu fprechen dürfte verfrüht fein; Neformen 
beftehen nicht in ber Aufftellung, ſondern in der Durchführung 
eines neuen Princirs und in feiner Beglaubigung durch neue 
Entdedungen. Die formale Aefthetif aber arbeitet überwiegend 
noch mit dem Stoffe, den ihr die großen und lebenvigen, oft 
mißleiteten, aber bier mit Unbilligfeit geringgefchätten Anftreng- 
ungen ber ibealiftiichen Aeſthetik überliefert haben. 


Zweites Bud. 


Gefchichte der einzelnen äffhetifchen Grundbegriffe. 





Erſtes Rapitel. 
Berfihiedene Arten des afthetifch Wirkſamen. 


Grabunterfchiede ber Schönheit überhaupt möglich. — Das Angenehme, bas 

Schöne und das Gute als Glieder einer und derfelben Reihe — Alle Ges 

fühle gehören bem Gebiet der Aefthetil an. — Das Aefthetifche ſubjectiver 

Erregung. — Das Angenehme der Sinnlichkeit, das Wohlgefällige ber An: 
ſchauung, das Schöne ber Reflerion. 


Bon der Schönheit pflegen bie allgemeinften Betrachtungen 
fo zu reden, als wäre fie Eine und Diefelbe überall. In Wirt: 
Tichkeit jevoch tft fo angewandt ihr Name nur ein Sammelname 
für fehr verfchiedene Gattungen des äſthetiſch Wirkfamen, bie 
zwar alle den Testen Grund ihres Intereſſes in demfelben Ge- 
banfen finden mögen, dieſen Gedanken felbft jedoch in ſehr ver- 
fchievenen Formen und Wendungen und mit mannigfachen Ab- 
ftufungen ver Lebhaftigfeit zum Ausprud bringen. Der Aner: 
fennung diefes Verhaltens, welche dem unbefangenen Gefchmad 
völlig geläufig tft, ftehen einige Vorurtheile des ſchulmäßigen 
Denfens entgegen. 

So tft nicht felten geäußert worben, was einmal fchön fei, 
jet unbebingt fchön, eine Grababftufuug bes mehr oder minder 
Schönen aber undenkbar. Diefe Meinung erinnert an bie ftoi- 
fchen Paraporen Ciceros, nad) denen jedes Vergehen gleich ſünd⸗ 
haft ift, und in ber That liegt ihre Urfprung in der antiken 
Verehrung der Sichfelbftgleichheit eines von feinen Beifpielen 
abgelöften und vereinfamten Allgemeinbegriffse. Die mathematifche 
Bildung, weniger vom Altertbum als von ber Natur der Sache 
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beeinflußt, kennt dieſes Vorurtheil nicht. Ste gibt ebenfalls zu, 
daß, was krumm ift, jedenfalls krumm und nicht grube fei, aber 
während fie vom Graben fveilih, um feiner Natur willen, nur 
eine Gattung fennt, Täßt fie ſich doch nicht zu der Behauptung 
verleiten, ebenfo könne e8 nur. Krummes überhaupt, nicht aber 
mehr oder minder Gekrümmies geben; fie mißt vielmehr bie 
Halbmeffer der unendlich verfehiedenen Krümmungsgrade, welche 
fie an den Linien beobachtet. Und dabei räumt fie gar nicht 
ein, daß dieje verſchiedenen Krümmungshalbmeſſer nur unmwefent- 
liche Nebenumftände feien, durch welche fich mannigfache Curven 
außerdem, daß fie überhaupt Curven find, nur nebenbei von ein- 
ander unterfcheiden; bie Linie won Heinerem Krümmungsrabius 
erfcheint ihr vielmehr wirklich krümmer als bie von einem 
größeren; beive unterſcheiden fich durch dieſe Differenz nicht 
nur von einander, fonvern thun zugleich durch dieſelbe ihrem 
wefentlichen Begriffe, gekrümmt zu fein, in größerer ober ge- 
ringerer Intenſität Genüge. Diejes Beiſpiel beweift natürlich 
noch nicht, daß es mit dem Schönen fich ebenfo verhalten müſſe; 
es zeigt nur, daß es fich mit ihm fo verhalten könne, und daß 
nur ein logifcher Irrthum pie Furcht erzeugt, Reinheit und Rich: 
tigfeit eines Allgemeinbegriffs leide durch das Zugeftänbniß, daß 
feine einzelnen Beispiele Abftufungen in ver Größe ber wefent- 
lichen Eigenſchaft varbieten, durch welche fie überhaupt unter 
feine Herrichaft fallen. Ob ſich dagegen bas Schöne wirklich 
ebenfo verbalte, darüber kann nur bie äfthetifche Erfahrung ent- 
ſcheiden: dieſe aber hat längſt entfchieden; denn kein unbefangenes 
Gemüth zweifelt an den Gradunterſchieden mannigfaltiger Schön- 
beiten eben in Bezug auf ihren Schönheitswerth, gerade fo wie 
die moralifche Beurtheilung unbeirrt durch jene logischen Para⸗ 
dorien an der Abftufung fittlicher Vergehungen eben in Bezug 
auf ihren Bosheitsgrad feſthalten wird. 

Daffelbe Vorurtheil, Wahrheit ſei nur durch ftarre Iſolir⸗ 
ung jedes Begriffs und durch Flucht vor allen Vermittlungen zu 
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erreichen, welche ſein Gebiet mit denen anderer verknüpfen könnten, 
hat überhaupt die äſthetiſchen Begriffe auf mir nicht triftig ſchei⸗ 
nende Weiſe von allen verwandten abzugrenzen geſucht. Von 
dem Behagen und Mißbehagen, welches uns das Ange 
nehme und Unangenehme verurſacht, und von der Billigung 
und Mißbilligung des Guten und Böſen unterſcheiden wir 
freilich alle das Wohlgefallen und Mißfallen am Schönen 
und Häßlichen als eine eigenthümliche Art unſeres Gefühls, die auf 
gleiche Eigenthümlichkeit ihres Gegenſtandes hinweiſt. Die Be 
rechtigung dieſer von und gemachten Unterſcheidung überhaupt bes 
zweifeln zu wollen, wäre ein leeres Unternehmen, denn Gefühle 
find ohne Zweifel wejentlich verſchieden, wenn fie verfchieben 
gefühlt werden; es kann nur noch Aufgabe fein, Art und Größe 
des Unterſchiedes begrifflich zu beitimmen, welcher zwifchen biefen 
Gefühlen und in ber Natur der Beringungen obwaltet, von benen 
fie erzengt werben. Aber diefe Unterfuchung muß nicht noth- 
wendig auf ſcharfe Grenzlinien führen, durch welche ohne Ueber- 
gang jene trei Formen ver Gefühle oder ihre Gegenftände, das 
Angenehme, das Schöne und das Gute, von einander gefonbert 
würben. Es iſt gleich denkbar, daß dieſe wie jene vielmehr nur 
Reihen bilden, in denen nur wenige Glieder als ausgezeichnete 
Punkte mit voller Beftimmtheit und zweifellos bie durch jene 
drei Namen bezeichneten Eigenthümlichkeiten befigen, während bie 
übrigen Glieder fi dem einen ober dem andern biefer Punkte 
mehr oder minder annähern. 

Auch Hier nun verleitet die aus dem Alterthum ererbte 
Borliebe für unbebingte Abgrenzung der Begriffe tie philofo- 
phifchen Bearbeiter ver Aefthetit zu Sonverungen, welche nicht 
nur das Schöne jenen andern Gegenſtänden ver Gefühle, fon- 
dern auch vie einzelnen Formen ber Schönheit einander mit ber 
Unaufheblichkeit von Kaftenunterfchieven gegenüberftellen. “Die 
Gewohnheit dagegen, zu beobachten, wie ftetiges Wachsthum ge⸗ 
wiffer Bedingungen bei beftinnmten @inzelwerthen, bie fie er- 
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. xeichen, einem von Ihnen abhängigen Erfolge plößlich ganz neue 
Formen feines Erfcheinens gibt, bat diejenigen, bie von Natur: 
forfchung zur Aeſthetik kommen, nicht jelten vermocht, Ange- 
nehmes, Schönes und Gutes nicht nur in Eine Reihe zu orbnen, 
fondern zugleich jeden wefentlichen Unterſchied zwifchen ihnen 
zu (engnen. Mit gleichem Unrecht fürchten die Erften und be- 
haupten bie Anderen, das VBorhandenjein von DMittelglievern 
ſchwäche oder vernichte die Eigenthümlichkeit und ben Gegenfak 
der Enpglieder, zwifchen denen fie ftattfinden. Aber Gleichheit 
und Ungleichheit Hören darum nicht auf, vollkommen entgegen- 
gefette Verhältniffe zu fein, weil alles Undleiche fich durch ftetige 
Uebergänge ver Gleichheit nähern kann; Finſterniß ift nicht Daf- 
felbe mit Helligkeit, weil durch unzählige Abftufungen der Däm⸗ 
merung bie eine in die andere übergeht; Converität und Conca⸗ 
vität werben deshalb nicht gleichbeveutenn, weil eine Linie, bie 
in der einen Strede concan ift, durch unmerfliche und ftetige 
Richtungsänderungen in einer andern Strede conver werben 
fann; die Zwei enblich wird weber ber Eins noch ber Drei um 
beswillen gleich, weil unzählbare Zwiſchenwerthe von ihr zu ber 
einen wie zu ber andern überführen. Ganz eben fo würben 
Ungenehmes, Schönes und Gutes ihren unvertaufehbaren und 
wejentlich verfchiebenen Begriffen auch dann uoch jedes für ſich 
genügen, wenn eben biefe Begriffe felbft nur drei ausgezeichnete 
Punkte einer Reihe bezeichneten, zwifchen denen burch andere 
Glieder ein ftetiger und unabgebrochener Uebergang bergeftellt 
würde. Auch diefe Logifche Bemerkung aber Hat nur ein Vor⸗ 
urtheil befeitigt, welches der Anerkennung eines vielleicht vor⸗ 
handenen Verhaltens voreifig entgegenfteht; über das wirkliche 
Berhalten Hat auch Hier nur die äſthetiſche Erfahrung zu ent- 
ſcheiden. Uber die Thatſache eben, daß fo Häufig darüber ge- 
ftritten werden kann, ob ein einfacher ober zufammengefeßter 
finnlicher Reiz oder eine fittliche Handlung auf uns einen Ein⸗ 
druck der Schönheit oder nur den ber finnlihen Annehmlichkeit 
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und ber moralifchen Löblichkeit mache, dieſe Thatſache fcheint 
auch hier vorläufig zu Gunften unferer Meinung zu fprechen. 
Ich vente fie jedoch weiter rechtfertigen zu können. Alle 
äfthetifchen Gegenftände, bemerkt Herbart, wirlen bei günftiger 
Gemüthslage auf den Gemüthszuftand; aber diefe fubjectiven Er- 
regungen, bie wir mit mandherlei Namen des Lieblichen, Ruühren⸗ 
den, Schredlichen und anderen bezeichnen, will er als Wirkungen 
des Schönen auf uns von der Anerkennung des Schönen an 
ſich abgefondert wiffen, welche allein das äfthetifche Urtheil aus⸗ 
zufprechen babe. Ach Halte dieſe Sonverung für falfh. Her⸗ 
bart felbft dringt fonft darauf, verfchienene unmittelbar wohlge- 
fällige Urverhältniffe zuzugeftehen und die Schönheit nicht in 
Einem durch Abftraction gewonnenen Schönen zu fuchen. Da- 
rum fällt e8 auf, daß er im Widerfpruch zu dieſer Mannigfal- 
tigfeit in den Objecten des äfthetifchen Urtheild das fubjective 
Element, das Wohlgefallen, durch deſſen Ausprud dieſe Kaffe 
ber Urtbeile ſich von andern unterfcheibet, als überall gleich, ale 
Wohlgefallen an fich, betrachten zu wollen fcheint. So wenig 
es einen Schmerz gibt, der blos überhaupt, aber nicht fo ober 
anders web thäte, fo wenig tft ein Wohlgefallen möglich, in 
welchem nur der abitracte Gedanke einer äſthetiſchen Billigung 
überhaupt läge; käme es aber vor, fo wäre fein einziger wür⸗ 
iger Gegenftand jenes reine ganz geſchmackloſe Waffer, mit 
welchen Windelmann die Schönheit verglich. Jeder äfthetifche 
Segenftand wirft auf das Gemüth in einer befondern Weife; 
ein Duraccorb gefällt nicht blos, wie ein Mollaccord auch, ges 
fällt auch nicht blos mehr oder weniger, fondern anders als 
diefer. Und dieſes Colorit des äfthetifchen Gefühle dürfen wir 
auf feine Weife von dem Wohlgefallen an ſich als dem echten 
Inhalt des Afthetifchen Urtheils trennen, denn ohne dieſe Färb⸗ 
ung ift alles Gefallen überhaupt unmöglich, ebenfo gewiß als es 
nicht Farbe ſchlechthin, ſondern nur Roth oder Grün oder eine 
andere einzelne in unferer Empfindung wirklich gibt. Der Be- 
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griff des reinen farblofen Wohlgefallens ift ein zuläffiger Be⸗ 
griff, ohne Zweifel; aber ein Urtheil, welches blos dieſes Wohl: 
gefallen ausfpräche, ift fein äfthetifches mehr, fonbern ein blos 
logiſches BVergleichungsurtheil, welches viele vorangedachte wirt- 
liche äfthetifche Urtheile mit Abftraction von einem wefentlichen 
Theil ihres Inhalts unter einen allgemeinen Gefichtspunft zu- 
ſammenordnet, dem in feiner Allgemeinheit fein wirklicher Vor⸗ 
gang im Gemüth entfpricht. Vollkommen im Gegenfat zu Her- 
bart muß ich daher behaupten, daß eim äjthetifches Urtheil gar 
nichts Anders als ver Ausbrud eines Gefühle fein kann, und 
daß gar Nichts von ihm übrig bleibt, wenn man gerade vie Er- 
innerung an bie beftimmte Art unferer Gemüthserregung aus 
ihm weglaffen will. Doc gegen dieſe Harmonie, die in ven 
Gegenftänden ſchon da fein foll, che fie von Jemand als Har- 
monie gefühlt wird, gegen biejes äfthetiiche Analogon des objec- 
tiven Scheines der Herbartifchen Metaphyſik, babe ich ſchon zu 
oft meine Bedenken geäußert, um fie jett anders als mit fpeciel- 
lerer Abficht zu wiederholen. 

Und dieſe Abficht geht freilich weiter, ald auch andere äfthe- 
tische Auffaffungen zu folgen geneigt fein werben. Es fcheint 
mir, daß die Aeſthetik ſich viel zu fchroff abgegrenzt hat, und 
daß es ihr nüßlich wäre, eine Menge von Gefühlseinprüden mit 
zubetrachten, bie fie von ihrem Bereich ausfchließt; ja vielleicht 
follte fie alle Gefühle überhaupt in ihr Gebiet aufnehmen, ob⸗ 
wohl natürlich nicht allen gleichen Werth zugeftehen. Mit Un⸗ 
recht, fcheint es mir, weit bie Aeſthetik Gefühle von fich weg, 
deren Namen etymologijch freilich tasjenige, was fie als bie 
eigne äfthetifche Natur des Eindrucks meinen, nur durch Worte 
bezeichnen innen, die von unferer Art, durch den Einprud zu 
leiden, bergenommen find; denn überhaupt entjcheiven Namen 
nicht über Sachen. Es ift ganz gleichgültig, vak das Rührende 
bilolich fo genannt ift von einer characteriftifchen Form ver Be- 
wegung unfers Gemüths; was wir mit ibm meinen, iſt doch 
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eine eigenthümliche äfthetifche Eigenfchaft, für welche nur bie 
Sprache eine unmittelbare Bezeichnung deſſen, was fie ift, nicht 
befigt; und überall, wo wir im Leben gerührt werten, leiben 
nicht blos wir etwas, fondern üben durch biefe Gemüthsbeweg⸗ 
ung eine äfthetifche Benrtheilung der Lage ver Dinge aus, durch 
welche wir erregt worben find. Wer eine Gegend lieblich findet, 
feßt blos durch die fprachliche Herkunft dieſer Benennung feine 
Beurtheilung dem faljchen Verdacht aus, nicht rein äfthetifch 
zu fein, ſondern eine fubjective Erregung auszudrücken, bie zu 
dem wahrgenommenen äfthetiihen Werth bes Landſchaftsbildes 
gleichgültig Hinzulomme; in ber That meint er eine ber eigen- 
thümlichen und fpecififchen Formen, von denen jede Schönheit, 
um überhaupt zu fein, eine ober bie andere annehmen muß. 
Man fann zweifelhafter fein über andere Fälle; überrafchend, 
furchtbar, entfetlich fcheinen allerdings die Dinge und Ereigniffe 
nur beißen zu können, fofern fie zwar durch ihre eigne Natur, 
aber doch auch nur um der Natur und Lage des Subjects willen, 
auf welches fie einwirken, ihre Eindrücke ausüben. Allerdings, 
was uns im Leben überrafcht, der Einjturz eines Haujes, ber 
unerwartete Anblid eines Todfeindes, die unvermuthete Löſung 
einer Verwicklung, das Hat, blos Rückſicht auf die Größe ber 
Erſchütterung genommen, bie es uns zufügt, noch feinen äfthe- 
tifhen Werth. Elend ift die Kunft, die anf Erregung folcher 
pfuchifchen Roheffecte abzielt und deren Erzeugnijfe nur das erfte 
Mal überrafchen, nicht das zweite Mal. Aber es gibt in ber 
wahren Kunft ein Ueberraſchendes, das ewig überraſchend bleibt 
und in deſſen wunderbare Natur fich die wiederholte Anſchau⸗ 
ung immer mit gleichem Genuß verfenkt; dies wird nicht ans 
ber Reihe ver wahren äfthetifchen Gegenftände um beöwillen zu 
verftoßen fein, weil wir zur Bezeichnung feines eigenthümlichen 
Weſens nur den Namen des pfnchifchen Affectes wiffen, ben es 
in uns hervorbringt. Auch das Furchtbare und Entfegliche ift 
nicht blos Gefahr und Drohung für uns; abgejehen von allem, 
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was uns von ihm widerfahren Tann, verftehn wir unter ihm 
einen eigenthümlichen Werth und Unwerth, deſſen Auffaffung 
mit zu ber äſthetiſchen Beurtheilung der Welt gehört. 

Ich weiß nicht, ob ich weiter gehen darf. Doch dadurch, 
daß ich im Lieblichen, Rührenden ober Entfeglichen vie äfthetifche 
Eigenthümlichleit des Eindrucks, welche wir meinen, von bem 
Namen der Gemüthserregung unterfchien, durch den wir fie 
ausdrücken, babe ich meine Veberzeugung nicht vollſtändig 
ansgefprochen. Jene äfthetifchen Eigenfchaften, von denen ich 
Ipreche, find in Wahrheit unjern Gemüthsbewegungen nicht fo 
fremd und von ihnen unterjcheivbar, daß wir nur aus Mangel 
an paſſenderen Worten fie durch die Namen der Tetteren bezeich- 
neten; fonbern ihre eigene Natur bat wirklich gar feine Möglichkeit, 
anders als in dieſen Gemüthsbewegungen zu exiftiren; aber ben- 
noch jcheinen fie mir wahrhaft äfthetifche Prädicate. Um dies 
deutlich zu machen, wollen wir annehmen, nicht uns, den bier 
Urtheilenden, widerführe das Furchtbare, Ueberraſchende, over 
begegne das Liebliche und Rührende, fondern es fet ein fremdes 
Gemüth, deffen Erregung wir beobachten. Nun foll ja nach ber 
Behauptung der Anfichten, bie uns bier am meiften entgegenge- 
fest find, äfthetifcher Werth und Unwerth immer in Verhält⸗ 
niffen zweier Verhältnißglieder zu einander Tiegen. Welches 
Berhältniß aber ſchön und welches häßlich, welches dritte gleich- 
gültig ſei, dieſe Fragen werben eben dieſe Anfichten Tebiglich 
burch ein unmittelbare auf keinerlei logiſche Gründe geftüßtes 
Urtheil des Gefchmades beantwortbar denken. 

Auf ganz die nämlichen Vorausſetzungen berufe ich mich 
num auch, indem ich behaupte: überall, wo ein äußeres Ereigniß 
anf einen empfänglichen Geift fo wirkt, daß es dieſem Eindrücke 
ver Lieblichkeit, des Rührenden, des Ueberrafchenpen und Furcht⸗ 
baren gibt, überall da liegt ein Verhältniß vor, zwifchen jenem 
Ereigniß nämlich und dieſem Geifte, welches in uns ein Afthe- 
tiſches Urtheil rege macht und durch daſſelbe äſthetiſch gewürdigt 
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wird. Es ift gar nicht richtig, wenn das, was bier in uns 
ftattfinpet, nur als Mitgefühl, als Mitleid oder Mitfreude an 
‚rem Wohl oder Wehe des einzelnen Geifte® gebeutet wird, auf 
"ben jenes Greigniß wirkt. Diefes Mitgefühl empfinden wir 
freilich; aber die Hauptfache ift es nicht. Denn unfer ganzer 
Gemüthszuftand beſteht in tiefem Falle gar nicht in einem all- 
gemeinen Intereſſe für das Wohl und Wehe des Anbern über: 
haupt, fondern wir fühlen mit ihm, weil ex dtefes erlitten 
hat, dieſes Liebliche, nicht jenes Rührende, oder diefes Rührende, 
nicht jenes Furchtbare. Es liegt alfo in unferm Mitgefühle eine äfthe- 
tiiche Würdigung des Werthes und der Eigenthümlichkeit deffen, wo⸗ 
rüber wir e8 dem Andern fchenfen. Nicht auf das Duantum des Wohl 
orer Wehe kommt es an, welches einem einzelnen Geifte hier zugefügt 
wird, fondern auf die Form, in der es dieſem wie jedem andern, 
in der e8 alſo tem Geifte überhaupt zugefligt werben fan. Auf 
jenes bezieht fich unfer menjchliches Mitgefühl, auf diefe die im 
Mitgefühl mitenthaltene äfthetifche Beurtheilung: auf die allge 
meine Ihatfache alfo, daß im Weltlauf Ereigniffe vorkommen, 
beren Eintrud vie ftetige Haltung unfere Gemüths, das Gefüge 
unferer Gedanken und Gefühle zu faffungslofer Beweglichkeit 
rührend auflöft, auf die Thatſache, daß die Vernichtung, die dem 
Bernichteten umfühlbar fein würde, dem noch Seienden als 
drohender Untergang furchtbar vor Augen ſtehen kann; tarauf 
endlich, daß die Nothwendigkeit, die in allen Dingen herrſcht, 
durch den unberechenbaren Gang der Ereigniſſe nicht immer zur 
Begründung des ſeinem Sinne nach Folgerichtigen, ſondern auch 
zur Erzeugung deſſen aufgefordert wird, was überraſchend bie 
zu erivartende Reihe der Begebenheiten unterbricht. ‘Diefe eigen- 
thämlichen Formen des Gefüges, die wir in dem Inhalt ber 
Wirklichkeit beobachten, find abgefehen von dem Nutzwerth, ben 
fie für das Wohl des einzelnen Geiftes haben, ebenfo gut Gegen- 
ftände eines äfthetifchen Urtheils, als jene andern, die und eine Er- 
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Dennoch Haben alle viefe äfthetifchen Prädicate feinen au⸗ 
bern Ort ihres "Dafeins, als unfer Gemüth, und feine andere 
Art ihres Daſeins außer der, als Bewegungen unſers Gemüths 
zu eriftiren; das Furchtbare iſt furchtbar nur in unſerer Furcht, 
das Rührende rührend nur in unferer Rührung. Aber bier- 
burch unterfcheiden fie ſich nicht von denjenigen, bie längft bie 
Aeſthetik als ihr eigenthümliche anerfannt hat; unterſcheiden ſich 
überhaupt nicht von allen Werthbeftimmungen, deren gemeinfame 
Natur es ift, ein Wohl oder Wehe, ein Gut over Uebel, welches 
nur in dem Gefühl eines fühlenden Wejens Dafein haben Tann, 
als inwohnendes Verbienft oder ale Schuld ver äußern Gegen 
ſtände zu bezeichnen, welche die Beranlaffungen feiner Erzeugung 
in unferem Inneren find. Will man dieſem Werth oder Un⸗ 
werth ver Dinge ein felbftftänviges Vorhandenſein zwerfennen, fo 
daß beide an fih wären und von unferem Gefühl hernach nur 
aufgefunden würden, jo ift dies nur durch Vermittlung der Annahme 
möglich, daß eine zweckſetzende Abficht vie Verhältniſſe der Dinge eben 
zu dieſem Zwecke geordnet habe, all dies mannigfach characteriftifche 
Wohl und Wehe in der Welt hervorzubringen. Dann find alle jene 
Werthbenennungen und alle jene äfthetifchen Präpicate Bezeich- 
nungen deſſen, was die Dinge und Creigniffe an fich felbft 
wollen over follen, und hierin allein, in dieſer Abſicht gleich- 
fam oder in dieſer Beftimmung der Dinge, kann diejenige Ob- 
jectivität liegen, welche wir dem Schönen uud Erhabenen, dem 
Rührenden und Furchtbaren zufchreiben vürfen. Erreicht aber 
wird jene Abficht, erfüllt wird dieſe Beftimmung der Dinge nie- 
‚mals ohne Mithülfe des Geijtes; ihn und fein Gefühl bebarf 
bie Natur als letztes Mittel, um das zu verwirklichen, was fie 
will: nur in dem Gefühl des Fühlenden fommt der Werth und 
der Unwerth, das Gut und pas Uebel, das Wohl und das Wehe 
wirklich zu lebenviger Wirklichkeit, welches die Außenwelt burch 
bloße Verhältniffe des Mannigfachen, fo lange viefe noch nicht 
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von einem Gemüth genoffen wurden, ewig nur vorzubereiten im 
Stande war. 

Doch diefen Gedanken babe ich im Allgemeinen eine andere 
Ausführung gegeben, auf vie ich hier verweifen darf. (Mikro: 
fosmus 2. Bd. 5.178.) Yet liegt mir nur die Folgerung nahe, 
bie ich aus ihnen für pie Geftaltung ver Aeſthetik ziehen möchte. 
Nicht unfere Gefühle hat fie als ungehörige Zugabe von dem 
reinen äfthetifchen Urtheile zu trennen, welches nur ven an fich 
beftehenden Werth von VBerhältniffen des Mannigfachen auszu⸗ 
brüden hätte, fondern alle Gefühle foll fie vielmehr in ihren 
Bereich ziehen in der doppelten Ueberzengung, daß ein äfthetifches 
Urtheil nur Ausdruck eines Gefühle ift, weil nur in dieſem, 
nicht an-fich jener Werth ein Dafein bat, und daß zugleich in 
jedem Gefühl ein folder Werth zum Dafein kommt, deſſen 
Ausdruck ein äfthetifches Urtheil bilden würde. 

Diefe Behauptung muß ich zuerft auf die untere Grenze - 
anwenden, welche fich bie Wefthetif gegeben hat, indem fie das 
Angenehme aus ihrem Gebiet ausſchied. Die VBebeutung 
biefes Namens ift in der Sprache nicht fo fcharf beftimmt, daß 
wir aus ihr die Gründe für Zulaſſung oder Nichtzulaffung des 
Bezeichneten herleiten fönnten. Wollen wir angenehm einen 
Eindrud nennen, welcher unfer perjönliches Wohlſein vermehrt 
‚und darum, weil er dies thut, fo gehört allerdings dieſe An- 
nehmlichkeit nicht zu den Gegenſtänden ver Aeſthetik, allein fie 
ift einerfeits eine Nebeneigenfchaft, die jedem Eindrude, auch dem 
der wahrften Schönheit, zufommen kann, und feineswegs unter- 
fheibet fie eine Klaffe umäjthetifch gefallender Eindrücke von 
einer andern äſthetiſch wohlgefälligen. Auch der einfachfte finn- 
lihe Eindrud anderfeits Tann uns nicht blos überhaupt 
wohlthun, fonvern kann es nur im bejtimmter Färbung; biefe 
Färbung ift auch an ihm ein äfthetifch werthvoller Inhalt, ver 
baburch nicht geringer wird, daß er nur in unferem Wohlfein 
ein Beſtehen bat. Eine milde Wärme ift finnli angenehm, 
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wenn wir nur auf das Quantum bes Behagens Rüdficht neh⸗ 
men, das fie uns verichafft; daß fie e8 aber fo thut, anders 
nämlich als eine erfrifchenne Kühle, die und in einem andern 
Augenblide dieſelbe Größe des Wohlfeins gewähren wirbe, dies 
erinnert une, baß in ihr ein eigner Werth liegt, ven wir auch 
dann anerkennen, wenn er nicht auf uns, fondern auf einen an« 
bern günftig einwirft. Es kommt daher gewiffermaßen auf bie 
Richtung unfers Blickes an, ob wir in einem gegebenen Eindruck 
nur Angenehmes in dieſem Sinne, oder bereits Schönes in ber 
Bereutung fehen, in welcher viefer Name alle Gegenſtände äfthe- 
tifcher Beurteilung umfaßt. Wer von ber echteften Schönheit 
fih nur zu einem Gefühle des perfönlichen Behagens erregen 
läßt, genießt auch fie nur als Angenehmes; wer bei dem eitt- 
fachften finnlichen Einprud von der Förderung feines perfün- 
lichen Wohlſeins abfieht, und ſich in ven eigenthümlichen Inhalt 
verfenft, durch welchen ver Eindruck diefe Forderung bewirkt, hebt 
aus viefem Sinnlichen das Element des Schönen hervor, das in 
ihm eingefchloffen liegt. Nicht darauf kommt es in dieſem Falle 
an, daß uns der finnliche Reiz erfreut, fondern tarauf, daß wir 
uns erfreuen laffen, damit in unferer Freunde der eigene Werth 
des Reizes einen Nugenblid lang die lebendige Wirklichkeit er- 
lange, die er anderswo nicht finden Kann. 

Möchte ih nun fo alle Gefühle in ver Aeſtheiik berück— 
fichtigt fehen, matilrlich nicht, damit künftig durch Gefühle, fon- 
dern damit Über fie theoretifirt werde, fo habe ich hoch bereits 
hervorgehoben, daß nicht“ alle mir deshalb gleichen Ajthetifchen 
Werth befigen, daß fie vielmehr eine Stufenfeiter gratweis zu: 
nehmenver Schönheit bilden. Wollen wir die Glieder dieſer 
Reihe fondern und ordnen, fo kann dies nicht unmittelbar durch 
eine Unterfcheidung der verſchiedenen Gefühle gefcheben, welche 
fie in und erzeugen. Denn Gefühle find eben in Bezug auf 
das, was fie felbft find, und wodurch das eine fi) vom andern 
unterſcheidet, in Begriffen nicht zu erfchöpfen; ſie laffen fi) be 
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zeichnen und unterſcheiden nur durch Hinweis auf vie eigenthlim- 
liche Natur der Gegenftände, von benen fie erweckt zu werben 
pflegen. Und auch die Werthgröße deſſen, was fie uns zur Ems 
pfindung bringen, läßt ſich nicht unmittelbar angeben ober vers 
gleichen, ſondern nur durch Reflerionen, burch welche wir ihre 
Bedeutung im Zufammenhange mit dem Ganzen unfers geiſtigen 
Lebens hinterher feititellen. Ich erläutere ven erften Theil dieſes 
Satzes durch Hinweis darauf, wie jchnell jeder Verſuch zur uns 
mittelbaren Befchreibung der Gefühle dahin ansläuft, von Auf: 
regung, Spannung, Drud oder Erfchlaffung zu ſprechen, lauter 
Austrüde für bie eigenthümliche Form ber veranlaffenden Außern 
Einwirkungen, durch welche die Gefühle entjtehen, aber micht 
unmittelbare Bezeichnungen deffen, was fie an fich find. Deu 
andern Theil des Satzes aber erklärt die befannte Geringfchäg- 
ung, die wir den finnlichen Gefühlen im Gegenfag zu intellectus 
elfen over moraliihen zu beweifen pflegen; benn obwohl bie 
Heftigfeit der erften nicht Hinter der Xebhaftigfeit der andern zu- 
rückſteht, ſo lehrt uns doch die Befinnung über den ganzen Zweck 
unfers Lebens ben höhern Werth tiefer vor jenen. 

Indem ich nun nach diefen Gefichtspunkten die verfchienenen 
Formen des äſthetiſch Wirffamen zu ordnen verfuche, benuße ich 
einen Leitfaden, den ich hier, wo er nur ber überfichtlichen Auf« 
reihung fehr mannigfaltiger Einzelheiten dienen foll, nicht ernſt⸗ 
hafter glaube vertheidigen zu bürfen. (Vergleiche meine Abhand⸗ 
(ungen über den Begriff ver Schönheit und Über Bedingungen 
der Kunftfchönheit in den Göttinger Studien 1845 und 1847.) 

Jedes Gefühl beruht auf der Webereinftimmung eines Ein- 
drads mit Bedingungen, unter denen die Thätigkeit und bie 
Wohlfahrt deffen befteht, ver ihn empfängt. ‘Der Menſch aber 
bringt dem Aeußern eine breifache Empfänglichkeit entgegen. Zu- 
erft erzeugt er nicht aus fich felbft Heraus den Inhalt feines 
Vorſtellens, fontern empfängt ihn durch Anregungen feiner Sinne; 
fo als finnfiches Wefen verlangt er von ben Einprüden Ueber⸗ 
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einflimmung mit ben Bedingungen, unter welchen bie Verrich⸗ 
tung der Sinne dauernd und ohne Widerfpruch gegen vie Wohl- 
fahrt des ganzen Förperlichen Lebens vollzogen werben kann. 
Was diefer Forberung entfpricht, wollen wir das Angenehme 
der Sinnlichkeit nennen, indem wir von der gewöhnlichen 
Bedeutung des Angenehmen dies beibehalten, daß es den gering- 
ften äfthetifchen Werth eines Eindruckes bezeichne, zugleich aber 
in der oben bemerften Weife das rein Sinnliche fo deuten, daß 
e8 einen wahrhaft äfthetifchen Inhalt noch einfchließt. Die ver- 
ſchiedenen finnlichen Eindrüde aber und die von ihnen zurüd- 
gebliebenen Erinnerungsbilder verfnüpft der Vorſtellungsverlauf 
in mancherlet räumlichen und zeitlichen Yormen ber Anordnung, 
der Aufeinanderfolge und gegenfeitigen Beziefung Auch er 
folgt dabei allgemeinen mechanifchen Gefeten feiner Verrich⸗ 
tung, und nicht jeve Verknüpfung der Einprüde, zu welcher bie 
Thatfachen der äußern Reize nöthigen, entjpricht gleich fehr den 
Gewohnheiten feines Wirkens; die eine fällt ihm ſchwer, weil 
fie der natürlichen Form feiner Bewegung wiberfpricht, bie an- 
bere ermwedt ein Gefühl ber Luft, weil fie fich ihr vollfommen 
anfchließt und jede Uebung einer Fähigkeit in einer ihrer Natur 
entiprechenden Weife uns erfreut. Wir wollen ale das Wohl: 
gefällige der Borftellung alle dieſe Eindrücke zuſammen⸗ 
faffen, die mit den Functionsbedingungen bes pfychifchen Mecha⸗ 
nismus in Uebereinftimmung find. Aber der Menſch ift nicht 
blos beftimmt, Schauplatz viefes Mechanismus zu fein und bie 
einzelnen Vorſtellungen in fich wirfen, einander verprängen und 
fich zu einander gefellen zu laffen; er foll aus ihnen die Er- 
fenntniß der Wahrheit und die richtige Wilrbigung des Guten 
gewinnen, und feine einzelnen Gebanfen zu dem Ganzen einer 
Weltanficht verbinden. Auch diefe Bemühung folgt Gefegen, 
aber fie liegen bier im Weberzeugungen über vie Natur beffen, 
was fein Tann und fein foll; was biefen Vorüberzeugungen ent- 
ſpricht, und die auf fie gegründete Thätigkeit des Geiftes im 
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lebhafte Uebung ſetzt, wollen wir als das Schöne ver Re 
flexion bezeichnen. Nennen wir unfer Inneres Seele, fofern 
es nur allgemeinen Geſetzen feines formalen Verhaltens gehorcht, 
Geiſt aber dieſe Seele, ſobald fie durch Uebung ihrer Fähigkeiten 
fich jenen Gedanfeninhalt einer Weltanficht erworben bat ober 
in feiner Erwerbung begriffen tft, fo find Sinnlichkeit, Seele 
und Geiſt die drei von einander unterfcheipbaren lebendigen 
Maßſtäbe, an denen die Einbrüde fich meffen und mit benen 
übereinftimmenb fie gefallen. ‘Der äfthetifche Werth dieſes Ge⸗ 
falfen® aber darf wohl ohne befondern Beweis entiprechen der 
Rangordnung gedacht werben, in welcher wir jene brei aufftel- 
genb auf einander folgen zu laſſen gewohnt fin. 

Ich Habe weder die Pflicht noch die Erlaubniß, bier meiner 
eignen Meinungen weiter zu gedenfen, als zur Verbeutlichung 
der gefchichtlich vorliegenden Anfichten Anderer dienlich if. Auch 
diefe Auseinandverjegung babe ich nur gewagt, weil ich irgend 
eines Leitfadens beburfte, um die außerorveutlihe Mannigfaltig- 
feit der jett zu erwähnenden Unterfuchungen über bie einzelnen 
Bormen des Aefthetifchen in überfichtliche und nicht allzupielglie- 
drige Abfchnitte zu fanmeln. Aus demſelben Bebürfniß ber 
Deutlichkeit muß ich noch folgende Bemerkung Hinzufügen. 

Das Angenehme der Sinnlichkeit entjteht und zwar aus 
einer Erregung der Sinne, welche mit den Bedingungen ihrer 
Empfänglichfeit übereinftimmt, pas Wohlgefällige der Vorftellung 
ans Verknüpfungen des Mannigfaltigen, welche auszuführen un- 
ferer vorftellenden Thätigkeit eine anpaffende und belebende Auf- 
gabe ift; aber ich meine nicht, daß darum ber ganze Grunb 
unſeres Wohlgefallens an beiden auch nur in diefen Bebingungen 
ihrer Entftehung liegt. Weber in dem finnlich Angenehmen 
empfinden wir nur das uns fertig überlieferte günftige Ergebniß 
einer glücklichen Reizung unferer leiblichen Organe, noch in dem 
vorgeftellten Wohlgefälligen das harmoniſche Zufammenpafjen des 
gegebenen Vorftellungsftoffes mit dem Mechanismus des Bor: 
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ftelfens, ver ihn verarbeiten fol. Cine folhe Anſicht würde 
folgerecht dahin führen, das Angenehme ver Sinnlichfeit als zu 
gering und niebrig aus dem Gebiete der Aeſthetik wieder aus- 
zuichließen, wie e8 früher allgemein ausgefchloffen war. ‘Das 
Wohlgefällige der Vorjtellung dagegen würde fi zwar aus der 
Aeſthetik nicht verbrängen laffen, deun es tft zu Kar, daß unfer 
äſthetiſches Intereſſe ſehr lebhaft an ſolchen Formen des ver- 
knüpften Mannigfachen haftet, wie wir fie unter dieſer Benenn— 
ung zufammengefaßt haben. Je ficherer man aber eben in dieſem 
Wohlgefälligen das eigentliche Schöne zu befigen glaubt, deſto 
näher liegt die Yolgerung, jenes dritte, \welches wir als das 
Schöne der Reflexion bezeichneten, aus der Aeſthetik gleichfalls 
auszufchließen, nicht al8 zu niebrig, ſondern entweder als zu 
hoch oder doch als nach anterer Nichtung ihr Gebiet überfchrei- 
tend. ‘Den reichen Gebanfengehalt eines zufammtengefegten Kunjts 
werfs und die reale Bebeutung dieſer Geranfen, vie uns an - 
wichtige Züge des Baues ber finnlichen und ver fittlichen Welt 
erinnern, würde dann bie Wejthetif zwar nicht wertblos finden, 
aber fie werde doch an dieſem Theile des Kunſtwerks nur ein 
anderweitige Intereſſe nehmen, das äfthetifche dagegen nur an 
dem Formellen des Vortrags finden, durch welches ein beveuten- 
der Inhalt natürlich mit größerer Gefammtwirkung als ein unbe- 
beutenber bargeftellt werte. Wir haben diefe äfthetifche Grund- 
auſchauung in mancherlei Beiſpielen kennen gelernt und ich habe 
nicht verfchwiegen, daß ich gegen fie entjchieven Partei nehme. Wir 
haben nicht minder bie idealiſtiſche Aeſthetik in vielfachen Varia— 
tionen den entgegengefeßten Standpunkt einnehmen fehen: alles 
Schöne galt ihr ale ſchön nur, weil es durch feine Form an 
den wertbuollen ivenlen Inhalt erinnert, weldyer der Sinn und 
die Bedeutung aller Wirklichkeit if. Mit viefem Grundgedanken 
völlig in Uebereinftimmung, muß ich doch gegen den Idealismus 
bemerken, daß er zu einfeitig dies, was ich das Schöne der Re- 
flerion nannte, hervorgehoben, gegen das finnlich Angenehme 
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aber und gegen bie formale Wohlgefälfigleit des verknüpften 
Mannigfachen fich zu fpröde und ablehnend, wie gegen Gering- 
fügigfeiten, verhalten Hat, deren eigentliche Stellung und Be 
ziehung zu dem allein wahren iveal Schönen man nicht genauer 
zu beftimmen nöthig babe. Die folgenden Abfchnitte werden 
baher gelegentlich auf den Weg Hindeuten, ven wie ich glaube 
bie Aeſthetik Hier zu nehmen Hat: fie müßte nicht auf eine Ans 
zahl unabhängiger Urformen wohlgefälliger Verhältniſſe ausgehn, 
um aus dieſen Elementen, nachdem fie gefunden wären, burch 
Zufammenjegung und mannigfache Verwendung bie höhere 
Schönheit zufammengefetster Erfcheinungen aufzubauen; ſondern 
fie müßte im Einzelnen nachzuweiſen verfuchen, daß alles äfthe- 
tifche Intereffe, welches wir an feheinbar rein formalen Ber- 
hältniffen nehmen, nur barauf beruht, daß fie eben die natür- 
lichen Formen find, die ſich das Höchſte um feines eignen In— 
halts willen gibt. Nicht die höhere Schönheit gefällt als glück 
lihe Combination einfacher fchönen Elemente, fondern die Ele- 
mente gefallen als Theile der ganzen Schönheit, an bie fie uns 
erinnern. 


weites Rapitel. 
Bom Angenchmen ber Empfindung. 


Aeſthetiſcher Werth ber einfachen Sinnesenyflndung. — Ton und Farbe — 
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Sehr einſtimmig hat die Aeſthetik Schönheit nur dem ver⸗ 
bundenen Mannigfachen, nicht dem Einfachen zugeſchrieben. An 
einzelnen Tönen und Farben hielt Kant ein äſthetiſches Inter⸗ 
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effe nur um ihrer Reinheit willen fir möglich: fie gefallen, 
weil fie durch viele Zeit- oder Raumpunkte ausgedehnt völlige 
Sichfeldftgleichheit eines und deſſelben Inhalts zeigen; der In— 
balt felbft, das wodurch ſich Ton von Farbe, die eine Farbe ſich 
von ber andern unterfcheidet, gilt ihm für Äfthetifch gleichgüftigen 
Stoff der Empfindung, dem nur jenes formale Verhalten An⸗ 
ſpruch auf äfthetifche Beachtung gibt. 

Wenn ich num hiervon abweichend behaupte, daß allerdings 
auch der einfache finnfiche Einprud, und zwar nicht ber der hö⸗ 
beren Sinne allein, ein äfthetifches Wohlgefallen anf fich ziehe, 
fo verhindert freilich die Natur der Sache einen andern Beweis 
für meine Behauptung, al8 die Berufung auf unbefangene Selbft- 
beobachtung. Wer fih im leuchtende Brechungsfarben oder in 
are Töne mit feiner Aufmerkſamkeit vertieft, wird ſich zuge- 
ftehen, daß er abgefehen von ver Reinheit, die ihnen allen zu⸗ 
fommen kann, für jede einzelne Barbe, jeden einzelnen Ton ein 
befonveres und eigenthilmliches Intereffe empfindet. ‘Das reine 
Dlau gefällt wicht blos um feiner Reinheit willen ebenfo oder 
nur mehr ober weniger ald das reine Drange um ber feinigen 
willen, ſondern e8 gefällt ganz anders; und vie Klarheit eines 
Zons von mittler Höhe ganz anders als die eines andern, ber 
fih der obern oder untern Grenze der hörbaren XTonleiter 
nähert. 

Doch dies freilich gibt jeber zu; aber man wirb hinzu⸗ 
fügen, daß Reinheit fich natürlich nicht an Nichts, fondern nur 
an irgend einem beftimmten Inhalte ver Empfindung wahrnehmen 
laſſe; die Eigenthümlichkeit des Eindrucks nun, welchen viefer 
unentbehrliche Inhalt der Farben und Töne auf unfer Gemein- 
gefühl macht, gebe allerdings unferer Gefammterregung ein bes 
ſonderes finnliches Colorit; das Aefthetifche an ihr fei aber doch 
nur das formale Verhalten ver Reinheit, das an biefem Em- 
pfindungsftoff als Gleichheit aller feiner Theile zur Wahrnehm- 
ung fomme. 
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Run könnte ich mich auf feinere Speculationen der Pſycho⸗ 
logie berufen und gelten machen, daB auch jede einfache Empfin- . 
bung, bie wir mit einem einzigen Namen roth, füß, warm 
nennen, doch nur das Erzeugniß einer Vielheit aufeinanverfol- 
gender over zugleich ablaufenver kleinſten Erregungen unferer 
Seele fei, die nicht einzeln wahrgenommen werben, fondern nur 
in beftimmter Verknüpfung zufommengefaßt jene einfachften Gegen- 
ftände unfers Bewußtſeins bilden. Das wodurch Roth fich von 
Blau unterjcheidet, würde dann auf einer eigenthiimlichen Ver: 
binbungsweife jener unendlich Keinen an ſich unwahrnehmbaren 
Erregungen beruhen; und fo könnte jede einfache Empfindung, 
weil fie in der That verbundenes Mannigfache wäre, ein äfthe- 
tiſches Urtheil auf fich ziehen, und zwar jede ein anderes, denn 
das beurtheilte Verhältniß des Mannigfachen würde für jede ein 
befonderes fein. Aber diefe an fich richtige Berufung würde 
bier ein übles Beifpiel befolgen, das die Wefthetif mehrfach ge⸗ 
geben bat. Die Aufſuchung aller in und außer dem Bewußtfein 
gelegenen Bebingungen, an denen bie Entitehung unfers äfthe- 
tifchen Wohlgefallens hängt, kann nur gelingen, wenn wir zuvor 
unbefangen alle die Bälle beachtet Haben, in denen es thatfächlich 
eintritt. Wir handeln unrecht, wenn wir eine in ber Mehrzahl 
ber Fälle wirffam gefundene Bedingung zur ausſchließenden ma- 
hen, und den äſthetiſchen Einprud da nicht anerlennen wollen, 
wo fie nicht vorkommt. Leber die Natur des Antheils, ven wir 
an unfern finnlichen Einprüden nehmen, Tann uns feine Specu- 
lation, fondern nur unfer unmittelbares Gefühl belehren; und fo 
barf auch die Beantwortung dieſer Frage, ob einfache Sinnes- 
empfindungen einen wirklich äfthetifchen Eindruck hervorbringen 
fönnen, nicht von unferer Wahl zwifchen zwei pſfychologiſchen 
Unfichten abhängig gemacht werben, von denen bie eine biefe 
Empfindungen für wirklich, die andere nur für ſcheinbar einfach 
erlärt. 

Ich leugne nun, daß unfere Gefammterregung durch einen 


268 Zweites Kapitel. 


einfachen Sinneseinnrud nur in dem äfthetiichen Wohlgefallen 
an feiner Reinheit, und in einem nicht Afthetifchen, fonvdern nur 
finnlichen Erregtfein durch das Qualitative feines Inhalts bes 
ftehe. Chen dies vielmehr, was den Ton zum Ton macht, und 
ihn von der Barbe und jede Farbe von ber andern unterfcheibet, 
bat neben der Wirkung auf das Behagen oder Mißbehagen un- 
feres Sinnlichkeit eine von biefer trennbare und im Grunde ftets 
im Stillen von uns anerkannte äftbetifche Bedeutung. Die 
Landſchaftsmalerei erreicht ihre ganze Wirkung gewiß wicht durch 
bie Formen allein, fo daß fie etwa bie Farben nur als noth- 
wentiges Mittel brauchte, diefe kenntlich zu machen; fie wirft 
vielmehr durch die Farben felbft und zugleicdy durch eine Menge 
von Sinneseinprüden, bie fie gar nicht wirklich barftellt, fonvern 
beren Erinnerung fie nur hervorruft. Auch Die nicht zu malende 
Wärme oder Kühle des Luftkreiſes und bie undarftellbaren Düfte 
der Gewächſe tragen zu ihrem Gejammteinprud bei und es ift 
auf diefen Beitrag gerechnet. Aber gewiß will dieſe Kunſt burch 
Erregung folcher Vorftellungen nicht einen blos finnlichen Reiz 
ausüben, und eben fo wenig glaublich ift es, daß fie durch bloße 
formale Vereinigung biefer undargeftellten finnlichen Empfind⸗ 
ungen eine Schönheit erzeuge, während dieſe Empfindungen ein- 
zeln genommen äfthetifch ganz gleichgilltig wären. Auch urtheilt 
ber unbefangene Sinn des Beobachters nicht fo. Die Frifche 
oter Wärme, die ihm felbft allerdings finnlich behagen, pie Düfte, 
bie ihn erfreuen würben, fommen für ihn gar nicht von biefem 
Gefihtspunft aus, nicht nah dem Maße des Nützlichen ober 
Schärlichen in Betracht, das fie für ihn enthalten; fie erfcheinen 
ihm vielmehr als eigne characteriftiiche Lieblichleiten und Treff 
fichkeiten der Außenwelt felbft, die nur das Eigenthümliche Haben, 
daß fein Verftand, weicher fie fich objectiv gegenüberftellen könnte, 
fondern nur unfer Gefühl der Luft oder Unluft das Organ für 
ihre Anſchauung Erlebung und Anerkennung ift. 

Es hat nie ganz an Verſuchen zur Ausbeutung dieſes äfthe- 
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tifchen Werthes der einfachen Empfindungen gefehlt, hoch befrie- 
digen fie nicht. Herder fand das Angenehme der untern Siune 
doch nur in dem Zuſammenpaſſen ihrer Einbrüde mit den Be⸗ 
bürfniffen unferer Organe; den Werth ber Farben und ber Töne 
erflärte er zu fehr durch das, woran beide uns zum Theil nur 
fehr mittelbar erinnern, zu wenig durch Das, was beide unmittel- 
barer durch fich felbft beveuten. Faſt bafjelbe gilt von den Ver⸗ 
ſuchen des Idealismus. Für Schelling ift ver Klang bie In» 
bifferenz ber Einbildung des Unenplichen ins Enbliche, rein als 
Indifferenz anfgenommen, das Licht ber unendliche Begriff afler 
endlichen Dinge, fofern er in ber realen Einheit begriffen ift. 
Da er diefe Ausdrücke in feiner Philofophie der Kunſt mittheilt, 
fo hat er von ihnen für bie Afthetifche Würdigung beider Em— 
pfindungen Gewinn gehofft. Aber folche Definitionen, die mit 
veränbertem Ausbrud bei Hegel und in feiner Schule hänfig 
wiedertehren, bezeichnen nur eine Aufgabe, von ber ber Philo- 
foph annehmen zu müſſen glaubt, das Abfolute Habe fie im Zu— 
fammenhang feiner ganzen Entwidlung fpeciell dem Lichte und 
dem Klange geftellt; fie nennen die Idee, zu deren Darftellung 
in der Wirffichleit beide berufen find. Die äſthetiſche Wirbig- 
ung ber Sinneseindrüde kann jetoch nicht von einer fo mbite 
ridfen Beftimmung, fondern nur von demjenigen abhängen, was 
von einer folchen Beſtimmung unmittelbar durch unfer Em 
pfinden und ohne Philoſophie bemerkt wird. Alle größeren Lehr: 
bücher der Aefthetit haben ſeitdem theils im Anſchluß an ſolche 
Schulformeln, theild unabhängig von ihnen, wie unter andern 
mit großer Ausführlichfeit das noch unvollendete von Köſtlin 
(Tübingen 1865— 1866) die Gedanken zufammengeftellt, vie wir 

mit ben verfchtedenen Sinneseindrüden zu verbinden pflegen; 
auf eine Zerglieberung deſſen, was biefe Eindrücke burch fich 
felbft oder durch die nächfien und unabweisbarften Borftellungs- 
affoctationen uns empfinden laffen, ift man weniger eingegangen. 
Nur zur Verbentlichung der Aufgabe, die bier liegt, füge ich 
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Einiges Hinzu, ohne Anſpruch auf Neuheit, nur häufig Empfun- 
benes etwas fchärfer nachzeichnend. 

Ob das, wodurch Noth roth ift und fi vom Grün unter- 
fcheibet, fich rauımlos denken laſſe, bleibe vahingeftellt; empfin- 
den aber und in ber Erinnerung vorftellen läßt fi Farbe nur 
in räumlicher, Klang nur in zeitlicher Ausbehnung; bagegen tft 
biefem die räumliche fremd, für bie Farbe aber bie Zeit nur 
ebenfo unentbehrlich wie für das Zuſtandelommen jedes Vorſtell⸗ 
ungsactes. Worauf biefer Gegenfat bes Verhaltens bei ber 
Aehnlichkeit der erzengenven Licht- und Schallichwingungen be= 
ruhe, geht Phyſiologie und Pſychologie an; für vie Aeſthetik ift 
nur wichtig, daß er vorhanden ift und daß er dem unmittelbaren 
Empfinden angehört. Aus Gründen, bie gleichfalls unbefprochen 
bleiben können, hat die Farbe auch ihren Ort, an dem fie ruht; 
bort, im irgend einer Entfernung fucht unjer Blick fie auf und 
fie verjchwinbet, wenn wir ihn abwenven. ‘Den Klang beziehen 
wir ſtets nur auf einen Ort feiner Entftehung, an dem er nicht 
ruht, ſondern von bem er ausgeht, um an und anzubrängen; er 
fommt uns nach, wenn wir uns entfernen und ſucht uns auf. 
Deswegen, weil er fo empfunden wird, nicht aber, weil er 
wirflih auf Bewegungen der tönenden Körper beruht (denn 
darin gleicht er den Farben), ift ber Klang ftets als eine thä- 
tige Offenbarung des geftaltlofen Innern der Dinge, die Farbe 
bagegen für bie ruhige Ericheinung der Realität gehalten wor- 
ben,. mit welcher jedes, burch fein bloßes Sein, im Zufammen- 
bang mit andern feine Stelle einnimmt. Das allgemeine Licht 
aber, deſſen bloße Helligkeit wir im Empfinden leicht von ben 
einzelnen Farben unterfcheiden, erfcheint uns als das univerfale 
Mittel, das geordnete Nebeneinanderjein aller Dinge berzuftellen; 
bie Stille, denn nur biefe, nicht einen allgemeinen Klang ſetzt 
unjer Empfinden ben einzelnen Tönen entgegen, ift der natür- 
fichfte Ausdruck der Thatloſigkeit, lautloſe Finfterniß die finnliche 
Erſcheinung des Nichte. Denn Stille und ‘Dunkel müfjen wir 
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den finnlichen Empfindungen bier zurechuen; fie find Wahrnehms 
ungen ber Abwefenheit eines Neizes, nicht blos Abweſenheit der 
Wahrnehmung in dem Sinne, wie ber Hand ober bem Fuße 
bie Empfindung des Lichts oder ber Farben einfach fehlt. Und 
eben besiwegen, weil fie die einzigen pofitiven Empfindungen 
bes Nichts find, müſſen fie nicht blos als beliebig erfundene 
Gleichniſſe für das Nichtige, denen man hundert andere gleich 
berechtigte gegenüberftellen könnte, ſondern fie dürfen wohl als 
pſychologiſch nothwendige Symbole angejehn werben. 

Wenn ich aber auch Hinventungen auf Realität Thätigfeit 
Bewegung und Thatlofigfeit unmittelbar in dem Eindrucke von 
Licht und Schall zu finden glaube, fo wird man mir einwerfen, 
baß dies wenigftens nur Gedanken find, die fih an jene Ein- 
brüde für denjenigen fnüpfen, ber vom Sein und Thun, vom 
Handeln und Ruben bereits andere Erfahrungen hat. Ich ant⸗ 
worte darauf, daß das äſthetiſch urtheilende Subject, über beffen 
Erregungen wir überhaupt Unterfuchungen anzuftellen haben, nur 
bie menfchliche Seele und zwar nicht die bes Neugebornen ift, 
fondern nur die, welche burch mannigfache Lebenserfahrungen 
ſchon längft viel weiter als zu der Ausbildung jener genannten 
allgemeinen Borftellungen gelangt iſt. Die Empfindung biefer 
Seele iſt nun überall biefer zufanmengefegte Act, in welchem 
ber finnliche Eindrud durch das Auftauchen jener Nebengebanfen 
gebeutet wird, und erft wo dieſe Stufe der Ausbildung erreicht 
it, können wir an die Möglichkeit eines äſthetiſchen Eindrucks 
überhaupt glauben. Ich meine daher noch weiter gehn und 
Ihon Hier anftatt der einzelnen Töne und Farben bie Gliever- 
ung des gefammten Ton» und Farbenreichs berückſichtigen zu 
bürfen. Ich denke damit noch nicht von ber Schönheit zu fpre- 
Gen, die ver Verknüpfung des Mannigfachen entfpringt, ſon⸗ 
bern nur von der, die dem Kinzelnen um feiner Vergleich— 
barkeit mit anderen willen zukommt. In ſolcher Vergleichung 
aber lebt unfer wirkliches Empfinden durchaus; wir haben, fo 
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fange wir äfthetifch urtheilen, niemals blos eine Farbe oder einen 
Ton gelannt, fondern ſtets eine Vielheit beider, deren jebes einzelne 
Glied von uns nicht anders als mit dem Nebengefühl feines 
Verhaltens zu andern vorgeftellt wird; auf dieſes wirkliche Em⸗ 
pfinden allein kann ſich unfere Betrachtung beziehen, nicht auf 
bie unauffindbare Seele, in der Dies alles anders wäre. 

Die Töne erfcheinen uns als Glieder einer auffteigenpen 
Neihe und ihre zunehmende Höhe hängt von der wachſenden 
Hänfigkeit ber erregenden Schalfwellen ab. Diefe phyſiſche Ur- 
ſache ver Skala erwähne ich nur, um die ganz anders geartete 
Natur ihrer Wirkung hervorzuheben. Steigerung überhaupt 
liegt allerdings fowohl in der zunehmenven Höhe ber gehörten 
Töne als in der wachjenden Anzahl ver Schallwellen; aber von 
ber Bermehrung einer Anzahl, wie fie eben den Tegtern zufommt, 
enthält die Höhenzunahme ber gehörten Töne feine Andeutung; 
fie feßt an die Stelle verfelben vielmehr etwas ganz Eigenthüm- 
liches, eine Steigerung, die wir als Zunahme einer qualitativen 
Intenfität, oder deutſch als Zunahme der Lebendigkeit bezeichnen 
fönnten. Denn die. wachlenne Höhe des Tons ijt nicht zuneb- 
mende Kraft eines qualitativ Gleichbleibenden, fondern fie ift 
Vebergang in eine andere Qualität, aber in eine folche, vie eben 
durch das was fie ift, und wodurch fie fich qualitativ von andern 
unterſcheidet, zugleich ein beftimmbares Mehr oder Minver als 
biefe ift. Noch ein Anderes kommt hinzu. Der höhere Ton 
wird im Verhältniß feiner zunehmenpen Höhe und abgefehn von 
feiner Stärke, bünner fhärfer oder fpitiger, der tiefere breiter 
und ftumpfer empfunden; Ansdrücke, welche deswegen, weil fie 
von Raumverhäftniffen entlehnt find, nicht aufhören, eine von 
alfer Vergleihung unabhängige, jedem bekannte Thatfache des 
Empfindens zu bezeichnen. Vielleicht hängt biefe Eigenheit von 
der fürzeren Dauer der einzelnen Welle ab, durch bie für bie 
höheren Töne die größere Häufigkeit ihrer Wiederkehr in gleicher 
Zeit ermöglicht wird; gleichviel, nachdem einmal bie börbare 
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Skala fo vor unferem Bewußtſein fteht, verfinnlicht fie uns ein 
vielgegliebertes Reich möglicher Thätigfeitsformen. Abgefehn von 
feiner Stärke bat jeber Zon, jede erſcheinende Thätigfeit des 
Innern alfo, um ihrer qualitativen Natur willen einen meßbaren 
Werth größerer oder geringerer Lebendigkeit; aber nach zwei 
Richtungen hin verzehrt fich diefe Thätigkeit feldft; fie wird uns 
möglich und ber Ton verſchwindet aus dem Neiche des Hör« 
baren, wenn feine Lebendigkeit, feine Höhe, fich beſtändig fteigert, 
benn damit verbünnt ſich gleichfam zu Nichts ver Körper, von 
dem bies Leben ausgehn follte; er verſchwindet ebenfo, wenn bie 
Breite und Maſſe des Hörbaren in ben tiefften Stufen ber 
Skala die Beweglichkeit erdrückt. So gleichen bie höchften Töne 
einer Bewegung von immer zunehmender Gefchwinbigfeit und 
immer abnehmenber Größe des Bewegten, bie tiefften ber ftets 
verlangfamten Bewegung einer zugleih maßlos anwachſenden 
Maffe. 

Man wird dies im beften Falle Gleichniſſe fchelten, bie 
das, was im wirklichen Eindrude Liegt, wilffürlich und nicht er⸗ 
ſchöpfend umfchreiben. Allein wenn bie ganze Eigenthümlichkeit 
des finnlichen Eindrucks fich durch Begriffe wiedergeben ließe, fo 
verlöre er eben das, wodurch er mehr’ift, als vie hlofe Wieber- 
bofung des Gebankeninhalts, den er ja nicht blos wiederholen, 
fondern eben verfinnlichen foll. Hierin fcheinen die ideali⸗ 
ftiichen Betrachtungen viefer Gegenflände mir zu irren. Ruhiges 
Dafein, thätige Bewegung und alle die Eigenthümlichkeiten ber 
fegtern, die ich oben in bem Tonreich ausgebrüdt zu finden 
glaubte, können dem Idealismus als Formen des Dafeins und 
Gefchehens gelten, welche die höchfte Idee zu ihrer Verwirklich⸗ 
ung nothwendig vorausſetzt; ift alfo Schönheit die Erſcheinung 
bes Idealen, fo find Klang und Farbe ſchön, weil fie jene noth» 
wendigen Momente der Idee erfcheinen laffen. Aber ber 
Idealismus fchätt beide Sinneseindrücke zu fehr nur deshalb, 


weil fie jene abftracten Beziehungen enthalten; mir fcheint 
Lone, Geſch. d. Aeſthetik. 18 
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das Wichtigere die Art, wie fie diefelben verſiunlichen. Nicht 
barin befteht ihr äfthetifcher Werth, daß man aus ihrer finn- 
lichen Eigenthümlichkeit abftracte Momente ber Idee heraus⸗ 
fhälen Tann, fondern barin eben, daß ber Gebanfe Hier dieſe 
Schale angenommen Hat; darin, daß Beziehungen, bie man fonft 
nur denken kann, jet vor unferem Ohre klingen, vor unferem 
Auge glänzen. Der ſinnliche Einprud wiederholt alfo nicht 
blos den denkbaren Inhalt jener Momente ber Idee, fondern 
gibt dieſen, die an fi mur umaufgelöfte Aufgaben und Räthſel 
für das Denken find, erft jene anfchauliche Beftätigung ihrer 
Wahrheit, welche für jedes Räthſel in feiner Löfung liegt. Denn 
biefe, fobald fie gefunden ift, zeigt nicht nur, was mit ihm ge 
funden war, fonbern zeigt auch erſt, daß überhaupt etwas mit 
ihm gemeint fein fonnte, und daß es nicht ein Hirngefpinnft 
einander wiberftreitender Forberungen war. So könnte, um nur 
ein Beifpiel zu erwähnen, ver Idealismus leicht in feinen Prin- 
cipien Veranlaffung finden, als eine um der dee willen noth: 
wendige Form des Dafeind auch die einer qualitativen Inten⸗ 
fität zu verlangen; daß aber biefe abftracde Forderung etwas 
ausprüdt, was ſich überhaupt erfüllen läßt, und wie fich ihre 
Erfüllung benn eigentlich ausnimmt, das lernen wir erft von 
der Tonleiter, welche uns auf eine vorher unerrathbare Weife, 
durch das Steigen der Tonhöhe, das Verlangte vormacht. Be 
greiflich ift daher, daß diefe der Sinnlichkeit ganz eigenthikmliche 
Art, wie fih in ihr die Erfcheinung ber Idee ausnimmt, 
nicht wieder durch Begriffe ausgemeffen werben kann; der volle 
äfthetifche Werth der finnlichen Einprilde, ber eben hierin be 
fteht, läßt fi daher durch Gebanfen niemals, aber auch ihr 
Gedankengehalt fcheint fich nur gleichnipweis erfchöpfen zu laffen, 
weil er in dieſer feiner unauflöslichen Verbindung mit dem 
Eigenen der ſinnlichen Erfcheinung nicht mehr fich felbft im 
feiner abftracten Reinheit, fondern nur einem concreten Symbol 
feiner felbft gleicht. Doch was ich Hiermit meine, werde ich 
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deutlicher vielleicht machen Tünnen, wenn wir zubor ber Har⸗ 
monie der Töne gepacht haben werben. 

Schon Leibnitz Hatte das Wohlgefallen an ber Muſik auf 
unbewußtes Zählen der Seele zurüdgeführt. Allein durch unbes 
wußtes Zählen zu Luft oder Unlnft beftimmt werden, heißt Doch 
nur: in Folge eines durch Zahlen beftimmbaren Reizes, ver auf 
uns einwirkt, auf beftimmte Weife leiden; fo ift jener Auss 
ſpruch nicht Erklärung, fondern nur Bezeichnung einer befannten 
Thatſache. Auch Euler und nach ihm überhaupt vie Aefthetil 
betrachtete bie einfachen Verhältniſſe ver Schwingungszahlen zweier 
Töne al8 directen Grund ihrer Confonanz; man gab nicht an, 
woran die Seele, welche die Schwingungen nicht zählt, bie 
Gegenwart fo günfliger Verhältnifie in dem einen, ihre Abweſen⸗ 
beit in dem antern Tonpaare merken foll. Eine auf bie Ent- 
ftehung aller finnlichen Gefühle gerichtete Betrachtung veranlaßte 
mich felbft zus folgenden Bemerkungen. (Medicinifche Pfuchologie 
1852.) So wenig ein Sinn bie mannigfachen Eindrüde ale 
verfehievene wahrnimmt, weil fie verfchieden find, fondern nur 
weil und fofern fie auf ihn verfchteven wirken, fo wenig nimmt 
ein Gefühl ein Verhältniß zwifchen zwei Reizen wahr, blos weil 
es zwifchen ihnen befteht, fondern nur weil und fofern es als 
folches auf uns einwirkt. Gegenftand ber Erlkenntniß wirb das 
Verhältniß, fobald jedes feiner beiden Glieder vorgeftellt und zu⸗ 
gleich die vorftellende Thätigfeit fich der Art und Größe ber 
Anderung bewußt wird, welche fte bei dem Uebergang vom einen 
zum andern erfährt; Gegenftand des Gefühls aber, der Luft oder 
Unfuft, wird baffelbe Verhältniß dann, wenn uns bie Art und 
Größe der Förderung oder Störung zum Bewußtſein fommt, bie 
wir durch das gleichzeitige Einwirfen feiner beiden Glieder er- 
leiden. Ebenfo nun, wie bie Empfindung des Nothen keine Hin- 
deutung auf bie Natur der Lichtwelle enthält, durch bie fie er- 
wedt wird, mithin ihre eigne Erzengungsurfache gar nicht abs 
bildet, ganz ebenfo ift im Allgemeinen das Gefühl von Luft und 
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Unluft nicht eine Abbildung ober Erfenntnig, ſondern nur eine 
Folge des Einklangs oder Wiberftreits, welcher zwiſchen ber 
Aufgabe, zwei Reize zugleich aufzunehmen, und unferer Fähigleit 
befteht, dieſe Leiftung auszuführen. Es ift nicht fo, daß wir bie 
burch beide Einprüde uns zugefügte Störung oder Fürberung 
zuerſt als erfennbares Schaufpiel beobachteten, um dann nach 
Befund des Sachverhaltes ein gewiſſes Maß von Luft over Un⸗ 
luſt zu befchließen; fondern bie Vorgänge, auf denen unfer Ge- 
fühl beruht, können fammtlich außerhalb des Bewußtfeins blei- 
ben, während innerhalb befjelben nur die Wahrnehmung unfers 
Wohls und Wehes als Schlußglieb einer verborgenen Kette von 
Ereigniffen auftritt. E8 kann und muß baher allerbings eine 
theoretifche Unterfuchung nach dem nützlichen oder fchäplichen Ef⸗ 
fect forfchen, den das Verhältniß zweier Reize irgendwo in uns 
bervorbringt; denn ohne verartige Wirkung könnte es nicht 
Grund eines Gefühles für uns fein; aber es ift gar nicht nöthig, 
daß bas Gefühl felbit von einer Einficht in diefe Grünte feiner 
Entftehung begleitet fei. Auch dafür, daß wir jekt Roth, dann 
Grün fehen, muß die Theorie der Empfinpung ben Grund 
in der Verſchiedenheit der Lichtwellen fuchen, vie nacheinander 
auf ung einwirken; die Empfinpung felbit aber braucht außer 
der Rothe des Rothen und der Grüne bes Grünen nicht auch 
noch ein Bild der Wetheroscillationen zu enthalten, auf benen 
beide beruhen. Ein Gefühl des Wohlgefallens Tann ſich daher 
recht wohl an einfache Verhältniffe der Schwingungszahlen zweier 
Töne nüpfen, obwohl diefe Verhältniffe gar nicht Gegenftände der 
Wahrnehmung find; aber allerdings Tann es fich an dieſe Verhält⸗ 
niffe nicht knüpfen, fofern fie zwifchen zwei Tönen blos be» 
ſtehen, fondern nur fofern die Töne, die in ihnen ftehen, eben 
um beswilfen eine fchänliche over nützliche Aenderung unfers 
Zuftandes bervorbringen. Größe und Art dieſer Aenderung wird 
dann, um bies nochmal® Hervorzuheben, im Gefühl nicht abge- 
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bilvet und erfannt, fonvern nur ihr Werth für uns durch ein 
nach Art und Größe bejtimmtes Wohl oder Wehe genofien. 

Nach tiefer allgemeinen Annahme ſchien mir damals noch 
ein boppelter Fortgang möglich. Bringen zwei biffonirende Töne 
in dem Gehörnerven zwei unverträgliche Nervenproceffe hervor? 
und erzeugen fie fo einen Störungszuftand des Nerven, ver als 
Reiz auf die Seele wirkend, von dieſer al8 Unfuft wahrgenommen 
wird? Oder verlaufen tie Einbrüde im Nerven ohne Schaben 
nebeneinander? und können vielleicht nur die beiden gehörten 
Töne, bie Empfindungen alfo, nachdem fie im Bewußtſein ent 
ftanden find, von der vorftellenden Thätigkeit ver Seele um bes» 
willen was fie find, nicht zugleich ohne Wiberftreit feftgehalten 
werben ? fo daß die Zumuthung, es dennoch zu thun, Unluft 
erzeugt als Zeichen einer Gewalt, bie der Seele, nicht einer 
foldyen, die dem Nerven angetban wird? 

Ich ging damals von der Annahme aus, daß alle Schall: 
wellen auf alle Bafern des Hörnerven wirken, mithin auch bie 
Nervenproceffe, welche zwei diſſonirenden Tönen entſprechen, fich 
in venfelben Faſern begegnen. Unter diefer Vorausſetzung lag 
nahe, an eine Störung zu denken, die ber Nerv ſelbſt durch vie 
Zumuthung biefer zwei gleichzeitigen Leiſtungen erführe. Spe- 
ciellee jedoch anzugeben, welche Arten gleichzeitiger Vorgänge ben 
Sunctionsbebingungen bed Nerven zuwider laufen, verhinverte 
damals wie jebt die Unkenntniß des Nervenproceſſes. Helm- 
bolg Hat in feiner Lehre von den Zonempfintungen (2. Aufl. 
©. 253 ff.) ausgeführt, daß in allen Sinnen intermittivenbe 
Reizungen Quellen ber Unluſt find; er vergleicht das Unanges 
nehme des Kratzens, Kitelns und Bürftens, das Quälende des 
flimmernven Lichtes mit ver Rauhigkeit von Tönen, benen er 
fünftlich einen intermittirenden Verlauf gegeben. 

Bei fortvauernd gleihmäßiger Einwirkung führe ein Sinnes⸗ 
reiz ſchnell eine Abſtufung der Empfinblichkeit herbei, durch welche 
ber Nerv vor einer zu anhaltenden und heftigen Erregung ger 
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fügt werde. Während ver Paufen eines intermittivenden Reizes 
dagegen ftelle fich die Empfinblichkeit einigermaßen wieber ber 
und der neue Reiz wirke alfo viel intenfiver, als wenn er im 
berfelben Stärle dauernd gewirkt "hätte Ich glaube, daß in 
biefen von Helmbolg angeführten Umſtänden vie thatfächliche 
Urfache des Unangenehmen unferer Empfindungen wenigftens in 
vielen Fällen wirklich liegt, wenn gleich ver eigentlich mechanifche 
Grund mir nicht hinlänglich Kar fcheint, um beswillen die inter- 
mittivende Aufbrauchung einer unterbeffen ſtets wiederhergeſtellten 
Empfinplichkeit ein um fo viel fchäplicherer Effect für pie Defo- 
nomie bes Nerven fein follte, als feine dauernde Reizung. Denn 
bie leßtere muß ja nicht im Vergleich mit jener fo überftarf ge- 
dacht werben, daß ſchon ihr Anfang die Empfänglichleit des 
Nerven ganz aufhebt und dadurch der Schaven ihrer Fortjegung 
verhinbert wirb; continuirliche Reizungen von mittlerer Stärfe 
halten wir längere Zeit fo aus, daß die Yntenfität der von 
ihnen erregten Empfindung nicht merklich abnimmt; fie ver- 
brauchen alfo ebenfalls von Moment zu Moment eine inzwifchen 
fih wieder fammelnte Exrregbarfeit, ohne deswegen unangenehm 
zu werben. Doch dies möge auf fich beruhen. 

Bon biefen Thatfachen führt nun bei Helmholtz zu einer 
Anficht über die Gründe der Diffonanz von Tönen bie phyſio⸗ 
logiſche Hypotheſe: von den zahlreichen merkwürdigen Fafern, 
die Corti im Innern des Gehörorgans in enger Verbindung mit 
den Faſerenden des Hörnerven gefunden, diene jede einzelne der 
Empfindung eines einzigen Tones von beſtimmter Höhe, werde 
jedoch von Tönen, welche dieſem ihrem eigenen ſehr nahe liegen, 
in geringerem Grade der Lebhaftigfeit miterregt. Treffen nun 
zwei Töne von fehr geringem Intervall zuſammen und reizen 
folglich diefelben Cortiſchen Bafern, fo müſſen ihre Schwing. 
ungen fich verftärken, fo oft gleiche Phafen verfelben zugleich 
eintreten; fie führen alfo dem Nervenende einen intermittirenven 
Reiz, nämlich eine Erregung von abwechfelnder Stärke zu. Töne 
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bon größerem Intervall erregen zwar nicht mehr biefelden Cor⸗ 
tifchen Faſern, aber Partialtöne derfelben fünnen nahe genug 
zujammenliegen, um es zu thun; auch fie erzeugen bann jene 
Schwebungen, durch welche die Klangmaſſe zum Theil in ges 
trennte Tonftöße verwandelt und der Zuſammenklang rauh wird. 
So entjtehe die Diffonanz; Eonfonanz Dagegen beruhe auf Schwing- 
ungsverhältniffen zweier Töne, bei denen Schwebungen entweber 
nicht, oder in zu geringer Stärfe entftehn, um ven Zufammen- 
Hang wahrnehmbar zu ftören. 

Die weitere Entwidlung, welche Helmholtz viefer Lehre bis 
zur Erklärung und Rechtfertigung vieler Einzelheiten des General» 
baffes gibt, muß man in feiner eignen Darftellung verfolgen, 
beren belehrenver Reichtum an neu aufgefundenen Thatfachen 
die Verſuchung zu größerer Ausführlichkeit, al mein Raum ges 
ftattet, ſchwer überwinven läßt. Weber die äfthetifche Bedeutung 
ber Ergebnijfe babe ich einige Zweifel. Unmittelbare Erklärung 
fänden durch fie nur die Diffonanzen, wenn man nämlid bie 
Rauhigkeit von den Schwebungen für iventifch mit ihnen ans 
ſieht; das Wohlgefallen an Confonanzen ift jedoch eine zu aus⸗ 
gezeichnete und zu pofitive Erjcheinung, um zulänglich aus ber 
bloßen Abwefenheit folder Störungen erklärt zu werden. Man 
müßte Hinzufügen, daß jede Nervenerregung Duelle um fo 
größerer Luft ift, je formell mannigfaltiger die Bewegungen find, 
in welche fie ven Nerven innerhalb der Beringungen feiner 
dauernden Zunctionsfähigkeit verfett. ‘Dies liegt in ber That in 
Helmholtz's eigenen Beobachtungen, nach denen ber wirklich ein, 
fahe Ton muſikaliſch Teer und nichtöfagend klingt, einen gut 
verwerthbaren Einprud dagegen nur derjenige macht, ber wie bie 
Zöne ber meiften Inftrumente von einer Anzahl mitklingender Ober- 
töne begleitet it. Die Wohlgefälligfeit ver Eonfonanz beruht daher 
wirklich nicht bloß auf vem Mangel der Störung, fonbern auf ver 
vorhandenen Vielheit der mannigfaltigen unterfcheibbaren Ein- 
bräüde, die ohne Störung neben einander wahrgenommen werben. 
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Mit ale Dem würden wir jeboch nur bie phyſiologiſchen 
Bedingungen gefunden haben, an benen factiſch Eonfonanz und 
Diffonanz hängt, ohne doch zu begreifen, warum biefe Gründe 
folhe Folgen Haben müffen. Weiter hat indeß auch Helmbolg 
wohl nicht zu gehen gemeint; was ich binzufüge, bezieht fich im 
Allgemeinen auf die unvermeidliche Unzulänglichkeit der an ſich 
fehr wichtigen phhfiologifchen Betrachtungsweife dieſer Dinge. 
Ich komme nämlich darauf zurüd, daß nicht eine Diffonanz nur 
ebenfo, oder nur mehr oder minder bifjfonirt, als eine andere; 
jede vielmehr, und ebenfo jeve Confonanz, erwedt ein feiner 
qualitativen Färbung nach eigenthiämliches Gefühl ver Luft ober 
Unfuft; ver characteriftifche Unterfehied von Dur und Moll in 
unferer Empfindung tft auf fein bloßes Mebr oder Weniger 
einer und derſelben Eigenfchaft zurüdführbar, welches bloßen 
Gradunterſchieden eines im Nerven vorgehenden fchäblichen oder 
nügliden Vorgangs entſpräche. Es ift bafjelbe wie mit ben 
Tönen überhaupt; daß wir fteigende Wellenfrequenz als fteigenbe 
Höhe empfinden müßten, folgt aus dem Begriff biefer Fre⸗ 
quenz nicht; daß wir größere ober geringere Intenſität ber 
Schwebungen oder verſchiedenen Formenreichthum ftörungslofer 
Nervenproceife in ber Form biefer characteriftifch verſchiedenen 
Eonfonanzen und Diffonanzen wahrnehmen müßten, folgt aus 
ihren Begriffen ebenfo wenig. Zur Erklärung der mufilalifchen 
Erjcheinungen reicht daher die Kenntniß befjen nicht bin, was 
im Nerven gefchieht; man müßte ferner wiffen, wie das Ge- 
ſchehende auf die Seele wirken kann und in welcher Weife es 
von ihr aufgenommen wird. Hier endet aber die Ergiebigfeit 
ber phyſiologiſchen Forſchung ebenfo, wie fie bei der Frage endet, 
warum wir Wetherwellen als Licht und ihre verfchievene Fre— 
quenz ald Farben empfinden. Nur fcheinbar mehr als dies wer- 
ſteht ſich von ſelbſt, daß Vorgänge, die den Nerven stören, nach 
dent Maß diefer Störung auch ber Seele Unluft erregen müßten; 
e8 kommt immer noch auf. ven Nachweis an; daß ver Störung 
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zuſtand bes Nerven, wie ich oben bemerkte, nicht blos beſteht, 
fondern felbft als Reiz auf das Bewußtſein wirft. 

Man vente fi), daß ber fchäpliche Effect einer intermit- 
tirenden Reizung des Nerven mechanifch volllommen nachweisbar 
fet, jo könnte doch immer dieſer Effect zuleßt nur in irgend 
einer Abweichung liegen, welche die Gefammtfituation ver Ele⸗ 
mente in dem gereizten Nerven ober in bemen erführe, welche 
zur Ausgleichung der entſtandenen Erregung aufgeboten werben. 
Wie aber könnte diefe blos ftattfindenpde Abweichung Grund 
anferer Unfuft fein, wenn fie nicht nachweisbar auf bie Seele 
wirkt? Jedenfalls müßte biefer fchäpliche und im Falle der 
Conſonanz der günftige Effect im Nerven als ein pofitiver neuer 
Reiz angefehen werben, ber Luft ober Unluft durch feine Ein- 
wirtung auf die Seele ebenfo hervorruft, wie ber einfache 
Nervenproceß die Empfindung. Uber es ift fehr unmwahrjchein- 
lich, daß jener phyſiſche Effect im Nerven als Ein fertig ge- 
machter steuer Reiz auf die Seele wirkte, fo daß die zufammen: 
ſetzenden Vorgänge, deren Nefultante er ift, Hier nicht mehr ge: 
jondert in Betracht fümen; fehr unwahrſcheinlich alfo, daß zwei 
Zonempfindungen, welche aus ven urfpriinglichen beiven Nerven- 
proceffen entftehen, von einem Unluftgefühle nur begleitet 
würben, welches neben ihnen als ein Drittes unmittelbar aus 
dem Angriff entftände, den bie zu einem eigenen britten Vor⸗ 
gange vwerjelbftändigte gegenfeitige Störung ver beiden Nerven- 
proceffe noch nebenher auf die Seele machte. Biel wahrjchein- 
licher ift mir, daß bie im Nerven entflandene materielle Störung 
nur allgemeine Symptome ver Ermüdung, Anftvengung und er- 
höhter Reizbarkeit hervorbringt, daR dagegen bie ſpecifiſch äfthe- 
tischen Gefühle des Wohlgefalfens, welche ſich an werfchienene 
Eonfonanzen und Diffonanzen verfchieden knüpfen, erft aus ben 
Gegenwirfungen ver Empfindungen entfpringen, nachdem biefe 
im Bewußtſein entftanden find, ober indem fie in ihm entftehen. 
Es würde dann das zweite Glied der oben (&. 277) geftellten 
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Doppelfrage bejaht: die äfthetifchen Gefühle find Zeichen einer 
Gewalt oder Gunft, die nicht dem Nerven, fondern ber Seele 
widerfährt. 

Diefen zweiten Standpunkt Hat vor langer Zeit mit großer 
Entfchievenheit Herbart behauptet. Die Muſik ſei nicht Nerven⸗ 
figel, fonbern Genuß für ein mufifalifches Denken; bie körper⸗ 
lihen Vorgänge Haben nur für die Entftehung unferer Em- 
pfindungen zu forgen, bie äfthetifche Beurtheilung biefer, nad 
bem fie im Bewußtſein da find, erfolge nach Maßgabe veffen, 
was fie als Zuftände des Bewußtſeins find und nach Gefeken, 
welche die geiftige Thätigfeit des Vorſtellens beherrfchen. Her 
bart bat fich wiederholt über diefe Dinge ausgefprochen: im ben 
Hauptpunften der Metaphyſik 1808, in den pſychologiſchen Be: 
merfungen zur ZTonlebre 1811, in ben pfuchologifchen Unter⸗ 
juchungen 1839; bequem unterrichtet man fich aus Feiner biefer 
Dorftellungen, am vollftändigften aus ber legten. 

Zwei Ucte des Vorftellens, welche fich durch vergleichbare 
Verſchiedenheit ihres vorgeftellten Inhalts, wie 3.3. zwei Farben⸗ 
vorjtellungen, unterfcheiden, können nach Herbart nicht ohne Wei- 
teves nebeneinander beftehen; bie Einheit der Seele brängt fie 
zur Wechfelwirtung. Durch biefe wirb ein Theil ber vorftellen- 
den Thätigfeiten gehemmt, unb in bloßes Streben vorzuftellen 
verwandelt; die beiden Vorftellungen felbft aber erfahren einen 
Abbruch ihrer Klarheit im Bewußtſein, ber fih im Allgemeinen 
auf fie im umgelchrten Verhältniß ihrer Stärke vertheilt. Ned 
nungen: lehren dann, daß zwei gleich ſtarke doch verfchiebene 
Borftellungen eine dritte ſchwächere ganz aus dem Bewußtſein 
verbrängen, wenn ihre Stärke fih zu ber ver lestern wie 
V2:1 verhält. Den Raum einer Octave num venft fi) Her- 
bart als eine grablinige Tonreihe, welche nach dem bloßen Zeug 
niß des Gehörs und ohne jede Berufung auf phyfilalifche Er- 
fenntniffe in zwölf gleiche Intervalle, die halben Töne, zerfällt. 
Jeder von biefen Tönen werde dem Grundton unähnlicher im 
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graben Verhältniß feines Abſtandes von ihm, bis in ber Octave 
des Grundtones die Aehnlichleit mit biefem ganz verichwinde 
und nur noch Gegenſatz, voller Gegenfag alfo nach Herbarts 
Sprachgebraud, übrig bleibe. Jeder Ton der Stala läßt ſich 
baber, obgleich er an fich eine wöllig einfache Empfindung bleibt, 
in einer zufälligen Anficht als Summe befjen ausprüden, 
was er mit dem Grundton Gleiches, und beffen, was er zu ihm 
Entgegengefetttes enthält. Erflingen zwei Töne zuſammen, fo 
fucht ihr Gleiches fie in Eine Empfindung zu verfchmelzen; dem 
widerftreben aber bie beiden entgegengefegten Antheile beiber, bie 
von bem Gleichen nicht ablösbar find. So entfteht hier ber 
vorige Fall wieder: nämlich drei miteinander ftreitende Acte bes 
Borftellene. Sind zwei von ihnen, bier bie beiden gleichftarken 
entgegengefegten Eigenthümlichleiten beiver Töne, grade ſtark ge- 
ung, um den britten, die Vorftellung ber Gleichheit in ihnen, 
aus dem Bewußtſein ganz zu verbrängen, jo wirb biefer ausge⸗ 
zeichnete "Ball fi im Bemußtjein durch ein befonberes Ereigniß, 
das Wohlgefallen einer Confonanz, verrathen; wären alle brei 
widereinander wirkenden Kräfte gleich, jo würde bem baburdh ge: 
gebenen unbeendbaren Streite das Gefühl einer Diffonanz folgen. 
Iſt o der Grundton, fo ift der Gegenfat des g zu ihm durch 
7 Intervalle zu mefjen, um bie g von o abfteht; bie Gleichheit 
bes g mit c durch 5, um welche g von GC, bem vollen Gegen- 
fag des c, entfernt ift; umgekehrt ift auch der Gegenfak von © 
zu g=]1, feine Gleichheit mit ihm bie vorige. Es verhält ſich 
alfo, wenn Grundton und Quinte zufammenklingen, bie Stärke 
ber beiden gleichitarfen Gegenſätze zur Gleichheit wie 7:5, d. h. 
ſehr annähernd wie V2:1. Grundton und reine Quinte geben 
baher die volllommenfte Eonfonanz, weil_hier der Conflict zwi⸗ 
ſchen dem Einigungsbeftreben bes Gleichen und dem Widerſtreben 
ber Gegenfäge völlig, und zwar zu Gunften ver leßtern entjchie- 
ben ift; die Vorftelung dev angejtrebten Gleichheit ift ganz ge- 
hemmt, und bie beiden Töne laufen nebeneinander ohne weitere 
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gegenfeitige Störung ab. Dagegen fteht Fi8 von dem Grunbton 
und der Octave um gleichviel ab; feine Gleichheit mit c wird 
ebenjo wie fein Gegenſatz zu ihm durch 6 gemefjen; die drei 
Kräfte find gleich, ver Conflict zwiſchen dem Streben nad) Ein- 
beit und dem Wiperftreben der Gegenfäge unverjühnbar, und bie 
falfche Quinte bildet daher mit dem Grundton die fchlimmite 
Diffonanz. 

. Dies muß genügen, um anzubeuten, wie Herbart über bie 
Harmonien der gehörten Töne allerbings ganz unabhängig von 
der phyſikaliſchen Theorie der Schallwellen urtheilt; daß er ſich 
dennoch zur Beftätigung feiner Rejultate auf ihre Uebereinftimm- 
ung mit denen jener bezieht, verwirrt mehr, als es aufflärt. 
Denn feine Theorie müßte viefelben Anſprüche machen, wenn 
auch die gehörten Töne und ihre empfunbenen Intervalle zu ben 
Schwingungszahlen gar nicht in dem einfachen (hier übrigens 
ganz unerklärt bleibenden) Verhältniß ſtänden, welches eine fo 
furze Bergleihung ver beiberjeitigen Reſultate geſtattet. Auch 
darüber muß ich die weitere Ausführung ver Lehre dem eignen 
Duellenftubiun bes Lefers überlafjen; vielerlei Bedenken im Ein- 
zelnen unterbrüde ich bier, wo dem fiharffinnigen, ganz mit 
Unrecht fait völlig ignorirten Verſuche feine Stelle in ver Ge⸗ 
ſchichte der Aeſthetik zu fihern war; nur einige allgemeine Be- 
merfungen follen mich noch zu dem Punkte zurüdführen, von 
dem ich oben (S.275) ablentte. 

Das äfthetifche Urtheil trifft nach Herbart die Form eines 
Berhältnifjes; unweſentlich ift ihm unfere Luft oder Unluft an 
der Wahrnehmung dieſer Form, fo wie deren fonftige ideale Be⸗ 
deutung. Mit viefer Denkweife fcheint mir feine Ableitung ber 
Conſonanzen nicht zu ſtimmen. Er fucht im Voraus bie Ver—⸗ 
bältniffe von Tönen zu errathen, von denen zu eriwarten tft, daß 
fie im Bewußtfein ſich durch Conſonanz und Diffonanz bemerk⸗ 
lic, machen werben. Was kann ihn Hier leiten, wenn nicht ber 
Geranfe: es verftehe fih von felbft, daß das gefallen over miß⸗ 
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fallen werbe, was ber Thätigfeit der Seele paffenb ober zuwider 
fi? Denn offenbar: nur jo fern Größenverhältnifie zwifchen 
Zuſtänden beftehen, veren gleichzeitige Erleidnug ein und bem«- 
felden vorftellenden Weſen zugemuthet wird, haben fie fo ver- 
ſchiedenen Werth, daß man von dem einen angenehme, vom an⸗ 
dern unangenehme Folgen eriwarten darf; als bloßes Größenver⸗ 
hältniß ift eins nicht böfer oder beffer al& das andere. Wenn 
daher auch nach Herbart das äfthetifche Urtheil des Hörenden 
ſelbſt Comfonanzen billigte, Diffonanzen mißbilligte, ohne ben 
pſychologiſchen Grund biefes feines nothwendigen Verfahrens zu 
fennen, fo läge doch in dem Gang, den Herbart nahm, das Zus 
geftändnig der Theorie, Gefallen und Miffellen hänge von 
bem Nutzen oder Schaden ab, ben die wahrgenommenen Ber: 
Hältniffe für die Defonomie unferes Vorftellens haben. So fieht 
man fich zu Kants Anficht zurüdgeführt, welche pie Schönheit 
in Uebereinftimmung ver Eindrüde mit dem Ablauf der Seelen- 
vermögen fant. 

Aber ich kann die Unwiſſenheit des Hörenden über bie 
Gründe feines äfthetifchen Urtheils nicht einmal uneingefchränkt 
zugeben. Freilich ahnt er nicht, daß fein Wohlgefallen an dem 
Einflang von Grundton und Quinte auf einem VBerbältnik von 
V2:1 beruße, das irgendwo ftattfinbe; aber bie Unterſcheidbar⸗ 
feit und der ftörungslofe Abfluß beider Töne, und auf ihm follte 
ja die Eonfonanz beruhen, ift ein Ereignig in feinem Bewußt⸗ 
fein, vem er zufieht, und ebenfo dauert zwiſchen Grundton und 
falſcher Quinte im Bewußtſein erkennbar ber Zwieſpalt fort, 
aus dem ihre Diffonanz entfpringen follte. Wenn daher ihrer- 
feit8 die Theorie den Grund des Gefallens oder Mißfallens 
in vem Einflang over dem Streit ver Eintrüde mit der Wirk⸗ 
ungsweife der geiftigen Thätigfeit fucht, fo bleibt dem Hörenden 
ſeinerſeits zwar bie entferntere Urfache unbewußt, die biefer Ein- 
Hang oder Streit im pfuchifchen Mechanismus bat, aber ber Ein⸗ 
Mang und Streit ſelbſt, als eine durch unbelannte Gründe fertig 
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gemachte Thatfache ift Gegenftand feines Bewußtſeins und bildet 
eben das Object, auf welches fich fein Gefallen oder Mißfallen 
bezieht. Die Uebereinitimmung oder Nichtübereinftimmung ber Ein- 
drücke mit den Formen der Seelenthätiglett ift daher hier nicht 
blos die unbewußte Urfache, aus ber auf unbekannte Weife das 
Gefallen und Mißfallen entipringt, fondern der bewußte Grund, 
um deswillen das eine ober andere ſich an die Einprüde und 
ihr Verhältniß knüpft. 

Aber noch eins. Herbart mochte die Muſik nicht als Ner⸗ 
venkitzel anſehn; aber die Geringſchätzigkeit, mit der dieſer Aus⸗ 
druck die phyſiologiſchen Erklärungen des muſikaliſchen Genuſſes 
abweiſt, kehrt ſich auch gegen ſeine pſychologiſche. Iſt es nicht 
Seelenkitzel ſtatt des Nervenkitzels, wenn man die äſthetiſche Wirk⸗ 
ung ver muſikaliſchen Accorde auf Nichts weiter zurückführt ale 
auf die Fügſamkeit oder Wiperfpenftigfeit, welche fie gegen bie 
Bepürfniffe der Oekonomie unfers Vorftellens zeigen? Oper if 
e8 an fi etwas durchaus VBornehmeres, wenn VBorftellungen 
einander hemmen und begünftigen, und etwas an ſich Gemei- 
neres, wenn Aehnliches zwifchen Nervenproceffen gefchieht? Ge— 
wiß nicht; fondern wenn unfer äfthetifches Intereſſe etwas Wür⸗ 
digeres fein foll, al8 das was hier unter dem Namen des Kitzels 
getabelt wird, fo muß fich finden, daß jene Tonverhältniffe nicht 
gefallen, weil fie unferer Seele bequem find, ſondern weil fie 
kenntlich und beutlich folche Formen des Daſeins, Beftehens und 
Geſchehens abbilden, welche ein unbedingt Werthvolles, jagen 
wir: ein höchftes Gut irgendwie als nothwendige Vorbeding⸗ 
ungen feiner Verwirklichung vorausfegte. Um kurz über vielen 
oft behandelten Punkt zu fein, wage ich die Behauptung: im bem 
Streit gleiher Kräfte, den bie faljche Quinte verurfacht, hätte 
Herbart feinen Grund zur Erwartung einer Diffonanz gefunden, 
wenn nicht feine Ethik den Sag Hätte, daß Streit unbebingt 
mißfalle; in der Verträglichkeit der reinen Quinte feinen Grund 
zur Erwartung einer Confonanz, weun nicht ebenfalls feine 
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Ethik das gegenfeitige Wohlwollen verfchieven bleibender Weſen 
als unbedingt wohlgefällig betrachtete Denn noch einmal: als 
bloße Zahlenverhältniſſe find alle Verhältniſſe ver Töne gleich 
ehrlich; als Verhältniffe auf uns einwirkenver Reize werben fie 
ſchädlich oder nütlich, erflären aber dadurch nur unfer fubjectives 
Wohlbefinden; einen objectiven eignen Werth, ben ein äfthetifches 
Urtheil anzuerkennen Hätte, Lönnen fie nur haben, fofern fie Bei- 
fpiele allgemeiner Verhältnißformen find, vie als nothwendige 
Momente einer Alles beherrſchenden Idee, ober als Gegenfäge 
zu folchen, unbebingt anzuerlennen ober zu verwerfen find. So 
fortgefett führt Herbarts Anſicht über die Kantiſche hinaus uns 
zu der des Idealismus zurück. | 

Befriedigend könnte mir nur die Vereinigung beider Stand» 
punkte erfcheinen: äfthetifch wirken Confonanzen und Diffonanzen 
nicht blos, weil fie ſolche Momente der Idee enthalten, und auch 
nicht blos weil fie unferer geiftigen Organifation bequem find, 
fondern deswegen, weil fie eben ven einfehbaren Werth jener 
idealen Verhältniffe uns zu einem unmittelbaren Gefühl eines 
haracteriftifchen Wohl oder Wehe verdichtet erlebbar machen. 
Denn nicht der Inhalt des Gedankens, daß zwei Töne ftreitlos 
nebeneinander in ihrer Eigenthümlichkeit ablaufen, tft Schon Con⸗ 
fonanz, fondern nur bie unbefchreibliche aber wohlbelannte Art, 
wie fich diefer Mblauf für den Hörenden ausnimmt, darf fo 
beißen; nicht die Thatſache des Streits dreier Kräfte ift ‘Diffes 
nanz, fondern nur die Art, wie biefe Thatfache von dem Hören- 
ben empfunden wirb, in dem fie vorgeht. Und niemals wiürben 
wir, hätten wir nie confonirenbe ober biffonirende Töne gehört, 
aus dem bloßen Begriff jener Verhältniſſe errathen, wie uns 
wohl zu Muth fein würde, wenn eines von ihnen fich zwifchen 
Thätigfeiten oder Zuſtänden unfers eignen Eelbft verwirklichte. 
Deshalb möchte ich auch nicht eigentlich fagen, daß Conſonanzen 
und Diffonanzen gefallen oder mißfallen, weil fie Beifpiele auch 
fonft vorkommender und auch fonft gewürdigter allgemeiner Ver⸗ 
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Bältniffe des Einklangs oder Streits wären; fie find nicht blos 
folche Beifpiele neben andern, fondern in ihrer Art ganz einzig. 
Denken kann man vielfache Arten von Streit und Weberein- 
ftimmung, und ihren relativen Nutzwerth für irgend einen Zweck 
überlegen; auch ihre Bitterfeit over ihr ZTröftliches kann man 
im Leben durch ihre äußern Wolgen ober die Stimmungen er- 
fahren, die fle unferem Gemüth verurſachen; aber um bahinter 
zu kommen, welche eigne Herbigfeit oder Süße in ihnen als 
bloßen Formen des Verhaltens ohne Rückſicht auf alle durch fie 
erreichbar oder unerreichbar werdenden andern Güter liegt, dazu 
verhelfen uns nur die Eonfonanzen und Diffonanzen der Töne. 
Sie allein concentriren den Werth folder Verbältniffe, und zwar 
jeden in feiner Eigenheit, zu einem characteriftifchen, unmittelbar 
erlebbaren Gefühl; von ihnen hat daher die Sprache ſtets bie 
Ausprüde der Harmonie und Disharmonie entlehnt, wenn fie 
den ähnlichen Werth analoger Verhältniffe zwifchen Dingen ober 
Perfonen gleich ausdrucksvoll und ebenjo unabhängig von aller 
Rückſicht auf die Zwecke ober Objecte, an denen bie verſchiedenen 
Wirkfamfeiten biefer zufammenftoßen, zu bezeichnen fuchte. Doch 
bier muß ich abbrechen, nachdem ich auf den oben verlafinen 
Weg zurüdgefommen bin, und jet bem inzwifchen aus ben 
Augen verlornen Reiche der Farben mich zumenpen. 

Es find hauptſächlich die Harmonien der Yarben, bie 
uns intereffiren. Denn daß ber characteriftifche Eindruck ber 
einzelnen Farben immer gefühlt worden ift, beweifen ziwar bie 
uralten Verſuche, fie zu Symbolen der verfchievenen Gemüths⸗ 
flimmungen zu benuben, boch weiß man, daß hiervon fich kaum 
Etwas allgemeingüftig bat firiren laſſen. Es fteht wenig beffer 
am die Barbenharmonien, über welche die Traditionen ver Maler 
neben manchem Willtürlichen gewiß viel Gutes enthalten, aber 
ohne wiffenfchaftliches Princth. Auch Göthe in ver Farben: 
lehre beurtheilt die Zufammenftellung von Yarben nach individn⸗ 
eller Abſchätzung ohne andern allgemeinen Grundſatz als ven, 
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daß Complementärfarben, bie einander zu Weiß ergänzen, neben 
einander am meijten gefallen. Die einzelne Farbe, fagt er, erregt 
im Auge das Streben nad Totalität; es fucht deshalb neben ihr 
bie andere berborzubringen, bie mit ihr die Zotalität des Weißen 
bildet; werden ihm beide von außen entgegengebradht, fo iſt ihm 
biefe Zufammenftellung erfreulich. Diejer Gedanke ift jedoch nur 
Icheinbar deutlich, fo lange man fi „das Auge” ale wahrneh- 
mendes, genießendes und berurtheilendes Subject gefallen läßt. 
Die complementärgefärbten Gegenbilver, die an die Stelle eines 
vorher betrachteten Bildes treten, werben von denſelben Nerven- 
fafern gefehen, die früher erregt waren; flieht man bie Farben 
nebeneinander, fo fallen fie auf verſchiedene Faſern; es fehlt alfo 
an der Identität des Subjectes, welches fich dieſes Verhältniſſes 
feiner verſchiedenen Erregungen erfreuen könnte. An bie Stelle 
des Auges wird jevenfall® bie Seele zu ſetzen fein, im ber bie 
Empfindungen zufammenltommen; ver Grund aber für bie aller- 
dings thatfächliche Vorzüglichkeit complementärer Sarbencombina- 
tionen bleibt vorläufig ſowohl phyſiologiſch als pſychologiſch 
dunkel. 

Auf die Behandlung der Farbenharmonien haben ſeit langer 
Zeit Vergleiche mit den Tonconſonanzen Einfluß geübt. Nament- 
lich feitvem bie Undulationstheorie die Entftehungsurfachen ber 
Farben venen ver Töne fo gleichartig gemacht Hatte, war ber 
Gedanke verführerifch, viefelben Schwingungsverhältniffe, welche 
Tonaccorde beftimmen, feten auch Gründe ver Farbenharmonien. 
Einen berebten und fcharffinnigen neueften Vertreter bat dieſe 
Meberzeugung in Fr. W. Unger gefunden (Die bildende Kunſt. 
Göttingen 1858), welcher die Farbenoctave bes Spectrum gleich 
ber Tonoctave in zwölf Intervalle, halbe Farbentöne, eintheilt, 
und aus ven Werfen ver beften Coloriften unter den Malern 
nachzumweifen fucht, daß am meiften diejenigen Combinationen ge- 
fallen, welche in Bezug auf die Schwingungszahlen ber Licht- 
wellen als Farbenaccorde den confonirenden Tonaccorden ent⸗ 
Lo tze, Geſch. v. Aeſthetik. 19 
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Iprechen. So confoniren die Yarbenterzen Roth und Grün, 
Orange und Blau, Gelb und Violet; dagegen find unharmoniſch 
die Secunden Orange und Gelb, Gelb und Grün; ein Farben- 
buraccord ift Roth Geld Blau, ein Mollaccord Orange Grün 
Violet. Die Berfchtevenheiten zwifchen gefehenen Farben und 
gehörten Tönen find hierbei nicht überſehen; indefjen find fie 
doch bei aller Aehnlichkeit von Schall: und Lichtwellen viel größer, 
als gern von ähnlichen Theorien zugeftanden wird. Die Farben 
bilden eben feine Skala zunehmender Höhe; fie find überhaupt 
Tönen viel weniger ähnlich, als oralen. Zwei Farben, wie 
Blau und Roth, unterfcheiden ſich unvergleichlich viel mehr und 
ganz anders, als zwei Töne jemals; zwei. einfache Yarben geben 
eine einfache vritte, zwei Töne nie einem britten; Farben, wie 
auch immer verbunden, gefallen und mißfallen zwar, aber dieſe 
Gefühle find außerordentlich fchwächer, als die ver Zonconfonanz 
und Diffonanz; dagegen gibt es für einzelne Farben Hänfige 
Vorliebe, für Tonhöhen nicht. Diefe Unterfchtebe, welche ſich 
zunächft auf ben zu erwartenden äftbetifchen Eindruck beziehen, 
bat die neuere Phyſik (Helmholg, phyſiologiſche Optik) in Bezug 
auf das Phyfiologifche ver TFarbenempfindung fo vermehrt, daß 
E. Brüde in der Vorrede zu feiner Phnfiologie ver Farben für 
die Zwede der Kunitgewerbe (Leipzig 1866) wohl nur bie all- 
gemeine Meberzengung der Phyſiker ausfpricht, wenn er alle Theo- 
rien über Farbenharmonien, die auf Vergleichung mit ver Muſik 
hinauslanfen, durchaus ablehnt. Doch bat Zimmermann, 
(Allg. Aeſth. Wien 1865) verſucht, die Anfichten Ungers mit 
ven Lehren von Helmbolg über die muſikaliſch verwendbaren 
Töne und die Zufammenfeßbarkeit der Farben in Verbindung zu 
fegen, um nach Herbarts pſychologiſcher Anſchauungsweiſe vie 
Theorie des äfthetifchen Urtheils über bie Narben zu begrün- 
den. In Bezug auf die äfthetifche Wirkung ver Sarbenzufammen- 
jtellungen erklärt Brüde, ein allgemeines Geſetz noch nicht, vie 
von Andern aufgeftellten nicht bewährt gefunven zu haben. Wir 
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verbanfen dem eine um jo mehr in das Einzelne eingehende 
Würdigung der verfchienenen Farbenpaare und Farbentriaven, 
durch welche feine Schrift die reichen Belehrungen noch ver- 
mehrt, welche fie Künftlern und Kunftfreunden in Bezug auf 
Erklärung und Rechtfertigung längft geübter Praris und Beur- 
tbeilung gewährt. Allgemein jet nur, daß Ergänzungsfarben 
einander ftärken und kräftigen; doch fügt Brücke vorfichtig und 
gewiß ſehr richtig Hinzu, daß biefer Umftand in dem einen Tall 
vortheilhaft, im andern nachtheilig wirfe, und deshalb zur Bafis 
für die barmonifche Zufammenftellung der Barben nicht gemacht 
werben lönne. 

Das freiwillige Erfcheinen einer fubjectiven Ergänzungsfarbe 
neben der objectio vorhanpenen führt Brüde (S. 146) auf eine 
Irrung unferer VBorftellung zurüd. Kehre unfer finnliches 
Empfinden aus einem pofttiven Erregungszuftande in ben ber 
Neutralität zurüd, jo trete allgemein die Täuſchung ein, als ge 
riethen wir in eine entgegengejeßte pofitive Erregung, gingen 
alfo noch eine Strede weiter auf der Bahn ver Zuſtandsänder⸗ 
ung fort, auf welcher vom urfprünglichen Eindruck aus gerechnet 
der Punkt der Neutralität dieſem Entgegengefegten näher Liegt. 
Wenn fo eine farbige Fläche mit einem fchwarzen Flecke unfer 
Ange farbig erleuchte mit Ausnahme ver Nekhautitelle, die von 
dem fchwarzen Flecke nur durch einiges reflectirte weiße Licht 
getroffen werde, fo verfchiebe ſich unſere Vorftellung jo, daß fie 
bies nentrale weiße Licht im Gegenfag zu der Menge des ge- 
färbten als deſſen Eomplementärfarbe anfehe. Ich geftehe, daß 
in Bezug auf Farben dieſe fonft ohne Zweifel ganz richtige Be- 
obachtung Schwierigkeit zu machen jcheint. Wenn früheres Duntel 
uns geringes Licht ſchon blendend, frühere Helligkeit daſſelbe Licht 
jehr matt erfcheinen läßt, fo liegt viefem Vorgang gewiß eine 
pbnfiologifche Aenderung ber Nervenreizbarteit zu Grund, aber 
boch fünnte grade bier die obige Erklärung zugelaffen werben, 


weil das Empfinden bier fi) nur über die Intenfltäten befjelben 
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Empfindungsinhaltes täufcht. Nach ven Beobachtungen, die Pur- 
finje bei Gelegenheit feiner Schwindelverfuche machte, gibt plöß- 
liches Loslaffen fehwerer Gewichte, die man an Armen und 
Beinen getragen, den Einprud des Emporfliegend, oder erregt 
uns die Täufchung, als kröchen die vorher belafteten und ge- 
dehnten Arme fich verkürzend in die Echulterhöhlen ein. Auch 
bier gleicht fich gewiß ver frühere Erregungszuftand der Nerven 
erft langfam aus, und vielleicht ſchwankt er felbjt um ven Punkt 
der Neutralität herum; aber auch bier wäre jene Erklärung 
möglich, venn die fubjective Empfindung ber Bewegung enthält 
nur einen Gegenfab der Richtung zu ber früheren wirklichen, 
ift ihr fonft aber als Bewegung gleichartig; nur dadurch, daß 
wir fie nach unferer übrigen Kenntniß unſers Körpers und feiner 
Gemeingefühle deuten, nimmt fie bie befonderen Eigenthümlich- 
feiten bes Fliegens oder jener Verkürzung an. Wenn bagegen 
unfer Vorftellen neben der pofitiven einen Farbe das neutrale 
Grau oder Weiß wirklich zu einer entgegengefeßten andern Farbe 
fteigern wollte, fo fcheint e8 mir, es könne für ſich felbit gar 
nicht wiffen und entfcheiden, welche andere Farbe es dem Weiß 
jegt unterfchieben fol. Borftellungen der Farben unterfchei- 
den fi) nicht wie Vermehrung und Verminderung eines und 
veffelben Eindrucks und nicht wie entgegengefegte Richtungen 
derſelben Bewegung, fondern fie find qualitativ verfchieben. Daß 
zwei Karben bieffeit und jenfeit eines neutralen Punktes einander 
entgegengefeßt liegen, zu biefer Vorſtellung berechtigt uns nur 
bie Erfahrung, daß fie um ver Verhältniffe ver Nervenfunctionen 
willen, auf denen fie beruhen, einander zu Weiß ergänzen. Wenn 
baher die Vorftellung es fein follte, welche Hier bem Weiß 
die complementäre Farbe der daneben geſehenen unterfchiebt, fo - 
fheint fie mir doch gerade zu biefer Verfchiebung, zur Pro⸗ 
buction gerade biefer Farbe nur durch einen gleichzeitigen phy⸗ 
ſiſchen Vorgang im Nerven, welches dieſer auch fein möge, birt- 
girt zu werben. 
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Die Übrigen Sinnesempfindungen können uns nicht befchäf- 
tigen. Zwar fpredhen Feinfchmeder von einer Aeſthetik ber 
Zafelgenäffe, und eine andere ber Parfümerien wilrde fich biefer 
zugefelfen laffen. Aber abgefehen von Anverem, was zu fagen 
überflüffig ift, beharre ich zwar dabei, daß auch das Angenchme 
des Geſchmackes und der Düfte von uns nicht allein als Bei- 
trag zu unferem Wohlbehagen, fontern als Erfcheinung einer 
eignen DBortrefflichfeit ver Dinge gefaßt wird, für vie es fein 
anderes Organ der Auffaffung gibt, als unfer finnliches Gefühl. 
Infofern gehören mir Gerüche und Gefchmäde allerdings in das 
Gebiet der Aeſthetik, doch möchte ich in feiner Weife zu einer 
paraboren Ueberfchägung verfelben überreden. Eie nehmen nieb- 
rige Plätze in ber allgemeinen Reihe des finnlih Angenehmen 
ein, biefes felbft wieber ift nur die niebrigfte Stufe bes äfthe- 
tiſch Wirkſamen. Denn in aller finnlichen Empfindung find wir 
anf Empfängfichkeit faft allein, ohne viele Möglichkeit der Zer- , 
gliederung des Gefallenven, angewiefen. Auch vie böherftehenden 
Verfnüpfungen des Manntgfachen gefallen freilich oft, ohne daß 
wir bie Form ber VBerfnüpfung, auf der das Gefallen ruht, over 
ben Grund ihrer Wirfung namhaft zu machen müßten; aber 
das Mannigfache felbjt läßt fich doch wenigftens unterfcheiben, 
zwifchen dem bie gefällige Beziehung befteht. Von den Sinnes- 
empfindungen dagegen erregen eigentlich nur die Töne unmittel- 
bar durch die Art ihres Empfundenwerdens Borftellungen von 
Verbältniffen, die ſich als Gegenftand unfers Wohlgefallens von . 
dieſem felbft als Affection unſers Gefühls unterfcheiden laffen; 
ſchon die Farben ließen fih nur noch ſehr willkürlich und 
ſchwankend als Sinnbilder irgend eines objectiven Gehaltes auf- 
faſſen; Geſchmack und Geruch Laffen noch weniger eine Abfon- 
derung beffen was uns gefällt, von der Luft oder ver Unluft 
zu, die wir von ihm erleiden. 
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Drittes Kapitel. 
Das Wohlgefüllige der Anſchauung. 


Die Zeitgrößen und ber Takt nah Herbart. — Verſchiedenheit ber zeit: 
mefjenden modernen Mufit und ber gewichtmeflenben metrifhen Recitation. 
— Aeſthetiſcher Werth bes Metrifhen überhaupt nah Moriz und Wilh. 
Schlegel. — Der goldne Schnitt als allgemeines äſthetiſches Geſetz räum- 
licher Geftaltung nah Zeifing und Fechner. — Aphorismen über Fi: 
guren, Symmetrie und Gruppirung. — Die intellectuellen Verknüpfungs⸗ 
formen des Mannigfaden: Confequenz, Verwidlung, Spannung, Ueber: 
raſchung und Aehnliches. 


Daß Schönheit in der Einheit von Mannigfachem beftehe, 
iſt ſo lange eine ziemlich unfruchtbare Bemerkung, bis genauer 
die Geſichtspunkte nachgewieſen werben, nach welchen bie Ver⸗ 
einigung des Mannigfaltigen geſchehen ſoll. Ohne eiferſüchtig 
über die durchaus ſcharfe Sonderung der Abſchnitte zu wachen, 
babe ich im vorigen Harmonien und Disharmonien ber” Ein- 
drücke befprochen, welche von uns in Geftalt eines eigenthilm- 
lichen finnlichen Gefühle empfunden werben. Ich wenbe mich 
den andern Einheiten des Mannigfachen zu, in denen wir das 
Wohlgefällige der Vorftellung ober der Anfchauung zu finden 
dachten. Es find hauptſächlich die zeitlichen Formen des Rhyth⸗ 
mus und die räumlichen der Symmetrie und Geſtaltung, die 
uns beſchäftigen werben; ihnen ſchließen wir einige Formen un- 
ſers Vorftellungsverlaufs am, die zwar nur im zeitlichen Ablauf 
fih verwirkligen, aber nicht in ber Art dieſes Ablaufs den 
Grund ihrer äfthetifchen Wirkfamfeit haben. 

Das Wohlgefällige der Zeiteintheilung gehört zu ben 
wirkſamſten äfthetifchen Reizen; die Gefeßlichleit eines ſtark her⸗ 
vorgehobenen Taktes und pie Wieberfehr einfacher rhythmiſchen 
Figuren eleftrifiren bereitd ven kindlichſten um ungebilvetften 
Geſchmack. Trotz diefer fichtlichen Leichtigkeit, mit welcher in 
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pen einfacheren Fällen vie Zeiteintheilung wahrgenommen wird, 
ift Doch die pſychologiſche Erflärung biefer Thatfache, und hier 
mehr ald jonft mit diejer verbunden auch die Würbigung ihres 
äfthetifchen Eindrucks, fchiwierig genug. So viel ich weiß, hat 
nur Herbart in einer Abhanblung über die urfprüngliche Auf: 
faffung eines Zeitmaßes (in ven pfuchologifchen Unterſuch. I.) 
fi) eingeben mit dieſer Frage beichäfttat. 

Zeitgrößen laffen ſich, wie er richtig bemerkt, unmittelbar 
nicht an dauernden Wahrnehmungen, welche die Zeit ftetig füllen, 
jonvdern nur an umterbrochenen ſchätzen, welche als Taktſchläge, 
mögen viefe num durch kurze Töne oder durch fichtbare augen- 
blicliche Bewegungen oder durch den fühlbaren Puls angegeben 
werben, zwifchenliegende Paufen begrenzen. Da jedoch die Pauſen 
als wahrnehmungslofe völlig leere Zeiten nicht an fich wahr- 
nehmbar und mekbar fein köunten, fo müffen wir fie durch ein 
andersartiges Vorftellen ausgefüllt denken, von welchem bie aus: 
gezeichneten Empfindungen ver wiederkehrenden Taktſchläge gleiche 
Streden abſchneiden. Ein ſolches Vorſtellen haben wir nicht 
nöthig, zu biefem Behuf befonders anzunehmen: es faun ohnehin 
nie Mangel an ihm fein, denn in jevem Augenblid ift unfer 
Bewußtſein durch eine Menge von Borftellungen ausgefüllt, bie 
mit verfchierenen und veränderlichen Klarheitsgraden zu einander 
in mannigfachen Verbindungen ftehen. Auf dieſe Vorftellungen 
wirkt der erſte Schlag bes Taktes als ein lebhafter Stoß und 
drückt fie nieder, ohne fie doch vernichten zu können; ihre Gegen 
wirkung gegen ihn, ven fie ihrerfeits gleichfalls hemmen, füllt 
vielmehr die nun eintretende Paufe. Nach Verlauf einiger Zeit 
bat ſich aus diefen Ereigniffen irgend ein beftimmter Gefammt- 
zuftand a unfers Gemüthes ausgebilvet, der und in ber Form 
eines zwar unfagbaren, aber darum nicht minder beftimmten Ge⸗ 
meingefühls zum Bewußtſein kommt; mit biefem Gemeingefübl, 
mit ber Art alfo, wie uns in biefem Wugenblide zu Muth ift, 
verknüpft fi nun die neue Empfindung bes zweiten Taftichlages, 
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ber jett eintritt, in berfelben Weife, die wir überhaupt als Alfo- 
ciation der BVorftellungen kennen. Für die Zukunft entſteht hier⸗ 
ans, falls unferer innerer Zuftand durch verſchiedene Lagen Hin- 
durch fich jenem Gemeingefühl a wieder annähern follte, bie 
Erwartung, die völlige Wiederfehr veffelben Gefühle werbe aber- 
mals eine plögliche Aenverung unfers Zuſtands durch den Eiu⸗ 
druck eines neuen Taktſchlages herbeiführen. Erfolgt dieſer dritte 
Taktſchlag wirklich, jo werben uns die beiden Paufen zwijchen 
biefen drei Theilpunkten gleich groß erfcheinen, weil fie in un- 
ferer Erinnerung durch einen ganz gleichen Verlauf von Verän⸗ 
derungen unfer innert Zuftände ausgefüllt find. Ließe fich aber 
ferner beweijen, daß biefer Verlauf von gleichen Anfangszuftänden 
zu gleichen Envzuftänden beide Male auch mit derſelben Ge- 
ſchwindigkeit vorging, daß alfo unfer pfuchifeher Mechanismus 
die Wiederkehr des gleihen Gemeingefühls a ftets in Zeiten 
bewirkt, welche an einem andern objectiven Mafftabe gemeſſen 
gleich find, fo würden uns dann gleich lang nur folche zwei 
Paufen erjcheinen, die es wirklich find. Endlich, da durch bie 
regelmäßige ober unregelmäßige Wiederkehr ver Taftfchläge eine 
Erwartung in uns entweder befriedigt oder getäufcht würde, 
jo ergäbe fich zugleich ein Grund des Wohlgefallens und ver 
Unluft, welche dieſe beiden Fälle uns erregen. Inwiefern nun 
bie gemachten Vorausfegungen beweitbar find, darüber muß ich 
auf Herbarts eigne ‘Darftellung verweifen; ich verbürge ohnehin 
nicht, daß der allgemeine Gedankengang, deu ich Hier nur mit 
einiger Freiheit der Umfchreibung beutlich machen Tonnte, feinen 
feineren Intentionen völlig entfpricht. 

Was nun die äſthetiſche Verwerthung biefer Zeiteintheil- 
ungen betrifft, fo muß ich eine Thatſache hervorheben, auf ber 
alle, wie mir fcheint, weiterbauen, ohne fie felbft recht unum- 
wunden auszufprechen: gleiche Zeitabfchnitte wirken für ſich allein 
blos quälend und fpannend, gleich ven intermittirenten Reizen, 
bie Helmbolg erwähnte; Ajthetifch verwenbbare Talte werben fie 
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erft, fobald jeder von ihnen eine Mehrheit ungleichartiger Glie— 
ber zu einer Kleinen Periode zufammenfaßt. Nur bie Wiederkehr 
folcher Perioden bildet bier die uns gefallende Einheit im Mannig- 
faltigen, vie volllommen gleiche Wiederholung durchaus gleicher 
Elemente niemals. Der Schlag eines Maſchinenhammers, ver 
nach gleichen Paufen immer gleich einfällt, martert ven Hören- 
den; ter Penbelgang einer Uhr macht feine Monvtonie wenig: 
ftens durch den Wechfel erträglich, ver zwifchen ber Theſis und 
ber Arfis feiner beiden meiſt ungleich klingenden Schläge ftatt- 
findet; jemer ift bei aller Gleichheit feiner Intervalle doch gänz⸗ 
lich ohne Takt, erſt dieſer befist ihn. Auf dieſer überall ge= 
machten DBorausfegung beruft die Ausbildung des Taktes in 
Mufit und Metril, doch nicht in gleicher Weife in dieſer wie in 
jener. Die moderne Muſik Hat wirkliche Zeitmeffung; abgefehen 
von Heinen Dehnungen und Befchleunigungen, welche ver Vor⸗ 
trag verlangt, ift jeder Talt gleich lang jedem andern, unb bie 
Zeitlänge des einzelnen ift die Summe ber gleichen oder nn- 
gleichen Längen der einzelnen Töne und ver Paufen, die zwiſchen 
feinen Grenzen enthalten find. Ich glaube nicht, daß man das⸗ 
telbe von dem Metrum behaupten varf, fofern es unabhängig 
von der Mufit in blos recitirendem Vortrag empfunden wird; 
doch ftehe ich freilich mit dieſem Bedenken ver allgemeinen An⸗ 
ſicht allein gegenüber. 

Auf Metrik ift die Aufmerkſamkeit zuerft ausſchließlich durch 
das merkwürdige Beifpiel feinfter Ausbildung gelenft worden, 
bie ihr das Alterthum gegeben bat. Aber die Geſchichte ber 
gelehrten Unterfuchungen über die griechiſche Metrif, zu denen 
von &. Hermann, Böckh und A. Apel an bisauf v. Leutſch, 
Weftphal, Roßbach Deutſchlaud die werthvollſten Beiträge 
„geliefert Hat, darf ich wohl von meiner Verpflichtung bier aus— 
Ichließen; fie Haben, wie ich mit Herbart beflagen möchte, etwas 
zu fehr von ver Nachforfehung nach den Gründen abgelenft, auf 
denen allgemein für die Menfchen ver Einprud des Metrifchen 
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beruht. Die griechiſche Meſſung der Verſe hat ſich in engem 
Anſchluß an eine Muſik entwickelt, deren Vortragsweiſe wir 
nicht genau fennen ; biefe nationalhellenifche Berfnüpfung zweier 
an fich verfchienenen Dinge, die man leicht bei dem Mangel ans 
derer ausgebildeter Beifpiele des Metrifchen für bie allgemeine 
Natur der Sache felbft mißverftehen konnte, fcheint mir ven Be- 
trachtungen über das Lebtere eine einfeitige Richtung gegeben zu 
haben. Denn die verichtevenen Unfichten, die einander bier ent- 
gegenftehen, fommen doch barin überein, daß bie Sylbe, die wir 
als Beſtandtheil einer metriſchen Periode lang nennen, fich 
von ber kurzen ebenjo durch längere Zeitpauer unterfcheibet, wie 
die mufilalifch längere Note von der fürzeren. Beſchränkt man 
fih bet diefer Vorausfegung auf bie bergebrachte Annahme des 
einzigen Unterfchiedes kurzer Sylben, welche nur eine, und langer, 
welche zwei Zeiteinheiten füllen, fo ift man mit ©. Herrmann ge: 
zwungen, bie begleitende Muſik als taftlos anzufehen, wenn fie 
bem metrifchen Bau ber gejungenen Strophe fich anfchmiegen 
fol. Aber man nimmt vielleicht Lieber mit X. Apel neben ver 
zweizeitigen auch eine breizeitige Länge an, und flimmt ihm in 
der Vermuthung bei, nur ein Ungeſchick in der Bezeichnung, 
welches in der Gefchichte ver Künfte und Wiſſenſchaften gar richt 
ohne Beifpiel ift, Habe die antiken Metriker vie viel reichere 
und mannigfaltigere Gliederung, welche fie wirklich hörten, auf 
ben unzureichenden Unterfchted des Lang und Kurz überhaupt 
zurüdführen laffen, ven fie dann durch mancherlei Künſteleien 
wieder zu corrigiren fuchen mußten. Man gelangt dann, wie 
Apels anziehenves und geiftuolles Buch (Metril. 2 Bde. 1814 
bi8 1816) an vielen Beifpielen zeigt, zu der Vorftellung einer 
antifen Muſik, welche ebenfo taftirt wie bie moberne, und in 
beren Zaften doch bie gefungene Strophe ſehr ausprudsnoll ihren 
eigenen Rhythmus umd das ihren verfehievenen Sylben metriſch 
zukommende Verhältniß bewahrt. Zwiſchen viefe beiden Klaren 
Borftellungen find mancherlei vermittelnde Anfichten getreten, 
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welche in dem bramatifchen Gefang ver Griechen eine nicht in 
unferm Sinne mufikalifche, ſondern rbetorifche, in Bezug auf 
Zempo Ton und Mobulation der Stimme höchſt genau beftimmte 
Declamation fanden. Rochlig unter Anveren bat bei Gelegen- 
heit von Neulomms Muſik zur Braut von Meffina (fir Freunde 
der Zonfunft III. 235) eine beutlichere Anfchauung viefer Vor: 
tragsweife zu geben verfucht. Ich Laffe ganz babingeftellt, welche 
von biefen Anfichten die archäologifche Frage nach der Eigenheit 
der griechifchen Mufit und Metrik am triftigften beantwortet; 
bie allgemeine Aeſthetik Hat fein Intereſſe an dieſem Bergan- 
genen , das fih nicht wiederbeleben läßt; fie hat bagegen bie 
Gründe des wohlgefälligen Einpruds aufzufuchen, welchen wir 
von allem Metrifchen andh bei ver bios veclamatorifchen Recitation 
erfahren; denn dieſe ift für uns bie einzige ftetS reprobucirbare 
Art, es zu genießen. 

Daß dieſe Gründe nicht viefelben find, auf benen der Cin- 
druck der zeitmeffenden Muſik beruht, hätte man bemerlen können, 
als die Nachbildung antiler Rhythmen im ‘Deutfchen auf bie 
Eigenheiten der accentwirenden Sprachen führte. In dem Ver— 
fuch einer deutſchen Proſodie (Berlin 1786) lehrt Karl Phi. 
Moriz: im Versbau der Alten entffehe das Metrum aus ber 
Zufammenfegung an fih kurzer und langer Sylben; in dem 
unjern entftehe Länge und Kürze dieſer erſt durch ihre metrifche 
Zufammenitellung; fie fet nicht nach der Anzahl und Art ver 
Buchſtaben over der Laute zu ſchätzen, welche die Sylben bilden, 
fondern nach der größeren ober geringeren Bebeutung, welche 
biefe als Nebetheile haben (S. 246). Die gleitende Skala fügt 
dann Moriz ausführlich bei, nach der fich bie einzeluen gram- 
matiſchen Wortflaffen relativ gegen einander als Längen und 
Kürzen verhalten. Wefentlich ähnlich dachten Klopftod, J. H. 
Voß md U. W. v. Schlegel. Allein die Bebeutung, welche 
die Sylben als Nevetheile haben, kann die zur Ausfprache nö— 
thige Zeit nicht erheblich verkürzen, noch weniger aber mit äftbe- 
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tifch erträglicher Wirkung verlängern; erhalten alfo die Sylben 
dennoch ihren metrifchen Werth von ihrer Bedeutung, fo fann 
diefer Werth überhaupt nicht auf Zeitbauer, auf Länge und 
Kürze beruhen. Das Richtige, was Moriz fühlbar meint, ift 
burch eine ungehörige Reminiſcenz an die Eigenthümlichkeit der 
antifen Metrik verbuntelt. 

Ich wage die Paradorie, daß metrifche Necitation über: 
haupt gar nicht auf Meffung von Zeitlängen beruft. Wenn 
diejenigen, die hierin ſachverſtändig find, griechiſche Chorgefänge 
veclamiren, jo geben fie, fo lange fie unbefangen vortragen, ber 
langen Sylbe zwar einen anderen Accent, aber feine längere 
Zeitbauer als der kurzen, mit wenigen fcheinbaren Ausnahmen, 
bie vielmehr auf das veränverlide Tempo des Vortrags zu’ 
rechnen find; macht man fie aber auf dieſe Thatſache aufmerkjam, 
jo führen fie nun wohl gefliffentlich Zeitmeffung ein, aber gar 
nicht zum Vortheil des äſthetiſchen Eindrucks, ver fich vielmehr 
entſchieden verichlechtert.. Was in der wirklich zeitmejlenden mu⸗ 
ſikaliſchen Ausführung zur Länge wird, das ift im gefprochenen 
Bortrag keine zeitliche, fonbern eine dynamiſche Größe, die nur 
durch ihr finnliches Gewicht, durch einen Hauptaccent oder durch 
einen ber zahlreich zu unterſcheidenden Nebenaccente wirft. Schon 
bie gewöhnliche Unterfcheivung langer und kurzer Vocale in ber 
Sprache überhaupt fcheint mir zweifelhaft; der kurze Vocal ift 
nicht die Hälfte oder ein anderer Zeittheil eines ganz gleichen, 
langen, ſondern er iſt vor allem dem qualitativen Klange nach 
ein anderer Laut ald diefer. Man muß dies nicht mißverftehen. 
Nicht als ob lange und kurze Vocale, einfache und mit beliebig 
vielen Conſonanten belaftete Sylben ſchlechthin im gleicher Zeit 
ausgefprochen würben. Dem ſtünde ſchon die Beobachtung ent- 
gegen, daß ein langer, ober wie wir fagen möchten, ſchwerer 
Vocal nicht leicht verkürzt wird, ohne in ven belleren lang des 
furzen überzugehen, ber kurze oder leichte nicht gevehnt, ohne 
jih tem dunklen Laut des langen zu nähern. Allein dies be- 
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weift roh nur Zufammenhang, nicht Identität zwifchen Zeit- 
bauer un dem, was wir gewöhnlich Kürze und Länge der Vo—⸗ 
cale nennen. Auch in ber muflfalifchen Tonleiter Täßt fich bei 
kurzem Anfchlag nur die Höhe ber mittleren Töne deutlich be- 
ſtimmen, fehr tiefe oder fehr hohe bevürfen, bamit ihr Ort in 
ver Skala genau wahrnehmbar werde, längerer Dauer. Gleich 
wohl ift Doc, diefe Dauer nicht das Maß ihrer Höhe oder Tiefe, 
fondern nur ein Mittel, die eine ober bie andere deutlich zur 
Empfindung zu bringen. Ebenſo bevarf das größere Gewicht 
des fogenannten langen Vocals gewöhnlich Tängerer Zeit zur 
Entwicklung ber beftimmten Lautfarbe, auf ver e8 beruht, und 
bie confonantenreichere Sylbe entfaltet ebenfalls ihre Schwere 
langjamer. 

Es fehlt daher allerdings nicht ein Zuſammenhang zwifchen 
Zeitdauer und metriihem Werth; aber bie Necitation nimmt 
dennoch auf jene nicht principiell Rückſicht. Nicht zeitliche Vo⸗ 
Iumina verknüpft fie zu beitimmten Gefammtauspehnungen , fon- 
dern Maſſen zu beftimmten Maffenfuftemen. Und dies allgemein 
fo, daß in jedem Metrum bas, was wir eine Takteinheit des⸗ 
felben nennen können, eine Brechung der Gefammtmaffe in eine 
Mehrheit einzelner Maffen von verfchievenem Gewicht enthält, 
bie untereinander im mannigfachen Abhängigleitsverhältniffen 
ftehen. Die Form dieſer Brechung und die Bertheilung ber Ac- 
cente begründen das Characteriftiiche ver Heinen rhythmiſchen 
Figuren, welche bie einzelnen Versfüße für ſich bilden. Und 
bier freilich kommt nun die Zeit auf andere Weife wieder in 
Betracht. Denn jene Maffen von verſchiedenem Gewicht ftellen 
wir nicht in ruhender Anordnung, ſondern in bewegter Reihen⸗ 
folge vor, und der Eindruck des Rhythmus beruht auf ber An- 
ſchanung einer lebendigen Thätigkeit, welche viefe auf ihrem 
Wege eigenthiimlich vertheilten Wiverftände vorfindet und fie 
bald fteigend in ihrem Gange, bald fallend, hier verzögert bort 
befchleunigt, jetzt ftetig verfließend dann mit fcharfen Unterbrech: 
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ungen ihres Berlaufes überwindet. Wo auf lange Streden 
die Widerſtände gleich vertheilt find, erzeugt ber gleichartig fort: 
laufende Rhythmus den Eindruck einer Taltreihe gleicher Glieder, 
ohne daß wirklich jedem von biefen eine gleiche Zeitlänge zum 
Vortrag eingeräumt zu werben brauchte; wo vie Maffen un- 
gleichförmiger zerftreut find, zerfällt ver Rhythmus nur noch in 
Demegungsfiguren, bie weber gleiche Zeitpauer haben, noch aus 
gleihen einfachen Elementen beftehen müfjen, und die gleichwohl 
durch ihre innere Gliederung einander fo ergänzen und gegen- 
jettig fordern können, wie in einer Arabeske eine links gewun- 
dene Curve zum Gleichgewicht die rechtsgewundene hinzuverlangt, 
oder wie zu einem bervortretenden Xinienzuge andere ähnliche 
oder unähnliche Kleinere als einleitende Andentungen ober als 
wiederholende Schlußgliever .‚binzugehören. Diefe Orbnung 
verfchienener Gewichte in der Zeit, vargeftellt vurch eine Beweg- 
ung, welche fie nach einander aufhebt, ſcheint mir in ber rhyth⸗ 
mifchen Recitation Alles zu fein, die Dauer in der Zeit Nichte; 
biefe ſchwankt vielmehr als Tempo des Vortrags mit dem ver- 
ſchiedenen Sinne der verjchievenen Worte over Laute, welche in 
gleichen Rhythmen gleiche Stellen einnehmen. 

Für diefe Betrachtung, welche fich nur an bie lebendige in 
jevem Augenblid zu wieberholende Erfahrung hielt, haben manche 
gelehrte metrifche Streitigkeiten wenig Werth. Beruht der Ein- 
brud des Rhythmus nur auf der Bertheilungsform ver Mafjen, 
welche von ver Bewegung nad) und nach aufgefunden werben, 
jo verfiehen wir leicht, daß in entſprechenden Stellen eines fort- 
laufenden Rhythmus nicht nur eine von biefen Maſſen burdh 
eine Mehrheit von gleichem Gefammtgewicht, fonbern auch bie 
einzelne leichtere burch eine einzelne ſchwerere, feltener umgekehrt, 
erfegt werben kann. Nur ein neuer äfthetifcher Reiz der Man- 
nigfaltigfeit entſteht hierbucch, indem vie Bewegung an ber 
Stelle, wo fie die leichtere Laſt bewältigen follte, eine ſchwerere 
findet, ohne doch durch fie aufgehalten zu werben ; und wir haben 
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nicht Urfache, nach einer zeitlichen Meffungsweife zu fuchen, durch 
welche dieſe Verſchiedenheiten auf eine gleiche Zeitlänge zurück⸗ 
geführt würden. Ein gejchmadvoller Vortrag lehrt und ferner 
das Anmuthige ver Möglichkeit empfinden, vie langen und kurzen 
Spiben, die größeren und Heineren Widerſtände alfo, welche ver 
Rhythmus auf feinem Wege findet, in fehr verfchienener Weife 
zu Heineren Glievern zuſammengelegt zu denken; auch vie De- 
wegung, welche über fie hingeht, erhält dadurch eine nach dem 
Sinne des PVorzutragenden höchſt wechielbare Form, ohne den 
Sefammtumriß des rhythmiſchen Ganzen zu verlaffen. Man 
fennt die gelehrten Zweifel varüber, wie der Bau der Strophen 
zu verftehen, ob z. B. die erfte Hälfte der alcäiſchen Anfangs- 
zeilen als jambifcher Rhythmus, oder als trochäiſche Dipobie mit 
einer Vorſchlagſylbe zur faffen fei; dies Bemühen, wie es auch 
immer philologifch begrünbbar fein mag, wird dem äfthetifchen 
Gefühl nicht gerecht, welches vielmehr dadurch angezogen wird, 
daß nach Erforterniß des auszufprechenden Sinnes biefelbe 
Reihenfolge metriicher Elemente ſich bald als fteigenve, bald als 
fallende Bewegung, bald an biefer bald am jener Stelle abge- 
theilt recitiren läßt, ohne daß ver Eindruck eines gleichhleibenven 
Gefammtverlaufs verſchwindet, in welchen alle dieſe inpivinnali- 
firten Formen des Fortfchreitens eingefchloffen bleiben. 

Im Uebrigen bat biefer Unterſchied zwifchen mufifalifchem 
Vortrag und recitirender Rede feine beftätigenven Analogien. 
Auch die reinfte Stimme ſchwankt bei jeder Sylbe um eine be⸗ 
ſtimmte Tonhöhe, ohne ſie feſtzuhalten; verſucht man abſichtlich 
rein zu intoniren, ſo geht der natürliche Sprechton in den 
Geſang über, den man der Ausſprache als ungebildete Manier 
vorwirft. Am Schluß der Sätze und in der Frage nähert ſich 
der Stimmfall einer muſikaliſchen Cadenz von beſtimmtem Inter⸗ 
vall, ohne ſie doch genau auszuführen, und dieſe Ungenauigkeit 
gehört weſentlich zum natürlichen Character der Rede. Niemand 
iſt, wenn ein unbefangen Sprechender fragt, darüber in Zweifel, 
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baß er eine Frage auefpricht; prägt man dagegen fingend ben 
Sprung der Stimme zu einer reinen Duinte nach aufwärts aus, 
fo wird feine Bedeutung ganz ungewiß, unb es gibt überhaupt 
gar Fein mufilalifches Meittel, einen Zonfall durch reine Juter⸗ 
valle als unzweifelhafte Frage zu characterifiven. Daffelbe gilt 
nun von ber Zeitmeffung. Sobald im redenden Vortrag an vie 
Stelle ver Accentuirung, welche nur nebenbei dem Gewichtigeren 
längere, dem Xeichteren kürzere Dauer gibt, eine genaue Zaftir- 
ung tritt, verlieren bie Rhythmen dem größten Theil ihres Reizes 
und biefe ungebilbet manierirte Recitation wirb erft wieber er- 
träglih, wenn ſie mit Benutzung aller übrigen mufilalifchen 
Mittel geradezu in Geſang übergeht. 

Ich Habe ftillfehweigend angenommen, daß ber Reiz bes 
Rhythmus auf der Anfchauung einer Bewegungsform beruht, 
teren Gefühlswerth wir verftehen. Diefe Annahme, fchon in 
best griechifcehen Namen ver Versfüße ausgefprochen, tft zu alt 
und zu allgemein, als daß ihr erfter Urheber nachweisbar wäre. 
Weitere Betrachtungen über Natur und Entftehung bes Rhyth— 
mus ftellt Moritz an. (Deutfche Proſodie ©. 23 ff.) Die Rebe, 
wenn fie nur Gedanken erweden will, ftrebe zu biefen unauf- 
baltjam hin, ohne ihre einzelnen Töne gehörig auszubilven; fie 
vernachläffige fich felbft, weil fie ihren Zweck mehr außer fich 
ale in fich felbjt Habe. Die Empfindung dagegen, und viefe 
habe in der alten Poeſie den Gedanken überwogen, bränge bie 
Rebe in fich ſelbſt zurüd, hebe, weil fie den Verftand als fchon 
befriedigt vorausſetze, die Unterordnung des Unbedentenberen wie- 
ber auf, und verweile mit Liebe auch auf ihm. Es fei mit ber 
Rede, wie mit dem Gange. Hat das Gehen einen Zwed außer 
fih, fo eilt es auf dieſen zu, ohne in fein Fortfchreiten Regel 
zu legen; bie ziellofe Leidenfchaft aber, vie hüpfende Freude, 
dränge auch den Gang im fich ſelbſt zurück: Die einzelnen Schritte, 
weil fie feinem Ziel mehr näher bringen, werben gleichiverthig, 
und es entftehe ver Hang, dies Gleichgewordene zu gliebern und 
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einzutheilen. So fei der Tanz entfprungen; angetrieben, fich zu 
bewegen, blos um ſich zu bewegen, babe man einen Nechtfertig- 
ungsgrund diejes zweckloſen Thuns gefucht; lange vergeblich; zu- 
fällig fei dann vielleicht viefelbe Abwechfelung langfamer und 
Ichneller Bewegungen nochmals aufeinander gefolgt; dieſe wieder⸗ 
holte gleiche Ordnung babe die Aufmerkſamkeit gefeffelt, fet be- 
wundert und nachgeahmt worden. Ebenſo war die Sprache der 
Empfindung ein kunſt⸗ und vegellofer Gang, ven unabgemefjenen 
Sprüngen der Freude glei, bis zufällig in gleicher Ordnung 
wieberholte lange und furze Sylben Gelegenheit zur Ausbildung 
des metrifchen Rhythmus gaben. 

A. W. v. Schlegel (über Sylbenmaß und Sprache 1795. 
SB. Bo. 7.) ſucht diefe Bemerkungen zu berichtigen und zu 
vertiefen. Sylbenmaß fei keine unnatürliche und Außerliche Zierde 
der Poeſie; das Bedürfniß, welches den Menſchen allein, nicht 
die fingenden und hüpfenden Thiere, Zeitmaß ihrer Bewegungen 
gelehrt habe, könne nicht blos körperlich fein, ſondern müffe aus 
feiner geiftigen Beichaffenheit herrühren. Allerdings babe es 
feine phnfiologifche Bedeutung: in der Aeußerung ber Leiden⸗ 
Ichaften wolle die Seele gänzlich frei fein, aber der ungeregelte 
Zanmel ber Freunde und bie Raſerei des Schmerzes ſchädige bie 
körperlichen Kräfte; fie werben gefchont, wenn die Bewegungen 
in eine Regel gefeffelt werben, die dem organifchen Haushalt 
entfpricht, und die Seele finde Erleichterung in einem jebt 
dauernd und ohne Erichöpfung möglich gewordenen Ausdruck 
ihrer Stimmung. Uber wefentlicher fei boch das Andere: die 
Zügelung, welche die Leidenſchaften felbft durch die Zucht ers 
fahren, vie ihrer Aeußerung auferlegt werde; geben daher die 
ungefittetften Völker ihren Gemüthsbewegungen ſchon in irgend 
einem Rhythmus des Tanzes und Geſanges Ausprud, fo werde 
bie Erfindung der Muſik, ver Harmonie und bes Metrum, von 
den Sagen unter die erften civilifatorifchen Thaten gerechnet, 


durch welche die zügellofe Freiheit zu menfchlicher Sabbſtbehertſch⸗ 
Loge, Geſch. d. Aeſthetit. 


306 Drittes Kapitel. 


ung veredelt wurde. Endlich habe der Rhythmus erſt eine Viel⸗ 
beit der Menfchen zum Ausdruck verjelben Empfindungen ohne 
gegenfeitige Störung und Uebertäubung befähigt, einen gemifchten 
Haufen in Chöre abgefondert und die Leidenfchaften der Ein- 
zelnen, die als wilblaufende Waffer flofien, zu Einem Etrome 
gejammelt. Der legten Bemerkung fchließt fich pie vielfach, auch 
bon G. Herrmann, ausgefprochene Vermuthung an, ber Takt 
als genaue Zeitmeffung ſei erft aus dem Bedürfniß ver vieljtim- 
migen Muſik entftanden, die verfchiebenen Rhythmen ber ein- 
zelnen Stimmen zu gemeinfamem Gange zufommenzuhalten. 

Wie die innere Ausbildung ver poetifchen Metrik, fo muß 
ih auch die Betrachtung der muſikaliſchen Zeiteintheilung bis auf 
Hauptmanns Harmonif und Metril (Leipzig 1853) herab von 
dieſer Weberficht ausschließen, vie ſich jegt dem Einbrud ber 
ränmlichen Verhältniffe zuzuwenden hat. Gefällig erfcheinen uns 
im Raume Vertheilungen ausgezeichneter Punkte, Richtungen von 
Linien, Verhältniffe verjelben zu einander, umfchließende Formen 
ber Figuren und Anorbnung der Figuren zu Gruppen. ch er- 
wähne zuerft eine Theorie, welche dieſe verſchiedenen Fälle ge- 
meinfam zu umfaſſen denkt. 

In einer Reihe intereffanter Schriften (Neue Lehre von ven 
Proportionen des menfchlichen Körpers 1854, Aefthet. Forjch- 
ungen, dad Normalverhältniß der chemifchen - und morpholggi- 
ſchen Proportionen 1856) Hat Ab. Zeifing in vie Aeſthetik 
das Verhältniß des golpnen Schnittes eingeführt, nach wel- 
chem fich ein Ganzes zu feinem größeren Theile verhält, wie 
biefer zum fleineren. Er verfolgt dies Verhältniß durch bie 
ganze Natur, durch den Bau der Thiere, der Pflanzen, ver Kry⸗ 
ftalle und des Planetenſyſtems, durch die chemifche Miſchung ver 
Stoffe und die Beftaltung der Erdoberfläche. In dieſer Aus- 
dehnung läßt fi) das, was er meint, nur dahin ausfprechen: 
überall, wo in irgenb einem Ganzen irgenb welche Theile irgend- 
wie in dem Verhältniß des goldnen Schnittes ftehen, finve fich 
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irgend eine merkwürdige Eigenſchaft. Diefe Behauptung Taffe 
ih als unferm Gegenſtande fremd dvahingeftellt und hebe nur 
ben äfthetiichen Theil feiner Lehre hervor: wohlgefällig feien 
Raumgebilde, wenn ihre Beitandtheile irgendwie bie Proportion 
des goldnen Schnittes verwirklichen. 

In der leßtgenannten Schrift empfiehlt Zeifing zuerft biefes 
Berhältniß durch feine ausgezeichneten Eigenfchaften. Das Wefen 
der Proportionalität — und bier ift wohl nur zu veritehen, was 
man äſthetiſch von einer Proportion verlangen kann — babe 
man allgemein in Webereinftimmung ter Verhältniffe gefegt, in 
welchem vie Theile eines Ganzen zum einander unb jeber von 
ihnen zum Ganzen ftehe; eben die Forderung erfülle der goldne 
Schnitt. Allein gleich können doch diefe drei Verhältniſſe nie 
mals fein, was aber ber unbeftimmtere Name ver Weberein- 
ftimmung bier bebeutet, ließe fich durch unzählige Proportionen 
leiften. Und ebenjo würde nicht ber golpne Schnitt allein, fon- 
bern unzählige Proportionen bie weitere Einteilung bes kleineren 
Gliedes nach demſelben Verhältniß geftatten, tn welchem es felbft 
zum größeren, diefes zum Ganzen fteht. Auf die Art, wie bie 
vergleichende Wahrnehmung dur den Blick vollzogen wird, 
wilrde man achten müffen, um eines biefer Verhältniffe vor dem 
andern theoretifch zu bevorzugen. ‘Denn alle noch fo großen 
mathematifchen Vortrefflichleiten eines Verhältniſſes berechtigen 
erft dann, e8 a priori für den Grund des Wohlgefallens finn- 
licher Wahrnehmungsgegenftänbe zu erllären, wenn man nach⸗ 
weifen Kann, daß es mit ven Verfahrungsweifen ver jinnlichen 
Wahrnehmungsthätigfeit ausgezeichnet oder ausjchließlich überein- 
ſtimmt. Wo dies nicht möglich ift, hat die Erfahrung zu ent- 
ſcheiden. 

Zu ihr geht Zeiſing durch die Bemerkung über, daß beide 
nah dem goldnen Schnitte beſtimmte Theile des Ganzen ſtets 
irrationale Brüche deſſelben bilden. Alfo fei dies Verhältniß 


eigentlich ein ideales, mithin in ber venlen Welt eine Abweich⸗ 
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ung bon ihm geradezu unvermeidlich. Uber dies ift irrig; ge 
rade das Räumliche iſt ja im Stande, jenes arithmetifch Irratio⸗ 
nale mit vollfommner Genauigkeit anfchaulich barzuftellen, und es 
ltegt daher nicht der minbejte Grund vor, um deswillen wirkliche 
Srößenverhältniffe wirklicher Naturbinge jenes Verhältniß nur 
annähernd, niemals exact verwirklichen könnten. Diefer Irrthum 
dient Zeiftng zu einer zweideutigen Nechtfertigung, wenn er 
ipäter Verhältniffe, die von bem bes goldnen Schnittes nicht ums 
erheblich abweichen, dennoch als Annäherungen vemfelben noch 
zurechnet. Zuzugeſtehen iſt freilich anderſeits, daß ber auffaf- 
fende Blick purch geringe Abweichungen von bem ftrengen Ber: 
hältniß nicht fehr gejtört werden wird, wenn einmal dies Der: 
hältniß das allgemeine Princip feiner Auffafjung tft. Sol jedoch 
dies Zugeſtändniß nicht die ganze Theorie unficher machen, fo muß 
wenigftens nachweisbar fein, daß die völlige Uebereinftimmung 
mit dem ftrengen Geſetze ba, wo fie eintritt, eine ganz entfchei- 
dend größere Befriedigung gewährt, als alle Annäherungen. 
Dleibt ſich das Wohlgefollen durch eine gewiſſe Breite ver Ab- 
weichungen ziemlich gleich, fo fteht nicht mehr feft, daß fein 
Entſtehen ausfchlieglich auf viefes Geſetz zurüdzuführen iſt. 
Zeifing Hat die Proportionen bes menfchlichen Körpers aus 
feiner Formel erläutert. Von der Vorftellung einer zwedmäßigen 
Abſicht, welche ven Bau beffelden georpnet Habe, kann fi nun 
Niemand losmachen, gleichviel wie man fie fich ſpeculativ zurecht: 
legt. Deshalb ift Hier auch bie andere Annahme nicht fehwierig, 
‚tin der Örundformel des Menfchen feien die wirkenden Sräfte fo 
abgewogen, daß eine Vielheit nach temfelben Princip gegliederter 
Dimenfionen entftehn muß. Wenn daher Zeifing den ganzen 
Leib nad) dem goldnen Schnitt eintheilt, und die einzelnen Theile 
immer wieder nach bemfelben Verhältniſſe in Unterabtheilungen 
zerfallen läßt, fo ift bier ber allgemeine Gedanke feines Ver⸗ 
fahrens jehr wahrjcheinlih. Daß es aber der golpne Schnitt 
ei, nach dem Alles georonet ift, müſſen wir feinen mühfamen 
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und verbienftlichen Meffungen einftweilen glauben, bis ver Fort⸗ 
gang bdiefer Unterfuchungen, für deren Anregung die Aeſthetik 
ihm nur zu danken bat, Beftätigung oder Berichtigung bringt. 

Ungläubiger find wir gegen bie Verſuche, pas Princip in 
Gemälden großer Meifter nachzumweifen. Gewiß verlangen wir 
zwiichen ven auf einem Bilde vertheilten Maffen auch noch ab» 
gefehn von der Bedeutung bes Dargejtellten rein formgefällige 
Berbältniffe, pie durch ein allgemeines mathematijches Geſetz bes 
ftimmt fein mögen. Aber doch wirb gerave hier die Bedeutung 
des Inhalts zu allerlei Abweichungen nöthigen; und felbit wenn 
das Gefe des goldnen Schnitte wirklich gilt, feheint es Hoff 
nungslos, e8 aus Beifpielen zu erweifen, in venen es durch viele 
andere Bedingungen verbunfelt iſt. Im Archiv für bie zeich- 
enden Künſte (1865 S.100) bat Fechner Zeiſings Mefjungen 
der Sirtinifhen Madonna mit eigenen des fo fehr ähnlich an- 
geordneten Holbeinfchen Bildes verglichen; fie ftimmen nicht; 
auch aus Meffungen anderer Gemälde ſchließt Fechner, im ber 
für die Anſchauung fichtbarften Höhenabtheilung per Gruppen 
babe Raphael den goldnen Schnitt eher vermieden als gejucht. 
Man kann einwerfen, vielleicht fei das Maß nicht an ven rechten 
Punkten angelegt worden; aber ber äſthetiſche Werth des Ver⸗ 
hältnifjes wird zweifelhaft, wenn es nur zwiſchen Nebenpuntten 
ftattfindet, deren es natürlich jederzeit zwei gibt, die ihm genug 
thun; wenn es dagegen nicht ftatt hat zwifchen benen, die dem 
Beobachter als Haupteintheilungspuntte am natürlichften in die 
Augen fallen. Endlich: wir find mit Raphaels und Holbeins 
Madonnen zwar herzlich zufrieden, jo wie fie find, aber freilich, 
wer weiß, ob fie nicht noch fchöner würden, wenn man fie ge 
nauer nach tem goltnen Schnitt entwürfe? Der nicht allzu 
ſchwierige Verſuch wäre der Mühe werth. 

Auf dieſen ſicheren Weg des Experiments hat Fechner die 
Unterſuchung zunächſt in Bezug auf einfachſte Raumgebilde 
gelenkt, indem er als vorläufig entſcheidend über den äſthetiſchen 
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Werth verfelben pas Mittel aus ven Urtheilen jehr Vieler an- 
fieht, denen fie vorgelegt wurden. Er theilt mit, daß als Ein- 
theilungsverhäftniß, z. B. zur Beftimmung bes Punktes, in 
welchem ver horizontale Arm eines Kreuzes den verticalen mit 
der vortheilhafteften Wirkung fchneidet, der golpne Schnitt ſich 
ihm nicht beftätigt habe; daß dagegen derſelbe als Verhältniß 
ber umfafjenden Seiten 3. B. eines Parallelogramms allerbinge 
entfchieben den günftigften Eindruck mache. Die Angabe ift fehr 
intereffant, denn das Umgefehrte würde man eher bvermuthet 
haben. 

Verſuchen wir nun die einzelnen Fälle des räumlich Wohl- 
gefälligen zu trennen, welche dieſes Geſetz zu umfaljen bachte. 
Eigentlich nur die decorative Kunft läßt Raumformen als ſolche 
auf uns wirken; überall fonft wird der Einprud derſelben durch 
Rücdfiht auf die Natur des Inhalts mitbeitimmt, dem fie als 
Form dienen. Und felbit das reine beveutungslofe Ornament 
wird nicht ohne Nebeneinwirkung einer beftimmten Geſchmacks⸗ 
richtung beurtheilt, die von Temperament, Character und Ge 
wohnheit abhängig, bald pas Strenge dem Weichen, das Edige 
dem Gekrümmten, das Magere dem Breiten, bald dieſes jenem 
borzieht. Diefer Erfchwerung allgemeingüftiger Beftimmungen 
würde in einem gewiffen Umfang wenigftens zu entgehen fein, 
wenn bie oft vorgetragene phyſiologiſche Annahme richtig wäre, 
welche vie Wohlgefälligkeit des Räumlichen von der Leichtigkeit 
und Harmonie ver Augenbewegungen abhängen läßt, bie zu 
feiner vollftändigen Wahrnehmung nöthig find. Die Oekonomie 
biefer Bewegungen iſt in allen Individuen dieſelbe; allen würde 
dann auch Dafjelbe gefallen. Aber ich glaube nicht an biefe 
Annahme. Das Auge, was man auch immer von ber Schnellig- 
fett unſers Blickes jagen mag, ift verhältnikmäßig langfam in 
feinen Bewegungen ; verglichen mit der Beweglichkeit der Sprech⸗ 
werlzeuge oder ber Finger dreht fich feine große von gegen ein- 
anter wirkenden Muskeln beipannte Kugel auffallend träge um 
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ihre Axe. Ein fertiger Clavierſpieler kann in einer Secunde 
zehnmal denjelben Finger heben und fallen laffen, nicht halb fo 
oft in berfelben Zeit, und nicht ohne große Ermüdung kann man 
das Auge Schwingungen von rechts nach linke oder von oben 
nach unten machen laffen. Schnelle Bewegungen find baber 
überhaupt das, was bem Auge unbequem fällt. Man überzeugt 
fi davon, wenn man ben pfeilfchnellen Flug eines Vogels oder 
die leuchtenden Geſchoſſe eines Feuerwerks von einem nahen 
Standpunkt aus mit großer Winfelgefchwinbigfeit der Augenare 
begleitet. Die Betrachtung räumlicher Figuren ftellt uns aber 
in der Regel auf diefe Brobe gar nicht; wir haben Zeit, fie mit 
Bequemlichkeit aufzunehinen. Sobald aber dies uns erlaubt ift, 
fcheint e8 durchaus feinen Umriß zu geben, deſſen Nachzeichnung 
durch den bewegten Blick unferem Auge fehwerer fiele als irgend 
ein anderer; noch weniger ift bereits bewiefen, daß bie ftetig ge- 
frümmten oder fonft regelmäßigen Figuren ber Oekonomie un- 
jerer Augenbewegungen mehr als andere zufagten. Höchſtens 
bürfte eine häufige Wiederholung ganz gleicher Bewegungen dem 
Auge ebenfo wie andern beweglichen Glievern wiberjtehen. Eine 
rechtwinklige Mäandertänie und eine regelmäßige Wellenlinie ers 
müden beide den Blid, der fie verfolgt; dennoch gefallen fie 
beide. Wir ziehen alfo in unferm äfthetifchen Urtheil bie förper- 
liche Mühe ab, und die Wohlgefälligteit beruht nicht anf ber 
Bequemlichkeit der DVerrichtungen, durch welche wir uns bie 
Wahrnehmung verfhaffen, fondern auf dem intellectuellen 
Genuffe, ven uns die Derhältniffe des Wahrgenommenen ge 
währen, nachdem wir es bereits befigen. ‘Diefer Genuß aber 
befteht immer, fo lange wir Räumliches nur als ſolches faffen, 
in dem Gewahrwerben einer genauen Negelmäßigkeit, durch welche 
Mannigfaches unter eine allgemeine Formel fällt; nur wo bie 
reale Bedeutung des räumlich geftalteten Inhalts mit zu berid- 
fichtigen ift, Tann die Abweichung von einer deutlich intenbirten 
Regel der ſtrengen Befolgung berfelben vorzuziehen fein. 
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BVertheilung von Punkten beurtheilen wir zunächit nach vem 
Berhältniß ihrer Entfernungen von einander. Liegen fie in ver: 
felben geraden Linie, fo gefällt ihre Vertheilung, wenn fie deren 
Längen in durchaus gleiche Abfchnitte zerlegt; fie mißfällt um fo 
mehr, je mehr fie fich dieſer Gleichheit nähert, ohne fie zu erreichen, 
mithin als Verfehlung einer Abficht empfunden wird. Ungerabe 
Zahlen ver Theilglieder wirken angenehmer als grade, drei 
Drittel angenehmer als zwei Hälften over vier Viertel; es feheint 
Bedürfniß unfers Vorſtellens, die gleichen Glieder nicht bios 
unter einanber und mit dem Ganzen, welches aus ihnen felbit 
beſteht, ſondern noch befonvders mit einem Mittelgliev zu ver- 
gleichen, welches felbftändig wahrnehmbar einen centralen Be— 
ziehungspunft für fie bildet. Seine Zahlen ber Theilgliever 
wirfen ebenfalls angenehmer als große; zerfällt eine Länge in 
mehr als fünf gleiche Theile, fo wird ber Ort ihres Mittel- 
gliedes nicht mehr deutlich ; die bloße endlofe Wiederholung ganz 
gleicher Abjchnitte aber ermüdet, wenn fie Anſpruch auf Beadh- 
tung im Einzelnen macht; alle ganz gleichfärmig eingetheilten 
Linienzüge find daher in der Kunft nur als becorative Saum: 
bilvungen zu verwerthen, man begnügt ſich dann mit ihrem To- 
taleindrud und fie verfinnlichen uns ven Gedanken, daß die 
gleihgültigeren Theile eines Ganzen, die zu beffen fpecififcher 
Gliederung als einzelne nichts beitragen, wenigftens mafjenhaft 
burch ein allgemeines Geſetz beherrfcht werden, das biefer Glie— 
berung nicht wiberfpricht. Das Bebürfniß, dad ungerade Mittel- 
glied auch ſinnlich auszuzeichnen, führt zu fommetrifchen Ein- 
theilungen, in welchen von jenem aus bie nach beiden Seiten 
folgenden Glieder abnehmen over zunehmen; ob biefe Veränber- 
ung der Größen am ziwecdmäßigften dem golpnen Schnitt oder 
einem andern Geſetze folge, bleibt anzuftellenden Verſuchen über- 
laſſen. 

Sind Punkte in einer Fläche vertheilt, ſo gefällt zuerſt 
bie Symmetrie, welche vie Zerfällung des ganzen Punktſyſtems 
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in zwei congruente Hälften erlaubt. Der Grab des Gefallens 
hängt jedoch von vielen Nebenumftänven ab. Unter ihnen ift vie 
Drientirung jeder Figur, die durch Punkte angebeutet wird, nach 
zwei Richtungen, ver fenkrechten und wagerechten, hervorzuheben. 
Zwei Bunte, deren Zwifchenlinie eine fchräge Richtung bat, 
mißfallen fchon hierdurch in gewiffen Maße; nur das horizon- 
tale Nebeneinander und das verticale Untereinanber befriebigt; 
Eigenthümlichkeiten, die ohne Zweifel von einer Erinnerung an 
bie phyſiſche Bedeutung viefes Gegenfakes herrühren, aber ſich 
in tie bios geometrifche Anſchauung unvermeidlich einmifchen. 
Die ſymmetriſche Anorbnung gefällt ferner um fo mehr, je deut⸗ 
licher fie die Vorftellung eines Mittelpunktes ober einer Mittel- 
(inte erwedt. Ein auf feiner Seite ruhendes Quadrat tft nicht 
fo intereffant als ein anderes, deſſen Diagonale fenfrecht fteht; 
bie Teßtere Lage fordert wegen ber angeführten Bedeutung bes 
Horizontalen und Verticalen zur Aufeinanverbeziehung ber bias 
gonal entgegengefegten Eden durch Linien auf, die fi im 
Mittelpuntt ſchneiden würden; bie erftere enthält dieſe Auffor- 
derung, ben Mittelpunkt zu fuchen, nicht und wirft durch ben 
ſehr offenbaren Barallelismus der Seiten unbedeutender, als jene 
durch Den mehr verftedten obgleich fühlbaren ver fchräg gerich- 
teten. In regelmäßigen Bieleden ift das Wohlgefallen an be- 
ftimmte Grenzen der Seitenzahlen gebunden. Es ift mäßig beim 
gleichfeitigen Dreieck; genteßbar ift dies überhaupt nur, wenn 
eine feiner Seiten horizontal, alſo die Höhe vertical liegt; ba 
biefe aber auf die unbezeichnete Hälfte der Grunblinie fällt, fo 
erfcheint das ganze Dreied leicht als eine Halbe Figur, der man 
in der Verlängerung ver Höhe noch eine vierte Ede zufegen 
möchte. Fünfeck und Sechseck verbinden am angenehmften Man- 
nigfaltigfeit und Einheit; das lettere reizt durch ven Parallelis⸗ 
mus feiner Seitenpaare, am meiften wenn er verbedt bei verti⸗ 
caler Stellung einer Diagonale wirkt, und durch die Gleichheit 
von Seite und Raving, bie bei diefer Stellung gleichfalls fühl- 
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barer wird, und bie Vorftellung eines Mittelpunftes kräftig ber- 
borruft; das Fünfed wirft umgekehrt bebeutender burch ben 
Mangel des Barallelismus, während doch in beiden Stellungen 
ber Gedanke eines beherrichenden Centrum lebhaft durch bie 
Convergenz fowohl ver obern als ver untern Seiten nach ber 
Mittellinie hervorgerufen wird, beſſer als beim gleichfeitigen 
Dreied, das je nach der Stellung entweder oben ober unten 
durch eine ungebrochene Seite abgefchloffen wird. Eine Ber- 
mehrung der Seitenzahl bringt in den Vieleden nichts Neues; 
fie vermindert vielmehr das Characteriftifche des Eindrucks, je 
näher fie zur Kreislinie führt; denn der lebendige Gegenfag der 
Seiten verſchwindet mit ver Verflachung der Winkel zwifchen 
ihnen. Erſt der wirkliche Kreis gibt die neue Anfchauung eines 
Geſetzes, welches allem Befondern nur eine Zufammenorbnung 
erlaubt, in ver e8 dem Ganzen dient, ohne felbjtändig zu irgend 
einer Ausbehnung feiner Eriftenz zu gelangen. Doch den ge 
wöhnlichen Preis des Kreiſes als ver auch Afthetifch vollkom⸗ 
menften Figur halte ich nicht für eine naturwüchfige, fonbern 
für eine doctrinäre Schägung. Auch das allgemeine Gefe wirkt 
afthetifch eindringlicher, werın e8 das Befonvere nicht völlig aus- 
löſcht und nivellirt. Wenn man von einer freisförmig vertheilten 
Punttreihe abwechjelnd den erjten und britten, ben zweiter und 
bierten und fo fort zu zwei einanber burchfreuzenden Polygonen 
verbindet, fo ift die Macht ver blos hinzugedachten umfchließen- 
ven Peripherie vielleicht noch anfchaulicher als die ver wirklich 
befchriebenen einfachen Rundung. Mit Recht erfegen daher 
Architeltur und becorative Kunft häufig die Krümmung durch 
gebrochene Linien, runde Grundriffe purch Polpgone, Cylinder 
duch Prismen, Kegel durch Pyramiden. 

Findet in Flächengebilden nur nach einer Are Symmetrie 
ber Punktvertheilung und ber Geftalt ftatt, jo bvenfen wir am 
liebften dieſe Are Horizontal; vie verticale allein darf ohne Miß- 
fallen zu beiden Seiten ihres Mittelpunktes verſchiedene Formen 
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durchſchuneiden. Wo wir am realen Gegenftänven horizontale 
Alyınmetrie finden, fuchen wir immer in der Natur der Sachen 
und ihren Beziehungen zu anbern eine Rechtfertigung diefer an 
ſich verkehrt fcheinenden Stellung. Daffelbe Bebürfnig macht fich 
bei der Betrachtung von Eurven gelten. Cine nach rechts und 
lints ſymmetriſche, nach oben convere krumme Linie kann man 
ohne Tebhaftes Bedürfniß einer Ergänzung anfehn; eine nach 
rechts geöffnete Parabel dagegen fordert uns auf, als ihr Pen⸗ 
bant die congruente nach links geöffnete hinzuzuvenfen. Die Ho⸗ 
rizontale Hat für unfer Gefühl nicht die entgegengefettten Pole, 
bie wir der Senkrechten zufchreiben; das Bedürfniß aber fie nad 
rechts und links gleich organifirt zu denken, in alfer Ornamentik 
fühlbar, führt zu einer Menge fchöner Eindrücke, welche uns die 
Identität eines allgemeinen Bildungsgefeßes an zwei Gegen. 
bildern zeigen, die unmittelbar gar nicht congruent find, fon- 
bern es erjt werben, bie flächenförmigen, wenn man eines von 
ihnen auf die Rückſeite des andern, die ftereometrifchen, wenn 
man alle Punkte des einen binter eine Ebene um biefelden Ent 
fernungen verfeßt, um melde fie vor ber Ebene von ihr ab» 
ftehen. Die äfthetifche Kraft der Einheit ift um fo größer, 
wenn das Mannigfache, das fie beherricht, in feiner ummittel- 
baren ©eftalt nicht al8 Vielheit gleicher Beifpiele, fondern ale 
Mehrheit characteriftifch irreducibler Gegenſätze erfcheint und 
- wenn dennoch eine Reihe ohne bewußte Reflexion ausgeführter 
Umformungen der Anfchauung feine Unterthänigfeit unter vie 
Einheit finnlih Mar macht. 

Vom Zuge der Linien babe ich früher ſchon ©. 77 be 
merkt, daß er wohl nie als rein geometrifches Object, fonbern 
immer unter Erinnerung an ftatifche und mechanifche Verhält⸗ 
niffe und an beren uns wohlbelannten Gefühlswerth beurtheilt 
wird. Man hat viel von einer abſoluten Schönheitslinie ge- 
Iprochen, ohne fie verzeichnen zu können; fie exiftirt gewiß nicht; 
aber die verjchievenen Krümmungsweiſen Haben allerdings an 





316 Drittes Kapitel. 


fich verſchiedene äfthetifche Werthe, welche fich auf dem Wege, 
ben Fechner betreten, würden ermitteln lafjen. Ich beute nur 
Weniges an. Ellipfen find nicht gleich wohlgefällig bei jebem 
Ürenverbältniß; fie fcheinen e8 am meiften, wenn ihre Focal 
biftanz ber großen oder der Heinen Halbare gleich wird; runder 
nähern fie fich vem SKreife zu ſehr und flacher verlieren fie durch 
ben wachſenden Gegenfat der gejtredten langen Bögen zu ber 
ftärferen Krümmung an den Enden ber großen Are ben Cha- 
racter eines durch alle Punkte ihres Verlaufs gleichen Bildungs: 
geſetzes. Auch die Parabel bedarf um zu gefallen, einer gewiffen 
Größe des Parameters, wenigftens im Berbältniß zu der Länge 
der Bogen, die man wirklich fichtbar verzeichnet. Unſere Bor: 
ftellung bat, indem fie einen Curvenbogen durchläuft, in jebem 
Punkte eine tangentiale Richtung ihres Fortgangs; Aenderungen 
biefer Richtung aber fcheint fie nur gleichförmig, nicht mit raſch 
ab⸗ over zunehmender Bejchleunigung zu lieben. Unangenehm 
find daher die nicht hinlänglich ausgiebigen Schwünge von Li— 
nien, welche zu früh over zu fpät in eine beabfichtigte Aenderung 
der Krümmung einleiten oder einen nahezu grablinigen Yortgang 
zwifchen krumme Bahnen einfchalten. Einen beſondern Reiz 
aber finden wir faft überall in dem Uebergang von Concavität 
zur Converität; er liegt vielleicht in einer Erinnerung an un- 
fere lebendige Thätigkeit: der einfeitige Zug, den wir lange 
während bes Fortſchritts auf dem concaven Bogen durch Ablenk⸗ 
ung von der Tangente nad) der einen Seite erfuhren, verlangt 
mildernde Compenfation dur darauf folgende entgegengefekte . 
Ablenkung. Soll bier die Bewegung zum Schluß kommen, fo 
bilden wir gern biefen compenfirenden Bogen fürzer und mit 
jtärferer Krümmung. Aber es muß genügen, an biefe Gegen: 
ftänbe fernerer Unterfuchungen erinnert zu haben; bie Aefthetif 
bat fie noch wenig berüdfichtigt. 

Ich verweife auf Fechner Bemerkungen S. 310 in Bezug 
auf die gefälligen Verbäftniffe zwifchen ven umfafjenden Seiten 
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einer Fläche. Alle Umfaffung hat außerbem bie Aufgabe, das 
Innere als Ganzes vom Aeußern abzufcheiven. Aeſthetiſch wirt 
ſam gefchieht dies nicht, dadurch, daß ein Ganzes einfach eben 
ba aufhört, wo e8 alle ift, fondern ein eigner Trieb nah Be 
grenzung muß an ihm anfchaulich gemacht werben. Dies ift 
ber Grund aller Saumbildungen. Schon der unentwidelte Ge⸗ 
Ihmad roher Völker verfällt auf Verzierungen hauptfählic an 
ben Rändern von Flächen, an ven Endpunkten von Linien; bier 
wird durch Zarbenitreifen, durch Einfchnitrungen, Anfchwellungen 
und Ähnliche Mittel ausgebrüdt, daß ein Ganzes ſich durch 
eignen Willen abfchließt, nicht nur durch die Umgebung abge 
ſchnitten werde. Daſſelbe Princip ver Selbftbegrenzung liegt ven 
Sriefen und SKapitellen der Architecture, ven abſchließenden Dach⸗ 
gebälfen und dem anfangenden Unterbau, den Einfäumungen ber 
Deden und zahlfofen Gewohnheiten ber becorativen Kunſt zu 
Grunde. Ebenſo ift auch der Zufammenftoß zweier Begrenz- 
ungen ein ausgezeichneter Ort; von ben Eckverzierungen, bie jebe 
Parallelogrammenfläche zu fordern fcheint, bis zu den Kymatien 
ber Architectur ift diefe Empfindung lebendig. 

Anper der Umgrenzung zur Einheit eines Ganzen kann aud) 
bie Ausdehnung der Fläche durch innere Gliederung der Einheit 
eines Allgemeinen unterworfen werben: man belebt fie durch 
Mufterung. Vieles hiervon, wie die Zeichnungen orientalifcher 
Zeppiche, läßt kaum beitimmte Regeln zu; doch findet fich in 
griechifchen, maurifchen und gothifchen Decorationen ein BVer- 
fahren, das principtell verſtändlich ift: die Eintheilung ver Fläche 
nad dem Mufter ihrer Umfafinngsform. Dies Berfahren führt 
einestheils zu um fo fehöneren Wirkungen, je interejjanter jene 
Form ſelbſt ift; quabratifche oder fonft vechtwinklige Zerglieder⸗ 
ung reist am wenigſten. Verwickeltere Grundformen bes Um: 
riſſes aber erfreuen anderſeits um fo mehr, wenn fie im Innern 
nicht nur nebeneinander, fonvern ineinander eingreifend und mit 
Durchſchneidungen wiederholt werden, welche bie verfchienenen 
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gebilveten Theile nach verfchievenen Richtungen zu immer neuen 
Formelementen verbinden laffen. So vervielfältigt ſich ver 
Eindruck, daß der Raum als ein und berfelbe Hintergrund nicht 
nur Möglichkeit des Zuſammenpaſſens für vieles Gleiche, fon- 
dern in jedem feiner Punkte zugleih Möglichkeit für gegen- 
ſeitiges Auffinden und Begegnen des Ungleichen ift. 

Wo wir in der Landfchaft, in ver Darftellung von Hand⸗ 
lungen, in architectonifchen Venuten ein Ganzes der Gruppir 
ung, nicht ein Individuum, eingrenzen, ba verlangen wir, baß 
an entiprechenden Punkten des Raumes fich äſthetiſch gleich ein- 
drucksvolle Maffen, jedoch ihrer Natur und Form nach verfchie- 
bene, angeorbnet finden. Volle Symmetrie, welche gleiche Orte 
auch mit gleichen Erfcheinungen befegt, wirkt unwahrscheinlich, 
gemacht und erfältend in allen biefen Fällen, in welchen eine 
Vielheit von einander unabhängiger Glieder nur zufammenkommt, 
ohne Eines zu fein; in der Landſchaft foll nicht ein Baum rechts 
genau dem Baume links das Gleichgewicht Halten; ver fchim- 
mernde Mond ann ein befferes Contrapoft gegen jenen fein, 
wenn er an dem Punkte fteht, welcher ſymmetriſch dem Schwer- 
punft der größeren Geftalt des Baumes entſpricht. Schen vor 
bem Unmwahrfcheinlichen wird in ähnlichen Fällen auch die fom- 
metriſch benutten Punkte etwas gegen bie geometrifche Eintheil- 
ung des gejammten rundes verfchieben und nicht leicht das 
bebeutendite Clement oder bie hervortretendſte Dimenfion bes 
Bildes genau in die Halbirungslinie des Grundes verlegen. Die 
Form der fommetrifchen Vertheilung aber, die Anzahl der Maffen- 
gruppen, in welche das Ganze zerlegt wird, und bie Art ihrer 
gegenfeitigen Verbindung bleibt nach den Aufgaben ver barftell- 
enden Kunft fehr mannigfah. Die Lanpfchaft will gar nicht 
ausschließlich volles Gleichgewicht des Gemüths herftellen, fie will 
auch die Stimmungen des Hangens und Bangens, der Sehn- 
ſucht, kurz des Ungleichgewichts erweden; ihr fann es baher 
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nicht allgemein auf Markirung der verftedten Symmetrie ber 
Welt anlommen. Die kirchliche Malerei führt dagegen ein Hei- 
liges vor, das ein wirklicher Mittelpunkt der Welt, und dem es 
daher natürlich ift, auch in jedem Einzelraume völlig central zu 
erjcheinen und die Umgebungen in möglich ftrengfter Symmetrie 
um ſich zu gruppiren; dem Genre und größtentheild ber Ge- 
ſchichtsmalerei ftände dieſer Anfpruch nicht zu. Im ber That 
bat man nur für die Aufgaben ver biftorifchen over heiligen 
Malerei als der eigentlih monumentalen und vollendeten, gewiffe 
verbindliche Gefege der Gruppirung aufgeftellt, vor allem das 
ber phramidalen Anorbnung, die allervings wohl in ben Sta- 
tnengruppen der Alten durch die Geftalt des Giebelfeldes veran- 
laßt, fpäter in trefflihen Kunſtwerken fi) auch unabhängig hier⸗ 
von bewährt hat, von Leſſing am Laofoon gepriejen worden ift 
und durch ihre natürliche Symbolik ſich überall von felbft 
empfiehlt, wo ver Gegenftand fie zuläßt. Köſtlin (Aeſthetik 
S. 436) brüdt das Hauptgefeh der Gruppirung dahin aus: bie 
verſchiedenſt geformten und geftellten Gegenftänve follen in einer 
continuirlichen Linie liegen, die auch bie phramibale Erhebung, 
wo fie vorlommt, allmählich vermittelt. Zerfalle das Ganze in 
mehrere, zumächit zwei Gruppen, fo feien drei Anordnungen 
möglich: die Gruppen bilden zwei von oben und von unten nach 
ber Mitte convere Bögen, wie in ver Disputa; oder fie bilden 
zwei Bögen Eines Kreifes, die nach der Mitte concav find, oder 
enblich fie fegen, nach gleicher Richtung, der untere jedoch ſchwä⸗ 
her gefrünmt, eine Art Meniscus zufammen; die erjte Geitalt- 
ung gewähre ven fehlagendften Einprud, vie andere mehr Ein- 
heitlichkeit und Ruhe. Ich füge als Beifpiel ver zweiten Hinzu, 
daß in Raphaels Sirtinifcher und in Holbeins Mabonna fämmt- 
liche Köpfe mit fehr unbeveutenden Abweichungen ſich an ſhm⸗ 
metrifche Punkte einer ſtehenden Ellipſe einoronen laffen. Nach 
ber früher erwähnten Forderung entfpricht bei Napbael dem 
Kopf der Madonna ziemlich der Schwerpunkt zwifchen beiven 
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Engeln; bet Holbein bildet für den Kopf des Bürgermeifters links 
auf der rechten Seite das Paar der beiden Frauenköpfe, für ben 
einzelnen Mäpchenfopf rechts das Paar des Jünglings und des 
ftehenden Kindes links ein Gegengewicht; dies Kind ſelbſt links 
und unten, entfpricht einigermaßen dem andern, welches die Ma: 
bonna rechts und oben trägt. Andere Formen ſymmetriſcher 
Gruppirung bat an Raphael Dieputa und andern Werfen 9. 
W. Unger erläutert. (Die bildende Sunft. 1858.) 

Ohne Eignes und Fremdes zu ſondern und bie erften Ur- 
beber biefer flilchtigen Bemerkungen angeben zu können, habe ich 
hier nur einige ragen andeuten wollen, über welche ich ſyſtema⸗ 
tifche Unterfuchungen vermiffe. Eine Vergleichung ver äfthetifchen 
Lehrbücher, auch des neueften von Köſtlin, welches über bie 
Schätzung der Raumfiguren fehr ausführlich tft, wird beftätigen, 
baß es an berebten Ynterpretationen ver Gefühle, die uns ihre 
Betrachtung eriwedt, und an feinen Beobachtungen bei Gelegen— 
beit der Kritik von Kunſtwerken Teineswegs mangelt; die Zurück⸗ 
führung dieſes Erwerbs auf allgemeine Grundfäte dagegen 
müffen wir von ver Zufunft hoffen. 

Ich habe Gleiches von der dritten Gruppe äfthetifcher Reize 
zu bebauern, bie ich bier erwähnen wollte: von ben Formen ber 
Verknüpfung des Mannigfachen, die zwar meift nur in zeitlicher 
Folge entftehen, ihren äfthetifchen Werth aber nicht in biefer, 
jondern in dem innern Zufammenhang ber Ereigniffe felbft over 
in dem der Gemüthszuftände haben, in welche fie uns verfegen. 
Wer fpräche nicht als von wefentlichen äfthetifchen Bedingungen 
vor allem von der Einheit des Mannigfachen auch in Beziehung 
auf feinen qualitativen Inhalt? wer nicht von Correctheit und 
Confequenz, und doch zugleich von Unberechenbarfeit und Brei- 
heit? wer fände nicht in Verwicklung, Spannung und Entwidlung, 
in Contraft und retarbirenden Motiven, in Einfachheit hier und 
in Reichtum dort die wirkfamften Mittel bes äfthetifchen Ein⸗ 
drudse? Dennoch Hat es noch Niemand gereizt, alle dieſe offen- 
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bar verwandten Gegenftände in einer erfchöpfenden allgemeinen 
Betrachtung zu vereinigen. Unbeachtet freilich ift Feiner von 
ihnen geblieben, aber es find einzelne Gelegenheiten geweſen, 
welche die Aufmerffamfeit auf fie Ienften. In der Logik allein 
pflegt man von Eintheilungen und Claffificationen zu fprechen, 
und da hat man gewöhnlich nur Tadel gegen ven Hang, alle 
gegebenen Gegenftände ber Betrachtung vemfelben Schema, dem 
felben Rhythmus des Fortichritts zu unterwerfen und volfftändige 
Symmetrie ver Glieverung des Ganzen vielleicht durch einige Will⸗ 
für herzuftellen. Ganz mit Recht; denn bie Logif Hat nicht das 
Geſchäft der allgemeinen Aeſthetik zu übernehmen; biefer aber 
lüge e8 ob, zu zeigen, wie jener im wiffenfchaftlichen Denken 
unberechtigte Trieb feine rechtmäßige VBefrierigung im Schönen 
fucht und finde. Denn in biefem glüdlichen Ausfchnitt ver 
Wirklichkeit oder diefem glücklichen Erzeugnig der Erfindung find 
eben ausnahmsweise alle Theile auf alle mit ber harmonifchen 
Vollſtändigkeit bezogen, bie einem für andere Zwecke eingegrenzten 
Gegenftand der Betrachtung feine Abhängigkeit von außer ihm 
liegenden Beringungen zu verfagen pflegt. 

Die Rhetorik, eine faft untergegangne Kunft, lehrte bie 
wirfjamfte Vertheilung ber Gebanfen ſowohl zur größten Klar⸗ 
beit der Einficht al8 zur völligſten Ueberwältigung des Gemüths; 
fie kannte den Werth der ftetigen Beweisverkettung fo wie ber 
ſchlagenden Antithefen, die Gewalt eines allgemeinen Sapes und 
die Macht des anjchaulichen Einzelfalles, endlich die Wirkung ber 
Bilder, die das Einzelne als Beifpiel auch fonft vorkommender 
allgemeiner Verhältniſſe über feine Befchränftheit erhöhen und 
das Verweilen ver Gedanken auf ihm rechtfertigen. Die Mathe- 
matit bat wenig von folchen Dingen gerevet, aber in der Stille 
bat fie dem, ber fie liebt, in den wunberbaren unerfchöpflichen 
und boch fo ficheren Beziehungen ver Größen, bie fie in thren 
Formeln, Conftructionen, Reihen und Gleichungen darſtellt, den 
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Welt vorgehalten, in der es weder am Conſequenz noch an Weber- 
rafchung, weder an Spannung noch an Löſung, nicht an Ein- 
fachheit und nicht an Reichthum fehlt. In der Muſik ift längſt 
zum Einklang das Bedürfniß der Diffonanz und ihrer Aufldfung 
empfunden worden; gefordert die Zuſammenſchließung der ganzen 
Mannigfaltigkeit durch die Herrfchaft eines Grundtons, zu dem 
fie zurückkehren muß, die Imbivibualifirung eines Thema durch 
alle Mittel verfchtenener Rhythmen, durch Vertauſchung ver ver: 
bindenden Zonfolge zwifchen feſtſtehenden Hauptpunften, durch 
Ausmweichungen in mehr oder minder verwandte Tonarten. ch 
will nicht alle fieben freie Künfte durchgehen, ſondern nur noch 
an die Sorgſamkeit erinnern, mit welcher neben vielen anvern 
Leffing in den pramaturgifchen Arbeiten, Göthe und Schiller 
in ihrem Briefwechſel dieſe formalen Bedingungen ver Darftell- 
ung auf dem Gebiete ver Poefie berüdfichtigten; ver fpeciellen 
Aeſthetik fehlt e8 daher gar nicht an äußerſt ſchätzbarem Ma- 
terial, welches die allgemeine zum Gewinn allgemeiner Grund- 
füge verwerthen könnte. 

Dies Geſchäft liegt nicht innerhalb meiner Aufgabe. Wer 
ſich indeſſen ſeiner annehmen wollte, würde wohl nicht Alles 
durch die pſychologiſche Erörterung der Veränderungen geleiſtet 
haben, welche durch eines der erwähnten äſthetiſchen Mittel un- 
ferm Vorftellungsverlauf oder dem Ablauf unferer - innern Zu- 
ftände überhaupt‘ zugefügt werben. Am wenigften freilich würde 
es genügen, nur ben Nutzwerth aufzuzeigen, ven jedes von ihnen 
zu möglich angenehmfter Erregung und Reizung unfers Gemüthe 
befitt; die innere Bewegung, fo lange fie nur unter dem Ge 
fichtspunft eines uns widerfahrennen Wohl oder Wehe gerückt 
wird, gehört äfthetifchen Unterfuchungen höchftens fo weit am, 
als man allerdings die technischen Mittel nicht vernachläffigen 
darf, die dem Schönen feinen ihm fonft gebührenden Einprud 
verfchaffen. Uber ungenügend würde e8 auch fein, mit Nicht- 
achtung der Art, wie wir afficirt werben, nur bie einfachen 
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Grundformen der Verhältuiffe des Mannigfachen, von denen bie 
Affection ausgeht, als birecte, letzte und thatfächliche Objecte un- 
fers äfthetifchen Woblgefallens auszuſondern. Wir haben den 
Rhythmus nicht als blos zeitliche Drbnung, das räumlich Wohl- 
gefällige nicht blos als geometrifche Erfcheinung angefehn; fie 
galten uns beide nur als anfchanliche Erfcheinungen eben biefer 
Momente eines intelfectuellen Zufammenhangs, auf die wir jekt 
zurücdkommen: ber Einheit in ber Mannigfaltigfeit überhaupt, 
der Eonfequenz und des Contraftes, der Spannung und Löſung, 
ber Erwartung und Ueberrafchung, ver Gleichheit und des Gegen- 
fages. Wir koͤnnen eben fo wenig jet ben äfthetifchen Werth 
biejer Momente in ihnen felbft fuchen; auch ſie erfcheinen uns 
als die anfchaulichen, minbeftens als vie formalen Vorbebing- 
- ungen bes Einen, was allein Werth bat, des Guten. Wir ver- 
ehren Identität und Confequenz nicht als Formen, auf denen 
nun einmal durch ein vorweltliches Fatum ein unableitbares 
Wohlgefallen ruhe; fondern wir freuen uns ihrer als wohl- 
befannter formaler Bedingungen der Zuverläffigfeit, ver Sicher⸗ 
beit und Treue gegen fich felbft, Bebingungen, welche das Gute 
der Welt zu Grund legt, in ber es erfcheinen will, un bie 
feine Berbinplichfeit für eine Welt haben würben, in ber es 
nicht erfcheinen wollte. Ich erinnere mich eines wunderlichen 
Auspruds, der Köſtlin entfchlüpft: bie gerade Linie fei das 
Symbol aller „Geradheit;“ er hat dennoch Recht; der äfthetiiche 
Eindruck der Linie beruht wahrlich nicht barauf, daß fie ber fürs 
zefte Weg zwiſchen zwei Punkten, oder daß ihre Nichtung in 
jedem Punkte die nämliche fet, ober wie man geometrifch fie 
fonft definiren mag; er berubt vielmehr eben auf dieſem etbifchen 
Moment der Treue und Wahrhaftigkeit, das zunächit dem ab» 
firacten Begriffe der Confequenz, dann auch der anfchaulichen 
Erſcheinung verfelben in der räumlichen Geraplinigfeit Bedeut⸗ 
ung gibt. Und wenn Verwiclung, Spannung und Röfung, wenn 
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auch für fie derſelbe darauf begründet fein, daß alle dieſe Formen 
des Verhaltens und Gefchehens nothwendige Elemente in ber 
Orbnung derjenigen Welt find, welche durch ihren Zufammen- 
bang ber alffeitigen Verwirklichung des Guten bie unerläßlichen 
formalen Vorbevingungen darbieten fol. Nur davor würde die 
hierauf gerichtete Entwicklung fich hüten müfjen, in Tümmerlicher 
Meife jedes einzelne jener Verhältniffe als Symbol einer be- 
ftimmten ethifchen Vortrefflichleit zu deuten; nur eine in großem 
Styl ausgeführte Ueberficht des ethifchen Weltganzen könnte ven 
abgeleiteten Werth biefer Formen bes Seins und Gefchehens in 
feiner ganzen allgemeinen und vielbentigen Wichtigleit für bie 
Erreichung der höchſten Zwecke und vie Erſcheinung der höchſten 
Güter darſtellen. 


Viertes Rapitel. 
Die Schönheiten der Reflexion. 


Das Erhabene nach Kant, Solger, Weiße, Viſcher. — Grund: 
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Paul's irrige Erklärung des Komiſchen. — Definition von St. Schütze. 
— Dialektiſche Stellung des Lächerlichen bei Viſcher und Bohtz. 


Das eigentlich Erhabene, bemerkt Kant (Fr. d. U. ©. 94) 
kann in Feiner finnlichen Form enthalten fein, fontern trifft nur 
Ideen der Vernunft, welche, obgleich ihnen feine angemeffene 
Darſtellung möglich ift, eben durch dieſe Unangemeffenheit, welche 
ſich ſinnlich varftellen läßt, vege gemacht und ins Gemüth ge- 
rufen werden. So ift der Anblid des empörten Oceans nicht 
erhaben, fonbern gräßlih; man muß das Gemüth ſchon mit 
mancherlei Ideen gefüllt haben, wenn es durch folche Anfchan- 
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ung zu einem Gefühl geftimmt werben foll, welches felbft er- 
haben ift, in dem das Gemüth die Sinnlichkeit zu verlaffen und 
fid mit Ideen, die höhere Zweckmäßigkeit enthalten, zu befchäf- 
tigen angereizt wird. 

In diefen Worten mag man bie Rechtfertigung bafür fin- 
den, daß ich zur Weberfichtlichkeit ver Cintheilung Erhabenes 
Häpliches und Komifches in dieſem Abfchnitt als Schönheiten 
der Reflexion zufammenfaffe; ber Neflerion deswegen, weil aller- 
dings bie ganze Kraft biefer äfthetifchen Motive nur dem Geifte 
zugänglich ift, der ven einen Einprud durch den Gewinn feiner 
Erinnerungen an andere beleuchten kann; Schönheiten aber, weil 
erft der fo verftandene Eindruck einem äfthetifchen Genuß ge⸗ 
währt, der dem Angenehmen und dem Wohlgefälligen gegenüber 
die Auszeichnung des höher ehrenden Namens vertient. 

Das Erbabene nahm Kant auf, wie bie innere Erfahrung 
es neben dem Schönen al8 neues Object äfthetifcher Beurtheilung 
barbietet, und unterfuchte die Gründe feines Eindrucks. Schönes, 
burch zwedlofe Zwedmäßigfeit feiner Form für unfere Urtbeils- 
fraft gleihfam vorherbejtimmt, befriebige unmittelbar in ruhiger 
Contemplation; Erhabenes, durch feine Größe die Leiftungs- 
fähigkeit unjers Vorftellens überfchreitend und gewaltthätig für 
unfer Einbildungsvermögen, hemme zuerjt bie Lebensfräfte und 
befriedige mittelbar durch nachfolgente um fo ftärfere Ergießung 
berfelben. Zweifach aber biete fich das Große tar: als Maf- 
fofigfeit räumlicher und zeitlicher Ausdehnung ſpotte es ber Zu- 
fammenfaffungsfähigfeit unferer Einbildungskraft; als Ungeheures 
der Macht überfteige e8 jeden denkbaren Widerſtand. In beiden 
Fällen folge dem erften nieberbeugenten Einbrud eine erhebende 
Rüdwirkung: vem mathematifh Erhabenen der Ausbehn- 
ung das Bewußtfein, ein Unendliches denken zu können, vor dem 
alles maßlos Große der finnlichen Erfcheinung feinerfeits Nichts 
it; dem dynamiſch Erhabenen der Gewalt die Gewißheit, 
durch die Freiheit unferer Selbſtbeſtimmung auch ben größten 
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Mächten ver Außenwelt, die unfer Dafein wohl aufheben, unfer 
Selbſt aber nicht ändern können, überlegen zu fein. In ber 
Stimmung des Gemüths, die aus dieſer Bewegung deſſelben 
entfpringt, habe die Erhabenheit ihre eigentliche Wirklichkeit, nicht 
ats Eigenfchaft in dem Gegenftande, ver und erregte. 

Nicht ganz ſtimmt mit dieſer Auffaffung das unbefangene 
Gefühl. Es iſt ſich bewußt, ven erhabenen Gegenftand nicht 
nur als Brücke zu der Vorftellung des Unenblichen zu benugen, 
fonvern bleibenve Iheilnahme für feine eigne Größe zu empfin- 
‚den. Könnte er doch ohne dieſe anch nicht jene Brüde bilden; 
benn unenblich ift das Unendliche nicht, fofern Kleines, ſondern 
fofern jelbft Großes und Maßloſes vor ihm Nichts ift. Aeſthe⸗ 
tiſch ergreifend aber träte das Unenbliche nicht vor und, wenn 
wir die leere Vorftellung eines un wirklichen Großen an ihm 
mäßen, fondern nur, wenn wir die Maßloſigkeit eines in finn- 
licher Anschauung Wirklichen vor ihm verfchwinben fehen. Die 
eigne Größe des finnlichen Gegenftands bleibt daher Mittelpunkt 
unfers Gefühle, und obwohl ihre Vergleichung mit dem Unend⸗ 
lichen einen neuen Eindruck gleicher Art erzeugen mag, fo bes 
ruht doch im Allgemeinen vie Erhabenheit nicht in ber Bezieh- 
ung ber Erfcheinung auf ein Unenbliches, das ihr jenfeitig bleibt, 
fondern in dem Innewerden ber Unenplichkeit, welche fie felbft 
in fi einſchließt. Ein Berg mag erhaben durch bie Höhe bes 
Himmels über ihm wirken, welche uns vie Möglichkeit des noch 
immer unendlichen Fortfchritts im Raume mit finnlicher Klarheit 
vor Augen ftellt; aber gewiß wirft er ebenfo auch ohne biefen 
Nebengedanten, theild durch die Erhebung über feine Umgebung, 
die dem finnlichen Anblick unbeftimmbar groß erfcheint, theils 
durch bie Vielheit feiner unterfcheivbaren Theile, von beren jedem 
wir empfinden, daß er tem näheren Blicke wieber in eine um- 
überfehbare Mannigfaltigkeit zerfallen würde. Daß folche Unend⸗ 
lichkeit nicht eine leere Vorftellung, nicht ein Unerreichbares tft, 
fondern daß fie als Wirkliches in ver Wirklichkeit Pla nimmt, 
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biefe verehrungspolle Freude an ver Realität des Großen Tiegt 
bem Gefühl des Erhabenen allgemeiner zu Grunde, al jene Be⸗ 
ziehbung des Sinnlichen auf einen Mapftab, der feine Größe ver- 
nichtet. 

Faſt alle Beifpiele, an denen man ſich über feine Empfind- 
ungen klar zu werben jucht, machen überdies ben Unterfchieb 
zwifchen bem mathematifch Erhabenen der Ausdehnung und bem 
dynamiſch Erhabenen der Kraft zweifelhaft. Auch das, was 
weſenlos an fich felbft, fo rein al8 möglich nur durch feine Größe 
zu wirken fcheint, felbft das ganz Leere, der unenpliche Raum und 
die endloſe Zeit, auch fie werben von uns als wirkende Kräfte 
gefaßt, die Unenbliches aus fich hervorgehen zu laffen, Unzähliges 
in ſich zu vernichten vermögen; feine Ausdehnung gibt es, bie 
nicht eben indem unfere Einbilpungsfraft fie zu durchlaufen und 
zufammenzufaffen fucht, uns als fich felbft lebendig ausdehnende 
Seraft erſchiene. So fällt pas mathematifch Erhabene unter das 
Donamifche. Aber viejes felbft bat Kant nicht erfchöpfenn be- 
ftimmt, indem er vie in ihm erfcheinente Macht ausschließlich 
als unfere Selbftänpigfeit beprohende dachte. Jean Paul er: 
wähnt dieſer Anficht unfügjame Beifpiele: Erhabenheit des Han- 
eins ftehe im umgelehrten Verbältniß zu dem Gewicht ihres 
ſinnlichen Zeichens, das Hleinfte fei das erhabenfte. Jupiters 
Augenbrauen bewegen fich erhabener als fein Arm oder er felbit, 
und das leife linde Wehen, in vem Gott komme, nicht in Teuer 
Donner oder Sturmwind, fei majeftätifcher als dieſe. Erhaben 
ift Hier die Macht, vor der fein Widerſtand gilt, während fie 
ſelbſt in ter ſinnlichen Erſcheinung in Geſtalt des Kleinen auf 
tritt; in dieſer Geftalt verneint das Weberfinnliche den Werth 
aller finnlihen Größe in felbft finnlich anfchaulicher Weife. 

Nicht befriedigt wie das Schöne ruht das Erhabene in ber 
Erfcheinung. Als unvollkommne noch im Werben begriffene 
Schönheit deutete e8 darum Solger. Unbeitimmt und unvoll- 
ftändig in ihrer erfcheinenden Form ſei die erhabene Natur- 
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geftalt; noch nicht von dem Geiſte burchbrungen, ber erjt im 
Herabfteigen zu ihr begriffen fei, vege fie und an, ein Inneres 
in ihr zu ahnen, das gleichwohl ihr noch fremb fei und wie 
aus einem andern Gebiet zu ihr Hinzuflomme So hebt Solger 
bie Formlofigfeit der Erſcheinung hervor, bie ſchon Kant mit ber 
Erhabenheit, aber nicht mit der Schönheit verträglich gefunden 
hatte; den Grund ihres Eindrucks aber fucht er in ber Form 
des. Gemüthszuſtandes, der uns ihr gegenüber allein möglich ift, 
in dem Ahnen und Suchen, während die Schönheit gejchaut wird. 
Aber weder allem Erhabenen ift Formloſigkeit wefentlich, noch ift 
Suchen an ſich erhabener als Beſitzen. Aber das Geftaltete iſt 
wie es gejtaltet ift, dns Gefundene wie es gefunden wird: das 
Ungeftaltete ift unerfchöpfliche Möglichkeit mannigfacher Geftalt: 
ung, das Gefuchte bietet unendliche Möglichkeit verfchievener Bes 
friedigung. In diefem Geltenmachen der unendlichen Möglich⸗ 
feit des Andersſeins, gegen welche alles Beſtehende nur ein zu 
rücknehmbares Dafein hat, liegt ein Widerſpruch, ven bie er: 
habene Erjcheinung gegen alles ruhige Erſcheinen überhaupt 
einlegt. 

Verichieden gewendet ift dies im Ganzen ber gleichbleibenve 
Hauptgebanfe, ven die neuere Aeſthetik dem Erhabenen unterlegt, 
und dem wir in eigenthümlicher Verarbeitung zunächſt bei 
Weiße begegnen. Sehen wir überhaupt in der Schönheit ein 
Gut, das der Wirklichkeit nicht fehlen fol, jo müſſen wir aud 
verlangen, daß vollftändig alle Formen bes Erfcheinens auftreten, 
bie einanber zur vollendeten Verwirklichung dieſes Gutes zu er- 
ganzen haben. Deshalb befriedigt uns bie reine Schönheit nicht, 
wenn fie bie einzige Afthetifche Beleuchtung ver Welt fein fol. 
Als vollitändige Einheit der Erfcheinung mit ihrer Idee erfüllt 
fie zwar eine Forderung unferes Gemüths; aber wir erinnern 
une, daß wir doch diefes Zufammenfallen nur verlangten, bamit 
jeder Gedanke an einen Widerſtand wiberlegt werde, ben ber 
Idee irgend ein Element, in dem fie fich ausgeftalten wolle, zu 
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leiften vermöchte. Die ſchöne Erfcheinung num, in ihrem unge 
ftöorten, durch Feine Ahnung mögliches Andersſeins getritbten 
Einklange, bringt biefen Nebengevanfen nicht zum Ausdruck; fie 
thut, als könne es nicht anders fein und verſtände ſich von 
ſelbſt, daß das Einzelne ein ſich felbft genügendes auf ſich be- 
rubendes Dafein bilde. Das Entgegengefegte verlangen wir 
vielmehr zu fehen: es joll offenbar werben, daß fein Einzelnes 
fich felbit aus eiyner Kraft genügt, ſondern daß Alles, was an 
ihm Weſen und Realität und Leben ift, ihm nur von der ewigen 
Kraft der Alles umfafjenden Idee kommt, gegen bie e8 Nichte 
ift. Und dies fol nicht an jenen unfchönen Gebilven offenbar 
werden, in denen fich für unfer Verftänpniß die wirkenden Sträfte 
überhaupt dem Gebote der Idee entziehen; fonvern eben ba, wo 
biefe Kräfte ihr am eifrigjten dienen, an dem Schönen felbft, 
muß dies innerliche Ungenügen des Endlichen durch Hinausdeut⸗ 
ung auf ein unendliche Ganze, worin es fich aufhebt, zu Tage 
kommen. Nehmen wir an, daß eben dies ber Gedanke fei, ben 
erhabene Gegenftände verfinnlichen, fo verlangt alfo unfer Ges 
fühl, daß nicht Alles harmoniſche Schönheit, fonvern daß Er- 
babenheit wenigjtens neben ihr, vie ftählende Diffonanz neben 
dem verführerifchen Einklang vorhanden fei, damit vie Welt dem 
äfthettfchen Gefühl ihr Wefen ebenfo vollftändig kundgebe, wie 
fie e8 auf andere Weife der theoretifchen Erkenntniß thut. 
Speculative Unterfuchungen gehen nie ohne Abftumpfung 
in die gewöhnliche Denkweife über; nicht ohne folchen Verluſt 
Habe ich hier den Verſuch verveutlicht, das Erhabene als dialek⸗ 
tifches Entwicklungsmoment der Idee des Echönen abzuleiten. 
Seit, Weiße, dem die Erhabenheit als aufgehobene Schönheit 
galt, ift dieſe dialektiſche Vernüpfung ber äſthetiſchen Grund» 
begriffe eine ftehende Aufgabe ver hegelifchen Schule geblieben. 
Nicht immer ift der Werth verftändlich, ven für die Erfennt- 
niß der Sache diefe Combinationen unjerer Vorftellungen von 
der Sache befiken. Anjtatt unmittelbar aus ber Natur des 
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Schönen oder den eigenthümlichen Bebürfniffen ver äfthetifchen 
Weltanficht ven nöthig erachteten Fortfchritt zu begründen, folgen 
viele dieſer Verſuche zu ſehr gewiffen allgemeinen Vorſchriften 
ber logifchen Methode, welche in abftracter Faſſung voransge- 
ſchickt tauſend Mißverftänpniffen an fich felbft unterliegen, am 
wenigften aber uns überzeugen, baß nur ihnen zu Gefallen bie 
Idee der Schönheit die ihr zugefchriebene Entwidlung zu durch⸗ 
laufen verpflichtet fei. 

Ein wenig erwedt auch Viſchers Ableitung des Erha- 
denen diefe Bebenfen. Aus ver Schönheit, ber ruhigen Einheit 
von bee und Bild, reiße bie Idee fi) los, greife über das 
Bild hinaus und Halte ihm, dem Enplichen, ihre Unendlichkeit 
entgegen. Dennoch fei die Idee nur in ihrem endlichen Träger, 
dieſer alfo zugleich als weſentliche Erfcheinung ber Idee und 
zugleich al8 nichtig und verſchwindend gegen fie gefett: dieſer 
Widerfpruch fei das Erhabene. Aber dieſe etwas zu fcholaftifche 
Formel vergütet Viſcher durch eine reiche und belebrende Zu. 
fammenftellung und Zerglieverung ber verſchiedenen und ver- 
fchtedengefärbten Beilpiele, welche uns die Kräfte der Natur und 
des Geiftes, enplich der allgemeine Weltlauf, von dem Erhabenen 
bdarbieten. Hierin wetteifert mit ihm Zeifing, dem Erhabenes 
eine Mittelform zwifchen rein Schönem und Tragiſchem ift; 
durch eine vorhandene Vollkommenheit, am meiften durch Größe, 
rege bie erhabene Erfcheinung ben Gedanken ber unbebingten 
Vollkommenheit an, hinter ber fie zurückbleibe. 

Zimmermann fieht in der Form des Erhabenen ven 
Ausdruck des Widerſpruchs, daß die Vorftellung des Unendlich⸗ 
großen von und nur angeftrebt wird, und baß fie gleichwohl, ba 
jedes Streben eine Vorftellung des Erftrebten vorausfegt, zugleich 
innerhalb unfers Vorftellens Liegt. Ich Tann mich nicht von 
diefer Umdeutung der Kantifchen Anficht Überzeugen: das unenb- 
lich Kleine wirkt nicht erhaben, obgleich vie Verhältniffe des Vor⸗ 
ftellens biefelben find. Allerdings geht Zimmermann bavon aus, 
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daß das Vorftellen des Größeren, weil e8 die Summe ver Vor- 
ftellungen feiner Theile enthalte, auch ein größeres Quantum 
des Vorftellens fei, und dies größere Vorſtellen gefalle neben 
dem Stleineren. Gehen wir jedoch von irgend einer mittlern 
Größe aus, die unferer Wahrnehmung gewöhnlich ift, fo erreichen 
wir das unendlich Kleine durch eben fo viele Subtracttionen ober 
Divifionen, wie die des Großen durch Aobitionen oder Mul- 
tiplicationen, alfo durch ein gleich großes Quantum eines nur 
nach anderer Richtung gehenden Borftellene. Dennoch bleibt die 
erhabene Wirkung aus; man wird beshalb ihren Grund doch 
nicht in der Größe des Borftellens, fondern in dem von ihr zu 
unterſcheidenden Werthe des vorgeftellten Inhalts fehen müſſen. 

Sude ich zufammenzufaffen, fo fcheint vie allgemeine Ber 
bingung aller erhabenen Wirkung barin zu liegen, daß irgend 
eine Erjcheinung irgendwie uns ein Lettes, über das Hinaus 
fein Tortfehritt des ‘Denkens und fein Rückgang des Geſchehens 
möglich ift, nicht als einen Gedanken, mit dem fich hypothetiſch 
ipielen läßt, nicht als eine überweltliche Möglichkeit, ſondern in 
dem ganzen Gruft einer wirklich den Augenblick füllenden wirt: 
famen Gegenwart, zur Anerkennung bringt. Es iſt gleichgültig, 
wie fein oder wie roh wir biefes Letzte auffaffen und die Em- 
pfänglichteit für das Erhabne tft nicht ber Vorzug einer höhern 
Bildungsftufe. Eben fo wenig wird es ausfchließlich Durch eine 
beiondere Klaffe ver Erſcheinungen bargeftellt, ſondern jede kann 
‚uns zu ihm binleiten; aber der gemeinfame Einprud ber Er- 
habenheit erhält fehr abweichende Färbungen der Stimmung je 
nad) der beſondern Weife, in der uns in jedem Fall jenes Letzte 
berührt und nach der Richtung, welche die von ihm erzeugten 
Gedanlken nehmen. 

Dem Einzelnen fteht als Lettes das Allgemeine ge 
genüber, das ihm gebietet und vor dem feine Beſonderheit Nichts 
gilt. Hierauf beruht das Erhabene ver Maffenwirkung. Schon 
bie unüberfehbare ruhende Vielheit nes Gleichartigen übt dieſen 
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Reiz; wo wir aber vieles Oleichartige in gleicher Bewegung 
fehen, unzählige Meereswellen, vie ftürmenden Maſſen eines 
Waflerfalls, ven gleichmäßigen Tritt eines Heeres, überall ba 
fühlen wir, daß e8 ein Allgemeines nicht blos in der Logik gibt 
als einen Gedanken, den man faifen fann, fonbern daß es in 
ber Welt felbft als lebendige Wirkſamkeit gegenwärtig ſeinerſeits 
das Einzelne faßt und ſich unterwirft. Seine beſondere Färb— 
ung aber empfängt viefer Eindrud von der befondern Beziehung, 
bie fein Inhalt zu unferem Gemüth Hat: das Walten des All: 
gemeinen empfindet fich anders an einem Naturereigniß, Das ent- 
fernt vom menfchlichen Leben in der Stille feinen Gang nimmt, 
anders an dem Aufichwung lebendiger Kräfte, anders endlich an 
Bildern des gemeinfamen Untergangs. Der Haracterijtifchen 
Form, im der jedes Enpliche ift, was es ift, ſteht als Letztes 
das Geſtaltloſe, bie Alles in ſich aufhebende und aus fich 
neubildende Macht gegenüber. So feheint uns erhaben das ein- 
fache und ungeformte Element, das Yeere felbft, wo es in großer 
Ausdehnung auftretend, nicht als Lücke in der Geftaltung, fon- 
dern als der alle Geftaltung begrenzenve, umgebende, in fich 
aufzehrende Grund und Hintergrund ins Auge füllt; erhaben 
auch alles Dauernde, an welchem ber lebendige Wechfel ver 
Dinge nichts veränderte, ald daß er Spuren feiner eignen Ber: 
gänglichkeit an ihm zurüdließ; erhaben auch ver plögliche Um: 
jturz, der die Geftalt der Welt mächtig ändert. Auch dieſe Ein- 
drücke gehen von ihrem Gemeinſamen in fehr verſchiedene Stimm- 
ungen auseinander; Gefühle ver Sicherheit und ver Angjt, ver 
Sehnfuht und des Entjegens knüpfen fi an die Anfchauung 
der wandelloſen aber Alles verwandelnten Macht des Lnenp- 
lichen. 

Diefe Beifpiele, dem Gebiet der Naturerfcheinungen ange: 
hörig, zeigen uns die Idee, um mit dem gewöhnlichen Sprad- 
gebrauch der Aeſthetik zu veben, rüdhaltlos mächtig über das 
Einzelne, ohne doch in dem leßtern irgend einen Widerſpruch 
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beffelben in fich felbft oper gegen bie Idee bemerken zu laffen, 
welche es darzuftellen verfucht. In ver That, die Behauptung, 
erhaben fei das Enpliche, das fich felbft verzehrt, indem es fich 
zum Träger des Unendlichen macht, bezieht fich unmittelbar nur 
auf fittliche Charactere, nicht auf natürliche Erfcheinungen. Alles 
Enbliche ift bedingt und wird durch äußere Einfläffe von feiner 
Bahn unſtetig abgelenkt; aber in tiefer Bebingtheit und Unfolge- 
richtigfeit Tiegen zugleich die unzähligen ſüßen und freundlichen 
Gewohnheiten des Dafeins begründet, die fein Glück bilden: 
Refignation iſt der wefentliche Zug bes erhabenen Characters, 
ber in Sich felbjt die Idee verwirklichen möchte; Verzicht auf 
Bedürfniſſe und Genüffe, auf welche Endliches ungeftraft nicht 
verzichten Tann, Verleugnung aller Inconſequenz, der goldenen 
Zurücknehmbarkeit alles Früheren, der Leichtherzigfeit neuer An- 
fünge in jedem Augenblick, Feſſelung des Willens an Einen 
Entfehluß, wo die endliche Natur Erholung im Wechfel verlangt. 
Diefe formellen Eigenschaften ver Unbedingtheit, Cinfachheit, 
Confequenz und Bebürfnißlofigleit wirken überall erhaben, doch 
verſchieden nach Ort und Art ihres Erfcheinens. Eine öde Ge- 
gend feheint uns charactervoll dem freundlichen Schmud entfagt 
zu haben und ftimmt uns durch folche Erhabenheit wehmüthig; 
grauenhaft dünkt uns vie Rückſichtsloſigkeit der Leidenſchaft und 
ihre unbeugfame Tolgerichtigfeit ohne rechtfertigenves Ziel, be- 
geifternd die Seldftaufopferung des fittlichen Geiftes; in unfag- 
baren Gefühlen verftummen wir vor der Feierlichkeit bes Todes, 
ber die uns fremdeſte Eigenſchaft des Unendlichen, bie Unwider— 
ruflichkeit, fo grell in unfer auf allerhand Widerruf gebautes 
Leben hineinfcheinen läßt. 

Daß des Erhabenen Erbfeind pas Lächerliche, von jenem 
zu diefem nur ein Schritt fei, diefe Wahrnehmung bat gewöhn⸗ 
lich beide Begriffe in unmittelbarer Folge behanveln laſſen; nur 
das Häßliche hat die Aeſthetik zwifchen fie eingefchaltet. Unſere 
Erfahrung findet das Häßliche vor; wie wir bie Schönheit ale 





334 Viertes Kapitel. 


löbliche Nachahmung eines Ideals faffen, bie glücklicherweiſe bie 
und da in der Welt vorhanden fei, aber auch fehlen könne, ohne 
bie Wirklichkeit zu Grunde zu richten, fo nehmen wir auch bie 
häßlichen Erfcheinungen als Beifptele eines Zurückbleibens Hinter 
dieſem Muſter bin, das leider gleichfalls vorfomme. Jeden eim- 
zelnen dieſer Fülle beftrafen wir mit einem Urtheile des Miß⸗ 
fallens, ohne im Uebrigen in der Möglichkeit ihres Vorkommens 
eine Bebingung für die Denkbarkeit des äfthetifchen Urtheilens 
überhaupt zu fuchen. Daß indeſſen das Häßliche nicht bios 
Deangel der Schönheit, fondern Feindſeligkeit gegen fie, und ba 
vum auch für ihr Weſen von größerer Bedeutung ift, als jener 
bloße Mangel fein würde, davon überzeugen wir uns bald. Zwar 
iprechen wir von Häßlichleit auch da ſchon, wo Ericheinungen 
aus ben Verhältnijfen, bie ihnen ein für fie maßgebender Be 
griff vorzeichnet, kraftlos herausweichen, ohne für alle ihre Ein- 
zelabweichungen einen neuen, fie wieder zur Einheit zufammen- 
ſchließenden Mittelpunkt zu gewinnen. Und bier allerdings ver 
ftimmt uns nur ber völlige Mangel jener Einheit des Mannig: 
faltigen, die überhaupt uns erſt Veranlaffung zu Afthetifcher Billig- 
ung oder Mißbilligung gibt. Allein wir fühlen zugleich, daß 
biefe formale Beftimmtheit, durch welche ein Gegenftand Object 
Afthetifcher Beurtheilung wird, ihn noch keineswegs zugleich zur 
Schönheit macht; daß vielmehr nun erft die Frage entfteht, ob 
jene Einheit das Mannigfache zum Schönen oder zum Häßlichen 
verknüpft Habe. Das wahre Häßliche feheint uns erft ba vor 
zufommen, wo biefelben Mittel, durch welche die Erfcheinung 
ihre Schönheit auszubilden berufen war, dieſer Aufgabe zuwider 
zu einer Geftaltung benutzt werben, die an Lebendigkeit, Reid 
thum ber innern Gliederung und Yolgerichtigleit, kurz an allen 
formalen Trefflichleiten dem Schönen nicht nachſteht, aber alle 
biefe Vorzüge ebenfo mißbraucht, wie der mächtige intelligente 
böje Wille die Mittel ver Kraft und Einſicht. Innerhalb des 
allgemeineren Begriffes des Aeſthetiſchen überhaupt ober bes 





Die Schönheiten ber Neflerion. 335 


äſthetiſch Beurtheilbaren und Afthetifch Wirkfamen, ben wir fehr 
leicht und Häufig mit dem des Schönen verwechfeln, fafjen wir 
jetzt Schönes und Häßliches als zwei entgegengefegte Arten, bie 
eine das Gegenbild der andern, wie das echte Gegenbiln bes 
Linken ift, nur nicht, wie dieſe, gleichberechtigte Widerſpiele von 
einander. Um fie zu unterfcheiben, um bie Verwendung ber 
äfihetifchen Formen, welche zum Schönen führt, als wohlgefällig 
der andern entgegenzufegen, die zum Häßlichen führend mißfällig 
wird, bleibt uns nur ein Gefichtspunft, ver über das ganze Ge- 
biet des Wefthetifchen Hinaus liegt: das Schöne als Seinfollendes 
läßt fih in feiner Benugung ber Mittel vom Guten leiten; 
das Häßliche verwendet jie nach Unleitung des Böſen. Diefe 
Betrachtung hat von je dem menfchlichen Gemüth nahe gelegen, 
jo oft Erfahrung des Lebens auf den Gedanken einer verführ- 
erifchen unlautern Schönheit brachte, die an formalem äfthetifchen 
Reiz der wahren Schönheit gewachfen ſchien. Auf die Häßlich⸗ 
feit, welche die Natur darbietet, litt diefe Anſicht eben fo Leicht 
Anwendung, wie auf abfichtlich durch bewußte Kräfte geftaltete 
Zerrbilver. ‘Denn theils find wir wirklich nicht gewohnt, Un⸗ 
förmlichleiten des Unlebendigen ſchon häßlich zu nennen, fonvern 
wir verfparen biefen Namen für die Wiprigleit des Lebendigen, 
deſſen Erfcheinung ſich als Ausprud Eines gefammelten,, in fich 
einigen, aber verfehrten Bildungstriebes deuten läßt; theils dehnen 
wir in der That dieſe Deutung doch auch auf bie unlebenbige 
Natur aus, und dann erjcheint auch fie uns häßlich, wenn ihre 
zufälligen Bildungen das unheimliche Walten eines dem Lichte 
abgefehrten Willens verratben. 

Auch dieſe Auffaffung betrachtet jevoch das Häßliche, fofern 
es wirklich ift, als eine Thatfache, die auch fehlen könnte, feinen 
Begriff aber, fofern er im Reiche des Denkbaren vorkommt, als 
den’ einer Erfcheinungsform, deren Denkbarkeit durch die allges 
meinen Bebingungen bes Erfcheinens nur nicht ausgefchloffen tft, 
ohne daß fie felbft unentbehrlich für die Ordnung alles Erſchei⸗ 
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nens wäre. Diefer gewöhnlichen Meinung mußte daher fehr 
befremblich die Behauptung Weißes fein, pie Häßlichkeit bilde 
in ber Entwidlung ver Idee der Schönheit ein wefentliches 
Glied, noch befremblicher die Steigerung biefer Behauptung zu 
ber dialektiſchen Formel, daß die Schönheit, „in gewiſſem 
Sinne” freilich, geradezu die Häßlichkeit felbft fei. Einige Neig- 
ung, vernachläffigte Wahrheiten durch Seltfamfeit ihres Aus- 
drucks einpringlich zu machen, bat wohl im Verein mit der DBor- 
liebe fiir die Spiele ver Dialeftif zu dieſer Formulirung geführt, 
deren Sinn wir uns Kar machen wollen. 

Ich habe früher (S.214) der Beſtimmungen gedacht, welde 
Weiße über ven Begriff ver Schönheit gibt. Es kann damals 
Ihon aufgefallen fein, daß das Wefentlichfte, was die Schönheit 
auszeichnet, in ihnen unerwähnt biieb, dies nämlich, daß fie ge 
falle. Denn daß die Schönheit aufgehobene Wahrheit, daß fie 
Erſcheinung an Dingen fei, Verhältniß zwifchen ven Eigenfchaften 
der Dinge, unberechenbarer Kanon folcher Berhältniffe, mikrolkos⸗ 
mifche Selbfigenügfamfeit einer individuellen Erjcheinung, my 
ftifche Einheit des Mannigfachen verfelben: alles Dies verbürgt 
nicht, daß basjenige, was biefen Bebingungen genügt, uns ge: 
fallen und nicht vielmehr mißfallen werde. Weiße felbft hebt 
hervor, daß er durch alle dieſe Begriffe gar nicht allein das 
Schöne, ſondern fein Gegentheil, das Häßliche mit befinirt zu 
haben meine; erſt jett fei durch Verneinung des Häßlichen das 
Weſen ver Schönheit feftzuftellen. Nach ven Bemerkungen, bie 
ih früher (S. 178) über die dialektiſche Methode machte, legen 
wir uns bies fo zurecht. Jene Definitionen, durch bie wir bie 
Schönheit, und nur fie, zu faffen fuchten, verfehlten ihr Ziel; 
anftatt der Schönheit haben wir nur einen allgemeineren De 
griff, ven des Aefthetifchen Überhaupt, gefunden, und werben jetzt 
inne, daß unfere für den Begriff der Schönheit gehaltene Be 
ftimmung fo unvollfommen ift, daß fie das, was wir gar nit 
wollten, ven Begriff des Häßlichen, zugleich mit einfchliegt. Wie 





eo Die Schönheiten ber Reflexion. 337 


sum allenthalben die bialektifche Methode das Innewerden unferer 
Irrthümer und die Verbefferung berfelben als eigene Entwid- 
lung ber Sache faßt, an welcher wir unterfuchenn berumirren, fo 
wird hier der Schönheit felbft, als wäre fie durch jenen Erft- 
lingsbegriff bereitd von uns gefaßt geweſen, die innerliche Un- 
ruhe zugejchrieben, aus fich felbft heraus in bie Häplichkeit über- 
zugehen und aus biefem Anbersfein in fich felbft zurückzukehren. 
Und wirklich gefteht uns jene Dinlektif ausprüdlich zu, in der 
That fei die Schönheit, die wir in jenem erften Begriffe dachten, 
noch nicht die wahre volle Schönheit gewefen; aber doch habe 
nicht unfer Begriff fich geirrt und den Gegenftanb verfehlt; fon- 
bern e8 fei eben bie Natur ber Sache felbft, ver Schönheit felbft, 
zuerſt in biefer unvollftänpigen und deshalb unwahren Weife als 
Schönheit an fih, als gemeinfame Wurzel des Schönen und 
Häßlichen zu eriftiren und burch Uebergang in ihr Gegentheil 
und Rückkehr aus vemfelben erft zu bem zu werben, was wir 
von Anfang an in ihr fuchten. In jedem Falle, antworten wir 
hierauf, dürfen zwei Begriffe, welche nicht iventifch find, wie tief 
und innig auch fonjt die Wechfelbeziehung ihrer Inhalte fein 
mag, nicht mit demfelben Namen bezeichnet werben. ‘Deshalb 
gehen wir auf biefen Sprachgebrauch nicht ein, basjenige, wo⸗ 
raus Schönheit und Häßlichkeit hervorgehen, blos deshalb, weil 
wir die Schönheit von ibm haben wollen, bie Häßlichkeit aber 
nicht, bereits mit bem Namen der Schönheit, wenn auch mit 
dem Zufake der anfichfetenven zu benennen, fonbern behaupten: 
wer die Schönheit nur durch jene erwähnten formalen Beſtimm⸗ 
ungen befinirt, welche wir unter dem Namen ber Einheit bes 
Mannigfachen zufammenfaffen wollen, ver Hat gar nicht bie 
Schöngeit definirt, ſondern nur das äſthetiſch Wirkſame und 
Eindruckmachende überhaupt, von dem noch bahinfteht, ob es 
ſchön oder häßlich fein werde, 

Gegen dieſe Erklärung wird der Vorwurf nicht ausbleiben, 


daß ſie doch den Gedanken jener Dialeltik mit allzugroßer Ein⸗ 
Lotge, Geſch. d. Aeſthetik. 22 
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buße feines Eigenthümlichen umfchreibe; auch fie faſſe das Häß- 
liche als ein thatfächlidy Gegebenes, in welches Hinein, nachdem 
es eben da ift, die Betrachtung des Schönen ſich verirren könne, 
daß e8 aber irgendwie für vie Schönheit weientlich fei, das 
Häfliche in der Welt des Denkbaren zum Nachbar zu haben, 
feuchte aus ihr nicht ein. Dies tft richtig; aber ich weiß nicht, 
ob ich die feinen Intentionen jener Dialelktik nur nicht vollftändig 
verftehe, oder ob fie nicht ſelbſt durch fremdartige Beleuchtung 
einen einfachen Gedanken unfenntlih macht. Ganz verftänplid 
würden wir fagen, Häßliches miüffe in ver Welt fein, bamit 
durch den Contraft die Schönheit auffalle und als Gut neben 
bem Uebel genteßbar werde. Nun, zwar nicht auf biefen ein- 
fachen Gedanken felbft, aber auf einen nahen Vetter deſſelben 
fcheint mir doch jene Dialektik zurückzulaufen. Nicht auf ihn 
felöft, denn fie verlangt nicht die Wirklichkeit eines Häßlichen 
als Folie der Schönheit; fondern das meint fie, daß eben ver 
Begriff ver Schönheit leer und undenkbar ſei, wenn ihm nicht 
ber ber Häßlichfeit in der Welt des Denkbaren gleich denkbar 
entgegenftehe. Aber dieſer Gedanke, wie wir ihn auch werben, 
führt faft nur auf die gemeingültige Vorftellungsweife zurüd, 
berem ich eben gedachte Wir fuchen in der Schönheit Weberein- 
ftimmung einer Idee mit einer Ericheinung; dieſe Weberein- 
ſtimmung fehen wir ausdrücklich nicht als ſelbſtverſtändlich, fon- 
dern als eine glüdliche Harmonie zwifchen Verſchiedenem an, 
welche auch nicht fein könnte. Allerdings muß es daher ein 
Mittelglied geben, ein Reich der Formen, bie basjenige, was bie 
Fee will, nur in allgemeiner Weife begründen und es muß bie 
Möglichkeit ftattfinden, daß biefelben Formen, obwohl zum Dienfte 
der dee beftimmt, gegen biejen ihren Zweck zu nichtfeinfollen- 
den Geftaltungen benugt werben. Nur in dieſem ſehr befchei- 
been Sinne können wir fagen, daß bie Denkbarfeit des Häß- 
lichen nothwendig für die Denkbarkeit des Schönen fei, ebenfo 
wie ohne die Möglichkeit des Unrechts nicht nur die Freude am 








Die Schönheiten der Reflexion. 589 


Recht, fondern auch bie ganze Bebentung feines Begriffs ver- 
ihwinden würde. Daß aber Häßlichleit ein umentbehrlicher 
Durchgangs punkt für das Weſen ber Schönheit fei, damit fie 
werde, was fie fein will oder foll, ift nur in dem eigenthilm- 
lihen Zufammenhange denkbar, in welchem Weiße vie Aeſthetik 
vorträgt. Jenes allgemeine Wefthetifche, das wir vom Schönen 
unterjcheiben, Weiße dagegen mit dem Namen des Schönen bes 
reits belegt, weil er viefes aus ihm hervorgehen zu fehen ers 
wartet, iſt bei ihm nicht eimfeitig der erfennbare Inhalt, der 
wenn er von und gefaßt wird, auf unfer Gefühl wirkt, fondern 
boppeldentig ſowohl viefer Inhalt, ale die lebendige geiftige Kraft, 
in welcher er als Form Grund und Ziel ihrer Thätigkeit vor: 
fommt. Mit einem Worte: fir Weiße ift am Anfang das 
Schöne Nichts als die Phantafie, jene fchöpferifche Kraft, pie 
in dem göttlichen Geifte wie im endlichen thätig ift, und in 
ihrem Thun eben jene formalen Geſetze des Aefthetifchen, jene 
Einheit des Mannigfachen, als vie Gefege ihrer Natur befolgt. 
Diefe Phantaſie ift die Mutter des Schönen und des Häßlichen 
zugleich ; fie bringt das Häßliche hervor, wenn fie fich nur ihrer 
Beweglichkeit ziel- und zwecklos überläßt, und das, was ihr zu 
Ihaffen möglich tft, zugleich als das verfeftigt, was gefchaffen zu 
werben verdient. Diefer Phantafie hält es Weihe für unent- 
behrlich, daß fie nicht anf geradem Wege zur Erzeugung des 
Schönen fortfchreite, fondern daß fie die Lügenhaften Geftalten 
des Häßlichen wenigſtens als mögliche geſchaut und von fich ge- 
wiefen habe; nur durch die Verneinung bes Häßlichen gelange 
fie zur Erfchaffung des wahrhaften und höchſten Schönen. In 
dem allgemeinen Glauben an eine Geipenfterwelt oder vielmehr 
in der Erzeugung einer ſolchen findet Weiße das Zeugniß für 
bie immerfort im menfchlichen Geſchlecht in folcher Richtung 
wirkende Phantafie; er findet nicht minder bafür Zeugniffe in 
Beftrebungen ver Kunft, die unbewußt häufig genug das ent⸗ 


ſchieden Häßliche hervorbringen und arglofe Bewunderung bei 
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Dielen finden, vie dies Häßliche für wahre Schönheit nehmen. 
Vor diefer Verirrung bes Gefchmades in höchſt berebter und ein- 
bringlicher, das tieffte Verſtändniß der Schönheit und der Kunft 
überall bethätigender Sprache gewarnt zu haben, tft ein voll an 
zuerfennendes Verdienſt, welches Weißes Wert fih in biefem 
Abſchnitte erworben hat. 

Eine gewiffe Unanfchanlichkeit bleibt dennoch bei ihm zurüd. 
Wir hören wohl, daß das Häßliche in einer vom Böſen her- 
rührenden Verzerrung der Schönheit beftehen foll; aber wie fieht 
e8 aus? in welchen erkennbaren Einzelzügen kommt biefe Ver- 
zerrung unterfcheibbar von ber richtigen Geftalt des Schönen 
zum Vorſchein? Hierüber ift Bifcher ausführlicher. Indem er 
gegen Weiße das Häßliche nur als verſchwindenden WUebergang, 
nicht als eignes dialektiſches Glied gelten Laffen will, finvet er 
e8 da, wo einzelne Elemente, denen ein Allgemeines in ver Ver—⸗ 
bindung mit andern eine untergeorbnete Stellung vorjchreibt, ans 
biefer Heraustreten, und fich anmaßen, das Ganze nach fich zu 
beftimmen; häßlich fei pas Krokodil, deſſen ganzer Leib nur ge 
macht fcheint, dem ungehenren Alles zufammenfaffenden Rachen 
als Träger zu dienen; häßlich jede Erfcheinung, welche fich gegen 
ihre eigne Idee ober gegen bie aus ihrer eignen Gattung fließen 
ben Bilpungsgefege auflehnt, ohne welche fie doch felbft Nichte 
ift, und deren verzerrtes Bild fich felbft in ver Verkehrung noch 
barftellt. 

Ich weiß nicht, ob dies Hinreicht. Gegen feine eigne Idee 
und die aus feiner eignen Gattung fließenden Bilpungsgefeke 
lehnt ſich Doch eigentlih das Krokodil nicht auf, fonvern bie 
ganze Gattung iſt uns wibrig, weil fie in ihrer Geftalt bie 
Werthabftufung der thierifchen Yunctionen auf den Kopf zu 
ftellen jcheint: ein Thier, das nicht frißt um zu leben, fonbern 
lebt um zu freffen. Erhabenes anverfeits lehnt fich wirklich in 
gewiffer Weife gegen vie aus feiner Gattung fließenden Geſetze, 
wenn nicht der Bildung, jo doch des Verhaltens auf; aber es 
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wird dadurch nicht häßlich. Die Häplichkeit möchte daher wohl 


nicht Schon in der Auflehnung ber Erfcheinung gegen bie Idee, 


fondern erft in dem Unwerthe der Abficht liegen, aus welcher 
bie Auflehnung hervorgeht, und biefe felbft fi nicht ſowohl 
gegen das Bild, weldhes bie Gattung vorfchreibt, als gegen ven 
Werth bes Sinnes richten, zu deſſen Verwirklichung auch bie 
Gattung felbft erft jenes Bild entwirft. Auch der Zufall und 
das Zufällige der individuellen Einzelheit begründet an ſich kaum 
das Häpliche, wie Viſcher zu meinen feheint; häßlich ift der Zu⸗ 
fall nur, ſobald wir in ihn bie feinbfelige Abficht deuten, zu 
ftören, was fein fol; der unabfichtlich gebachte, quch wenn er 
das Schönfte unterbricht, führt zu Empfindungen bes Tragifchen 
oder Komifchen, aber nicht zu dem Häflichen, d.h. zu dem was 
des Haſſes werth if. Kurz, eine weitere Verfolgung biefer 
Betrachtung führt zu dem Gedanken zuriid, den Weiße tbeilt, 
Viſcher zurildweilt: daß allerdings das Häßliche feinen Grund 
in der vorhandenen oder ihm untergefhobenen Bosheit der Ge 
finnung bat, die es antreibt, die Ordnung und bie Formen zu 
verzerren, welche das Gute zu feinem eignen Dienfte der Wirk 
lichleit und dem Erfcheinen vorzeichnet. Es ift natürlich nicht 
bavon bie Rebe, wie Viſcher dies auffaßt, daß bie Phantafte fich 
erft durch „pofitive Religion” ergänzen müſſe, um nicht bas 
Häpliche zu bilden; aber "davon allerbings, daß wie das Schöne 
die formale Erfcheinung bes Guten, fo das Häßliche die des 
Böſen ſei. Daß hierin eine Anlehnung ver Aeſthetik an einen 
ihr auswärtigen Ideenkreis Tiegt, geben wir zu, aber wir können 
nicht felbftändig machen, was nicht felbftänbig iſt. Eine Aeſthetik, 
welche nicht das Gute, fondern nur „bie Idee“ als höchſtes 
Princip der Welt verehrt, und in der Schönheit nur die Er- 
fcheinung des formalen Drganisınus der Idee fucht, würbe aller: 
dings, vom äfthetifchen Standpunkt angefehen, genau unter ben 


von Weiße und Viſcher felbft aufgeftellten Begriff der Häßlich-⸗ 


fett fallen; fie würde ein untergeorbneteg Moment, bie Form 
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ber Negativität, zum Ganzen, die abftracten formalen Werth: 
bedingungen ber Erſcheinung zum concreten Zwed bes Erfchei- 
nens machen. 

Liegt nun das Wefen des Häßlihen überall in einer Ber- 
fehrung der wirklichen Werthe, fo kann doch biefe fehr verfchie- 
dene Angriffspunfte wählen, nach deren Bedeutung für uns aud) 
die Stimmungen, welche das überall gleiche Häßliche hervorruft, 
dennoch ſehr verſchieden ausfallen; bald efelhaft und widrig, bald 
furchtbar und entſetzlich, kann es ebenfo reizend und verlockend 
fein. Diefe mannigfaltigen Formen bat von mehr ſyſtematiſchem 
Geſichtspunkt Roſenkranz in feiner Aeſthetik des Häßlichen 
1853 unter bie drei Hauptbegriffe der Formloſigkeit Incorrelt⸗ 
heit und Verbildung zufammengefaßt, von benen der dritte das 
Gemeine, das Widrige vom Plumpen bis zum Satanifchen, end- 
lich die Caricatur als Uebergang zu dem Komifchen umfaßt, in 
welches letzte das Haltlofe Uebermaß ver Häßlichfeit fich auflöfe. 

Auch die Betrachtung des Lächerlichen beginnt Kant mit 
Hervorhebung des fubjectiven Eindrucks. Muſik und Stoff zum 
Lachen find ihm zweierlei Arten des Spiels mit äfthetifchen 
Ideen oder auch Verſtandesvorſtellungen, wodurch am Ente 
Nichte gedacht wird und die blos duch ihren Wechſel und ven- 
noch lebhaft vergnügen, wodurch fie Har zu erfennen geben, daß 
bie Belebung durch beive blos fürperlich fei und das Gefühl ber 
Gefundheit, durch eine jenem Spiel correfpondirende Bewegung 
ber Eingeweide, das ganze für fo fein und geiftuoll gepriefene 
Vergnügen einer aufgewecten Gefellfchaft ausmacht. Im Lachen 
entfpringe diefer Affect aus der plöglichen Verwandlung einer 
gefpannten Erwartung in Nichts; doch müſſe in allen folchen 
Fällen der Spaß immer etwas enthalten, welches auf einen 
Augenblid tänfchen kann; daher, wenn der Schein in Nichts 
verſchwindet, das Gemüth wieter zurüdfieht, um es noch einmal 
mit ihm zu verfuchen, und fo burch ſchnell Hinter einander fol- 
gende Anfpannung und Wbfpannung bin- und zurüdgefchnellt 





Die Schönheiten ber Reflerion. 543 


und in Schwanfung gefegt wird; mit biefer Gemüthsbewegung 
verbinde fich eine barmonirende inwendige förperliche Bewegung, 
bie unwillkürlich fortvauert und Ermüdung, dabei aber auch Er⸗ 
heiterung hervorbringt. 

Der eine Theil dieſer wunderlichen Darſtellung, die Er- 
Härung bes Lachens, ift fpäter nicht wefentlich überboten worben. 
Man bat unmittelbar aus ber fpeculativen Bedeutung tes Ko- 
mifchen, aus ber Vernichtung bes Widerſprechenden, die in ihm 
vorgeht, die Nothiwenbigfeit einer jo lebhaften und gerade fo ge: 
ftalteten Mlitaffection bes Körpers, einer plöglichen Exrplofion, bie 
aus den unbelannten Tiefen bes Organismus entfpringe, ableiten 
zu können geglaubt; aber warum nieft dann ber Menfch nicht, 
oder erbricht ſich? Hierauf kann Höchitens vie Phyſiologie ant- 
worten, baß gerade die Reipiration, welche auf kurze Zeit großen 
Wechjel ihres Rhythmus und ihrer Intenſität ohne weitere 
Folge filr die Defonomie bes Lebens verträgt, überhaupt ber ge- 
wöhnlichite Schauplag ift, auf welchen Gemüthserfchütterungen, 
in beren Natur fein Anja zu einem bejtimmten Handeln liegt, 
den bloßen Aufruhr ihrer Bewegung unfchäplich und ohne etwas 
Beftimmtes zu bewirken, zur Erjcheinung zu bringen. Lachen, 
Seufzen, Schluchzen, Gähnen und zorniged Schnauben find ver- 
ſchiedene Belege hierfür. 

Die Erllärung des Lachens aus Verwandlung gefpannter 
Erwartung in Nichts, noch unverftändlicher gemacht durch bie 
Einfhärfung, vie Erwartung bürfe fich nicht in ihr pofitines 
Gegentheil, fondern müſſe ſich völlig in Nichts verwandeln, drückt 
offenbar ein richtig Gefühltes unvolllommen aus; fie paßt felbft 
zu Kants eignen Belfpielen ſchlecht. Anftatt ihrer heben wir 
eine andere Betrachtung Kants hervor. Mean lache über die 
Einfalt, die es noch nicht verfteht, fich zu verftellen und erfrene 
ſich zugleich Über die Einfalt der Natur, die jener und zur Na- 
tur gewordenen Verftellungstunft hier einen Streich fpielt. Man 
erwartete bie gefünftelte Sitte und ben vorfichtig ſchönen Schein, 
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und fiehe! es ift die unverborbene Natur, bie man anzutreffen gar 
nicht gewärtig, und ber, welcher fie blicken ließ, auch gar nicht 
zu entblößen gemeint war. Daß ber fehöne, aber falfche Schein, 
der gewöhnlich in unferm Urtheile fo viel beventet, hier plöglich in 
Nichts verwandelt, ver Schalf in uns gleichfam blosgeftellt wird, 
bringt die Bewegung des Gemüths nach zwei entgegengefeten Richt⸗ 
ungen hervor, bie zugleich ven Körper heilfam fehüttelt. Daß aber 
Etwas, was unendlich beffer als alle angenommene Sitte ift, bie 
Lauterfeit der Denkungsart, doch nicht ganz in der menjchlichen 
Natur erlofchen ift, miſcht Ernft und Hochachtung in dieſes 
Spiel der Urtheilsfraft. Weil e8 aber nur eine auf kurze Zeit 
ſich hervorthuende Erfcheinung iſt und bie Dede ber Verſtell⸗ 
ungsfunft bald wieder vorgezogen wirb, fo mengt fich zugleich ein 
Bedauern darunter, welches eine Rührung ber Zärtlichkeit ift, bie 
fih mit einem folchen gutherzigen Lachen fehr wohl verbinden 
läßt und auch wirklich damit gewöhnlich verbindet, zugleich auch 
demjenigen, ber ben Stoff dazu hergibt, die Verlegenheit darüber, 
baß er noch nicht nad) Menfchenweife gewitt tft, zu vergüten 
pflegt. 

Diefe Stelle enthält in ihrer Hübfchen altfränkiſchen Weiſe 
ſchon viel von bem, was die moderne Dialeftif ungenießbarer zu 
incruftiren pflegt. Es iſt offenbar das falfche Erhabene, an vem 
Kant das Lächerliche Rache üben läßt; feine pfuchologifch meifter- 
hafte Schilderung aber läßt das tröftliche Element, das im Lä⸗ 
herlichen liegt, ebenfo deutlich fchon hervortreten, wie Sol gers 
allgemeiner gefaßte Erflärung: ver Wiberfpruch, der im Komifchen 
zwiſchen Wirklichkeit und Idee beftehe, habe zugleich eine Be 
ruhigung in der Wahrnehmung, daß Alles doch zuletzt gemeine 
Exiſtenz und auch im biefer die Idee des Schönen überall gegen: 
wärtig ift, daß wir mithin im unferer Zeitlichleit doch immer im 
Schönen Ieben. Dies Gefühl, daß vie Idee in ber Eriftenz 
bleibe und wir nie ganz von ihr verftoßen feien, mache uns 
glücklich und froh. 
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Auch Jean Paul beginnt die Zerglieverung bes Lächer⸗ 
lichen mit der Erflärung feines Eindrucks. ‘Dem unenplich 
Großen, welches Bewunberung, müffe ein unenblich Kleines 
gegenüberftehen, das die entgegengejegte Empfindung errege; im 
moralifchen Neiche aber gäbe es fein Stleines; der Mangel ver 
Moralität erzeuge Haß oder Verachtung; zum Haß jet das Lü- 
herliche zu gut, zur Verachtung zu unbedeutend; fo bleibe für 
bafjelbe nur das Neich des Verftanves, und zwar aus bemfelben 
das Umverftänbige übrig. Aber um eine Empfindung zu er. 
weden, müffe das Unverftänbige finnlich als Handlung oder Zu- 
ftand angeſchaut werben; vies gefchehe, wenn bie Hanblung ale 
falſches Mittel die Abficht des Verſtandes, oder wenn bie wirk⸗ 
liche Lage der Umftände als Wiperfpiel die Meinung des Ber- 
ftandes über fie Lügen ftraft. ber auch fo feien wir nicht zu 
Ende; weder Irrthum und Unwiffenheit an fich, noch ihre aus- 
drudsvolifte Anfchaulichkeit feien ſchon Tächerlich; hier komme erft 
ber Hauptpunft: wir leihen dem ungereimt Handelnden unfere 
Anfiht und Einfiht. Diefer Selbfttrug, womit wir dem frem- 
den Beftreben eine entgegengejeßte Kenntniß unterlegen, mache 
es eben erft zu jenem Minimum des Verſtandes, zu der unenb- 
lichen Ungereimtheit, worüber wir lachen, jo daß alfo das Kos 
mifche, wie das Erhabene, nie im Objecte wohne, fonbern im 
Subjecte; aus demſelben Grunde endlich feien nur Menfchen 
und unter den Thieren die Hügeren, weil nur bei ihnen jene 
Unterfchtebung Teicht ift, in ihren verlehrten Handlungen lächer⸗ 
ih. Den Duell des Vergnügens an biefem Lächerlichen aber 
findet er nicht mit Hobbes in dem Bewußtſein unferer eignen 
Klugheit, fondern in dem Genuffe dreier in Einer Anſchanung 
feftgehaltenen Gebanfenreihen: ber eignen, ber fremden und ber 
von uns dem Anderen untergefchobenen. Die Anſchaulichkeit 
bes Komifchen zwinge uns zum Hinüber⸗ und Herüber⸗Wechſel⸗ 
fpiel mit dieſen drei Reihen, aber dieſer Zwang verliere fich 
burch die Unvereinbarfeit verfelben in heitere Williir. Das Ko⸗ 
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miſche ſei alfo der Genuß over die Phantafie und Poeſie des 
ganz für das Freie entbundenen Verſtandes, welcher fi an brei 
Schluß. over Blumenketten ſpielend entwidelt und daran Hin- und 
wiebertangt. 

In diefen Tanz trete ich nicht mit ein; jene faft allgemein 
angenommene Theorie aber von ber beffern Einfidht, bie dem 
ungereimt SHanbelnden umtergefchoben fein Handeln lächerlich 
mache, Halte ich für ganz irrig. Wenn Unwiſſenheit an fich nicht 
lächerlich ift, wie anfchaulich auch ihr verfehrtes Benehmen her⸗ 
portreten mag, fo wird fie e8 auch dadurch nicht, daß fie bie 
zum Sinnlofen gejteigert wird, fo lange fie dabei eben blos Uns 
wifjenheit bleibt. Schieben wir dem zwedwibrig Hanbelnben 
aber unfere ihm verborgene Kenntniß ber Umftände unter, fo 
wird feine Hanblungsweife, da wir fie jet als burch Beachtung 
diefer Umſtände gelenkte und gleichwohl noch ebenfo zwedhwibrige 
venfen müffen, zwar für ums in ihrer ‘Dummheit unbegreiflich, 
aber eben weil wir Nichts mehr von ihr begreifen und uns nicht 
mehr in fie zu verfegen wiffen, hört fie ganz auf, äfthetifch auf 
uns zu wirken. Wenn gleihwohl in tauſend Beifpielen, bie 
Jedem fofort einfallen, Jean Paul Recht zu behalten fcheint, fo 
rührt dies davon her, daß wir in ihnen allen einen andern 
Nebengedanken über das lächerliche Subject mitbenfen; nicht bie 
Kenntniß diefer beftimmten Lage ver Umſtände fohreiben wir ihm 
zu, fondern das gravitätiiche Bewußtſein, ein Weſen zu fein, 
welches Überhaupt Abfichten zu faffen und dieſe unter belie- 
bigen Umftänden paffend und angemefjen zu verwirklichen bie 
allgemeine, bleibende, immer gegenwärtige Befähigung babe. 
Das heißt mit andern Worten: das Lächerliche liegt eben gar 
nicht allein im Reiche des Verſtandes, fondern fommt überall 
erft zum Vorfchein, wo das Handelnde einen Willen Bat, durch 
den e8 aus fich ſelbſt Heraus und zugleich ven Umſtänden ange 
meſſen, eine Wirklichkeit hervorbringen zu können gar wicht 
zweifelt. Diefen Willen und pas Bewußtſein, ihn zu haben, 
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fehieben wir überall dem lächerlicden Objecte unter, dagegen jene 
unfere Kenntniß der beftimmten Umſtände, gegen welche fein 
Handeln verftößt, Teineswegs. 

In vielen Fällen wird das Bewußtfein des geiftigen Wefens, 
nnabhängiger und felbjtändiger Wille zu fein, dem bie Dinge 
fich fügen müſſen, in befonverer Lebenvigfeit gedacht; dieſe ver- 
meintlihe Erhabenheit des Subjects, wenn fie durch eben bie 
Umftänve, über bie fie fo weit hinaus zu fein glaubte, plötlich 
zu Falle gebracht wird, liefert die ausdrucksvollſten Beiſpiele des 
Lächerlichen; Hinzugedacht freilich die Befchränfung, daß jenes 
Bewußtſein nicht in wirklicher fittlicher Erhebung erhaben tft, 
fondern in falfehen Beftrebungen fich fo dünkt, oder formell ohne 
inhaltvolle Abficht Überhaupt nur im Genuffe feiner Fähigkeit 
fchwelgt. Und hierher gehören alle jene Fälle des Lächerlichen, 
die aus unterbrochener Feierlichkeit und Convenienz entipringen 
oder aus ber plößlichen Täuſchung eines aufmerkſam und abſicht⸗ 
fi) concentrirten Etrebens, das unerwartet bei bem Gegenteil 
feines Wunſches anlangt. Uber es ift nicht nöthig, daß das Er- 
habene, das zu Falle fommen joll, überall in ausdrücklicher Selbſt⸗ 
bewußtheit einer ihres Erfolgs fichern Abficht beftehe; der Menſch 
und das klügere Thier, fo wie fie gehn und ftehn, wandeln mit 
dem ftillen Anſpruch herum, jedenfalls wenigftens tiber ihren 
Körper fouverain zu herrſchen und über feine Fähigfeiten frei 
zu verfügen. Sie erfcheinen uns beide lächerlich, wenn ber phy— 
fiologifche Mechanismus plöglich diefe Herrſchaft unterbricht und 
ihre Bewegungen, indem fie mit felbftgewifjer Leichtigkeit ihrem 
Ziele zuftreben, zu einem unliebfamen Ende führt; der Menſch 
noch lächerlicher, wenn er fein nächites Eigenthum, ven Lauf 
feiner Gedanken und ihren Ausorud, nicht in feiner Hand bat, 
fondern durch mechanifche Affociationen der Vorftellungen, durch 
angewähnte Bewegungen feiner Organe oder Unfüßgſamkeit ber: 
felben, zum Verwechſeln der Worte, zu unpafjenden Schlüffen 
angefangener Neben, zum Ausfprechen des hellen Wiperfinns ge- 
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trieben wird, um fo mehr natürlich, je deutlicher fich feine In⸗ 
tention, bier nach tief angelegten Planen zu verfahren, in feinem 
Benehmen ausgeiprochen bat. Auf alle dieſe Fälle paßt eine 
Definition des Lächerlichen von St. Schütze (Berfuch einer 
Theorie des Komifchen. Leipzig 1817), die nicht mit Un⸗ 
recht Vifcher als vorzüglich hervorhebt: es fei Wahrnehmung 
eines Spiels, welches die Natur mit dem Menfchen treibe, wäh- 
rend er frei zu Handeln glaube ober ſtrebe. Zur Natur, d. 5. 
zu dem, was feinen eignen irgendwie befchaffenen Gefeßen fol- 
gend dem Anſpruch des Einzelnen auf wirkſame Freiheit ent: 
gegenfteht, kann bier die ganze Außenwelt, mit ihr alfo auch bie 
Summe der anbern Einzelnen gezählt werben, beren geiftige 
Regſamkeit und Willfür die Erfolge jenes erften durchkreuzt. 
Doch werden wir finden, daß der reinere Genuß des Lächerlichen 
nicht durch diefen Conflict, jondern durch ven zwiſchen ver um- 
bewußt wirkenden Naturnothwenbigfeit und dem hochtrabenden 
Anſpruch auf Freiheit entfteht, und auch bier hauptſächlich dann, 
wenn es gar nicht große und mächtige Naturiwirkungen find, an 
benen bie individuelle Berechnung fcheitert, ſondern bie Kleinen, 
für ſich bedeutungsloſen, unbenbfichtigten Ausläufer, welche dieſe 
Nothwendigkeit als gewöhnlichen Zufall zwifchen bie Beftrebungen 
ber Freiheit bineinfchiebt. 

Man kann endlich diefer Anſicht einwerfen, fie erkläre doch 
nur Lächerliches, das in irgend einer Art des Handelns beftehe, 
aber nicht den großen Genuß, ven uns bloße Wortfpiele, witige 
Antithefen und Aehnliches gewähren. Allein auch in ben Be 
griffen, noch vielmehr in ben Namen, burch die wir fie ſprach⸗ 
lich zu verfeftigen fuchen, Tiegt ein gewiffer Anfpruch auf erhabene 
Selbſtändigkeit, Abgefchloffenheit und Eigenthümlichkeit, der durch 
jene Spiele des Witzes ganz ähnlich verfpottet wird. Sie machen 
Har, daß der Inhalt des einen Begriffs, ver fich für etwas ganz 
Individuelles und Umnvergleichliches gab, zwar nicht ganz, aber 
na irgend einem bebeutfamen Theile feines Weſens durch 
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Worte bezeichnet werben kann, die, allerbings oft in anderem 
Sinne, zur Bezeichnung auch eines andern Inhalts dienen, mit 
welchem zufammenfallen jener erſte böchlich verichmähen wire, 
Daß der Wortwit Häufig nuf bloßer ‘Doppelbeutigfeit ver Worte 
beruht, ändert daran Nichts; denn ein Wort könnte nicht zwei 
Bedeutungen haben, ohne daß dieſe beiben in irgend einem britten 
Bergleichungspunkte zufammenträfen; der Wit wirb nur um fo 
fomifcher, je näher dieſer Vergleihungspunft Liegt, ver fo zwei 
fteif fich gegeneinander abgrenzende Begriffe gegen ihren Willen 
unter benfelben Gefichtspunkt unterduckt. Auch der fomifche Reiz 
ber Antithefen, wie jener fchweren Verläumbung, daß außer- 
orventliche Profefforen nichts Ordentliches, orbentliche nichts 
Außerorbentliches wißten, beruht doch darauf, daß felbft bie gra- 
vitätifchen Iogifchen Formen, die immer nur bie ernfteite Wahr: 
beit zu erzielen vorgeben, fo aufs Eis geführt werben, daß aus 
ihrer regelvechten Unwenpung der reine blühende Unfinn, ober 
mit beſonderer Bosheit, wie in biefem Fall, eine unerwartete 
Harmonie des Irrthums in fich felbft zu Tage kommt. 

Nach diefen Bemerkungen wiürben wir natilrlich finden, 
wenn bie bialeftifche Wefthetil vom Erhabenen unmittelbar zu 
feinem Wiverfpiele, dem Lächerlichen, übergegangen wäre. Doch 
ift dies nicht ganz fo geichehen. Weiße nimmt feinen Weg 
burch das Häßliche, welches, obgleich nichtig an ſich, doch, um 
ale Moment in die Idee einzutreten, als dieſes Verſchwindende 
und Nichtige fich ausprüdlich varftellen müſſe; dies gefchehe durch 
die Somit. Bohtz (über das Komiſche. Göttingen 1844) nähert 
ſich dem gleichen Ziele duch eine dialektiſche Gliederung bes 
Häßlichen felbft; er. unterſcheidet bie Häßlichkeit, pie in ihrer 
Verzerrung der Schönheit das tvenle Moment noch auffalleno 
beroortreten läßt und deshalb Berlihrungen mit dem Erhabenen 
bat: das Dämoniſche; dann das Häßliche, welches durch die ihm 
inwohnende Unwahrheit das pofitine Moment ganz zuridprängt 
und dagegen den gleißnerifchen Schein grell zur Schau ftellt: pas 
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Sefpenftige; endlich könne bie Unwahrheit in fo roher plumper 
Geftalt auftreten, daß fie ohnmächtig, unfchänlich erfcheint und 
im Kontraft mit der Wahrheit des wirklichen Lebens Lachen er- 
wect: die Caricatur. Auch Viſcher benutt das Häßliche we- 
nigſtens als Durchgang. Im Erbabenen hatte bie Idee das 
Bild erdrückt; das Weſen des Schönen erfordere nun völlige Ge 
nugtänung für das verkürzte Necht des Bildes und biefe könne 
nur im einer negativen Stellung beftehen, die nun fi das Bild 
gegen bie bee gibt, indem es fich der Durchdringung mit ber- 
felben wiberfegt und ohne fie als das Ganze behauptet. Diefe 
an ſich ganz billige Revanche, feinerfeits gegen bie Idee wider⸗ 
borftig zu fein, geht aber doch dem Bilde, das durch fie häßlich 
wird, nicht gut aus; denn wiewohl das Bild ohne die Idee das 
Ganze zu fein behaupte, fo bleibe biefe doch in Wahrheit vie 
lebendige und bildende Macht der Einzelheit, und indem das 
häßliche Individuum fich anmaße, ſchön (?) zu fein, geftehe es 
die Schönheit, alfo die Idee, die e8 doch von fich ausschließt, 
als das Geltende zu. Dies habe jedoch nicht die Folge, daß das 
Häßliche in feinem Widerſpruch gegen die Idee nachlaffe; negirt 
werbe dieſe fortwährend; da fie aber doch durch jenes Zuge 
ſtändniß als dem Häßlichen ſelbſt inwohnend bejaht werde, jo 
treffe die Neyation bie Idee nur als folche, welche fich vie Miene 
gebe, fih vom Bilde loszureißen und in das Unendliche zu 
entfernen, d.h. bie Idee im der Form der Erhabenheit. Der 
Sinn fei alſo: Die Negation des Enplichen, pie im Erhabenen 
liegt, d. 5. die Entfrembung der Idee als einer über bie 
Grenze übergreifenden und daher von außen kommenden zu 
negiren und vielmehr gelten zu machen, daß das Bild trog 
feiner allen Brechungen des Zufalls bingegebenen Einzelnheit 
völlig im Befige der Idce iſt. Das Ganze diefer Bewegung fei 
das Komiſche. 

Dies letzte mag ſo zugegeben werden, daß das Ganze der 
Gemüthsbewegung, bie ben lkomiſchen Genuß bildet, die Refle⸗ 
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rionen allerbings einfchließt, die Vifcher bier nach Solgers Vor⸗ 
gang entwidelt hat. Denn gewiß gehört zu dieſem Gunzen dieſes 
Element der Harmlofigfeit und des Troftes, daß der Widerfpruch, 
ber im Lächerlichen ftattfinbet, wicht im Allgemeinen den Zriumph 
des Wiberfinns anzeigt, fondern innerhalb der unerſchütterten all: 
gemeinen Herrichaft des Sinnes und der Vernunft unſchädlich 
anfblist. Aber es fcheint mir doch, daß dieſe Dialektik jenes 
Ganze des Komifchen nicht an feinem verftändlichiten Ende an- 
foßt; das Nächfte, was wir im Lächerlicden empfinden, ijt um⸗ 
gelehrt dies, daß das Einzelne ganz gewiß bie Idee, bie es in 
fich zu faffen meinte, nicht in ſich faßt, fondern als Kinzelnes 
ganz ans dem Beſitze der Idee, nämlich als Beſitzer, herausfällt; 
ein Zweites iſt e8 erit, daß es trotzdem im Befike ber Idee, 
nämlich als Befeffenes, bleibt. Es war eben feine glückliche, in 
diefer Allgemeinheit in ber hat kaum verftänbliche Behaup- 
tung, daß das Häßliche ſich anmaße, ſchön zu fein; ging bie 
Häplichkeit aus der Negativität des Einzelnen gegen bie Idee 
hervor, fo beftand fie barin, daß dns Häßliche ſich als feldft- 
genügfam und felbftändig, alfo als erhaben barftellte; dieſen 
Düntel ihm zu dämpfen ift fein Uebergang ins Lächerliche be- 
ftimmt. J 
Hat es überhaupt einigen Reiz, einer befriedigenden dialek⸗ 
tiſchen Anordnung der äſthetiſchen Grundbegriffe nachzuſinnen, 
welche ich hier behandelt habe, ſo erlaube ich mir folgenden 
Vorſchlag. Der dialektiſche Fortſchritt ſcheint mir nicht noth⸗ 
wendig einen überall gleich dünnen Faden bilden zu müſſen, 
ſondern der weitern Verzierung fähig zu ſein, zwiſchen dem 
erſten und dritten Moment, wie zwiſchen zwei zuſammengezogenen 
Knoten ein aufgebauſchtes Mittelglied zu bilden. Als Andersſein 
oder als Moment des Gegenſatzes hat ja gewiß das zweite Glied 
das Recht, auch formell als eine Vielheit ſich vom erſten und 
dritten als Einheiten zu unterſcheiden. Dann ſtände die Sache 
ſo. Als Ausgangspunbkt einer dialektiſchen Trias würden wir 
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den Begriff der Schönheit überhaupt benuten, inbem wir vor 
ausfegten, es fet nachgewiefen, daß dieſer Begriff ver reinen 
Schönheit nur eine abjtracte Forderung von Webereinftimmung 
zwifchen Idee und Ericheinung fei, bie ebenfo, wie Farbe nur 
in Roth Grün Gelb wirklich wird, Erfüllung und Unfchaulid- 
feit nur in einer characteriftifchen Einzelgeftalt finde. Das zweite 
Moment beitände dann aus ber großen Neihe ber oben unter- 
Ichievenen Formen der Schönheit mit ben beiven Polen ver 
Erhabenheit und der Häßlichkeit, im welche die Schönheit endet, 
wenn fie entweber ber Idee oder bem characteriftiichen Naturell 
ihres Zrägers zu großes Mebergewicht läßt. Hierbei würde 
nicht auffallen, daß das Erhabene, als parteiiich für das edlere 
Glied, die Idee, äfthetifch löblich, das Häßliche, den negativen 
Pot bildend und das Unedlere bevorzugend, tadelhaft gefunden 
wird; ohnehin würden ja dieſe beiven nur die Endpunkte einer 
Reihe bilden, in deren Glievern Gutes und Schlimmes fehr 
verſchieden gemifcht ift. Durch das Lächerliche als einfchnüren- 
den Ning ginge dann dies zweite Glieb in das britte, die zugleich 
haracteriftiiche und Harmonische Schönheit über. In ihr würde 
bie kalte und farbloje Erhabenheit der Idee durch ven eigen 
thümlichen Lebenstrieb einer endlichen Wirklichkeit, der ſich frei- 
willig und vollftändig der Idee Hingibt, erwärmt und zu far 
bigem Glanze verklärt. 
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Sünftes Kapitel. 
Die äſthetiſchen Stimmungen ber Phantafle, 


Schiller über das Naive und Sentimentale; und über Realismus und 

Idealismus. — Der Spieltrieb bei Schiller und ber Begriff der Ironie. 

Ironie bei Fr. Schlegel und Solger. — Die romantiſche Schule. — 

Der Humor nad 3. Paul und Solger. — Forderung einer univerfalen 
Komik bei Weiße und Bifcher. — Bedenken hierüber. 


Die Gegenftände ver äfthetifchen Beurtheilung wirft uns 
die Erfahrung des Lebens unzufammenhängenn in den Weg: 
bald erfreut und ber Reiz des Ebenmaßes und der Harmonie, 
bald fchredt uns Häßliches; bier begegnet uns Erhabnes, bort bie 
Nichtigkeit des Lächerlichen. Aber fo wenig vie Erfenntniß der 
Welt fih mit der Auffaffung ver vereinzelten Wahrnehmungen 
begnägt, fo wenig mag das Gemlth nur abwechfelnd die ver- 
ſchiedenen Werthe der Dinge auf fich wirken laffen; wie ber 
Berftand Zufammenbang der Erfcheinungen fucht, fo ftrebt auch 
das Gemüth, das Ganze der Dinge als äfthetifche Einheit feines 
äfthetiich Mannigfachen zu empfinden, Der zuſammenfaſſenden 
Weltanfichten, in denen fich dieſe Sehnfucht Befriedigung gibt, 
werbe ich bald zu gebenfen Haben; theils die Natur der Sache, 
theils die Gefchichte der Wiffenfchaft, bie ich zu erzählen babe, 
veranlaßt mich, zuvor die verfchievenen Stimmungen der Phan- 
tafte zu betrachten, welche zur Entwerfung jener Weltbilder als 
Drgane dienen. 

Auch die theoretifche Erlenntniß der Bet vertieft fih, ehe 
fie abfchließende Ergebniffe gewinnt, in methodiſch werfchtebene 
Unterfucgungsweifen, deren jebe von den verjchtebenen Fäden, 
and denen ber ganze Zuſammenhang ber Wirklichleit beiteht, nur 


einen einfeitig aber vollſtändig in alle feine Verſchuingungen ver⸗ 
Loge, Geſch. d. Aeſthetik. 
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folgt: mechanifche Unterfuchungen über vie Wechfelverfnüpfung 
aller Kräfte ftehen neben zufammenhängenden Deutungen aller 
Zwecke des Gefchehens, mathematifche Berechnungen ber Mög- 
lichfett der Ereigniffe neben Ableitungen ihrer Nothwenbigfeit aus 
dem Gebote von Ideen. Dean wird abrechnen müffen, was bie 
Verſchiedenheit des Erkennens von der äſthetiſchen Beurtheilung 
in meine Vergleichung Unzutreffendes bringt; im Ganzen aber 
wird man jenen verſchiedenen Standpunkten der unterſuchenden 
Wiſſenſchaft verſchiedene bleibend gewordene Stimmungen der 
Phantaſie entgegenſtellen können, mit denen das Gemüth alle 
Dinge äſthetiſch auffaſſen zu müſſen, und ihre äſthetiſche Ge⸗ 
ſammtwürdigung leiſten zu können meint. 

An eine Bemerkung Kants über ven Eindruck, ben uns 
Schönheit macht, wenn fie als Naturwirkung auftritt, Bat 
Schiller die erfte uns hier reizende Unterfuhung, feine benf- 
würdige Unterfcheivung des Naiven und des Sentimentalen, ans 
gefnüpft. Kants eigner Gebanfe, flüchtig hingeworfen und wenig 
ausgeführt, zielt eigentlich nad) anderer Richtung, als nach wel 
her Schiller. ihn fortfeßt. Es interefjire die Vernunft, bemerft 
Kant, daß die Ideen auch objective Realität haben; an jeder 
Aeußerung der Natur von jener gefeßlichen Webereinftimmung 
ihres Mannigfachen, an welche fich unfer üfthetifches Wohlgefallen 
fnüpfe, nehme daher das Gemüth noch ein anderes Intereſſe, 
welches der Verwandtſchaft nach moralifch fei. Das folle nicht heißen: 
eine Natuverfcheinung intereffe durch ihre Schönheit nur, fofern 
ihr eine moraliiche Idee beigejellt werde; vielmehr biejenige 
Eigenfchaft derſelben an fich felbft intereffire unmittelbar, durch 
bie fie eine folche Beigefellung möglich made, ober ſich zu 
einer ſolchen qualificire. Man fteht: daran erfreut fih Kant, 
daß uns bie Natur Veranlafjung gibt anzunehmen, vie Schön- 
heit, welche zunächft nur in unferer Auffaffung oder in unferem 
Genuſſe vorhanden tft, ſei auch in ihr ſelbſt als eine Wirklich 
feit vorhanden, die burch unfern Genuß nur für uns aufgefun- 
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den wird. Deshalb verſchwinde ver Neiz, ſobald das, was zuerft 
natürliche Lebendigkeit, alfo Theil der Außern Wirklichkeit fchien, 
hinterher fi doch wieder nur als Kunftftüd einer Abficht aus- 
weit, deren Erzeugniffe, wie fchön fie auch immer feien, doch 
in der Wirflichfeit nicht als deren legitime Beftanptheile mit- 
zählen. Der natürliche Gefang der Vögel entziide uns als Aus- 
druck ihrer fröhlichen Zufriedenheit mit ihrer Eriftenz; der täu— 
ſchend nachgeahmte Schlag der Nachtigall rühre Niemand, fobald 
das Geheimniß verrathen fei. 

Schiller, mit feiner vorwiegenden Theilnahme für das 
fittlihe Element in allen Betrachtungen, gibt dieſem Geranfen 
von born herein eine andere Wendung. Damit jene Freude an 
der Natur entftehe, fcheint ihm nicht Hinzureichen, daß biefe eben 


Natur fei, fondern fie müſſe zugleih mit der Kunſt oder ber - 


Abficht in Eontraft ftehben und beide beſchämen. Co ftellt ſich 
Schiller, im Gegenſatze zu Kant, der ſich unbefangen über bie 
Naturwüchſigkeit der Schönheit freute, zu der ganzen Frage von 
Anfang an auf jenen Stanppunft, ven er felbft in dieſer Ab- 
handlung als ten ber fentimentalen Theilnabme an ber 
Natur non dem ihres natven Genuffes zu unterfcheiven ſucht. 
Wir lieben nah ihm an den Gegenftänden der Natur das ftilfe 
fchaffende Leben, die innere Nothwendigkeit, die ewige Einheit 
mit fich ſelbſt. Sie find, was wir waren; fie find was wir 
wieter werben follen; wir waren Natur wie fie, und unfere 
Eultur foll uns auf dem Wege der Vernunft und ber Freiheit 
zur Natur zurüdfiihren. Sie find alfo zugleich Darftellungen 
unferer verlorenen Kindheit, die uns eiwig das Theuerſte bleibt, 
daher fie uns mit einer gewiffen Wehmuth erfüllen; zugleich 
find fie Darftellungen unferer Vollendung im Ideale, daher fie 
uns in eine erhabene Rührung verjegen. Uber ihre Vollfommen- 
heit ift nicht ihr Verdienſt, weil fie nicht das Werk ihrer Wahl 
it; wir erblicken in ihrer willenlofen Vollkommenheit das was 


uns abgeht und wonach wir vingen follen, aber wir fühlen in 
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uns den Vorzug ber Freiheit, bie auch die Annäherung ſchon 
zum Ziele ein Verbienft werben läßt; fo ftelen bie Natur- 
erfcheinungen uns unfere ivenle Vollendung bar, ohne uns doch 
zu beichämen. 

Dem Wortlaut nach wiberfpricht diefer Schluß dem An- 
fang, der den Eindruck der Natur auf Beihämung der Abficht 
gründete; doch fpricht Hier Schiller von der unbefeelten Natur, 
während er bort an die Natürlichkeit bes fittlichen Verhaltens 
dachte. Die äußere Natur, zu feiner Fortentwidlung beftimmt, 
ift immer was fie ift: natürlich; nur in dem Geiſte, ber fid 
felbft fortbilvet und verbilbet, ift Naivetät zu finden, als eine 
Kindlichkeit oder Natürlichkeit des Benehmens va wo fie nicht 
mehr erwartet wird, und io fie zugleich Necht Hat im ihrem 
Gegenjag zu der Bildung, gegen welche fie verſtößt. Mit Fein- 
beit unterfcheivet Schiller zwei Arten ihres Hervortretens. Im 
Naiven ver Weberrafhung bricht die im Menfchen wirkende Na- 
tur gegen feinen Willen bie Geſetze der Convenienz, und eine 
folche Perfon, zur Befinnung gebracht, wird über fich erfchreden; 
im Naiven der Gefinnung handelt der natürliche Character bes 
Mienfchen übereinftimmend mit fich felbft im arglofen Gegenfage 
gegen bie berfömmliche Meinung, und ber fo Handelnde wird, 
aufmerkfam gemacht, nur über die Menfchen und ihre Verwun⸗ 
berung erftaunen. Beide Fälle gewähren uns Vergnügen, benn 
in beiben Hat die Natur Recht und behält Necht; aber nur ver 
legte gibt zugleich der Perfon Ehre, währen im erften unwill- 
fürliche Aufrichtigkett der Natur ihr Schande macht. 

Zur Betrachtung nun fowohl ver äußern Natur als des 
fittlichen Geiftes fommen wir nad Schiller mit verfchiedener 
Stimmung ber Phantafi. Wir verhalten uns fentimental zu 
beiden, wenn bie ftets uns begleitende Erinnerung ‚an unjere 
eigene Beftimmung und bie VBorausfegung eines Zieles, das auch 
der Welt im Ganzen gefegt ift, uns verhindert, Dinge und Er: 
eignifje zu nehmen, wie fie find, und uns nöthigt, fie mit ihrem 
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Ideale zu vergleichen. Worüber bie unbefangene Auffaffung 
hinweggleitet wie über etwas, das nicht anders zu fein braucht, 
als es ift, darin findet dieſe Vergleihung Mängel, die zur Sehn- 
fucht nach einem nicht wirklichen Befferen treiben; wo aber bie 
Erſcheinungen dem genügen, was wir von ihnen verlangen zu 
müffen glauben, va wirkt diefe Uebereinftimmung rührender und 
mit größerem Gewicht auf uns, gehoben durch das Bewußtſein 
nit allein ver Möglichkeit, fonvdern der Gewöhnlichkeit eines 
bier glüdlich vermiebenen Gegenfates. Für Mängel und Vor- 
züge ber Wirklichkeit in erhöhten Grade empfänglich, fuchen wir 
empfindfam vie Einfachheit idylliſcher Schönheit und unver- 
fälfchter Natur auf, beklagen elegifch die unnermeiblichen Uebel, 
welche der Lauf der Dinge im natürlichen und gefelligen Leben 
mit fich führt, ober verfolgen ſatyriſch die Unvollfonmmenbeiten, 
welche zu dieſen die mißbrauchte Freiheit des menfchlichen Han⸗ 
delns ohne Noth binzufügt. Es iſt unnöthig, dies Bild der ſen⸗ 
timentalen Stimmung weiter auszumalen, denn Schillers fcharfe 
Zeichnung hat es für immer fetgeftellt; nicht durch pofitive Züge 
ebenfo deutlich bezeichnet bat er ihr Gegenbild, die naive Stimm⸗ 
ung; was fie fei, müffen wir aus verfchiebenen Stellen feiner 
etwas verfchlungenen Darftellung entnehmen. 

Bekannt ift Schillers Frage nach dem Grunde des geringen 
Antheils, ven bie alte Kunft an der Naturjchönheit nahm. Cr 
meinte nicht, daß die Alten ver Empfänglichkeit für fie Überhaupt 
ermangelt hätten; nur daß ihnen bie tiefe, ſchwärmeriſche und 
leidenſchaftliche Theilnahme fremd geweſen fei, welche fich für 
die Natur auch in der mobernen Menjchheit erſt fpät zu vegen 
angefangen bat. Und dieſe Behauptung wirb allerbings Teine 
Stellenfammlung aus alten Dichtern widerlegen. Aber Bedenken 
erregt feine Antwort: das Alterthum Habe in zu inniger Ges 
meinfchaft mit der Natur gelebt, um nach ihr bie Sehnſucht zu 
empfinden, die in uns aus dem Bewußtſein, ihr ferner zu fleben, 
entfpringe. Worin fol doch dieſe innigere Gemeinſchaft mit ber 
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Natur beftanden haben? Wohl war das Leben damals weniger 
häuslich und zurüdgezogen, fonbern öffentlicher und gefelliger, 
aber deshalb war es fein innigerer Umgang mit ber Natur. 
Hätte aber biefe Lebensweife nebenbei tem Menſchen die Natur: 
ericheinungen öfter vorgeführt und ihn mit ihnen vertrauter ges 
macht, jo möchte wohl dieſe Gewohnheit ben Weiz terfelben für 
ungebildete Gemüther damals ebenfo jehr, aber für gebilvete da- 
mals ebenfo wenig wie jett abgeftumpft haben. 

Es muß offenbar in dem geiftigen Leben ver Alten ein 
Grund gelegen haben, ver ihre Stellung zur Natur bedingte. 
Auch ſucht ihn Schilfer hier; aber er findet ihn wieder in einer 
größeren Naturmäßigfeit viefes Lebens. Bei den alten Griechen 
fei die Cultur nicht jo weit ausgeartet, daß die Natur darüber 
verlaffen worden wäre; ber ganze Bau ihres gefelffchaftlichen 
Lebens fei auf Empfindungen, nicht auf einem Machwerf ver 
Kunſt, errichtet gewefen. Es ift fchwer zu fagen, von welcher 
Zeit des Altertbums dieſe Behauptung gelten könnte. Hat je 
ein Volk nicht natürwüchſig bingelebt, fondern feine perfönliche, 
gefellige und ftaatliche Ausbildung mit Bewußtfein und Abſicht⸗ 
lihfeit nicht nach naturläufigen Empfindungen, vielmehr nad 
Grundfägen gelenkt, die nur gebilpetes Nachſinnen lehren konnte, 
fo waren dies eben die Griechen; fast Nichts ift Natur in ihnen, 
faſt Alles Erziehung, Zucht, Disciplin oder Machwerk der Kunft, 
wie Schiller e8 tabelmd, wir im Gegentheil lobend nennen. 
Hätten die Griechen nun auf dieſem Wege der Selbfterziehung 
das Glück gehabt, immer in Uebereinitimmung mit ber Natur 
zu bleiben, fo würde doch fchon dieſe Gewohnheit, natilrliche 
Berbältniffe mit ſelbſtbewußter Abſicht wieberzuerzeugen, ihnen 
Grund genug gegeben haben, der äußern Natur eine aufmerf- 
fame Theilnahme zu widmen. Aber fie hatten fogar allen Grund 
zu fentimentaler und leidenfchaftlicher Theilnahme für fie: denn 
bie beitändige Ruheloſigkeit ihrer gefelligen und politifchen Zu⸗ 
ſtände zeigt, daß ihre fünftliche Bildung jene fefte Ordnung und 
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Harmonie allgemeiner Befriedigung nicht fchaffen konnte, deren 
Bild ihnen die Äußere Natur ebenfo wie jet uns barbot. Stei⸗ 
gerte fih nun dennoch ihre Empfänglichkeit für Naturſchönheit 
bis zu dieſer Leidenfohaftlichkeit nicht, fo lag ber Grund nur 
darin, daß ihr ganzes Streben fih im öffentlichen Leben und in 
ver Erziehung bes Mannes zum Bürger erfchöpfte. Deswegen 
hatten fie wenig Sinn für die Natur, die kein politifches Leben 
fennt; deswegen ruhte ihr Blick nicht, wie Schiller von unferer 
Zeit fagen kann, mit Ehrfurcht auf dem Kinde, das noch eine 
Unendlichkeit ahnungsvoll verfpricht; es kam vielmehr in ihren 
Geſichtskreis faft exit dann, wenn es zur öffentlichen Gemein- 
fchaft in Beziehung trat; deswegen beflagen ihre ‘Dichter zwar 
bie vergangen Jahre der Kraft, die fich gelten machen kann, 
aber nicht den entfchiwundenen unvergleichlichen Zauber ber phan⸗ 
tafiewarmen Jugend; deshalb endlich reizte auch das Naive des 
Benehmens ihre Aufmerkſamkeit faſt nur zum Spott; denn wie 
natürlich es auch immer war, ſo lag in ihren Augen darin nur 
ein Fehler: es war amuſiſch, ungebildet, nur Natur, nicht Er⸗ 
ziehung. Auch in der übrigen Weltbetrachtung fehlten ihnen die 
Antriebe zur ſentimentalen Stimmung nicht deshalb, weil ihr 
ganzes Daſein natürlicher geweſen wäre; wenigſtens nicht, weil 
es eine Natürlichkeit gehabt hätte, die man zu preiſen genöthigt 
wäre. Der Gedanke einer überirdiſchen Beſtimmung durchdrang 
ihr Leben nicht; die Ueberzeugung von einem ewigen Werth 
der Perſönlichkeit beunruhigte fie nicht; das Verhältniß ber Ge- 
fchlechter faßten fie allerdings fo, wie bie Natür, die fchlechtefte 
Lehrerin Hierin, es zu faffen anleitet. Dieſe brei Gedanken, 
die id} andeutete, find aber bie Wurzeln im Gemüthe, aus benen 
die fentimentale Stimmung ver Weltbetrachtung immer erwachſen 
tft; ihre geringe Macht im Alterthum iſt die Urſache des nicht 
burchgängigen Fehlens, aber ver Seltenheit biefer Stimmung. 
Ich hebe dies hervor, weil eine hiermit zufammenhängende 
Unficherheit Schillers ganze Darftellung trübt. Wer bie fenti- 
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mentale Stimmung nur ans verlorener Natürlichkeit berleitet, 
faßt fie als Etwas, das eigentlich nicht fein follte, als Folge 
eines Rückſchrittes der Cultur. Diejen Stein des Mißverſtänd⸗ 
niffes, den Schiller fi) am Anfang felbft in den Weg geworfen, 
fehen wir ihn dann beftändig hin- und herwälzen: feine vichtigen 
Ueberzeugungen ftreiten überall mit ben Folgerungen aus diefem 
Anfang. Er fpricht aus, daß unfere Beftimmung zu freier 
Seldftentwiclung den Untergang jener Natürlichkeit nothwendig 
machte, aber er fieht ihn dennoch elegifch als eine zu beflagenbe 
Nothwendigkeit an; fo ſehr er felbft die Stimmung rechtfertigt, 
pie alle Wahrnehmung an Idealen mißt, jo bleibt er doch abet, 
nur die Kümmerlichkeit, Kläglichkeit und Naturwibrigfeit ber fpü- 
teren Zeiten Habe uns in biefe Stimmung verjegt; fein bich- 
terifches Selbitgefühl empört fich dagegen, daß unwiderruflich alle 
fentimentale Kunft ver Gegenwart Nichts fein foll gegen bie 
naive des Altertbums, aber feine Betrachtungen haben doch 
bier immer bie Farbe eines Entſchuldigungsverſuchs; er ſucht 
abzumägen, durch welche eigenthümlichen Vortheile die Werle ber 
fentimentalen Zeit fich neben denen ver antifen Naivetät behaupten 
fünnen; im Ganzen bleibt die naive Stimmung bie einzig fünf. 
lerifch vollberechtigte. 

Fragt man nun um fo bringenver, worin ber Vorzug biefer 
Naivetät beftehe, jo wird man Schiller nicht ganz davon frei- 
Iprechen können, die Stimmung ber Phantafle, welche ver . 
Weltbetrachtung zu Grunde Tiegt, mit dem künſtleriſchen Vor⸗ 
trag ihrer Ergebniffe vermwechjelt zu Haben. Was er an ven Alten 
rühmt, ift die plajtifche Objectivität ihrer Darftellung, bie fich be- 
gnügt, fcharf gezeichnete Erfcheinungen des äußern und innern Le 
bens für fich fprechen zu Laffen und von ihnen bie Anregung von 
Sefühlen zu erwarten, benen fie eben veshalb keinen beſondern 
Ausprud gibt. Der fentimentalen Stimmung bagegen fchreibt 
er als ſelbſtverſtändlich zu, daß fie bie ganze vorbereitende Arbeit 
ber Gemüthsbewegung, burch welche der Künftler fein künftlerifch 
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geftaltbares Ergebniß gewinnt, in bie Darftellung vergleichend, 
reflectirend, fich ſelbſt dentend und beleuchtend übertrage. Aber 
ohne zu verfennen, baß eine Weltbetrachtung, bie alles Erjchei- 
nende an Idealen zu. meifen gewohnt ift, zu dieſer Subjectivität 
bes Vortrags leicht verführt, müſſen wir doch behaupten, daß in 
ber Natur der Sache feine Nöthigung zu dieſem Fehler liegt. 
Auch die Alten Haben doch in ihrer Inrifchen und bramatifchen 
Poeſie nicht immer blos plaftifche Bilder ohne Hinbentung auf 
Feen und Ideale dargeftellt, ſondern bie ftürmifchen und käm—⸗ 
pfenden Bewegungen des menschlichen Gemüths im Wiperftreit 
feiner Meinungen Hoffnungen und Befürchtungen find auch für 
fie Gegenftand des Auspruds geweſen; warum follte der fenti« 
mentalen Weltbetrachtung verſagt fein, ihre Ergebniffe mit dem⸗ 
felben Grade der Objectivität auszubriiden? Schiller fühlt dies 
fehr wohl; aber fein richtiges Gefühl führt ihn in Folge ber 
früheren Unklarheit zu dem feltfamen Ausſpruch, Homer unter 
den Alten und Shafefpear unter ven Neuern als völlig Eins in 
biefem Characterzuge der Naivetät zu bezeichnen. Man kann 
Dies nur begreifen, wenn man unter. Naivetät die Objectivität 
ber fünftlerifhen Darftellung verfteht, denn Übrigens wirb ſchwer⸗ 
lich Jemand bezweifeln, daß eben Shakeſpear als Vertreter ver 
fentimentalen Weltbetrachtung dem Altertum gegenüber zu ftellen 
ift. Aber von dem Fehler einer geftaltungsunkräftigen Empfinb- 
‘famleit, bie ihre Heinen Gefühle und Meizbarkeiten, ihre hoch: 
fitegenden Schwärmereien und Ahnungen als piuchologiiche Roh⸗ 
probucte der Welt anbot, ohne fie zu einem feiten und fihern 
Sefammtergebniß verbinden zu können, von biefem Fehler war 
die deutſche Poefie eben vor Schiller durchdrungen geweſen, und 
der Rüdblid auf dieſe unangenehme Wirklichkeit verführt ihn, 
bier Unvermeivlichkeiten zu feben, wo nur bie Verführung zum 
Irrthum groß war. 

Denn zu jener Empfinpfamleit, welcher im üblen Sinne ver 
Name der Sentimentalität geblieben ift, wird das Gemüth dann 
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leicht geführt, wenn es das Ganze feiner Afthetiichen Weltanficht 
burch eigne Thätigkeit erfinden muß, ohne in der Bilpung feines 
Zeitalters oder feiner Nation eine Summe unangezweifelter Vor⸗ 
urtheile anzutreffen, welche ihm vie feſtſtehenden Grenzen für vie 
Bewegungen feiner Phantafie vorzeichnen. In biefem Falle be- 
findet fich allerbings im Allgemeinen die moderne Welt gegen- 
über ver Blüthezeit des Alterthums; bie größere Mannigfaltig- 
feit und zum Theil die Unficherheit ver höher gewählten @e- 
fichtspunfte, von denen aus fie das Leben und vie Welt betrachtet, 
laßt ihr nicht nur eine vielfarbigere Beleuchtung aller ‘Dinge 
zu, als bie Einmüthigfeit ver nationalen Lebensanficht fie den 
Alten geftattete, fondern verführt auch zu größerer Subjectivität 
in der Darftellung äfthetifcher Ergebniffe, welche Eigenthum ves 
Subjects, durch feine individuelle Phantafie errungen, nicht be 
fanntes Gemeingut find, auf das man fich ſtillſchweigend berufen 
könnte. Wo die Zeriplitterung bes allgemeinen Bewußtſeins 
nicht fo weit fortgefehritten ift, fonbern bie Vorurtheile ver na— 
tionalen Lebensfitte noch ftarl genug geblieben find, ba findet, 
wie in den Volksliedern der verfehiedenften Stämme, troß ver 
wejentlich jentimentalen Färbung ber gefammten Weltanficht, vie 
Darftelung doch jenen naiven Ton der Objectivität wieder. In 
biefer wiberfpruchlofen Beherrichung der ganzen Phantafte durch 
einen feſtſtehenden Inhalt der Sitte, in ben fie fo eingetandht 
tft, wie wir in bie Luft, die wir athmen, können wir allein jene 
Naivetät fehen, welche Schiller von einer kaum klar zu bezeich- 
nenden Liebereinftimmung des menfchlichen Gemüthslebens mit der 
Natur ableitet. Wohl fügt er hinzu, nicht was bie rohe Na- 
tur, fondern nur was die edle gebiete, Habe für uns ben äfthe- 
tifchen Reiz der Naivetät, aber er fagt nicht, worin bie bild- 
ungslofe Natur edel tft; fie mag es vielleicht fein in einfachen 
Regungen eines gutartigen Temperaments, die fich auf bie all- 
täglichften DVerhältniffe des gefelligen Lebens beziehen; aber dieſe 
Regungen würde vor allen Schiller jelbft zu arm an Inhalt 
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gefunden Haben, um fie als binreichenden Gehalt einer Kunft- 
welt anzufehen. Die naive Stimmung, die uns Aftbetifch inter: 
effiren foll, Tann nicht darin beftehen, daß das Gemüth aus 
Armuth an zufammenfaffenden Gejichtspunften jede Lebenslage 
einzeln auf fi) wirken läßt, und jede Meffung berfelben an 
Borftellungen eines Ideales flieht; fie befteht nur in ber zweifel- 
(ofen Ueberzeugung von ver Gültigkeit und Selbftverftändlich- 
feit der Weltanficht, in welcher vie menjchliche Bildung ihre 
Urtheile über alle Berbältniffe des Lebens niedergelegt und jebes 
Ereigniß nach feinem Werthe an feinen Ort geftellt bat. Naiv 
erfcheint daher ber Dichter, der mit feinem perfönlichen Ge- 
mithsantheil Hinter dem Werke verſchwindet, das durch ihn bie 
allgemeingeltende Phantafie feines Volle und feiner Zeit hervor⸗ 
bringt. 

So ſchienen wir denn mit ver Annahme abfchließen zu können, 
daß im Grunde jede äfthetifche Weltanficht fentimental ift, fofern fie 
nie ohne Meffung des Wirklihen an einem Ideale befteht, daß 
aber naiv die Stimmung der Phantafie ift, ſoweit bie Arbeit ber 
Gründung jener Weltanficht abgethan Hinter ihr liegt, und daß 
fie im Sinne des Tadels Tentimental bleibt, fo lange fie un- 
gewiß und mit fubjectiver Leidenfchaftlichkeit die Löſung ihrer 
Zweifel noch ſucht. Aber dennoch tft durch diefe formale Be- 
beutung ber Gehalt beider Ausprüde nicht erfchöpft; es ſpielt 
ein anderer inhaltlicher Gegenſatz hinein, ven Schiller feinfinnig 
am Ende feiner Abhandlung zur Sprache bringt. Man gelangt, 
fagt er, zu bem wahren Begriff biefes Gegenfages, wenn man 
fowohl von dem naiven als von dem fentimentalifchen Character 
abfondert, was beide Boetifches haben. Schiller beftätigt durch 
biefe Bemerkung, obwohl er fie nicht fo meint, meine frühere, 
daß feine Darftellung nicht, wie fie Anfangs zu wollen ſchien, 
die Stimmung allein, aus der die äftbetifche Weltanficht hervor⸗ 
geht, fondern zugleich die Lünftlerifche Vortragsweiſe biefer An⸗ 
ficht felbft im Auge Hatte. Bichen wir dieſe aljo ab, jo „bleibt 
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alsdann von dem naiven Character nichts übrig, als in Rückſicht 
auf das Theoretifche ein nüchterner Beobachtungsgeift und eine 
fefte Anhänglichfeit an das gleichförmige Zeugniß der Sinne, in 
Rückſicht auf das Praftifche eine refignirte Unterwerfung unter 
bie Nothwendigkeit (micht aber unter vie blinde Nötigung) ber 
Natur: eine Ergebung alfo in das, was ift, und fein muß. Es 
bleibt anberfeitd von dem fentimentalifchen Character nichts 
übrig, als im Theoretiſchen ein unruhiger Speculationsgeift, der 
auf das Unbedingte in allen Erfenntniffen bringt, im Praftifchen 
ein moralifher Rigorism, der auf das Unbedingte in Willens- 
handlungen befteht. Wer ſich zur erjten Klaſſe zählt, kann ein 
Realiſt, und wer zur andern, ein Idealiſt genannt werben, 
beit welchen Namen man fich aber weder an ben guten noch 
Ichlimmen Sinn, den man in ber Metaphyſik damit verbindet, 
erinnern darf.“ 

Der Zuſatz am Schluffe dieſer Stelle erinnert uns, daß 
bie nun folgende wunderbar ſchöne Schilderung wohl zum erften 
Male ven jest uns Allen unter biefen Namen geläufigen Unter: 
ſchied menfchlicher Sinnesrichtung in alle Gebiete des Wiffene 
und des Thuns verfolgt. Ste kehrt nicht ansprädlich zu dem 
mittleren Gebiet, vem ber äfthetifchen Gefühle und Stimmungen 
zurüd; aber es ift fein Zweifel, daß fie dennoch erft ven wahr- 
haften Kern ver Gedanken enthält, welche Schiller vorher über 
den äfthetifchen Gegenjat bed Naiwen und bes Sentimentalen 
entwidelt Hat. Wie im Willen ber Realismus nicht über ven 
einheimifchen Zufammenhang des Wirklichen unter ſich hinaus 
will, wie er im Thun bie Schranken achtet, die das Gegebene 
dem Streben entgegenfegt und die Wege verfolgt, die es ihm 
vorzeichnet, fo macht ihn auch in ver äfthetifchen Weltbetrachtung 
piefe Ueberzeugung von der Würde ber Wirklichkeit geneigt zu 
jener Refignation, die fich jeder allgemeinen Nothwendigkeit unter- 
wirft, geneigt zur freubigen Beachtung jeder Erfcheinung, gerecht 
gegen ben Werth der formellen Schönheit, die fie ihm zeigt, 





Die Afthetifchen Stimmungen ber Phantaſie. 365 


aber abgeneigt ven Idealen, bie ihre Bedeutſamkeit nicht durch 
volles Eingehen in die Erfcheinung rechtfertigen; und dieſe 
Sinnesart führt ihn zu naiven Vortrag, ſobald er das Gebiet 
ber künſtleriſchen Darftellung betritt, Dem Idealismus fällt 
nicht nur im Wiffen wie im Thun die Unabgefchloffenheit und 
Bedingtheit alles nur erfahrungsmäßig Begründeten, ſondern 
auch in ber Afthetifchen Weltbetrachtung die Vergänglichkeit, Hin- 
fälligfeit und ftet8 nur annähernde Volllommenheit des Wirk- 
lichen fchärfer ind Auge; die Gewißheit, das belebende Gefeg 
biefer Wirklichlelt nur in Ideen zu finden, macht ihn abgeneigt 
gegen das Gegebene, das dennoch hinter dem Gebote der Ideen 
zurückbleibt, unempfinplicher für alle Schönheit ver Form, deren 
Eindrud er fi nicht durch Zurückbeziehung auf Ideale recht⸗ 
fertigen könnte; die größere Schwierigfeit der Vollendung biefer 
feiner Aufgabe fest ihn ber Gefahr unfertiger Sentimentalität 
und unbilpnerifcher Unanfchaulichkeit im Vortrag feiner künſt⸗ 
lerifchen Gedanken aus. Die Schönheit ift weder Form noch 
Gedanke, fondern Gebanfe in der Form erfcheinend; keine von 
beiden Sinnesarten, weder Realismus noch Idealismus, würde 
an fich künſtleriſche Stimmung fein, fondern wie „das Ideal 
menſchlicher Natur unter beide vertheilt, von feinem aber völlig 
erreicht iſt,“ jo würde bie äfthetifche Gefammtmwürbigung ber 
Wirklichkeit nur einer Stimmung vorbehalten fein, welche beide 
Sinnesarten in glüdlicher Mifchung vereinigte. 

In den Briefen über die äfthetifche Erziehung des Menfchen 
fommt Schiller, von anderen Vorausfegungen beginnend, zu einer 
nähern Beflimmung viefer äfthetifchen Haltung des Gemüths. 
Dem enplichen Geift ift es nur beſchieden, durch Anregungen 
einer Außenwelt, vie nicht er felbft tft, ven Inhalt feines Lebens 
zu empfangen; aber er würde nicht als er felbft leben, wenn er 
dem empfangenen Inhalt nicht eine Form gäbe, burch bie er 
feine eigene Einheit und fein Wejen an demſelben zur Geltung 
bringt. Nicht nur beide Seiten dieſer feiner Natur bat ber 
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Menfch zu pflegen und auszubilden, die finnliche Empfänglichkeit 
nicht minder als ben intellectuellen Formtrieb, ver das gegebene 
Material zu zufammenhängenber Erfenntniß umgeftaltet; ſondern 
Vollkommenheit wirb er nur erlangen, wenn er zugleich bie beiden 
einander entgegengefegten Nichtungen feiner Thätigkeit in einem 
britten mittleren Zuſtand verfchmilzt. In den Gegenftänden ber 
Anfchauung muß ber volllommene und vollkommen glüdliche Geift 
nicht Stoff fehen, der der Form noch widerſtrebt, ſondern 
folchen, ver fie lebenvig an fich hat; im Handeln ‚nicht Zwecke 
verfolgen, welche ihm die Außenwelt aufprängt, fondern Thätig- 
feiten entfalten, bie ohne äußeres Ziel nur die Erfcheinung ber 
inneren Bewegung feines Yormtriebes find. Ein Spieltrieb 
kann dieſes Streben heißen, in folcher Verfehmelzung beide Richt⸗ 
ungen des geiftigen Lebens zu vereinigen, und zwifchen ven phh- 
fifchen oder finnlichen Zuftand des Gemüths, in welhem ver 
Menfch vie Macht der Natur blos erleidet, und ben moralifchen, 
in welchem er fie beherrjcht, tritt diefer Afthetifche Zuftand in 
die Mitte. Es iſt der Zuſtand der ſchönen Seele, für welche 
ber Gegenſatz zwifchen Nothwendigkeit und Freiheit, Sinnlichkeit 
und Bernunft, Natur und Sittlichleit feinen Stachel verloren 
bat, weil fie gewöhnt tft, in bem gegebenen Stoffe ver Erfahr- 
ung bie Ideen zu fehen, und, was mehr in ihrer Gewalt ift, 
ſich gewöhnt Hat, als Natur edler zu begehren, bamit fie nicht 
nöthig hat, als Wille erhabener zu wollen. Für fie „verliert alles 
Wirkliche feinen Ernft, indem es mit Ideen in Gemeinschaft 
fommt, weil es Flein wird, und, indem es mit ber Empfinpung 
zufammentrifft, legt das Nothwenbige den feinigen ab, weil es 
leicht wird.“ 

Diefe Betrachtungen führen theils zu dem zurüd, was ich 
oben bemerft Habe, theils lenken bie fehr abftracten Grund: 
gedanken, die Schiller, von Kant und Fichte beeinflußt, verfolgt, 
nach einer andern Richtung ab. Indem er Beitimmbarkeit und 
Selbftbeftimmung als die beiten Grundzüge umferes geiftigen We- 
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fens faßt, wird ihm äfthetiiche Stimmung immer mehr zu bem 
Selbſtgenuß eines Gemüthszuftandes, deſſen ganze Weihe eben- 
fall nur in dem Formalen des Gleichgewichts jener beiden befteht. 
Nah dem Genuß Achter Schönheit feien wir unferer leidenden 
und thätigen Kräfte in gleichem Grabe Mleifter, und fähig, uns zum 
Ernft und Spiele, zur Ruhe und zur Bewegung, zum abjtracten 
Denken und zur Anfchauung mit gleicher Leichtigkeit zu wenden. 
Do leider fei dieſe Hohe Gleichmüthigfeit und Yreiheit bes 
Geiftes nie völlig zu erreichen; auch die vortrefflichften Kunſt⸗ 
werke entlaffen uns doch immer in einer befonvern Stimmung 
und mit einer eigenthümlichen Richtung unjerer Gemüthsberweg- 
ung; je weniger eingefchränkt bie lettere, je allgemeiner vie 
Stimmung el, die durch eine beftimmte Kunftgattung oder eine 
ihrer Werke erzeugt wird, um fo edler jene Gattung, um fo 
vortrefflicher dies ihr Werl. In einem wahrhaft fchönen Kunft- 
wert, behauptet Schiller nun folgerecht weiter, folle der Inhalt 
Nichts, die Form Alles thun; das Kunſtgeheimniß des Meiſters 
beftehe darin, daß er den Stoff durch die Form vertilge, und je 
impofanter, anmaßender und eigenmächtiger der Stoff mit feiner 
Wirkung fi) hervordränge, befto größer der Triumph der Kunft, 
wenn fie durch die formelle Behandlung das Gemüth des Zu- 
ſchaners oder Zuhörers völlig frei und umverlett erhalte; ber 
frivolite Gegenftanp müſſe jo behandelt werben, daß uns ber un- 
mittelbare Uebergang zum ftrengften Ernfte, der ernitefte Stoff 
fo, daß feine unmittelbare Vertauſchung mit bem Spiele leicht 
bleibe. Weber der finnliche Nutzwerth noch die moralifche Würde 
ber Gegenftänve gelte für bie äfthetiiche Stimmung; fie habe 
ihre Freude allein am Schein. Alles wirkliche Dafein rühre 
bon ber Natur als einer fremben Macht her, aller Schein ur- 
Ipränglich von dem Menfchen als vorftellendem Subjecte; fo be- 
biene er ſich jeines abfoluten Eigenthumsrechtes, wenn er ben 
Schein von dem Weſen zurücknehme und mit bemfelben nad 
eignen Geſetzen fchalte.e Mit ungebundener Freiheit fünne er 
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bier verbinden und trennen, was bie Natur getrennt ober ver- 
bunden; nichts dürfe ihm bier Heilig fein, als fein eignes 
Geſetz, fobalo er nur die Markung in Acht nehme, welche fein 
Gebiet von dem Dafein der Dinge ober dem Naturgebiete 
ſcheidet. 

Ich unterlaſſe billig, auf den großen Antheil von Wahrheit 
aufmerkfam zu machen, der in dieſer Darftellung Schillers fühl- 
bar ift. Sie ſchildert zutreffend die formale Gemütheftimmung 
völliger Unbefangenheit, die als bie vortheilhaftefte für den Ge⸗ 
nuß jeder Echönheit vorausgeſetzt wird; ſchwerlich aber ſchildert 
fie ebenſo richtig die Stimmung, welche ihm folgen fol. Wäre 
es nur darum zu thun, uns in jenem formalen Gleichgewicht 
unferer geiftigen Kräfte zuriidzulaffen, wozu dann der Aufwand 
eigenthümlicher Schönheit, durch bie ein Kunſtwerk fih vom an- 
bern unterfcheivet? Hätte jedes doch nur den Nuteffect einer 
Speife zu leiften, vie fonft fein kann, wie fie will, wenn fie 
nur den Hunger ftillt. Schiller felbft unterſcheidet allerbings 
das Gleichgewicht ver äftbetifchen Stimmung ale Ruhe ſich 
gegenfeitig aufwägender reicher Kräfte von ver Bewegungslofig- 
feit des leeren Gemüths, Aber nach feinen Aeußerungen bier 
würde der Gewinn, ben der Genuß ber Schönheit bringt, and 
zwifchen immer gefteigerten Kräften doch nur in einem folchen 
formalen Gleichgewicht beftehen, bei welchem eben dieſe Steiger: 
ung fein Gewinn ift; denn auch bie reicher entwidelten Kräfte 
wilrden doch nur bie Beitimmung haben, einander zu einer Ruhe 
aufzuheben, in welcher ihre eigne Größe ebenfo gut verſchwindet, 
wie die Schwäche fleinerer. Iſt bie äfthetifche Stimmung Nichte 
als viefes Gleichgewicht, jo läßt fi das volle Gemüth vom 
leeren nicht fo unterfcheiden, wie ein richtiges Gefühl Schiller 
verlangen ließ. 

Zu diefer nicht annehmbaren Folgerung wurbe er aber ge 
führt, weil ev von ber Beſtimmbarkeit und Selbftbeftimmung 
des Geiftes als allgemeinen formalen Grunbzügen feines Weſens 
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ausging, ohne ben Inhalt zu berädfichtigen, ven durch bie erfte 
zu erlangen, burch bie zweite zu erzeugen, ganz ebenjo unerläß- 
lich zu feiner Natur gehört. Gewiß foll die Zuträglichkeit oder 
Schaͤdlichkeit eines Gegenſtandes für unfer finnliches Wohlbefin- - 
ben unfer äfthetifches Urtheil über ihn ebenſo wenig unmittelbar 
beftimmen als fein moralifcher Werth over Unwerth. Aber ebenfo 
gewiß willen wir durchaus Nichts von einer äfthetifchen Stimm- 
ung, bie in Weſen ftattfänbe, welche nur beftimmbar überhaupt, 
aber nicht zu .finnlicher Luft und Unluft beftimmbar wären, nur 
felöftbeftimmungsfähtg überhaupt, aber nicht auf ein Ideal hin⸗ 
gewiefen, dem fie mit ihrer Selbftbeftimmung zu bienen ver- 
pflichtet wären. Nur in dem Menfchen ift ums äfthetifches Ge- 
fühl und Urtheil als Thatſache ver Erfahrung befannt; an bie 
Stelle der concreten finnlich fittlichen Natur des Menfchen dürfen 
wir nicht die abftracte einer unanjchaulichen Beftimmbarleit und 
Selbftbeftimmung überhaupt fegen und dann doch noch behaupten, 
daß an biefer leeren Form noch bie Möglichkeit einer äfthetifchen 
Stimmung haften werde, die uns durchaus nur an jener ſpe⸗ 
eiftfch erfüllten Form erfahrbar iſt. Beruht aber die äfthetifche 
Stimmung nicht auf dem Balancement einer namenlofen Be 
ftimmbarfeit und einer inhaltlofen Selbftbeftimmung, fonvern anf 
einer bier nicht wieder zu erörternden Harmonie zwifchen bem, 
was unferem fittlichen Wefen als Ideal, und bem, was unferem 
finnlihen al8 Luft und Unluſt erzengenver Reiz gilt, fo würden 
alle dieſe Behauptungen Schillers einer Umdentung bebürfen. 
Es würde nicht richtig ſein, was ohnehin eine übertriebene und 
unerfüllbare Forderung iſt, daß in per Schönheit die Form ben 
Stoff vernichten folle, fondern daran läge unfer Intereſſe, daß 
jene Harmonie eben ſich durch bie Geftaltung biefes Stoffes als 
nicht bloßes Gefpinnft unferes Hirnes, fondern ale wahrhaft 
gültig erwiefe, wozu nicht gehört, daß ber von ihr beberrichte 
Stoff auch in äußerer Wirklichkeit exiſtire. Es würde nicht 


richtig fein, daß bloßes Gleichgewicht unferer Tyiuiglelten die 
Loge, Geſch. d. Aeſthetik. 
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von ber Kunſt erftrehte Wirkung fet, ſondern jede Schönheit foll 
uns eine objective Harmonie jener benannten beiven Factoren 
zeigen; nicht richtig, daß jede Kunft und jedes Werk um fo höher 
fände, je weniger eigenthümlich gefärbt pie von ihnen zurückgelafſene 
Stimmung ift; ohne dieſe ganz eigenthümliche qualitative Färb⸗ 
ung vielmehr, welche für jede Kunſt und jedes Werk eine andere 
ift, würde ber erzeugte Eindruck nur ein dem finnlichen Wohl⸗ 
befinden gleiches gevanlenlofes Gefühl ver Befrievigung fein, 
veffen Intenfität foger für uns ohne Genuß wäre. ‘Denn jedes 
Gleichgewicht fühlt man nur, wenn man die Gefahr mitfählt, 
ber es glücklich widerſteht; auch dies Gleichgewicht unſers Ge⸗ 
müths kann uns nur beſeligen, wenn bie mannigfachen, von ber 
Natur des angefchanten ſchönen Inhalts abhängigen Bewegungen 
ber Seele noch fortklingen, und bennoch bie Harmonie gefühlt 
wird, welche zwifchen ihnen als folchen auf characteriftifche Weiſe 
obwaltet, Und deshalb endlich ift uns Schillers letzter Satz 
zweifelhaft: dem Geifte dürfe in äfthetifchem Genuß und in Er- 
zeugung der Schönheit nichts Heilig fein, ale fein eignes Geſetz. 
Welches ift dieſes Geſetz? Erinnern wir uns ber Dichteriwerle 
Schillers, fo finden wir ihn ganz auf unferer Seite; in biefer 
pbilofophifchen Betrachtung dagegen würde als foldhes Geſetz 
faum ein anderes übrig bleiben, als das Gebot, jene formale 
Selbftändigfeit der eignen Beitimmung zu üben, vie fi an 
feinen Inhalt Hingibt, fondern mit jevem fpielt, für bie das 
„Wirkliche Hein wird, und das Nothwendige feinen Ernft ab- 
legt.“ 

Es iſt der ſpäter viel berufene Begriff der Ironie, der 
bier namenlos fein Hanpt erhebt, von Schiller ſelbſt eruſthaft 
zurückgehalten nicht nur durch Hindentung auf die „Markung“, 
welche die Welt des äfthetiichen Scheines von ber Wiffenfchaft 
und den Pflichten des Lebens trennt, ſondern noch mehr durch 
feine Sinnesweife überhaupt. Der Geſchichte der Literatur und 
ber Bildung in weiterem Sinne muß es_überlaffen bleiben, bie 
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Depingungen zu betrachten, unter venen für bie Aefthetif dieſer 
Keim fich weiter entwidelte. Nicht in ber Ruhe bes leeren, 
fondern in dem Gleichgewicht des erfüllten und reichen Gemüths 
hatte Schiller die äſthetiſche Stimmung gefucht. Aber einem 
leeren eher als einem vollen konnte äſthetiſch Die damals voran⸗ 
gegangene Stimmung bes beutichen Volkes verglichen werben; in 
trägem Herkommen und engberzigen Lebensfitten hatte fich vie 
Empfänglichleit für das Schöne fo verloren, daß e8 Aufgabe er- 
ſcheinen fonnte, zuerſt durch Auflehnung gegen unzählige Schranten, 
durch Prüfung und Beitreitung unzähliger Vorurtheile bie un. 
befangene Lebenbigfeit der Triebe wieberberzuftellen, in deren 
Harmonie Schiller die Vollkommenheit der Menfchlichleit gefun- 
den Hatte. Bon den Markungen freilich, durch bie er das Spiel 
mit dem ſchönen Scheine eingegrenzt hatte, achteten dieſe Be- 
ftrebungen feine. Die Phantafie, die ſich durch Heinliche Vor: 
urtbeile der Lebensanficht und der Sitte an ihrer rechtmäßigen 
Bewegung gehindert fah, brängte im Kampf jeden Lebensinhalt, 
jede Sicherheit einer feften Weberzeugung zurüc und fette ihre 
eigne Befriedigung und bie Uebung ihrer Beweglichkeit an die 
Stelle jedes andern Zwedes; dem Leben fchob fie die Kunft, 
feinen Pflichten die Ungebundenheit künſtleriſcher Launen unter; 
in dem Spiel mit dem ſchönen Schein fand fie Die höchſte menfch: 
liche Beftimmung. Und an viefem Schein felbft achtete fie wicht 
eine jelbftänbige und eigengefeßliche Schönheit, die fie als ewiges 
Gut gegen die Meinen Intereffen der Zeitlichkeit zu vertreten ge- 
fucht Hätte; Spielwert war auch die Schönheit zulegt und das 
einzige Subftantielle in der Welt die Eitelkeit ver kalten an Allem 
unbetheiligten Phantafie, die aus jedem Gebilde, in pas fie mit 
ganzem Herzen eingegangen ſchien, ſich unerwärmt wieber zu- 
rüdzieht und ironisch wieder zerftdrt, was fie ohue Ernſt ge- 
ſchaffen Hatte. 

Friedrich von Schlegel gab dieſen Beftrebungen einigen 


theoretifchen Unterbau. Mit Schiller bewundert -er die volle 
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Harmonie in der naiven Schönheit des Alterthums; die nenere 
Kunft Huldige jedem andern Princip eher als bem ver Schön- 
heit. Aber nachdem bie antike Weltanficht Habe untergehn müffen, 
bleibe der Phantafie nur übrig, eine Reihe von Stufen zu 
durchlaufen, welche, fämmtlich von proviforifchem Kunftwerth, zu 
jener vollen Schönheit zurüdzuführen beftimmt find. In dem 
Intereſſanten beftehe dieſe Vorftufe des wieberzuerzeugenben 
Schönen, d. h. in Allem, was ein größeres Maß von intellectu- 
ellem Gehalt over von künftlerifcher Wirkſamkeit enthält, als das 
empfangenvde Individuum bereits beſitzt. Abhängig deshalb von 
der Bildung, der Empfänglichleit und Stimmung bes Subjects 
babe das Intereſſante nicht die unwandelbare Gefetlichkeit und 
innere Abgefchloffenheit des Schönen; aber eben bie dem fubjec- 
tiven Geftaltungstrieb unbeſchränkt gewährte Freiheit werde von 
ſelbſt zum Objectiven, Allgemeinen nnd Bleibenden, zu dem höch—⸗ 
ſten und harmonischen Schönen zurüdleiten. Das antife Ideal 
jet uns durch feinen Inhalt fremd geiworben, der den Geift un⸗ 
fer8 Lebens nicht befriedigt; mit einem fremben Ideal aber könne 
feine wahre Kunft arbeiten. Deshalb ſei e8 uns nöthig, ben 
Gehalt unfers eignen Lebens nach feinen äfthetifchen Elementen 
ebenfo zu durchforſchen, wie die Griechen ven bes ihrigen kannten; 
eine allfeitige Beleuchtung beffelben werde uns bie vollzähligen 
Baufteine zu einer harmoniſchen Weltanficht ebenfo Tiefern, wie 
die Griechen fie zu einem unvergänglichen Ban fanden, in dem 
nur wir nicht mehr wohnen können, 

Diefer an fich richtige Aufruf zur Selbſtändigkeit überfieht 
jedoch den Vorzug des griechifchen Kunſtideals, das langfam ge 
reifte Erzeugniß einer ftetigen volksthümlichen Geiftesentwidlung 
zu fein; diefe Kunft war durch dieſes Leben möglich geworben. 
Der modernen Zeit dagegen foll ihr neues Ideal kunftmäßig 
burch eine Phantafte entftehn, die fat überall im Streit mit ber 
berrichenden Meinung ift, die nicht ausdrückt, was an äfthetifchen 
Elementen fich von felbjt lebenbig regt, bie vielmehr durch freie 
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Erfindung des Neuen Yntereffanten und Unerhörten das em⸗ 
pfangende Gemüth überrafcht und außer fich fett. Es ift nicht zu 
hoffen, daß ein fo gewitterhaftes Verfahren eine Harmonifche Bildung 
zurüdlaffen werbe, und die romantifche Schule, bie zu biefer 
Theorie die Ausübung war, beftätigt diefe Befürchtung. Müde 
des Spiels mit abgetretenen Stoffen in überlieferten Formen, 
begierig nach neuem Gebankeninhalt, wandte fie fich allerdings 
ben tieferen Gemüthsregungen zu, über die das Alterthum wort: 
farg gewefen war; aber ebenſo grillenhaft kehrte fie fich vom 
Wirklichen, Gefunden und Realen ab zu jeber krankhaften Aben- 
tenerlichleit des Empfindens, von dem, was in ber Welt des 
Wachens gilt, zu Allem, was nur im Halbdunkel zweifelhaft be- 
fteßt, von dem Nahen Gegenwärtigen und Verftänblichen zu 
Sitten Stimmungen und Gewohnheiten von Völlern und Zeiten, 
die weit von uns abliegen, und beren Leben niemals als Ganzes 
von uns nachgenoffen werben kann. Alle viefe willfürlich aufs 
gegriffenen Stoffe blieben dem Gemüth fremp; um fo näher 
lag die Verfuchung, fie auch nur als Stoffe zu behanbeln, an 
benen fich die künſtleriſche Virtnoſität zeigen, und bie man in 
jedem Augenblid mit anderen vertaufchen kann. Folgerecht in 
feinem Sinn Hatte Schlegel vor Allem äfthetifche Wirkfamleit, 
Kraft, Fülle und Eigenthimlichkeit verlangt, nur das Leere und 
Zangweilige vervammt, in bem höchiten Häßlichen noch eine 
Spur von Schönheit gefunden und in bem vegellofejten Erzeug- 
niß einer kraftvollen Phantafle einen Fortſchritt zum höchiten 
Schönen gefehen. Daß Dies alles nur proviſoriſchen Kunſt⸗ 
werth haben follte, vergaß man bald und hielt um fo fefter an 
ver Boliberechtigung der zügellos fubjectiven Phantafiee Nur 
daß ſich zeigte, wie wenig Kraft und Fülle dieſer ſelbſt möglich 
ift, wenn fie ohne Treu und Glauben für irgend einen Lebens 
inhalt fich fpielend über allem Stoffe halten will; bei Schlegel 
ſelbſt ging in der Lucinde ver ſcheinbar titanifche Auffhwung in 
dem Iangweiligften formalen Plätfchern des leeren Gemüths unter; 
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faft überall fonft blieb e8 bei einem Jagen nach Andacht und 
Begeifterung, deren man nicht habhaft ward. 

Bon feiner Enträftung über die Apostel dieſer Ironie nimmt 
Hegel Solgern aus, gewiß mit Necht, obwohl grabe durch 
biefen ernft und wahrhaft Begeifterten der Name ver Jronie 
in die Aeſthetik förmlich eingeführt worben ift. In dem vierten 
Gefpräch des Erwin lehrt eine berühmt geworbene Stelle (IT.©. 
277): „vie Idee, wenn fie durch den Tünftlerifchen Verſtand in 
die Befonderheit übergehe, drücke fich nicht nur im Endlichen ab, 
erjcheine nicht blos zeitlich und vergänglich, ſondern fie werde 
das Wirkliche, und da außer ihr Nichts fei, werbe fie bie 
Richtigkeit und das Vergehen felbft. Unermeßliche Trauer müſſe 
uns ergreifen, wenn wir das Herrlichite, durch fein nothwen⸗ 
diges Dafein, in Nichts zerftieben fehen, und doch können wir 
bie Schuld davon auf Nichts anders wälzen als auf das Boll- 
fommne felbft in feiner Offenbarung für das zeitliche Erkennen. 
Diefen Uebergang, in welchem die Idee felbft zu nichte wird, 
müſſe der Alles überfchauende Blick des Künftlers erfaffen und 
biefen über Allem fchivebenben, Alles vernichtenden Blid nennen 
wir die Jronie.“ Nur die unendliche Trauer, bie bier fo 
glüdlich nebenher erwähnt wird, unterfcheivet in biefer unvor⸗ 
fihtigen Aeußerung dieſe Ironie von der ruchlofen, die über 
Alles ihren öden Spaß macht und beweifen möchte, daß es nichts 
Edles und Meines gebe. Diefe wehrt freilich Solger ab: fie 
ichiebe ven wahren Ideen Leere Ideale umter und decke dann 
leicht die Nichtigkeit deſſen auf, was fie felbft nur zum Schein 
belebt babe, Aber er ſelbſt fagt noch auch: wer nicht ven Muth 
babe, die Ideen felbft in ihrer ganzen Vergänglichleit und Nich- 
tigfeit zu faſſen, fei für die Kunft verloren. Aus biefen Unklar⸗ 
beiten flüchten wir zu den klareren Ausfprüchen ver Vorlefungen 
(S.125). Dort heißt Jronie die Stimmung, welche die wirt 
liche Welt als nichtige fest und anerfeunt, daß das ganze menſch⸗ 
liche Wefen gerade in feinem Höcften und Edelſten Nichts iſt, 








Die äftbelifhen Stimmungen ber Phantafie. 375 


gegen vie göttliche Idee gehalten. Die Idee feldft mithin gebt 
feineswegs mit in jene Vernichtung ein, welche ihr bie ungenaue 
Stelle des Erwin auferlegt. 

Aus Dem allen eignen wir uns den allgemeinen Gedanken 
an: zu ber VBerfaffung des Gemüths, welche die äfthetifche Welt- 
betrachtung erforbert, gehöre ein Schmerz über vie Zwieſpältig⸗ 
feit zwifchen Idee und Wirklichkeit, ein Schmerz jeboch, der, weil 
er Unvermeidlichem güt, nicht mehr leidenchaftliche Bewegung, 
fontern ruhige Entfagung fei. Und in der That fucht das Ge⸗ 
fühl gern in biefer füßen Dielancholie ven dunkeln Hintergrund, 
auf dem bie äfthetifchen Elemente ver Welt fich mit ungebrochner 
Kraft ihrer Farben abbilden. Um fo merkwürdiger ift uns bie 
ſehr einftimmige Bemühung der neuern Aefthetil, grade in ver 
Ausbildung der komiſchen Phantafie eine unentbehrliche Er- 
gänzung nachzuweifen, deren biefe Empfindſamkeit bebürfe, um das 
Organ einer volfftändigen äfthetifchen Geſammtwürdigung ber 
Welt zu werben. Nicht dem Witze freilich, der in Niemandes 
Dienfte nur zu eignem Behagen lächerlich macht, was ihm ber 
Zufall in ven Weg wirft, traute man die Erfilllung viefer Auf- 
gabe zu; man erwartete fie von jener univerfellen Komik, vie 
als Humor nicht das Einzelne, fondern das Enbliche überhaupt 
durch Bontraft mit dem Unendlichen, ber Idee, vernichte. 

So formulirt 3. Paul die Natur diefer Gemüthsſtimm⸗ 
ung, deren Name, einft in England zur Bezeichnung jeber zu⸗ 
fälligen Sonverbarfeit der Laune erfunden, allerdings bort in ber 
Braris großer Dichter zur Benennung einer fo eigenthümlichen 
äfthetifchen Gemütbsrichtung pafjend geworben war. Für ben 
Hnmor gebe es feine einzelne Thorheit und feine Thoren, fon- 
dern nur eine tolle Welt; er erniebrige das Große, um ihm das 
Kleine, erhöhe das Kleine, um ihm das Große an bie Seite zu 
feßen und fo beide zum vernichten, weil vor der Unendlichkeit 
Alles gleich und Alles Nichts ift. Dulpfam fei um dieſer feiner 
Totalttät willen ver Humorift gegen einzelne Thorheiten; er 
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könne fich feine eigne Zugehörigkeit zu ver Welt nicht verbergen. 
Der gemeine Spötter im felbftjlichtigen Bewußtſein feiner Er- 
habenheit veite als Hippocentaur durch Onocentauren; o wie be 
ſcheide fich dagegen ein Mann, ver blos über Alles lacht, ohne 
weder ben Hippocentauren auszunehmen, noch fich felbft! Wie 
aber, fragt J. Paul weiter, unterfcheivet ſich bei dieſer Allge- 
meinheit des Spottes der Humorift, welcher die Seele erwärmt, 
von dem Perfifleur, ver fie erfältet? Und darauf, es ift bie 
Frage nach dem Unterſchied der frommen und ber ruchloſen 
Ironie, antwortet er: fie unterfcheiven fich durch die vernich— 
tende bee. Doc folgt diefem Schlagwort feine Erflärung. 
Der Humor gleiche dem Vogel Merops, der zwar dem Himmel 
den Schwanz zufehre, aber boch in dieſer Stellung in ven Him- 
mel fliege; dieſer Gaukler trinfe ven Nektar hinaufwärts. Artig 
gefagt, aber Nichts ſagend, ebenſo wie bie folgende lahme Antithefe: 
wenn ber Menfch, wie vie alte Theologie, aus der überirbifchen 
Welt auf die Erde herabſehe, ziehe biefe Fein und eitel dahin; 
wenn er, wie der Humor, mit ver Heinern Welt die unendliche 
ausmefje, entſtehe jenes Lachen, worin noch ein Schmerz und 
eine Größe fei; deshalb ftimme der Humor fehr ernft. Leber vie 
Heinen Eigenheiten bumoriftifcher Darftellung ſchenkt uns %. 
Paul viele feine Bemerkungen; für das allgemeine Verſtändniß 
des Humors find wir ihm wenig verpflichtet. Auch im Begriff 
zu theoretiſiren bänbigt er nicht einen Augenblid ven Veitstanz 
der Gedanken, ben der Humor zwar verträgt, ben aber für 
deſſen wefentlichftes Element zu halten ihn nur feine eigne fehler: 
bafte Praxis verleitete. 

Berftänplicher äußert fihd Solger. Unähnlich der hoben 
Kunft des Alterthums, welche das Ideale und Thpifche mit 
kühler Nichtachtung des Individnellen geftaltet, führe ver Humor 
bie bee ganz in das gegenwärtige Leben Hinab; wie ver Lie— 
bende alles Göttliche in der Geliebten, fo finde er auch in einem 
engen Gefichtöfreis Alles und Laffe jedes Gefühl allumfaſſend 
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werben; bafür fei ihm auch alles Wahrgenommene Etwas nur 
„durch feine Bedeutſamkeit auf das in ihm erjcheinende göttliche 
Weſen.“ Im jener hoben Kunft ftehe bie Gottheit ganz über 
ver zeitlichen Welt und felbft über der trbifchen Schönheit; im 
Humor Habe fie fi) ganz in vie endliche mannigfache Welt ver- 
foren und ins Unenbliche vereinzelt. Nichts fei deshalb lächerlich nun 
fomifch hier, das nicht mit einer Mifchung von Würde und Anreg- 
ung zur Wehmuth verfegt wäre, Nichts erhaben und tragifch, das 
nicht durch feine zeitliche und gemeine Geftaltung in das Bedent⸗ 
ungslofe und Lächerliche fiel. Gewiß mit Hecht hebt Solger 
biefes Element der Herzlichkeit als das hervor, woburd der Hu⸗ 
mor erwärmt, während vie Perfiffage erfälte. Eben vie lebtere 
fennt nur eine vernichtenpe bee, ter Humor aber ten poft- 
tiven Gehalt des Enplichen, pas bei aller Sonverbarkeit doch 
dem Tiebevoll eingehenden Blicke die Gegenwart ber höchſten 
Güter, wenn auch in Sneshtögeftalt, verräth. Doch eben deshalb 
bat Solger weniger Sinn für das eigentliche komifche Element 
des Humors, größere Theilnahme nur für das Formale feiner 
Dorftellungsweife, für bie mifroffopifche Kleinmalerei, bie dem 
Endlichen mit Geduld in feine Traufeften Verwicklungen folgt, 
um fi) mit dem Anfchauen der auch im fcheinbar fo verlornen 
Gebieten allgegenwärtigen Idee zu fättigen. Auch von Solger 
erfahren wir baher nicht, warum mit ver ernften Empfinpfamteit 
durchaus die ſchrankenloſe Luft der komifchen Phantafie fich zur 
volffommmen äfthetifchen Stimmung des Gemüths verbinden müſſe. 

Aufklärung hierüber müſſen wir von Weiße erwarten; 
benn bei ihm tritt ja ausprüdlich nach dem Erhabenen unb dem 
Häplichen das Komiſche als Vermittlungsglied auf, durch welches 
die Phantaſie aus einem Wiperftreit entgegengefetter Strömungen 
fih zn einer idealen äſthetiſchen Weltanficht rette. Gemeinhin 
ericheine die komiſche Stimmung, da fie von dem Eindruck eines 
Gegenftands ausgeht, als ein Leiden des Geiftes von ven Dingen; 
in Wahrheit befinde fich vielmehr tem Schönen und Häßlichen 
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gegenüber das Gemüth in der Lage bes blos genießenden und 
leidenden Anfchauens, alle Thätigleit des Subjects in dem ange- 
ſchauten Object abforbirt. Komiſches dagegen ſei nicht ohne be- 
ziehendes vergleichendes zerglieverndes und verknüpfendes Ver⸗ 
ſtehen möglich; nur in dieſer Thätigkeit entftehe am Gegenſtand 
das, was ihn komisch macht; unfer fcheinbares Leiden von ihm 
fet alfo vielmehr für eine Thätigkeit des Herauswerfens biefer 
Objertivität aus dem fubjectiven Geifte zu nehmen. In der 
That: Schönes und Häßliches thut dem Gemüth Gewalt an, 
nöthigt es, ich tiefbeiwegter Stimmung hinzugeben, ohne berem 
Beweggründe einzufehn; die Tomifche Phantafie dagegen, inbem 
fie durch Anflöfung des Werthes ver Dinge ihren Druck auf 
uns aufhebt, erfcheint als Herftellung des Subjects zu ber ihm 
gebührenden Freiheit ber Selbftbeitimmung Die alte Rede, 
das Wohlgefallen am SKomifchen berube auf den Gefühl ver 
eignen Ueberlegenheit über die angefchaute Mangelhaftigkeit, findet 
Weiße nur ungefchict, fo weit fie von dem Dünkel des einzelnen 
Subjects andern Einzelnen gegenüber fpricht; fie ſei richtig, wenn 
fie auf das glüdliche Selbftgefühl der allgemeinen geiftigen 
Subjectivität gebeutet werbe, bie durch eriwachende Kritif, und 
alle Komik ift eine Art der Kritik, fich dem ungerechtfertigten 
Eindrud des Gegebenen, dem Vorurtheil, entzieht. Das Anf- 
treten ber entwidelten Komödie bezeichnet, wie Weiße nach Hegel 
bemerkt, einen weltgefchichtlichen Wendepunkt ver Cultur, ein Er⸗ 
wachen bes Selbſtbewußtſeins der Perfönlichkeit, entfprechend dem 
gleichzeitig aufgegangnen fpecnlativen Selbſtbewußtſein in der 
Schule des Sokrates und vorbereitend das weltgefchichtlich-reit- 
gidfe des Chriſtenthums. 

Kritik und Komik nun ftimmen barin überein, daß fie an 
fih nur zerftören, nicht aufbauen; beide thun dies jeboch nur 
auf Grund irgend einer maßgebenden Gewißheit, bie fie unan⸗ 
getaftet laffen. Die Summe biefer Gewißheit nun pflegt ſchon 
ber wiffenfchaftlichen Kritit nicht als eine Reihe im Bewußtſein 
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gegenwärtiger Sätze vorzufchweben; nicht als erfannter Inhalt 
ift fie gegenwärtig, ſondern als eine lebendige Kraft bes Er- 
fennens, ber man in jebem Augenblid des Bebürfniffes ven eben 
nöthigen Grunbfag der Beurtheilung abfühlen kann. Noch viel 
weniger läßt die komiſche Phantaſie eine Ausicheivung der äfthe- 
tifchen Wahrheiten zu, nach denen fie ihre einzelnen Gegenftände 
richtet; noch weit mehr als dort, erfcheint bier der Rechtsgrund 
ber zerftörenden Thätigkeit nur als lebendige Tchätigfeit des Sub- 
jects, welches vie äfthetifche Gerechtigkeit ift. „In der Komik tritt 
an die Stelle des genießenden Anfchauens eine freie allfeitige 
Thätigfeit des Subjects, bie ein veines von aller Auſtrengung 
freies Spiel feiner Kräfte ift; ein Spiel, deſſen ergötzende und be⸗ 
feligende Wirkung in feiner Zweckloſigkeit, d. b. in ver Befeel- 
ung burch ein geftaltlofes Abjolute Liegt, das nicht mehr in ver 
Form eines Zwecks auftritt, und bem doch bie enpliche Subjec- 
tivität allein ihre Macht des Auflöfens und Verflüchtigens ver- 
dankt.“ 

Eine allgemeine Schranke fett eudlich Weiße aller Geltung 
ber komiſchen Phantafie.e Der Humor enthalte allervings das 
volfftändige Bewußtſein des Ideals; Hinter der von ihm verfpot- 
teten Endlichkeit erblide er beveitd den Keim des von ihm ange- 
ftrebten unendlich Erhabenen, und dieſe Wahrnehmung mache 
alle von ihm angejchauten Erfcheiunngen eben im ihrer äußerften 
Kleinheit und Zerfpaltenheit zu umenblich Tieblichen und wertd- 
volfen. In diefem Sinne müſſe allerdings ber Humor bie Afthe- 
tifche Weltanfchauung durchdringen, aber als ein Letztes und 
Höchftes gilt feine Regſamkeit nicht. Dies habe vielmehr bie 
äfthetifche Dialektik gelehrt, daß die Phantafie, ale Geifteskraft 
bes Individuum gefaßt, nothwendig in Häßlichkeit übergehe auch 
ber Humor ftelle durch Vernichtung des Endlichen die Schönheit 
nur in negativer Weife ber, nur als Freiheit des Selbftbeiwußt- 
feine, das über dem verſchwindenden Inhalt fehwebt; eine Wieber- 
einkehr des Hier nur ale zweckloſe Thätigkeit vorhandenen äfthe- 
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tifchen Principe in beftimmte, bleibende Geftalten ſei noch zu 
fuchen: die Erzengung ber allein vollfommmen und des Namens 
würdigen Schönbeit, die als Ideal oder ivenle Weltanficht nur 
durch die weltgefchichtliche Thätigfeit des menſchlichen Geſchlechts, 
nicht durch den Einzelnen möglich jet. 

Der ausführlichen und in vielem Betracht ausgezeichneten 
Darftellung Viſchers entlehne ich zunächſt ihren 8.185, welcher 
aus verfchtevenen Wenbungen Schellings und Hegels Au 
fichten fo zufammenfteflt. „Schellings Schule beſtimmt pas Ko⸗ 
mifche als vie negative und unendliche Freiheit des Subjed, 
welches in reiner Zwedlofigkeit und Willkür die Welt vernichtet, 
indem es fie bes bindenden Gefeges entleert durch Umkehrung 
alles Objectiven und Pofttiven, aber nur, um fie als urfprüng- 
lich in ihrer Fülle Eins mit dem Unendlichen darzuftellen und 
fie zum Spiegel der eignen Freiheit zu machen. Hegel bezeichnet 
e8 als den Verrath der allgemeinen Wefenheit an bas Selbſt, 
als die negative Kraft des einzelnen Selbft, in welcher bie 
Götter als Naturmächte wie als die fittlichen Geſetze der allge 
meinen Ordnung verfchwinden, die abfolute Macht bie Form 
eines Vorgeftellten, von dem Bewußtſein überhaupt Getrennten 
und ihm Fremen verliert und eben nur vie Gewißheit feiner felbft 
bleibt, worin das einzelne Bewußtfein ganz bei ſich und die einzige 
Wirklichkeit ift: eine Rückkehr alles Allgemeinen in bie Gewißheit 
feiner ſelbſt, die hierdurch eine volllommme Frucht und Weſen⸗ 
loſigkeit alles Fremden und ein reines Wohlſein und Sichwohlſein⸗ 
laſſen des Bewußtſeins iſt.“ Dem erkennbaren Grundgedanken dieſer 
ſchwerfaßlichen Aeußerungen ſtimmt Viſcher ſelbſt deutlicher bei: 
das komische Subject negire jede Erhabenheit, d. h. jede unend⸗ 
liche Größe, welche ihm von außen zu kommen ſich die Miene 
gebe; ſie falle; aber der Ort, wohin ſie falle, ſei das gegen⸗ 
wärtige Subject, welches das abſolute in ſich hereingenommen 
babe; in ihm ſei fie alſo aufgehoben, es fei ihre Lebendige Auf 
bewahrung.“ 
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Durch ſolche Erörterungen kann ich doch nicht alle unſere 
Bedürfniſſe gedeckt finden. Sie heben zunächſt nur die Freude 
an umferer eignen übermächtigen geiftigen Regſamkeit berbor, 
welche ven Werth aller Dinge bezweifelt und aufhebt; Nichts tft, 
wie Viſcher fagt, feit und gewiß, als ver Selbftgenuß der Sub- 
jectivität in unenblichem Spiele. Aber bie alte Frage, welchen 
üfthetifchen Werth ein folches Treiben ver komiſchen Phantafie 
babe, bleibt doch unbeantivortet. Denen, welchen dieſes Wefen 
ber Komik bebenflich und frevelhaft erfcheint, mag Viſcher mit 
Recht antworten, daß das Komifche nicht pas ganze Schöne fei; 
aber wenn es ſich von felbft verſteht, daß alles an fich Lächer⸗ 
liche dem Verlachen mit Recht verfällt, jo tft doch nicht Elar, aus 
welchen Grunde dieſe zerftörende Zenvenz in tem Maße wie 
Bifcher will, gegen allen Juhalt der Welt gerichtet werben 
milffe, damit bie äfthetifche Würdigung ver Welt vollfommen jet. 
Es ift in hohem Grade anzuerkennen, daß ber geiftreiche Aeſthe⸗ 
tifer an vielen Stellen feines Werkes die Nothwendigkeit hervor⸗ 
hebt, jenem Geifte der Verneinung auch eine befriedigende Bes 
jahung zuzugefellen, die im nnendlich Kleinen, welches jene aus 
dem unendlich Großen bervorzieht, eben die eigne freie Strahlen» 
brechung des unenvlich Großen auerfenne; der Humor fei gegen 
bie Thorheit, vie er auflöſe, nicht blos Darum duldſam, weil er 
ſich felbft in fie mit einfchließt, fondern weil er zugleich das Bes 
wußtfein des unendlichen Werthes bes unenblich Kleinen in fich 
trage. Dem ift mit vollem Herzen beizuftimmen; aber es ſcheint 
mir, daß anf dieſe Weife nur eine Gefinnung bezeichnet werde, 
bie zu ber nicht gelegentlich angeregten, ſondern ſyſtematiſch ges 
übten komischen Phantafie Hinzunerlangt werben müſſe, um 
biefelbe, wenn fie nun einmal fo ba fein muß, äfthetifch erträg- 
lich zu machen; dagegen fehlt mir der Nachweis, daß dieſe innige 
Schätung bes unendlichen Werthes des unendlich Kleinen nur 
auf dem Wege einer vorangehenden Verlachung aller Dinge zu 
erreichen, daß aljo die univerfale Komik, welche die ganze Welt 
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befacht, eine unentbehrliche, wenn auch wieder aufzuhebende 
Vorbereitung zu ver volfftänbigen äſthetiſchen Würbigung der 
Welt fei. 

Wenn ich es recht verſtehe, drückt Boht baffelde aus. Der 
Jubel, mit vem die Schöpfungen ver vollen Tomifchen Begeifter- 
ung erfilllen, fei nur baraus erflärlih, daß in ber komiſchen 
Kunft die dunkle gemeine Welt durch den Blitzſtrahl der Idee 
plötzlich fich aufhelle. „Der Komiker ift Teineswegs bemüht, 
nachzuweifen, wie auch im biefen und jenen verzerrten und ver⸗ 
achteten Erfcheinungen des Lebens vie höhern Momente bes 
Geiſtes noch fortleben.” Eine ſolche Abficht würde alle Harm- 
lofigkeit und Heiterkeit des Komifchen aufheben. Doch gewiß 
fei es, daß der wahre Komiker mehr als Talent, daß er im 
vollen Sinne des Wortes Menſch fein, ein an Liebe reiches 
Herz in fih tragen müſſe; diefer reichen fchönen Seele des 
Dichters ſei e8 nothwendig, alle noch fo feltfamen verwunder⸗ 
lichen Geftalten mit beiterem Wohlwollen zu betrachten. Wenn 
Bohtz unmittelbar hinzuſetzt, aus ver ganzen Lebensauffaffung 
des Dichters folge, daß die Erbe Überall des Herrn, und in ver 
göttlichen Welt alle Mißtöne zu einer Harmonie ausgeglichen 
feien, fo ftimmt dies wohl nicht ganz mit ver früheren Behaupt⸗ 
ung, daß ber ‘Dichter das Fortleben des Höheren im Verachteten 
nicht nachweiſen wolle; denn anders als durch folchen Nach 
weis im Einzelnen ließe fich doch biefe reine Harmonie nicht 
barthun; das bloße wohlmwollende Herz, welches ſich in bem 
Ganzen ber Daritellungsweife immerhin verrathen mag, verbürgt 
feine Ausgleihung ver Miktöne in dem Dargeftellten. Ich kann 
mich daher nicht überzengen, daß dieſe Betrachtung beweiſe, wie 
„durch die alffeitige Komik die Welt nicht erniedrigt, vielmehr 
der Komiler genöthigt fei, fie nicht anders, als infofern fie mit 
der Idee verföhnt ſei,“ anzufchauen. Wenigftens ift mir nicht 
Har, wie er dazu eben burch die Komik genöthigt fei. 

Ich beſcheide mich jenoch, daß das, was ich fuche, und viel- 
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leicht Beſſeres als ich finden könnte, bereits in den geiſtvollen 
Schriften, die ich erwähnte, enthalten ſein mag. Was mir fehlt, 
will ich indeſſen andeuten. ‘Die Gefliſſentlichkeit, an allen ‘Dingen 
die lächerlichen Elemente aufzuſpüren und überall die Incon⸗ 
gruenz der Wirklichkeit mit ihrer Beſtimmung aufzuweifen, wirft 
an fich nur erfältenn und verſtimmend. Cine Rechtfertigung für 
fie kann in feiner Weife darin liegen, daß die Bolllonmen- 
heit, welche aus ber Wirklichkeit verſchwindet, dafür in ber Vir- 
tuoſität der komiſchen Phantafle fortdauert oder wiebergeboren 
wird; durchaus mit Unrecht fcheint mir bie neuere Aeſthetik biefe 
Freiheit einer fich felbft in ihrer abfoluten Machtvollkommenheit 
genießenden Subjectivität, welche allerbings ber fomifchen Phan- 
tafie zufommt, als den Grund ihres äfthetifchen Werthes zu 
betrachten. Für eine Dialektik, die anderweitig ſich bie Hände 
gebunden bat, mag biefer ganze Unterfchieb eines im Objectiven 
vorhandenen äſthetiſchen Principe und beffelben Princips, fofern 
es nur als geftaltlofe Regſamkeit des Subjects auftritt, feinen 
Werth Haben; für die unbefangene Würbigung ver äfthetifchen 
Tragen ift er überaus untergeoronet. Allerdings gehört die Be⸗ 
weglichkeit ver komiſchen Phantafie auch zu den Gegenflänven, 
bie uns gefallen, aber als bloße formale Elafticttät des ſubjec⸗ 
tiven Geiftes betrachtet, und ohne fich durch den Werth bes Er 
zeugniffes, welches fie erarbeitet, zu Iegitimixen, fann fie unmög⸗ 
ich als das höchſte Organ zur Erfaſſung bes Schönen oder als 
bie höchſte Form gelten, in ver das Schöne im Geifte felbft gegen- 
wärtig fe. Nun wirb uns freilich in richtiger Anerfennung 
dieſer Forderung verfichert, daß die Komik, indem fie zerftöre, 
zugleich aufbaue, indem fie die Unangemefjenheit ber Erſcheinungen 
zur Idee verlache, doch zugleich die durchgängige Immanenz der 
Poee in ihnen zu Tage bringe, Aber ich wüßte nicht, baß uns 
nachgewiejen würde, anf welche Weife fie dieſe widerſprechenden 
Leiftungen vereinige. Denu gegen vie unzähligen Einzelheiten 
der Endlichleit, welche fte verneint, richtet fie unzählige einzelne 
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und vereinzelte Angriffe; jede vernichtet fie aud einem beſondern 
Grunde; wie foll es gefchehen, daß fo viele Negationen ſich von 
felbft zu einem pofitiven Ergebniß zufammenfegen, das doch zu- 
rückbleiben foll? und weldes ift die allgemeine Herrſchaft ver 
Idee, die dadurch bewiefen würde, daß die Herrichaft verfelben 
Idee in allen einzelnen Fällen geleugnet wird? Und doch, wenn 
die Komik den ihr zugefchriebenen äſthetiſchen Werth haben foll, 
müßte es fo fein; die Gewißheit, daß trog alledem unb allevem 
die Welt doch vernünftige Harmonie fet, dürfte nicht nebenher 
verfichert werben, fondern müßte unmittelbar in berfelben That 
liegen, durch welche das Endliche verneint wird. 

Suchen wir nun den Grund ber äfthetifchen Eigenfchaften 
der Dinge, wie bergebracht, in ihrem Verhältniß zur Idee, fo 
fann die mangelnde Webereinftimmung des Enblichen mit viefer, 
wie wir früher angaben, zulegt doch nur von dem Mechanismus 
abhängen, an ben bie dee in ihrer Verwirklichung gebunden 
ift, und deſſen durch allgemeine Geſetze beitimmtes Verfahren 
nicht überall im Sinne des befondern Planes wirkt, welchen bie 
Idee in jedem Einzelnen auszuführen ftrebt. Aus biefer Quelle 
fließt nicht nur die Unvollfommenheit in der Bildung jedes Natur- 
erzeugnifjes und der Zufall, der bie beabfichtigte Entwicklung 
kreuzt; auch die Mängel des geiftigen Lebens entfpringen theils 
aus der Unvermeiblichfeit eines pfuchifchen Mechanismus, welcher 
die Einheit und Neinheit jeder höhern Beſtrebung durch fremb- 
artige Beigaben ftört, theild ans der allgemeinen Verknüpfung 
mit dem förperlichen Dafein, veffen Naturverlanf die Verfolgung 
ber Zwede durch Unzulänglichleit oder eigenwillige Nebenwirt- 
ungen ber Mittel unterbricht. Wenigſtens Alles, mas Gegen- 
ſtand äfthetifcher Beurtheilung werben fell, ift auf biejes Ver⸗ 
bältniß zurückzuführen; Unvollkommenheiten, bie nicht aus ihm, 
fondern aus dem böſen Willen bes freien Geiftes hervorgehen, 
unterliegen als ſolche nur einem fittlichen Urtheil und nehmen 
Afthetiiche Prädicate nur an, fofern fie nebenher doch wieder an 
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iene Berfettung des Beſondern und Individuellen mit der All⸗ 
gemeinheit feiner BVerwirklichungsbebingungen erinnern. Das 
Gewahrwerden dieſer thatfächlichen Abhängigkeit des Fpeellen von 
dem Mechanismus ver reellen Mittel erzeugt je nach dem ver- 
ſchiedenen Werthe deſſen, das ihr im einzelnen Falle unterliegt, 
bald elegiſche Stimmung über den natürlichen Untergang bes 
Trefftichen, bald’ Heiterfeit über bie komifche Vernichtung des 
Eitlen; aber eine gefliffentliche Hervorhebung ver dunklen Mittel, 
auf denen aller Glanz bes Lebens beruht, ver Nachweis, daß 
alles Größte und Höchſte zulett von dem Mechanismus zu Falle 
gebracht wird, auf dem allein fein Dafein berubt: dieſer Nach⸗ 
weis könnte an ſich nur als eine mephiftophelifche Herabſetzung 
der Wirklichkeit, nicht als die Vollendung ihrer äfthetiichen Wür⸗ 
digung gebacht werben. Geht der Ausprud ber Ideen in ber 
Welt zu Grunde, fo tröftet uns darüber gar nicht der Nachfag, 
daß. dafür Alles nach unwanbelbaren Geſetzen eines unveränder- 
lichen Mechanismus gefchehe, denn dieſe ewige Nothwendigkeit 
bat an fich ſelbſt keine Heiligkeit und feinen Werth. Befriedig⸗ 
ung könnte nur aus der Entvedung wieder entfliehen, daß biefe 
allgemeine Nothwendigkeit, in welche wie in ein auflöfenbes und 
abforbirendes Clement jeber hohe Aufſchwung bes Einzelnen zu- 
rücfinft, in ihren eigenen Formen burchgängig von bem Sinne 
ber Idee durchdrungen ift, und daß auch dann, wenn bie ein⸗ 
zelnen Erfcheinungen zufammenfallen, vie auf diefem Grund und 
Boden fi mit inbivinnellee Lebenskraft nach eigenthümlichen 
Zielen erheben wollten, viefer Grund und Boden doch felbit noch 
bemjenigen, das ziel» und zwecklos in ihm verfinft und ruht, ein 
gewilfes Glück des Umfangenfeins von dem werthnollen Sinne 
ver Idee bewahrt. Seine inbivibnelle Melodie zwar, burch bie 
das Unendliche auf eigenthümliche Weife ausgedrückt werben follte, 
läßt das Enbliche num verzagenb verfiummen; aber bie allgemeine 
Welt der Töne wogt mit der allgemeinen Gefeglichkeit ihrer 


Harmonie fort und gewährt dem, ver fih in je verjenk, das 
Loge, Geſch. d. Aeſthetik. 
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Bewußtſein eines ewig vorhandenen Elementes, deſſen Theile 
zwar zu keiner beſtimmten Geſtalt geordnet ſind, aber ſo aufein⸗ 
ander bezogen, daß eine Unermeßlichkeit beſtimmter Geſtaltungen 
aus ihm entſpringen und das tiefe Glück ſeiner harmoniſchen 
Verhältniſſe in immer neuen melodiöſen Wendungen entfalten 
kann. 
Die Hervorhebung nun dieſes in ſich ſelbſt gegliederten und 
harmoniſchen Grundes aller Dinge beginnt ſchon der einzelne 
Witz, der ein komiſches Gebahren verlacht; ſeine Wirkung beruht 
gar nicht auf der immer allein hervorgehobenen vernichtenden 
Kraft, die er ausübt, ſondern eben darauf, daß das Vernichtete 
nun nicht in die bodenloſe Leere des Nichts fällt, daß vielmehr 
die Beſtrebung, die ihr Ziel verfehlt, von dem allgemeinen 
Zuſammenhang der Dinge ergriffen wird, und deshalb gar nicht 
verfehlen kann, auf geradem Wege ein anderes Ziel zu er 
reichen, das mit dem ihrigen in Widerſpruch ſteht. Aber weit 
mehr tritt dies in ber höheren Komik hervor, vie nicht mehr 
einzelne Gegenſtände verlacht, fonbern mit allen fpielt. Schon 
ihre einfachite Form, der Wortwig, erfreut durch die Wahrnehm- 
ung, daß Worte und Begriffe, ihrer gewöhnlichen Bebeutung 
entfremdet und willfürlich verfnüpft, immer wieder ein zufammen- 
pafjendes, im Denken ausführbares Ganze bilden, daß Formen 
des Großen auf das Kleine, Eigenheiten des Kleinen anf bas 
Große angewandt, ganz unvermuthet wohlzufammenftimmenve 
Verhältniſſe geben, daß enplich Überhaupt die Elemente der Wirk. 
lichfeit, auseinandergeriffen, zerftampft und. vurcheinandergefchlittelt, 
mit unverwäftlicher Kraft fich immer wieber kaleidoſtopiſch in 
anmuthigen, und bei aller Willfür tauſendfach an das Wahre 
erinnernben Geftalten zufammenthun. Nur in biefer beiteren 
Betrachtung der Unzerftörbarkeit des allgemeinen Füreinanderſeins 
der Dinge kann ich den Reiz jener abfolnten Komik finden, welche 
fih die ganze Welt zum Object wählt; feineswegs in ber Frei- 
heit der fubjectiven Phantafie, oder in der bloßen Negation aller 
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beftimmten Geſtaltung. Wohl mag man fie ein Spiel nennen; 
aber es ift eben ein Irrthum, daß ver Weiz eines Spieles in ver 
bloßen zweckloſen Ansübung ber eignen Kraft beftehe. Welches 
Ballſpiel würde und wohl ergögen, wenn wir zwar bie Elafti- 
cität unfrer eignen Musteln in allen möglichen Variationen da- 
bei genöffen, die Bälle aber nach feinem vorauszuberechnenden Ge- 
feße ihre Bahnen befchrieben, ſondern principlos nach gleichem 
Anſtoß ungleih, bald nach rechts, bald nach oben Tiefen, bald 
zurüdtehrten, bald nit? Das Spiel gefällt, weil unfere zwed- 
(ofe Thätigkeit überall in den Dingen, mit denen fie fpielt, eine 
alfgemeine Gefeglichleit, ein Princip der Zufammengehörigfeit und 
bes Füreinanderfeins aller ihrer Zuſtände antrifft, durch welches 
alfein bie einzelnen Erfolge unfers Thuns zu einem wohlgefäf- 
ligen Ganzen fich zufammenfchließen. 

Meine bisherige Betrachtung würde darauf führen, daß bie 
Komik nicht die objective Welt von der Idee entleert, um nur 
bie jubjective Phantafie als ihren Sit gelten zu laffen, daß fie 
vielmehr eben Über bie Unverjagbarkeit der Idee aus dem Wirk⸗ 
lichen unjere Freude erregt. Aber freilich mit dem Zuſatz, daß 
biefe der Welt bleibende Idee nicht dieſelbe ift, welche bie gegite- 
riihen Anfichten fo nennen. Daß alle fchönen einzelnen Ent⸗ 
würfe beftimmter Geftaltung äjthetifch zu nichte werden, lehrt 
auch für uns die Komik; fie tröftet nur dadurch, daß die Idee 
als allgemeine, geftaltlofe, unendliche Möglichkeit für das Auf 
tauchen einzelner immer vergänglicher Geftaltungen zu Grunde 
liegen bleibt. Aber von dem Humor wird einftimmig verfichert, 
daß er nicht nur dies geftaltiofe Unenpliche dem Einzelnen gegen- 
über fefthalte, fondern den unenplichen Werth des Fleinen, End- 
lihen anertenne, eben indem er es verlacht. Hieße bies nur, 
das Envliche babe feinen andermeitigen Werth trog feiner blei- 
benven äfthetiichen Abgeſchmacktheit, ſo wäre ber Humor, ber 
dies nachwiefe, nicht eine beſondere Geftalt ver Afthetifchen Phan⸗ 
tafte, fondern eine Mifchung des Afthetifchen Urtheils mit mora⸗ 
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liſcher Billigkei. Man muß vielmehr annehmen, der Humor, 
welcher ja Alles befpöttle, werde zugleich feine eignen Borans- 
feßungen über dns Weſen und die Bebingungen ver Schönheit 
perfifliven, und ftch in der Betrachtung bes Enblichen felbft auf 
der Vorliebe für eine unnöthige Erhabenheit ertappen, bie er in 
biefem erſt fchmerzlich vermißt, dann aber lachend fahren läßt. Und 
ich glaube beinahe, daß es fo ift, und daß ber Humor wirklich 
zuletzt berfelben äfthetifchen Theorie heimlich eine Fratze macht, 
von ber er fo Hoch geftellt wird: ich meine ver Theorie, welche 
alle äſthetiſchen Cigenfehaften ver Dinge immer aus ben Ber- 
hältniffen der Idee zur Erſcheinung ableitet. 

Die Glut der fehwärmerifchen Sehnſucht nach allem Höch⸗ 
ften, die Zufriebenheit mit vem Gegebenen, die Wärme und 
Zärtlichkeit ver Liebe, jeder gute Wille zu Iebhafter Aeußerung 
in vernünftigen Werken, fie find alle an ſich werthvolle Güter, 
bie Nichts durch die Hemmungen verlieren, welche der Weltlauf 
ihrer Entfaltung entgegenfeßt; die Sehnſucht Nichts durch die 
Unwirktichkeit ihrer Ideale in der beftimmten @eftalt, welche 
ihnen ihre Unerfahrenheit gab; die Zufriedenheit Nichts durch 
bie Kümmerlichkeit beffen, woran fie fich genügen läßt; bie Liebe 
Nichts Durch vie Unbeholfenheit ihres Ausdrucks; der gute Wille 
Nichts durch Die Unfruchtbarkeit, zu welder ihn die Engigfeit 
eines beſchränkten Gefichtsfreifes verurtheilt. Und doch ift kein 
Grund, alle viefe Güter bereits als ein fittliches Gute zu bes 
trachten, fo daß der Humor fie blos achten müßte, während er 
fie äſthetiſch verlachte; er kann fie vielmehr nicht verlachen, weil 
fie eben felbft die eigentlichften, lebendigſten und weſenhafteſten 
Schönheiten find, bie es in ber Welt gibt. Die Komik, welche 
ſich mit ihnen befchäftigt, erinnert ſich, daß zwar gleichgültigere 
Ideen, — und jehr gleichgültig ift allerdings Das, was biefe äſthe⸗ 
tiſchen Theorien fchlechthin Ydeen nennen, — Schönheit nur 
durch völlige Verförperung ihres Gedankeninhalts in einer mangel- 
Iofen mannigfaltigen Erfcheinung erwerben, daß aber biefe we 
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festlichen äfthetifchen Güter die Schönheit, welche fie felbft 
find, nicht durch Webereinftimmung mit irgend welchem Anderen 
zu erlangen brauchen. Indem baber vie fomifche Phantafie das 
Verkehrte in der Erſcheinungsweiſe biefer Güter hervorhebt, ver- 
fpottet fie nicht deren Unfähigfeit, fich eine fehlerlos zutreffenve 
Erfcheinung zu geben, fonvern fie perfiflirt ihre eigene eben da⸗ 
mit nun überwundene Pebanterie, das höchſte Schöne ftets nur in 
ber hochtrabenden Feierlichkeit und Umftänblichfeit einer vollftän- 
digen Harmonie zwifchen der Innerlichkeit des Wefens und ber 
Aenperlichkeit feiner Erfcheinung zu fuchen. Nichts ift daher ein 
fo dankbarer, ja recht der eigentliche Gegenſtand der bumorifti- 
fchen Komik, als der Nachweis, daß eben jene enplichen Güter 
ſchön bleiben, obgleich fie den äußerlichen Formen ver Schönheit 
nirgends genügen; biefe Formen find es, deren fchließliche Ohn⸗ 
macht aufgezeigt wird, das Schöne aus fich zu begründen, wo es 
nicht ift, oder feine Schönheit durch ihr eigenes Nichtdaſein auf 
zubeben; auch. fie gehören, wenn fie von der äfthetifchen Theorie 
als unaufheblihe Mächte vorgeftellt werden, mit zu jenem Er⸗ 
babenen, welches der Humor nirgends gelten läßt, fondern immer 
auflöſt; Nichts bleibt vor ihm ficher, als jene weientlichen äfthe- 
tifchen Güter, die nicht verlacht werben koͤnnen, weil fie bie er- 
habene Brätenfion, bie Erfcheinung ganz durch fich zu beſtimmen, 
in ihrer Beſcheidenheit gar nicht erheben. 

Eine ausführliche Darftellung hat dem Humor als pſycho⸗ 
logiſchem Phänomen in neuefter Zeit Lazarus gewidmet. (Das 
Reben der Seele. 1. Berlin 1856.) Seine anztehende Schil- 
berung wird dem Lefer alle die Gefichtöpunkte zu verbeutlichen 
im Stande fein, deren wir bisher gebacht haben; doch thut fie 
fich ſelbſt vielleicht Unrecht, wenn fie fich mit dem vielen Vor⸗ 
trefflichen, welches fie enthält, in völligem Wiverfpruch zu allen 
Lehren ver bisherigen Aeſthetiker zu befinden glaubt. 
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Sechſtes Kapitel. 
Die äſthetiſchen Ideale. 


Der ibeale Stoff der Kunſt nah Schelling. — Mythologie und Welt⸗ 

anfit. — Symbol und Allegorie bei Solger. — Begrifföbeflimmung bes - 

Ideals dur Weiße. — Deſſen Dreibeit ber Ideale: das antike, das To» 

mantifche, das moderne. — Bemerkungen über das Wejentliche des mo⸗ 
bernen Ideals. 


Daß die Wirklichkeit nie Volllommenes bilde, daß hinter 
ihren Erzeugniffen nur die künſtleriſche Phantafie die ewige 
Schönheit ahne, war bie alte Ueberzeugung, vie Klage unb ber 
Troſt äfthetifch angeregter Gemüther gewejen. Doch Hatte dieſes 
Ideal des Schönen als fertig durch fich felbft gegolten, in feinem 
überweltlichen Dafein immer beſtehend; vie Arbeit des menſch- 
lichen Geijtes hatte nur für die Ebnung des Wege zu forgen, 
ber zu feiner Anſchauung führt. Diefe Auffaffung änderte 
Schelling, over gab der allmählich entſtandenen Aenderung 
beftimmteren Ausdruck. Die Kunſt war früher als eine Aus: 
übung menfchlicher Geiftesthätigkeit neben andern erfchienen, löb⸗ 
lich und fegensreich vor vielen andern, doch nicht fo unentbehr- 
fich, daß ihr Nichtfeitt eine Lücke der Weltordnung geweſen wäre: 
Schelling fett fi) die Aufgabe, pie Stellung der Kunft im Unt- 
verfum zu beftimmen. Sie ift ihm nicht eine menfchliche Ent- 
widlung, die auch fehlen Könnte, fonvern ein unentbehrliches 
Glied des Weltganzen, das an einer beitimmten Stelle feiner 
Entwidlung auch fie zum vollen Ausbrud feines umfafjenden 
Grundgedankens forvert. Vollkommne Offenbarung Gottes fei 
nit in der Natur; fie fei nur ba möglich, wo in der abgebil- 
beten enblichen Welt felbft vie einzelnen Formen ſich in abfolnte 
Identität auflöfen. Dies gefchehe in der Vernunft; fie alfo fei 
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im AU ſelbſt das volllommene Gegenbild Gottes." Dies iſt ver 
befannte bleibende Grundgedanke des Idealismus: das geiftige 
Leben ſei nicht Zugabe zur Natur, die an fich fchon bie ganze 
Welt bilde, nicht ein Spiegel, der den gefchloffenen Beftand ver- 
felben nur noch einmal bewundernd abbilde, fondern felbit das 
wichtigfte Glied dieſer Wirklichkeit, nicht ihren fertigen Inhalt 
folfe er nur begreifen, fondern ihren unfertigen Inhalt durch 
fein Hinzulommen erft zu einem abgefchloffenen Ganzen vervoll- 
ftändigen. Innerhalb des ivealen AU nun, welches die Vernunft, 
dem realen AU gegenüber, zum Abſchluß des univerfalen Alt 
Hinzu erzeugt, löfe die Kunft die Aufgabe der Ineinsbildung der 
umenblichen Idealität ins Reale, eine Aufgabe, die der realen 
äußerlichen endlichen Welt felbft nicht lösbar if. Die Kunft. 
gebe den Ideen Formen, wie biefe Außenwelt ihnen beren gab, 
aber fie gebe ihnen foldhe Formen, welche ihnen im Geiſte 
Gottes zukommen, und bie Gott ihren nicht durch Ausarbeitung 
in dem Stoffe der Wirklichkeit, fondern Aur durch das Mittel- 
glied der feine Abfichten nachahmenden und nachfchaffenden Ein- 
bildungsfraft ver Geifter geben fonnte. So gelangt Schelling 
bazu, nicht blos die Form, fondern auch den Stoff der Kunft 
als nothwendigen aufzeigen zu wollen; biefer Stoff aber tft feine 
äußere Wirklichkeit, welche bie Kunſt nachzuahmen hätte, fondern 
ein Erzeugniß der Phantafie; kein willfürliches und geſetzloſes 
jedoch, fondern eine folche Idealwelt, in welcher die Phantafie 
den ewigen Urbildern ver Dinge die Formen gibt, bie ihnen ge- 
bühren, und welche die gemeine Wirklichkeit ihnen verfagt. Es 
ift die Welt der Mythologie, welche Schelling für bie nothiwen: 
bige Bedingung und für ven erften Stoff aller Kunft erklärt; 
fie fei Nichts anderes, als das Univerfum in höherem Gewand, 
in feiner abfoluten Geftalt, das wahre Univerfum an fich, Bild 
des Lebens und des wundervollen Chaos in ber göttlichen Ima— 
gination, felbft fchon Poeſie und doch für fich wieder Stoff und 
Element der Poefie. 
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Eine Reihe von Sätzen von einiger Paraborie. des Ans 
drucks beftimmit zuerft ven Werth der Mythologie. Ihre Dicht. 
ungen feien weder abfichtlich noch unabſichtlich; anſtatt des un- 
möglichen Dritten, pas biefe Behauptung zu verlangen jcheint, 
verlangt fie indefjen nur daffelbe, was vie nächſtfolgende freilich 
wenig glüclicher bezeichnet: „pie Mythologie könne weber das 
Wert des einzelnen Menfchen, noch des Gefchlechts oder ber 
Gattung, fofern diefe nur Zufammenfegung ver Einzelnen jei, 
fondern allein des Gefchlechts fein, fofern es felbft Individmum 
und einem einzelnen Menfchen gleich fei; die Unbegreiflichkeit 
biefer Idee raube ihrer Wahrheit Nichte.“ Es ift zu erkennen, 
was hiermit gemeint ifl: die Mythologie entjpringt weder mit 
. abfichtlicher Berechnung ven launenhaften Einfällen Cinzelner, 
noch mit blinder Nothwendigkeit einem pfuchiichen Mechanismus, 
der alle Einzelnen der Gattung zugleich beberrfcht; wie jeber 
große geiftige Gemeinbefig der Menſchheit bildet fie fich vielmehr 
in dem Wechfelverfeht und dem Austaufch der Gedanken Unzäh- 
figer. Diefer Verkehr verbindet die Einzelnen ver Gattung zwar 
nicht zu Einem Individuum, aber doch zu einem Ganzen, deſſen 
Theile nicht blos neben einander find, und er forgt dafür, daß 
Alles, was aus blindem Naturtrieb entfprang, zum Bewußtſein 
feiner Bedeutung gebracht wird, Alles aber, was aus zufälliger 
Abficht der Einzelnen hervorging, nur foweit erhalten bleibt, als 
es fich zugleich auf die nothwendigen Ziele des allgemeinen 
Geiſtes bezieht, feinen wefentlichen Beblirfniffen entfpricht, und 
feine unvermeidlichen Anfchauungsweifen ausdrückt. Durch dieſe 
gemeinfame geiftige Arbeit des Gejchlechtes zu Stande gebracht, 
befipen die mythologiſchen Bildungen allerbings für die Menfch 
heit einen ewigen Werth und eine unverlierbare ideale Be- 
deutung, bie wir mit Schelling anerfennen können, ohne mit 
ihm aus der abfolnten Idealität ver mythiſchen Götter auf ihre 
abfolnte „Realität“ zu ſchließen und fo ben bergebrachten Sinn 
befannter Worte durch die Behauptung ins Schwanfen zu brin- 
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gen, die Wirklichkeit dieſer Erzeugniſſe der Phantaſie ſei 
wirklicher als die des ſinnlich Wirklichen. 

Auf den formalen Character ver Mythologie gebt eine 
zweite Reihe von Bemerkungen ein. ‘Darftellung des Abjoluten 
mit abfoluter Indifferenz des Allgemeinen und Beſondern im 
Befondern, — und dies fei die Aufgabe ver Kunſt — fei nur 
ſymboliſch möglich. Schematismus fei die Darftellung, in 
welcher das Allgemeine das Beſondere beveute, over Beſonderes 
durch Allgemeines angejchaut werde; Allegorie veute Allge⸗ 
meines durch Befonveres an; Symbol fet die Syntheſis beiber, 
in welcher weber Allgemeines das Beſondere, noch biefes jenes 
bebeute, ſondern beide abfolut Eins ſeien. Dieſe an ſich vor- 
trefflichen. Begriffsbeftimmungen wendet Schelling in weiterer 
Bedentung an: in ber Körperreihe verfahre die Natur allegori- 
firend, in der Wechſelwirkung des Lichtes mit den Körpern fche- 
matifirend, im Organifchen ſymboliſch; ‘Denken fei fchematifch, 
Handeln alfegorifch, weil Allgemeines durch Beſonderes bezweckend, 
die Kunſt ſymboliſch; Geometrie fchematifire, Arithmetik allegori- 
fire, fofern jene durch Allgemeines das Beſondere barftelle, dieſe 
den umgelehrten Weg gehe. Vielleicht bat im letzten Beiſpiel 
ein Drudfehler die Pläge ver Aritbmetif und. Geometrie ver- 
tanfcht; aber viefelbe Unficherheit drückt doch auch vie andern 
Betrachtungen, welche jene Begriffe auf Kunft und Müthologie, 
und zwar auf bie des Chriftenthbums und ver modernen Zeit 
nicht minder als auf bie des Alterthums anwenden. Manche 
geiftreich aufgefaßte und ausgedrückte Wahrheit wird man in 
ihnen finden, ohne fich zu verhehlen, daß fehr oft die Verthei⸗ 
digung gerabe entgegengefeßter Behauptungen ebenfo glücklich fein 
würde. Dies tft fein Wunder; fo weitjchichtige und inhaltarme 
Adftractionen, wie die hier ſtets verwenbeten Gegenſätze von All- 
gemeinem und Beſonderem, Einbilvung bes Linenblichen ins End⸗ 
liche over des Enplichen ins Unenbliche, flattern viel zu loſe und 
zu hoch über dem lebenvigen Inhalt ver Sache, um nicht nad 
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willfürlichem Belieben bald fo, bald anders mit bemfelben ver- 
fnüpft werben zu Können. 

Im Alterthum findet Schelling die Aufgabe, das Unendliche 
im Enblichen barzuftellen, alfo vie Aufgabe einer Symbolik des 
Unenplichen, in der Bildung von Göttergeftalten gelöft, beren 
jede ungeachtet ihrer characteriftifchen Beſonderheit doch die To⸗ 
talität des geiftigen Lebens barftellt, und nicht eine dee be= 
deutet, fondern biefe Idee in aller Fülle einer durch den Ge 
banfen unausdenkbaren, nur ver Phantafie fapbaren lebendigen 
Individualität iſt. Alle dieſe Geftalten aber find verknüpft zu 
einer Götterwelt, in deren inneren Verhältniſſen alle bie allge: 
meinen, ewigen und thpifchen Beziehungen, welche die Wirklich⸗ 
feit durchkreuzen, nach ihrem wejentlichen Sinne befaßt find. 
Dem Chriſtenthum eigne das entgegengefeite Beitreben, das End⸗ 
liche in das Unendliche aufzunehmen, d. h. e8 zur Allegorie 
des Unendlichen zu machen. Im Altertum gelte das Endliche 
etwas für fih, venn es nehme das Unendliche in fi) anf; dem 
Chriſtenthum fei das Enpliche für ſich Nichts, fondern nur Et⸗ 
was, ſofern es das Unendliche bedeute. Diefem Gegenfake ge- 
mäß, ber freilich faft nur barin zu beſtehen feheint, daß in bei- 
ben Fällen daſſelbe gefchieht, nnr in dem einen Falle: weil, 
in dem andern: fofern das Unenbliche im Enplichen ift, babe 
das Chriſtenthum feine vollendeten Symbole, d. 5. feine Göotter⸗ 
geftalten entworfen, die in volllommen anpafjender Erſcheinung 
den unendlichen Inhalt ihres Weſens ausdrückten, ſondern unr 
ſymboliſche Handlungen. Brachte daher die griechifche My— 
thologie in ihrer Götterwelt das ewig feſtſtehende Syſtem der 
Natur zu künſtleriſcher Wiedergeburt, fo müſſe das Chriften- 
thum nothwendig eine mythiſche Geſchichte der Welt entfalten 
In der That habe es eine ſolche von der Weltſchöpfung bis zum 
Weltgericht entwickelt; aber nur ver Katholicismus babe unbe- 
fangen in dieſer Mythologie gelebt. Seitvem das proteitantifche 
Princip die Freiheit des geiftigen Lebens wieder errungen, fei 
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sur noch ein poetiiher Gebrauch viefer Gedankenwelt mög- 
ich, der nicht für den Glauben an fie entfchäpige.- Bet ver 
Univerfalität der modernen Bildung, bie nicht, wie die antike, 
national fich entwidelt babe, bleibe nichts übrig, als daß jeber 
fünftlerifche Genius fich feine eigene Mythologie, feine eigene 
GSeftaltenwelt in Uebereinftimmung mit dem Geifte feiner Zeit 
bilde; nur in ferner Zukunft fcheint Schelling die Neugeftaltung 
einer allgemeingültigen mythiſchen Weltanſicht der Menſchheit 
zu ahnen. ber dies, fowie die Andentungen über die Mög— 
lichkeit, Wahrheiten einer ſpeculativen Phufit zu benuten, nm 
den „Geſchichtsgöttern? der modernen Phantafie die anfchauliche 
Erfcheinungsweife von Naturgöttern wiederzugeben, überlafjen 
wir jener Zukunft felbft, deren Fügungen auch Echelling die Er- 
fülfung ſolcher Ahnungen anbeimftellt. 

Dan wird diefem ganzen Gedankenzuge kaum ohne Be⸗ 
fremden gefolgt fein. Sollte in ver That die Kunft einen noth- 
wendigen Stoff haben? da doch vie gewöhnliche Meinung über 
fie in ver Form ihres Verfahrens ihre ganze Eigenthümlichkeit 
fucht und jeden Stoff für dienlich Hält, dies Verfahren an ihm 
zu verfuchen? Und follte diefer vermeintlich nothwendige Stoff 
in einer mythologiſchen Welt beftehen, von beren Inhalt wir 
für die Mufit gar keine, für die Baukunſt nnr mittelbare, für 
die Malerei faft nur unvortheilhafte Anregungen erwarten können, 
während bie Poefie in ihrer Allfeitigleit ihn zwar aufnehmen 
kaun, aber durch Beichränfung auf ihn empfinvlich leiden würde. 
Nur der Plaftik kann unmittelbar jene göttliche Geftaltenwelt 
willfommen und unentbehrlich fcheinen. Und in ber That ift 
wohl die Bervunberung der in den Meifterwerken ihrer Sculptur 
vertretenen Mythologie des Alterthums ber eigentliche Ausgangs- 
punkt diefer Betrachtungen geweſen, unterftügt durch Schellings 
ſpeculative Neigung, eine ſyſtematiſche Gliederung der Welt, in 
welcher ihre beſtändig vorhandenen allgemeinen Thpen als eine 
geordnete Geftaltenreihe auftreten, vor der Betrachtung der ewig 
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wechſelnden Beziehungen ver veränverlichen einzelnen Ereigniffe 
zu bevorzugen. Denn von ewigen been der Dinge fprich 
er überall zuerft und immer vorzugeweis; was zwiſchen ven 
Dingen vorgeht, bat ihm nur Werth, fo weit e8 wieber auf 
ein immer vorhandenes oder immer wieberfehrenves allgemeines 
Verhältniß zurücführber if. Diefe Neigung fand nur in ber 
antifen Mythologie Befrievigung; vie Weltuorftellungen bes 
Chriſtenthums mußten ihr unvollendet und ungenügend erjcheinen, 
währen umgefehrt eben die Ueberlegung biefer zu der Leber- 
zeugung bätte führen follen, daß das, was hier geſucht wurbe, 
nicht allgemein in Mythologie beftehen muß, fordern nur im 
Altertfum eben viefe Form angenommen hat. Cine äſthetiſche 
Weltanficht überhaupt ift das, was in alfen dieſen Betracht⸗ 
ungen Schelling vorſchwebt; daß biefe Anficht ihren Inhalt noth- 
wenbig in einem anfchaulichen Götterfreis unb ven Inneren Be 
ztehungen deſſelben verkörpern müſſe, ift eine ungerecht verallge⸗ 
meinerte Forderung, denn fie ift nicht für jedes Zeitalter erfäll- 
ber, und reicht felbft, wo fie erfüllt ift, nicht Hin, fo wie Schel- 
(ing e8 will, Stoff und Element aller Kunft zu bilden. Auch 
im Altertum kann nicht jever Vorzug feiner Kunft aus ber 
Mythologie allein abgeleitet werden, wenn man nicht in fehr 
weiter Bedeutung des Wortes zu ihr eine Menge von Lebens⸗ 
anfichten und Maximen rechnen will, die in bem mythiſchen 
Götterfreis als ſolchem Feine unmittelbare Vertretung Haben. 
Aber in fo weiter Bedeutung würbe ber Name ver Mythologie 
eben nur jene allgemeine und umfaſſende Weltanficht bezeichnen, 
bie wir meinen, und für welche vie Ansprägung in einer Götter⸗ 
welt zwar ein möglicher, aber nicht ein allgemein nothwendiger 
Abſchluß ift. 

Das aber, was wir unter biefer Weltanficht meinen, tft 
etwas viel Umfaffenderes, als Schelling hier ansfpricht, obgleich 
er es ohne Zweifel in feinen Gebanten mitumfaßt hat. Der 
Grund feines einfeitigen Ausdrucks liegt in der unvortheilhaften 
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Gewöhnung, durch die bedeutungsarmen Begriffe des Unendlichen 
und Endlichen, des Allgemeinen und Beſonderen bie Räthſel be— 
zeichnen zu wollen, um deren Löſung ſich die Phantafie ber 
Menfchheit zu bemühen babe; d. h. um in Schellings Reveweife 
zu fprechen, in vem Schematismus, der das Beſondere, Eon- 
crete Lebendige und Individuelle blos durch allgemeine, abftracte, 
lebloſe und formale Begriffe andeutet. Freilich wird Jeder, fo 
gefragt, zugeben, daß feine äfthetifche Weltanficht Unenpliches und 
Endliches, Allgemeines und Beſonderes zu vermitteln ſuche; aber 
was Feder damit meint, tft dies, daß er fich Har zu machen 
juche, wie mit der allgemeinen Einrichtung ver Natur vie be 
fonderen Beblirfniffe des menfchlihen Gemüths, mit dem noth: 
wendigen Echidfal der freie Wille, mit ven unendlichen 
Zielen die Beſchränktheit des emplichen Dafeins, wie über: 
baupt alle diejenigen Widerſprüche zu verſöhnen find, bie uns 
ans Herz greifen, und unter denen wir leiven. Wie ſich da⸗ 
gegen Unenpliches überhaupt zu Endlichem, irgend welche Noth- 
wendigkeit zu irgend welcher Freiheit, beliebiges Allgemeine zu 
beltebigem Beſondern verhalte, dies find Fragen, welche fich bie 
äfthetiiche Phantafie nicht urſprünglich und hauptfächlich, ſondern 
erft in zweiter Linie zu beantworten fuscht, weil bie Ueberlegung 
jener brennenden ragen auch auf fie zurückleitet. 

Eine folche Weltanficht, nur durch die gemeinfame Arbeit 
ganzer Gefchlechter zu Stande gebracht, wird weder in einer 
überjehbaren Reihe von Sätzen, noch in einem gefchloffenen 
Neiche von Geftalten erfchöpfbar fein; fie bilbet vielmehr ein 
vielverfchlungenes Gewebe von Ueberzeugungen und Borurtheilen, 
Ahnungen und Hoffnungen, Stimmungen und Sitten, in wel- 
hen ſich finnend und handelnd ver Geift ver Menjchheit alle Ber- 
hältniffe bes Lebens zu einem zufammenftimmenvden Gefammt- 
ergebniß zurechtgelegt bat. Bon ihr ift daher einerfeitd zu er- 
warten, baß fie jeder Kunft, ver mufilalifchen nicht minder als 
ber fiatuarifchen, characteriftifche Anregungen gebe; denn wo, wie 
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in ber erften viefer beiden, feine ewigen Begriffe von Dingen 
mehr maßgebend fein können, dahin reichen bach mod, bie von 
dem allgemeinen Gepräge der Weltanficht beglinftigten Borneig- 
ungen für bloße Formen ber Verknüpfung des Mannigfachen 
und für den Ausdruck der Bewegung irgend welcher lebendigen 
Kräfte überhaupt. Anberfeits aber hat man eben dieſe allgemeine 
äfthetifche Weltanficht nicht einfeitig in ben Daritellungen ber 
Kunft aufzufuchen; fie ift von breiterer Ausbehnung und liegt 
ven Gewohnheiten des Lebens nicht minder als jenen zu Grunde. 
Und deswegen können folche Begriffe, welche wie bie des Sche- 
matismus, der Allegorie und der Symbolik, lediglich von dem 
formellen Verfahren des Fünftlerifchen und bes philojopbifchen 
Gedankens entnommen find, nicht zur Bezeichnung dieſes umfaf⸗ 
fenden Elementes dienen, das aller Kunft unentbehrlicye Vorbe⸗ 
bingung fein foll. 

Zunähft find dennoch dieſe Unterfcheivungen als maßgebenve 
feltgehalten worben; wir begegnen ihnen bei Solger und bei 
Hegel wieder, Auch Solgers Afthetifche Speculation bewegt fich 
in einer abftracten Welt; fie unterfucht die verſchiedenen Wege, 
welche eine Phantafie, von der wir nur nebenbei erfahren, daß 
fie auch eine menſchliche Gemüthserregung fei, zwiſchen einer 
namenlofen Idee und einer unanfchaulich gelaffenen Endlichkeit 
hin⸗ und bergehend befchreibt, um beide miteinanver zu verjähnen. 
Die feinfinnigen Beobachtungen, vie Solgers fünftlerifch gebil- 
deter Geſchmack dennoch auch über die Unterſchiede ber äfthe- 
tiſchen Weltanfichten verſchiedener Zeitalter einflicht, erſcheinen 
bei ihm nur als Beifpiele filr die verſchiedenen logifch möglichen 
Unterarten, welche jenes allgemeine Verfahren ver Phantafie zu- 
läßt. Auf diefe Weife werben ibm Symbol und Allegorie 
zu umfaffenden Bezeichnungen nicht nur formell Fünftlerifcher 
Auffaffungsarten, fondern ver geiftigen Geſammtgewohnheiten 
ganzer Zeitalter. Bon Hegel könnten wir erwarten, daß ihm, 
der das Schöne nur als eine Entwickelungsſtufe des Abſoluten 
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im endlichen Geifte kennt, die Hiftorifch verſchiedenen Bärbungen, 
bie es in dem Genius verfchiebener Zeitalter annahm, als ebenfo 
viel wefentlich bebeutfame Momente feines eignen Begriffs er- 
fcheinen würden. Da bie Nutur ihm ſtets Unvollfommmes zu 
erzengen fcheint, bie wahre Schönheit daher nur in dem @eifte 
und in feiner verflärennen Nachichöpfung der Wirklichkeit ihr 
Daſein bat, fo durfte man vorausfegen, daß Hegel in ven eigen: 
thilmlichen Färbungen, welche der Geift jebes Zeitalters über 
fein Nachbild ber Welt verbreitet, oder in dem eigenthlimlichen 
Styl der Auffaffungsweife, die er anf alle Wirklichkeit ausdehnt, 
einen wefentlichen Beitrag zu ber Erzeugung biefer wahren 
Schönheit anerfennen würde. Doch dieſe Erwartung erfüllt fich 
nicht. Wie unvolllommen auch Hegels allgemeine Beftimmungen 
über das Weſen des Schönen an fich find, und wie ſehr er 
es nur im Geifte und in ben gefchichtlichen Thaten des Geiftes 
auffucht: dennoch befteht ihm eigentlich das Schöne an ſich; 
- Alles, was die menfchliche Phantafie leiftet, ift nur eine Bemüh- 
ung, biefes an fich fertige Schöne von feiner Trübung in ber 
Wirklichleit zu reinigen, und e8 zugleich durch die Mittel dieſer 
Wirklichkeit fo varzuftellen, wie es an fich geformt fein müßte, 
wenn es in thr fih ohne Trübung bdarftellen könnte Das 
britte Kapitel des eriten Theils feiner Aeſthetik verfpricht von 
dem Ideal zu handeln oder dem Kunſtſchoͤnen. Schon bie Gleich⸗ 
ftellung. beider Namen deutet an, was ber Inhalt beitätigt, daß 
nicht von der äfthetifchen Geſammtanſicht der Welt die Rede fein 
wird, bie allen Kunftbeftrebungen zu Grunde liegt und bie Schön- 
heit ausarbeitet, welche jene varftellen follen; daß es ſich viel- 
mehr unmittelbar um vie Wahl ver Gegenflände, ber Situationen 
und ber Mittel des Ausdrucks handelt, welche geſchickt fin, ein 
ewig feftftehendes Ideal des Schönen zur Erſcheinung zu brin- 
gen. Nur nebenher bemerken wir, wie jehr auch dieſe fonft im 
Einzelnen höchſt anziehenden und fruchtbaren Erörterungen von 
einfeitiger Rückſicht auf die bildenden Künfte und auf das bild- 
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liche Element ver Poeſie beherrſcht find. Welche Stellung aber 
den characteriftifchen Unterfchieven ver äfthetifchen Weltanficht zu 
jenem Ideale angewiefen wirb, mag einftweilen die Kurze Aeußer⸗ 
ung bezeichnen, welche Hegel über die von ihm anfgeftellte “Drei- 
theilung ber Kunftformen thut: „Die ſymboliſche Kunft (bes 
orientaliichen Alterthums) ſucht jene vollendete Einheit ver in- 
nern Bedeutung und der äußern Geftalt, welche bie klaſſiſche 
in der Darftellung der fubftantiellen Individualität für die finn- 
liche Anfchauung findet, und die romantifche im ihrer ber: 
vorragenden Geiftigfeit überfchreitet.“ 

Eine ganz andere Stellung, eben biejenige, bie wir bier 
fuchen, bat dem Begriffe des Ideals Weiße gegeben, und ich 
halte es für ebenfo erfprießlich als nothwendig, der Erörterung 
und Begründung feiner Lehre hier weitläufiger zu folgen. Seit 
längerer Zeit, bemerft Weiße, ift e8 bergebracht, diejenige Schön- 
heit, vie man für die wahre und eigentliche erkennt, von anderen 
Bedeutungen dieſes Namens auspriitklich durch ven Zuſatz ber 
idealen zu unterfcheiden. ‘Die Wiffenfchaft ift berechtigt, folche 
Ausprüde, welche der Sprachgebrauch in unbeſtimmtem Siune 
geichaffen hat, zur Bezeichnung derjenigen näheren Beftimmungen 
zu verwenden, welche nur fie, die Wiſſenſchaft, nicht jemer 
Sprachgebrauh, mit vollkommner Deutlichleit als wefentliche 
und nothiwenbige Beitimmungen bes Begriffs, dem fie beigefügt 
zu werben pflegen, zu erfennen vermag. Daß nun ber Aus- 
druck Schönheit nicht für Hinreichend befunden wird, um 
das Werthvollſte deſſen zu bezeichnen, was man im Allgemeinen 
durch ihn bezeichnen will, daß man vielmehr ben befonveren Zu⸗ 
fat der Idealität nöthig glaubt: biefe ſprachliche Erfcheinung trifft 
mit ber Ueberzeugung der wiffenfchaftlichen Aeſthetik zuſammen, 
welche in bem erjten ober unmittelbaren Dafein der Schönheit, 
wie bdiefes fowohl in ber innern als äußern Erfahrung eines 
even gegeben ift, wefentlih nur ein verichwinvendes und im 
das Gegentbeil feiner felbft übergehendes anerkennen kann. Uber 
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bem Sprachgebrauche, ver hier mit dem Ergebniß ber Wiffen- 
haft übereinftimmt, fehlt ein genaueres Bemwußtfein von ber 
eigenthlümlichen Entſtehung beffen, was er Ideal nennt. Diefe 
Entftehung ift eine boppelte: zuerſt bie dialektiſche Entftehung 
des Begriffs vom Ideal innerhalb ber äfthetifchen Wiffenfchaft, 
dann eine zeitliche oder gefchichtliche Entftehung der Ideale felbft, 
welche Tettere reale Genefis eben durch ben auf binlektifchem 
Wege fich ergebenden Begriff gefordert wird. Denn wenn bie 
gewöhnliche Anficht des Idealbegriffs nur eine unbeftimmte Ahn⸗ 
ung bon ber Bedeutung eines gefchichtlichen Elements in feiner 
Geftaltung einfchließt, fo lehrt die Dialektik der Wiffenfchaft viel- 
mehr defjen Umentbehrlichkeit. Denn fie hat uns gezeigt, daR 
die Phantafte, als Geiſtes- oder Seelenkraft des Individuum ges 
faßt, nothwendig in Häßlichkeit übergeht und daß bie Wieber- 
berftellung ber Schönheit durch die thätige und lebendige Selbſt⸗ 
vernichtung des Endlichen innerhalb eben biefes Gebietes der 
Subjectivität nur zu einer negativen Geftalt berfelben gelangt, 
welche in dem Humor als freie Allgemeinheit des idenlen Selbft- 
bewußtfeins über dem Spiele der wigigen und komiſchen Wechſel⸗ 
vernichtung bes Enblichen ſchwebt. Durch eben diefe Dialektik 
werden wir daher gendthigt, um ben uranfänglichen Forderungen 
des Begriffs der Schönheit zu genügen, eine Form berfelben 
aufzufuchen, durch welche eine Wiedereinfehr diefer zu geftaltlofer 
Allgemeinheit verflüchtigten äfthetifchen Phantafie in beftimmte 
bleibende Geftaltungen erreicht wird. Als biefe wahre und allein 
biefes Namens würdige Schönheit erſcheint nun eine ſolche, die 
nicht unmittelbar in der Phantafie vorhanden, fondern durch die 
gemeinfame Thätigfeit diefer und der endlichen Geiftesfräfte, nicht 
aus dem Stegreif alfo durch den glüdlichen Schwung ber Phan- 
tafie allein, fondern aus dem Ganzen der menfchlichen Geijt«s- 
bildung unter der Führung der Phantafie, erft hervorgebracht iſt. 
Diefe Tätigkeit, obgleich fie der individuellen Geifter als ihrer 


Werkzeuge fich bedient, gehört demnach nicht den Indriduen als 
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folchen ober der Unmittelbarleit ihres perfönlichen Dafeins an; 
fondern fie wird vermittelt durch bie weltgefdhichtliche Thätigkeit 
des menfchlichen Gefchlechts und bie barin enthaltene Selbftent- 
Außerung und Bildung ber Individuen. Die Schönheit felbft 
aber, die auf biefe Weife hervorgerufen wird, heißt bie ideale, 
und in jeder ihrer befonderen, durch den Begriff geforberten 
und in ber Weltgefehichte venlifirten Geftaltungen das (ein) 
Ideal. 

Sehr nahe war die Aeſthetik ſchon früher dieſem Gedanken 
gekommen. Mit übermächtiger Gewalt hatte ſich die Anſicht auf⸗ 
gedrängt, daß zu ben weſentlichſten Unterſchieden ber Schönheit, 
insbeſondere der Kunſtſchönheit, jener Gegenſatz des Autiken und 
des Romantiſchen, des Naiven und Sentimentalen nach Schiller 
gehöre; ein Unterſchied, der bei allem concreten und entfalteten 
Reichthum des tiefſten und umfaſſenden geiftigen Inhalts doch 
im Grunde höchſt einfach war und eben dadurch ſich als Ab⸗ 
druck einer höhern überſinnlichen und ſpeculativen Nothwendigkeit 
erwies. Dennoch gelangte bisher vie Aeſthetik nicht dahin, dieſe 
beiden Glieder in ihrer Selbftändigfeit als Ideale, als Welt: 
anſichten aufzufaffen, vie in dem Schaffen und Zreiben des 
Geiſtes und der Phantafie der Völker und Zeiten ihr eigenthüm⸗ 
liches, von allen äußern Mitteln der Darftellung unabhängiges 
Dafein und Beitehen haben; man faßte fie durchgehende nur als 
Attribute der Kunft und bes künſtleriſchen Schaffens. Aber nicht 
fo, nicht wiefern fie fih in bie Außerliche Formbildung der Kunft 
reflectiren, find bie Ideale zuerit zu betrachten, fondern nad 
dem, was fie an und für fich find, in bem vorftellenden Geifte 
und der fchöpferifchen Phantafie der Völker. Nicht ber Begriff 
der Kunſt, fondern ber Begriff des Ideals verweift unmittelbar 
auf die Geſchichte, um ducch fie feine Ausfüllung und felbflän- 
dige Wirklichkeit zu erhalten; nur dadurch wird der fonft leere 
und gehaltlofe Name bes Ideals zu einem bedeutungsvollen, baf 
diefe geſchichtlichen Formbildungen durch die Wiffenfchaft auf ihn 
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übertragen und angewandt werben. Solchergeſtalt allein näm⸗ 
ich können die Ideale nachgewiefen werben als eine nicht blos 
geforderte, fondern wirklich vorhandene Schönheit; vorhanden im 
der Innerlichkeit des Geiftes, ohne alle natürliche oder techniſche 
Aeußerlichkeit, hervorgebracht aber nicht ohne Arbeit, ſondern 
durch die lebendige, anhaltende und begeifterte Wechſelthätigkeit 
ganzer Gefchlechter und Nationen. 

Sp weit die Darftellung Weißes. Den Faden ber Dias 
lektik, durch den er fich von ber Schönheit der (bloßen) Phan⸗ 
tafie durch die Häßlichfeit und das Komifche zu dem Bedürfniſſe 
diefer Ideale leiten läßt, verfolge ich bier nicht; doch einige ans 
dere nabeliegende Bedenken möchte ich zerftreuen. Man fann 
zunächft zweifeln, ob Schönheit genannt werben darf, was nur 
in der Innerlichkeit des Geiſtes vorhanden ift, und zwar in 
den meiften inzelnen überdies nur als unbewußt wirkender 
Hintergrund vorhanden, der ihre Vorftellungen, ihre Gefühle 
und Stimmungen bedingt; felbft dem Sünftler, der von ihm ge- 
trieben, Werte fchafft, ſchwebt das Ideal nicht mit feinem ganzen 
Inhalt als Gegenftand feines Bewußtfeins vor: erit bie nach 
folgende Zeit, die nicht mehr an das Ideal glaubt, und nicht 
mehr von ihm beherricht wird, gewinnt den vollftänbigen Weber- 
blick deſſelben aus ber Betrachtung der Werke, bie unter feinem 
Einfluß geichaffen, und des Lebens, das unter feinem Einfluffe 
geführt worden tft. So fcheint das Ideal mehr eine Bedingung 
der Schönheit, als an fich felbit Schönheit. Doch dies beruhe 
auf ſich; wo fo klar ift, was gemeint wird, haben Beanftand- 
ungen der Namengebung wenig Bedeutung. Man ann ferner 
einwenben, daß eine Weltanficht, welche durch die Arbeit ganzer 
Geſchlechter entftanden ift, micht nm biefes formalen Eharacters 
willen Schön fei, fondern nur eben dann, wenn fie ben allge 
meinen Bedingungen ber Schönheit ebenjo wie jeder andere 
Gegenſtand entfpreche, dem wir dieſes Rob zutheilen. Aber dieſer 
Einwurf wiederholt, fo weit er triftig ift, nur was bie gefchil- 
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derte Anficht felbft behauptet, Die Weltvorftellungen, welche fich 
eine Nation oder ein Zeitalter entwirft, find von unzähligen 
Umftänden der äußern Lage, von den Schidfalen und Hülfs- 
mitteln, von ben Kenntniffen und den Bildungselementen ab» 
hängig, welche der Menfchheit eben zu Gebote ſtehen. Sein 
Zweifel daher, daß unter unglinftigen Bedingungen das Ideal eines 
Volles und einer Zeit ebenjo häßlich und grauenhaft, als unter 
günstigen ſchön ausfallen kann. Allein eben jene unginjtigen 
Umftände find zugleich Urfache, daß fo abftoßende Weltvorftelf- 
ungen auch anderweit bem nicht entfprechen, was bier der Name 
des Ideals bezeichnen fol. Denn fie gehen eben alle aus einer 
unvollfftändigen fragmentarifchen Bildung hervor, die nicht, wie 
wir bier vorausfegten, alle menfchlich bedeutſamen Intereſſen des 
Lebens und alle Verhältniffe der Welt beachtet, fih in Gedanken 
zurecht gelegt und ihre Vorftellungen über fie zu einem zufammerz- 
hängenden Ganzen verbunden bat; fie gleichen im Gegentheil den 
Erzeugniffen der blos individuellen Phantafie, die von ihrem 
ftets beichränften Gefichtöfreife aus fich ein Bild der Welt ent⸗ 
wirft, das ihr vielleicht genügt und fie begeiftert, ohne daß fie 
ahnt, wie dafjelbe Bild, ausgedehnt auf die Gegenden ber Welt, 
dte ihr unbekannt geblieben find, folgerecht fich zur Häflichfeit 
verfehren würde. Aus dieſem Grunde find nicht blos die Welt- 
vorftellungen der wilden Völfer, fondern auch die des vorflaf= 
fifchen Orients des Namens der Ideale nicht würdig; benn wie 
kraftvoll und tieffinnig auch die Bildung des Morgenlandes in 
manchen Beziehungen war: einfeitig ift fie immer gewejen; weber 
ihre Religion noch ihr Staatsleben oder ihre gefelligen Orb. 
nungen haben fi von ber Vorherrfchaft eines übermächtigen 
Gedankenkreiſes befreien können, dem alle übrigen menfchlichen 
Intereſſen wiberrechtlich bienflbar gemacht wurden. 
Mißverftändlich würde man jedoch annehmen, daß ein Ideal 
bie Löſung aller Näthfel, welche die Betrachtung der Welt und 
des Lebens uns vorführt, in theoretifcher Weife enthalten müſſe, 
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mißverſtändlich hieraus fchließen, daß es nur Ein Ideal, nämlich, 
dasjenige geben könne, welches die abfolut wahre Anficht alfer 
Dinge darbiete. Die Weltanficht, von der hier die Mebe ift, iſt 
nicht That der Wiffenfchaft, fondern der Phantafie; ſie foll nicht 
ben Zuſammenhang der Wirklichkeit auffinden, wie er ift, ſon⸗ 
bern ihn fo erfinden, daß die gegebene Welt zu einem folgerich⸗ 
tigen Scheine verklärt wirb, innerhalb deſſen das menfchliche 
Gemüth ganz befriebigt ober halb entfagend zur Ruhe in fich 
feldft und zum Gleichgewicht mit den Außern Bedingungen feines 
Daſeins gelangen kann. Nur ein Theil ber Gebanken, welche 
das Ideal zufammenfegen, fucht daher die Welt zu erfennen; 
der größere Theil geht auf in eine Beltimmung der Werthe 
des Wirklichen, und biefe wird nicht allein durch die eigne Natur 
bes zu Schäßenden, fondern überwiegend durch den Entſchluß 
und die Stimmung bes Gemüths bedingt, welches entfcheibet, 
wie und wie hoch e8 filr fi) die Dinge gelten laſſen will. Des⸗ 
halb, fo wie es verfchtebene muſikaliſche Accorde gibt, deren jeder 
Wohlklang und doch jeder in eigenthüimlicher Färbung ift, eben 
fo kann es verfchiebene Ideale geben, in benen fich die vielfet- 
tigen Beftrebungen der Phantafie zu einem befriebigenden Ge- 
fammtbilde der Welt verftändigt haben. 

Wer endlih Schönheit nur in formellen Verhäftniffen be- 
ftehend denkt, wird einwenden, daß eine Weltanficht, welche un- 
fere Ueberzeugungen über alle Räthſel des Lebens zu einem har⸗ 
monifchen Ganzen vereinigt, zwar durch den Neichthum des Man: 
nigfachen, das fie verbindet, eine vorzüglich wichtige Schönheit 
fein möge, aber doch nur eine Schönheit neben andern bleibe, 
nicht in dem Sinne bie höchfte, daß von ihr bie Schönheit der 
niedrigeren abhinge. In welcher Weile könne ber Reiz einer 
mufifalifhen Melodie oder die Symmetrie einer räumlichen Ge⸗ 
ftaftung fo von der allgemeinen Weltanficht bedingt werden, daß 
beide, um fchön zu fein, ber Anerkennung durch biefe bebürften? 
Zum Theil erledigt fich diefer Einwurf burch die Bemerkung, 
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daß die idenliftifche Wefthetif ven unabhängigen Reiz dieſer ein- 
facheren äfthetifchen Formen völlig anerkennt, aber in ihnen noch 
nicht Schönheit, fonvern jene Wohlgefälligkeit findet, die natikr- 
ih an mancherlei Beziehungen zwifchen ven einfachen Elementen 
der Welt haften muß, wenn überhaupt die Beſtrebung möglich 
fein fol, die Gefammtheit aller dieſer Elemente zu einem 
ſchönen Ganzen zu verknüpfen. Darin aber, daß fie ven 
Namen der Schönheit dieſem Wohlgefälligen noch vorenthält, 
befindet ſich vie ivealiftifche Aefthetif beſſer als ihre Gegnerin in 
Mebereinftimmung mit dem Gefühl der Sprade; einen einfachen 
Accord ſchön zu nennen, iſt Sprachgebrauch einer Schule, nicht 
bes allgemeinen äfthetifchen Bewußtſeins, das vielmehr biefen 
Namen an die Erfüllung immer höher gefteigerter Bebingungen, 
ohne dieſe freilich Har zu machen, zu Inüpfen liebt. Die Hier 
geſchilderte Lehre ift nun eben ein Verfuch, die mangelnde Klar- 
heit zu bewirken; nur wohlgefällig findet fie alle Einbrüde, welche 
der gefunden Organifation unferer Sinne wobltbun und in 
Mebereinftimmung mit den Ablaufsformen des pfuchifchen Mecha- 
nismus find, der im ber unerfahrnen Seele verfelbe ift, wie in 
der gebildeten; Schönheit fieht fie nur da, wo der allfeitig durch 
die Erfahrung des Lebens gebildete Geift vermocht hat, durch 
Verwendung biefer wohlgefälligen Elemente dem ganzen Cha— 
racter feiner erworbenen Weltanficht, obwohl nicht ihrem ganzen 
Inhalt, einen deutlichen Ausdruck zu geben. 

Einige Selbftprüfung würde außerdem, wie ich glaube, zei⸗ 
gen, daß jene einfachen formellen Verhältniffe, wo fie in ber 
That den Character ver Schönheit anzunehmen fcheinen, dieſe 
Erhöhung ihres Neizes immer dem Mefler einer allgemeinen 
Weltanficht verdanken, der auf fie gefallen if. Dem bios gen 
metriſch auffafjenden Auge kann ein einfaches Ornament durch 
bie Verhältniſſe feiner Linien gefallen; zur Schönheit wird es 
doch nur dem Kundigen, der e8 als einen Heinen Ausdruck eines 
haracteriftiichen Kunſtſtyls faſſen kann, und fo eine allgemeine 
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Auffaffungsweife in jenen Linienverhältniffen gefptegelt fickt. 
Doch hiervon brechen wir ab; denn was wir weiter zu fagen 
hätten, wäre nur Wieberholung unferer fchon oft vorgebrachten 
Behauptung, nicht in der Wahrnehmung der Yormen liege bie 
Schöuheit, ſondern in ihrer Deutung; und zwar die volle Schön- 
“ beit nicht in jener Deutung, die in Wahrheit fchon der natür- 
fiche Gedankenlauf zu jeder Wahrnehmung binzufügt, (fo daß 
Formen als folche überhaupt niemals den Gegenſtand äfthetifcher 
Beurtheilung bilden), fondern in der allein, welche dem gege- 
benen Eindruck, wie geringfügig und einfach er auch fein mag, 
feine Stelle in dem Ganzen eines die Welt zufammenfaffenden 
Meals anweiſt. Und ebenfo wenig will ich weitläufig ftreiten, 
wenn es uns vorgeworfen wird, unfere Meinung laffe nur 
allenfalls dem geringer gefchägten Wohlgefälligen eine objective 
Geltung, geitehe dagegen ver höchſten Schönheit, als einer Auf- 
faffungsweife des Geiftes, nur fubjective zu. Der Geift gehört 
uns eben mit zur Welt, und ift nicht nur Zufchauer des Schau- 
fpiels, das in ihr aufgeführt wird; vereinigen fi) in ihm bie 
verſchiedenen Bilder, welche die Außenwelt in ibn wirft, zu 
einem ſymmetriſchen Ganzen, fo ift dies eine Thatſache, bie 
ebenfo ernftlich zu dem objectiven Beftande ver Welt gehört, wie 
nur irgend ein Beifpiel von fommetrifchen Formen und Lagen 
äußerer Dinge zu ihm gehören kann. 

Da die Darftellung Weißes den Vorzug ſyſtematiſcher 
Abgeſchloſſenheit allein hat, ſo erwähne ich nicht weiter die ihren 
Inhalt allerdings weſentlich vorbereitenden Gedanken feiner Vor⸗ 
gänger. Er ſelbſt hat es gewagt, die verſchiedenen Idealgeſtalt⸗ 
ungen, die in ihrer Entſtehung den Schein hiſtoriſcher Aeußer⸗ 
lichkeit und Zufälligkeit an ſich tragen, durch den Faden einer 
dialektiſch nothwendigen Abfolge zu verbinden, und den Gegenſatz 
des antiken und romantiſchen Ideals, in deren Anerkenn⸗ 
ung ihm unter verſchiedenen Benennungen vorangegangen war, 
durch die Hinzufügung eines poſitiven modernen Ideals zur 
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Dreiheit abzufchließen. Die orientalifhen Weltanfichten fallen 
als unvollfommene Vorjtufen aus biefer Glieverung und ſomit 
für Weiße auch aus der Schilderung aus; man wird eine über- 
aus reichhaltige und feinfinnige Zerglieverung berfelben, im We: 
jentlichen zu gleicher Behauptung ihrer Unvollkommenheit führend, 
bei Hegel finden. 

Die erfte, die antike Idealbildung ift nach Weiße die Er- 
zeugung einer Welt von Phantafiegeftalten, vie in ber natürlichen 
aber geiftig verklärten Form ber Perfönlichleit den Völkern ein 
Gegenbild ihres welthiftorifchen Lebens und Thuns bieten. So 
vielerlei wefentlich verfchievene Geftalten des geiftigen Lebens hie 
Phantafie als ſchöne zu denken und bis in alle Einzelheiten der 
Form auszuarbeiten fähig fei, fo viel Götterbilder erzeuge 
fie, die nicht als äußerliche Symbole einem auch ohne fie aus: 
drückbaren Gedanken dienen, deren jedes vielmehr, unendlich 
concret und organiſch gebildet, den Reichthum der in ihm ent⸗ 
haltenen Bedeutung ſo in das Bild einer lebendigen characteri⸗ 
ſtiſch ausgeprägten Perſönlichkeit zuſammendrängt, daß mit der 
Aufhebung dieſer erſcheinenden Geſtalt zugleich auch ihr Gehalt 
verloren gehen würde: dieſelbe Einheit von Weſen und Erſchein⸗ 
ung, die ſchon Solger unter dem Namen des Symbols als die 
characteriſtiſche Eigenthümlichkeit der antiken Phantaſieſchöpfuugen 
bezeichnet Hatte. Stellt uns nun fo die Götterſage die Schön- 
heit nicht als Attribut, ſondern als Subftanz von Wefenheiten 
bar, deren Bedeutung ganz aufgeht in vie Gewißheit einer ewigen 
und alle natürliche Aeußerlichkeit fchlechthin beherrſchenden Ber- 
fünlichkeit, fo Hat die gefchichtlihe Willkür und Zufälligleit, welche 
hier unter die Nothiwendigfeit der mit ewigem Gehalt erfüllten 
Schönheit gebunden ift, ihren freien Spielraum in der Heroen⸗ 
fage, welche barum bie nothwendige Begleiterin ber Götterfage 
it, weil das Gefchichtliche als folches in feiner weſentlichen Be 
ziehung zu tem Höhern und Abfoluten im Andenken erhalten 
werben muß, „damit das fpeculative und äfthetiche Verſtändniß 
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bes ſymboliſch⸗ geſchichtlichen Ausdrucks des letztern nicht unter- 
gehe." Aeußerlich zu einer Gefammtheit verfnüpft die Phantaſie 
biefe idealen Geftalten durch die gleichfalls ideale Schöpfung eines 
finnlichen Univerfum, deſſen architeftonifche Schönheit auf ent- 
fprechende Weife Symbol für bie abftractere Totalität des ge- 
fegmäßigen welthiftorifchen Lebens, für die einfachen und großen 
Berbältniffe von Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft ift, wie 
bie plaftifche und poetifche Schönheit ber individuellen Götter 
geftalten für die befonveren Formationen der ſelbſtbewußten ge- 
ſchichtlichen Bildung. 

Das antile Ideal ging durch das gefchichtlich entwickelte 
Bewußtſein der Erhabenheit zu Grunde, welche dem reinen Be⸗ 
griffe des abſoluten Geiftes über alle aus ihm herporgegangenen 
dem Reiche der Erfcheinungen zugehörigen Schöpfungen zufommt; 
ber jest hervortretende Gegenſatz ber enblichen zur ewigen Welt 
geftattete nicht mehr, wie die Naivität des Alterthums verfucht 
hatte, den Geift zu verkörpern, fondern führte zu der fentimentalen 
Stimmung, die Körperwelt zu vergeiften, indem bie empirifche 
Wirklichkeit als eine ftoffartige Unendlichkeit vorausgefegt wurde, 
welche ver gleichfalls vorausgeſetzte abfolute Geift in einem un⸗ 
endlichen Prozeffe zu fich heraufzuziehen und fich zu affimiliren 
befchäftigt if. Dazu muß einerfeits ver Geift in bie Geftalt 
ber Enplichkeit eingehn, der Gott zum Menfchen werben, ander- 
feit8 das Enpliche, wiefern e8 unabhängig von ber befeligenven 
Macht des Geiftes fich felbft zum Geifte zu erheben fucht, als 
eine abgefalfene, böfe, dem Lichte gegenüberftehente Geifterwelt 
erfcheinen, deren Häßfichkeit nur durch die Gewißheit von bem 
Siege des Lichtes von vornherein aufgehoben wird. Der Kampf 
biefer beiden Reiche bes Lichtes und ver Finfterniß tft das große 
Schaufpiel, welches die Romantik durch alle Sphären ver na- 
türlichen und ber gefchichtlichen Wirklichkeit ebenfo, wie auch durch 
jene eines abftracten Jenſeits, welches in biefem Kampfe erft 
zur erfcheinenden Eriftenz gebracht wird, hindurchführt. Als vie 
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nicht in einem beftimmten Zeitpunkt fich vollbringente, fonvern 
gleichfalls von vornherein gegenwärtige, aber ftets wieber im bie 
Arbeit des Kämpfens zurüdfallende Verſöhnung dieſes Kampfes 
tritt Die Idee ver Liebe auf, mit deren Einführung die Ro—⸗ 
mantif erft zum Bewußtfein ihrer eignen Schönheit und ihres 
wefentlichen Verhältniſſes zu dem für fich ſeienden Göttlichen 
gelangt. 

Diefe beiden Darftellungen des antiken und des romantijchen 
Ideals, die ich freilich Hier abfürzen mußte, enthalten wohl nicht 
die ganze Afthetifch wirkfame Eigenthümlichkeit ver beiden Welt⸗ 
anfichten, die wir mit biefen Namen bezeichnen möchten, fonvern 
legen auf eins der allertings wefentlichften Erzeugniffe dieſer 
Wirkfamkeit, die Geſtaltung eines mythologiſchen Weltbilnes 
einen überwiegenden Werth. Beim Uebergang zu dem moternen 
Ideal entfteht daher für Weiße die Bedenklichkeit, wie ein Zeit 
alter, in welchem die mythologiſche Thätigkeit der Phantafie er- 
loſchen ſei, überhaupt noch eines eigenthimlichen Ideals ver 
Schönheit theilhaftig genannt werben könne. Es fcheine nur bie 
Wahl zu bleiben, daß entweber (wie Schelling angebentet Hatte) 
eine neue Mythologie, fei fie Fortſetzung der romantifchen ober 
Original, entftehe, oder daß (mie Hegel gemeint) das Zeitalter 
ver Schönheit überhaupt vorüber fei, und diefe ver reinen Wif- 
fenfchaft und Wahrheit ven Platz zu überlaffen babe. Aber gegen 
beide Annahmen macht Weiße dennoch bie Erfahrung ver Gegen 
wart gelten, welche bei allem Mangel an mythenbildender Bhan- 
tafie weder den Sinn und bie Begeifterung für die Schönheit 
aller Art, noch die künſtleriſche Schöpferkraft verloren babe, viel- 
mehr beite noch Fräftiger und umiverfeller als in irgend einem 
andern Zeitalter fortlebend zeige. Diefe gefchichtliche Thatſache 
fönne nur fo auf wiſſenſchaftlich genügente Art erflärt werten, 
daß jener Begriff der mythiſchen Dichtung durch Anfzeigung 
eines andern entbehrlich gemacht werde, ber nicht weniger wie 
jener ein Dafein und eine Wirklichkeit der Schönheit und Phan- 
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taſie im Leben und den Formbildungen der Geſchichte und der 
Bildung enthalte. Dieſen Begriff gelte es jetzt zu finden. 

Wer außerhalb des dialektiſchen Zuſammenhanges dieſer 
ſpeculativen Aeſthetik ſteht, wird ſchwerlich das Bedenkliche dieſes 
Bedenkens beſonders ſchwer empfinden. Eine Erinnerung an 
die Muſik und Malerei, deren glänzendſte uns bekannte Ent- 
wicklung weder dem antiken noch dem romantiſchen Ideal, ſon⸗ 
dern der modernen Zeit angehört, ſowie ein Gedanke an die 
eigenthümlichen Leiſtungen der Dichtkunſt, nachdem ſie von der 
Herrſchaft beider Ideale ſich freigemacht, reichen zu der Ueber⸗ 
zeugung hin, daß die ſchönheiterzengende Kraft der Weltanſicht 
gar nicht von ihrer mythenbildenden abhängt, und daß es von 
Anfang an nicht richtig war, für jede äſthetiſch wirkſame Auf- 
faſſungsweiſe die Probeleiſtung einer mythiſchen Geſtaltenwelt 
zu verlangen. Ich wiederhole meine Behauptung, daß gar nicht 
Alles, was in antiker oder romantiſcher Denkweiſe den Keim 
äfthetifcher Leiſtungen enthielt, wirklich in jenes mythiſche Welt- 
bild ſich zuerft ergoffen hat, um erft unter Vorausſetzung dieſes 
Bildes in dem lebendigen Genuß der Schönheit oder in ihrer 
fünftlerifchen Hervorbringung wirkſam zu werben. Iſt daher bie 
neue Zeit nicht geneigt und nicht fähig, neue Mythen zu bilden, 
fo ift dadurch weder ihr Unvermögen zur Darftellung ver Schön- 
heit, noch ihre Verpflichtung bewieſen, etwa in beſtändiger Nach. 
ahmung ber Ideale fich zu bewegen, vie glüdlichere Zeiten ge: 
ſchaffen hätten, und tie doch ihr ſelbſt eben nicht mehr. gelten. 

Der Begriff nun, in welchen Weiße die Löſung feiner 
Schwierigfeit findet, „ift fein anderer, als ver feiner felbft be- 
wußte Begriff ver Schönheit felbit; d. 5. das Wiffen um, 
und bie @inficht in die Idee der Schönheit in ihrem vollen 
Umfange." Diefe Einficht ift nicht blos eine zu dem Ideal und 
feiner Entwiclung unferfeits hinzukommende Kenntnißnahme, fon- 
bern felbft das legte Glied dieſer Idealbildung; um möglich zu 
fein, beburfte fie der gefchichtlichen Einleitung durch das antike 
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und das romantifche Ideal, und biefe beiben beburften ihrer zum 
Abſchluß. Denn beide hatten die Schönheit nur in Berfchmelz- 
ung mit dem nicht äfthetifchen, fonbern religiöfen Bewußtſein 
ber Gottheit gekannt; nad) dieſer Seite Hin unterſcheidet fich 
von ihnen das moderne Ideal burch feine Reinheit. Das 
äfthetifche Bewußtſein löſt fich entweder gänzlich von bem relt- 
giöfen, — und fo gefchieht es in vielen Shftemen und Denk⸗ 
weifen ver neuern Zeit, die theoretifch als atheiftifche auftreten, 
in der That aber von bem Geifte der höhern Welt befeelt find, 
— oder die Schönheit wird zwar für die in dem Selbft ber 
Gottheit enthaltene, aber doch zugleich felbftänvig aus ihm her- 
austretende und in eigenthümlicher Geſetzmäßigkeit fich bewegenbe 
Welt der Erjcheinung und Aeußerlichkeit des göttlichen Geiftes 
erkannt. Mit dieſer Reinheit des äfthetifchen Begriffs hängt 
wefentlich der zweite characteriftifche Zug des modernen Ideals 
zuſammen: feine Univerfalität, d. 5. bie Thatſache, daß alles 
Schöne, welches wirklich ſchön ift, und alle natürlichen und ge- 
chichtlichen Formen, innerhalb deren Schönheit beftehen Tann, 
als folche erfannt und anerfannt werben. Beide früheren Ideale 
Batten die Anerkennung des Schönen an etwas Fremdes, na⸗ 
mentlih an unmittelbar religiöfe Stimmungen oder Anfichten ges 
Inüpft,; von beiben wurde beshalb eine Schönheit, die in irgend 
einer Yorm rein für fi) bervortrat, entweber mißkannt, over 
verabjcheut umd verworfen als ungehörige Anmaßung des bloe 
Endlichen und Sinnlichen, fich unabhängig von dem in Wahr- 
heit Göttlichen zur Selbftänpigfeit zu erheben. Wegen tiefer 
Unfreiheit des Schönen befolgte die Bildung deſſelben gewiſſe 
einjeitige Richtungen und mas nicht innerhalb viefer lag, blieb 
nicht nur von ber objectiven Verwirklichung, fondern auch von 
der bloßen Anerkennung ver Möglichkeit, als Schönes verwirf- 
ficht zu werben, ausgefchloffen. Das moderne Ideal dagegen ifl 
ein Gottesdienſt der reinen Schönheit, ver durchaus Nichts, ale 
was wirklich in der Schönheit vorhanden ift, aber dieſes auch 
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allſeitig und vollſtändig, alſo die Totalität aller ſchönen Formen 
rein als ſchöner und ohne beigemiſchte Nebenrückſicht verehrt und 
ſich in die Mitte ſtellt zwiſchen den Dienſt der reinen Wahrheit 
und den Dienſt der perſönlichen Gottheit. 

Unter den Schönheiten, welche dieſe Univerſalität des mo⸗ 
bernen Ideals anerkennt, befinden fi) vor allem die Ge- 
bilde der beiden früheren Ideale ſelbſt. Zwar gibt es ganze 
Gattungen fchöner Gegenftände, über welche dieſe beiden ihre 
Herrfchaft nicht maßgebend ausgedehnt hatten; aber jenfeit biefer 
fo zu fagen inpifferenten Schönheit thut beſonders in denjenigen 
Kunftformen, welche das gejchichtliche Leben in fich hineinfcheinen 
laffen, jener alte Gegenfat ſich hervor, und die Schönheit ſcheint 
gleihfam um zwei Brennpunkte fich zu bewegen, beren einer, ber 
antike, vie abfolute Gegenwart der Idee in Raum und Zeit, 
ber andere romantifche ihr abfolutes Jenſeits bezeichnet. Indem 
nun das moderne Ideal alle dem individuellen wie dem gefchicht- 
lichen Geifte angebörenven Gejtaltungen der Schönheit um- 
faßt, erfennt es doch die Schönheit felbft als ein von aller fub- 
jectiven Phantafie Verſchiedenes an. Als die einzige dem Ideale 
genügenpe wahre Geftalt diefer Schönheit kann daher nur eine 
folde gelten, „in welcher die unenpliche Innerlichkeit und bie 
unmittelbare fubjective Einheit des abfoluten Ideals in eine äußer⸗ 
lich unbegrenzte Vielheit objectiver Formbildungen bergeftalt fich 
berausfeßt, daß einer jeden dieſer Schöpfungen außer ihrer be- 
fonderen individuellen Cigenthümlichleit das reine Bewußtſein 
des Ideals vollftändig eingebilvet ift. ‘Diefe Gejtaltung nun der 
Schönheit, das Reich ver Erfeheinung, innerhalb deſſen das Ideal 
ſich als abfolutes Weſen in fich felbft und nach außen in ben 
envlichen Geift reflectirt, ift die Kunft.“ Das moderne Ideal, 
weil es die Kunſt nicht nur vorfindet oder aus Naturbrang übt, 
fonvern fie als eine in fich beichloffene und dialektiſch gegliederte 
Sphäre der Eriftenz und fubftantiellen Wirklichkeit der Schönheit 
fordert, ift deshalb vorzugweis Kunftideal; oder: es felbft 
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als Ideal in feiner Realität und Verwirklichung ift die Kunſt, 
die demzufolge al& der dafeiende lebendige und abfolute oder gött⸗ 
liche Geift der Schönheit anerlannt und verehrt wird. 

Dean wird ſich ohne Mühe der Thatſachen erinnern, welche 
biefer Eontraftirung ber verfchienenen Ideale zur Seite flehen: 
ber entichievenen Hinneigung des Altert5ums zu der erhabenen 
Schönheit und feiner erjt in ver Zeit feines Verfalls weichenpen 
Ungunft gegen alle, genreartige Darftellung der Enplichkeit; dann 
der unmittelbaren Anknüpfung aller Kunft an ven religidien 
Cultus und die uns etwas boctrinär erfcheinende Neigung, freie 
Schönheiten der Form, die ein feinfinniges Gefühl gefunven 
batte, nachher doch durch religidfe Beziehungen zu rechtfertigen; 
- ferner des Fortdauerns diefer ſymboliſirenden Neigung im Mittel- 
alter, feines Abſcheus gegen alle ungöttliche verführerifche Schön- 
beit ver bloßen enplichen Ericheinung, und der geringen Achtung, 
welche vie berufsmäßige Hebung ver Kunft als folcher fand. Im 
Gegenfa hierzu gevenkt man der zunehmenden Vertiefung ber 
modernen Zeit in alle realijtifchen Cinzelheiten ber Wirklichkeit 
und ihrer Abwendung von ber Darftellung ver Ideale; ver 
Ueberdandnahme der rein äfthetifchen Kritif und der Forderung, 
Schönheit in reinen Formverhältniffen zu fuchen und ber damit 
verbundenen Univerfalität des Geſchmackes für die äfthetifchen 
Leiſtungen jeder Zeit und jedes Volkes; endlich der übertriebenen 
Anfprüche, welche jede Fiinftlerifche Berufsthätigleit auf Auerkenn⸗ 
ung ihrer welthiftorifchen Bedeutung gegenwärtig zu erheben 
pflegt. 

Aber in Bezug auf ven Unterfchten, welcher Weißes Mein⸗ 
ung von der Schellings und Hegels trennt, könnte man fragen, 
ob nicht dieſer Befig des „felbftbewwußten Begriffs der Schönheit 
ſelbſt“, den Weiße der modernen Zeit zufpricht, im Grunde nur 
ein anderer Ausdruck für Hegels Anficht fei, nach welcher ver 
Gegenwart keine eigene Erzeugung ihr eigenthülmlicher neuer 
Schönheit, fondern nur die denkende Betrachtung aller früher 
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erzeugten und ihre Verwandlung in Begriff übrig bleibe. Dies 
ift Weißes Meinung nicht; aber fie Tann es nur dann nicht fein, 
wenn in ihr eine Behauptung über die Natur ber Schönheit 
fiegt, welche nicht nur die Behauptungen ver früheren Ideale 
anf ihren Gedankenausdruck bringt, ſondern ſelbſt als inhaltlich 
nene Auffaffung der Schönheit zu ihnen Hinzutritt. Ich weiß 
nicht, ob ich durchgängig Weißes Beiftimmung gehabt haben 
wäre, wenn ich hierüber Yolgenves, an früher gethane Aeußer⸗ 
ungen anfchließend, bemerte. 

Der eigentbümlichite Zug der modernen Geiftesbiltung liegt 
in dem boppelten Bewußtjein, daß einerfeits die Mannigfaltigfeit 
ber geſchehenden Naturereigniffe einem gemeinfamen höchiten Ge- 
fichtöfreis des mechanisch Möglichen unterliegt, nicht aber jebe 
einzelne Cricheinungsgruppe aus einem ihr allein bejchievenen 
unvergleichbaren Triebe entipringt, und daß anderfeits Alles, 
was durch die Thätigkeit des Geiſtes gefchehen ſoll, nad all 
gemeinen Grundſätzen eines gemeinfamen und unveränberlichen 
Rechte, und nicht allein nach Zweckmäßigkeitsrückſichten bes 
Augenblicks geordnet werden muß. Auch wir können noch an 
wirkende, aber wir können nicht mehr an hexende been 
glauben. Wir find überzeugt, daß vernünftige und bedeutungs⸗ 
volle Zwecke ſich in ver Natur verwirklichen, aber nicht, weil fie 
mit einem allmächtigen Triebe, der nur durch ihre Abſicht ge 
leitet würbe, jeden vorhandenen Thatbeftand nach ihrem Belieben 
ändern Könnten, ſondern nur weil der ganze Haushalt der Natur 
von Anfang an fo geordnet ift, daß fein ftetiges Wirken nach 
allgemeinen Gefegen zu beſtimmter Zeit und Stunde auch bie 
zwingenden Grfüllungsbeningungen jener beſondern Zwecke 
herbeiführt. Wir find ebenfo überzeugt, daß das freie Handeln 
bes Geiftes in die Welt Zujtände einführen fol, die ohne dies 
Handeln nicht fein würden, aber heilfame und dauernde Folgen 
erwarten wir auch von den Thaten des Genius nur da, wo fie 
jo mit der augenblicklichen Lage ver Gefellichaft zufammentreffen, 
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daß fie nur vollziehen, was der Haushalt des geiftigen Lebens 
in dieſem beftimmten Augenblide beburfte, um nach feinen allge- 
meinen Gefeßen jene Folgen nothwendig zu erzeugen. Unfere 
Zeit ift in aller Beziehung die Zeit des Mechanismus. Gleidh- 
viel ob fie ihn als die letzte aller Welt zu Grunde liegende 
Wahrheit und Nothwendigkeit anbetet, over ob fie ihn felbft nur 
als abhängige Vorbevingung und als Diener eines höheren 
Gutes anfieht: darin ift fie einftimmig, daß alle befonveren 
Geſtaltungen und Creigniffe nur Beifpiele deifen find, was 
nach allgemeinen Geſetzen aus den ewig vorhandenen Wirk- 
ungsmitteln der Welt durch verfchtevenartige Verfnüpfung und 
Benugung bverfelben entjtehen Tann. ‘Diefe Erfenntniß, ben 
Iharfen, auf dieſe Wahrheit unabläffig gerichteten Blick befaß 
weder das Altertfum noch das Mittelalter. Dem letztern 
war die ganze Wirkfichkeit in eine Gefchichte aufgegangen, bie 
von der Schöpfung bis zum Weltgericht einen zufammenhän- 
genden Plan verfolgt; Alles, was an allgemeiner Geſetzlichkeit 
fich feinem Blicke darbot, galt doch nicht für eine urfprüngliche 
Nothwendigkeit in der Natur der Sachen, bie jeder Möglichkeit 
irgend einer Geſchichte zu Grunde läge, fondern für eine zeit- 
weilige und ſtets aufhebliche Stiftung, die der Sinn biefer fon- 
verain fich auswirkenden Gefchichte zu feinem eignen Bebarf ge 
macht. Die Weltanficht des Alterthums bat nicht dieſen Cha- 
racter des Gefchichtlichen im Sinne einer fortfchreitenden Ent- 
“ widlung, aber fie Hat ihn allerdings in dem Sinne gleichfalls, 
daß ein rhythmiſcher Kreislauf des Gefchehens der urfprüngliche 
Thatbeftand der Welt ift, aus dem, weil er fo verläuft und 
nicht andere, auch für die einzelnen Theile der Welt Gefelidh 
feiten ihres Verhaltens folgen, nicht ale Nothwendigkeit an fich, 
fondern als allgemeine Gewohnheiten der Dinge ‘Denn and 
das Schickſal verfnüpft im Alterthum nicht das, was ver allge 
meinen Natur ter Sachen nach zufammengehört, fondern da®, 
befien Zufammengehörigfeit fein Verſtand als ſelbſtverſtändlich 
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begreift; in dem dunklen Sinne der Geſchichte vielmehr, die ge⸗ 
ſchieht, liegt der Grund dieſer Fügungen. 

Und wie hängen nun, wird man fragen, dieſe allgemeinen 
Betrachtungen mit dem zuſammen, was uns hier beſchäftigt? 
Aber die äſthetiſche Weltauffaſſung kann niemals ohne Zufammen- 
bang mit dieſen allgemeineren Beurtheilungsweifen aller ‘Dinge 
fein, und dieſe Verknüpfung iſt Hier eng genug Auch bie 
Schönheit galt jenen beiden früheren Idealen nur, fofern fie 
den Plan veifen, was in dem Weltall gefchieht, oder einen 
feiner wefentlihen Grundzüge, in finnlicher Erfcheinung auf- 
leuchten Tieß; der göttliche fittliche Anhalt der Welt oder jene 
alfgemeinften Urereigniffe, auf welche ein dunkles Gefühl ben 
Werth einer myſtiſchen Heiligfeit häufte, fie waren es, welche, 
wenn fie fich entwickelten, die Formen ihrer Entwidlung zu 
Ihönen machten; wo aber irgend eine Form bes Erſcheinens 
ohne Rückdeutbarkeit auf diefen ewigen Weltinhalt dem unbe. 
fangenen Sinne gefiel, wurbe fie als verführerifches Blendwerk 
mißachtet oder zurückgeſtoßen. Freilich hätte in dieſem Gebanfen 
allein Fchon, wäre er burchgebacht worden, bie Erfenntniß ge- 
legen, welche die moderne ‚Zeit nachholen mußte, die Erfenntniß, 
wie die weltfchaffenne Phantafie nicht aus dem Stegreif jedes 
ber Gebilde, die fie zur Vollendung ihres Planes bedarf, einzeln 
aus dem Nichts hervorruft; wie fie vielmehr, auf Ganzes von 
Anbeginn finnend, aller Mannigfaltigfeit ihres fpäteren Schaf⸗ 
fens zuerft die Einheit eines allgemeinen Geſetzkreiſes voranſchickt, 
an den fich jebe ihrer veränverlichen Handlungen knüpfen wird; 
wie darum nicht nur jede Einzelentwicklung, die fich vernünftig 
in den Blan des Ganzen filgt, auf allgemeinen Bedingungen bes 
Möglichen beruft, wie vielmehr auch jede Schönheit, die aus 
ber Uebereinftimmung eines idealen Sinnes mit der Form feiner 
Erſcheinung entfpringt, auf einer allgemeinen Verwanbtichaft, 
Vergleichbarkeit und Beziehbarfeit aller Formen und Inhalte bes 


gründet ift, durch die es überhaupt erft geſchehen kann, daß 
Loge, Geſch. v. Aeſthetik. 
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Etwas, wie Einklang und Mißklang, in ber Welt eriftire; wie 
endlich eben deshalb Schönheit nicht unmittelbar von dem höch— 
ften Inhalt abhängt, zu deſſen Verwirklichung wir bie Welt be- 
ftimmt venfen, fondern wie fie überall da vorkommt, wo biele 
allgemeine Natur der Dinge, die wir eben anbeuteten, auch nur 
in zweckloſem Spiele, uns ein Beifpiel jenes harmonifchen Yür- 
einanderfeins aller Formen und Verhältniffe gibt. Unſere Freude 
am Schönen gilt nicht ausschließlich den einzelnen Fällen, in 
welchen der ernithafte Sinn des Weltplans felbft dieſe Formen 
des Erfcheinens mit feiner Gegenwart ausfüllt, ſondern fie gift 
der allgemeinen Vortrefflichleit der Natur des Wirklichen, bie 
noch) vor jeder Anfpannung zu einem beftimmten Zwede ſich 
jedem fünftigen Zwecke gewachſen zeigt. 

Hierin liegt der Anſpruch auf Reinheit und Univerfalität, 
den wir allerdings dem modernen äſthetiſchen Ideal zugeftehen 
müffen. Auf Reinheit infofern, als unfer modernes Gefühl bie 
Schönheit von den Ideen des fittlichen und des religiöſen Ge: 
bietes vollig fonbert, ohne fie doch von ihnen Ioszureißen. Denn 
daran zweifeln wir nicht, daß jene allgemeine äfthetifche Natur 
des Wirklichen, welche vie Möglichkeit des Schönen enthält, 
ebenfo ſehr, wie die allgemeine Wahrheit, welche die Geſetze der 
Möglichkeit alles Gefchehens einjchließt, doch nur vorangefchidte 
Borbebingungen des höchſten Guten find, die biejes felbft, weil 
es das ift, was es ift, aller Tünftigen Wirklichkeit zu Grunde 
legt; und bis hierher theilen wir den Grundgebanfen, ben wir 
oben dem Alterthum und dem Mittelalter zufchrieben. Aber 
wir unterſcheiden uns von beiden in ber Oekonomie der An- 
wendung dieſes Gedankens: wir glauben nicht, daß ber höchſte 
Zweck ver Welt in jedem Augenblic feiner Entwidlung bie 
Negel des Verhaltens, die er eben bebarf, zur geltenden Wahr: 
beit, und die Form des Erfcheinens, in welcher er ſich voll 
kommen äußert, zur Schönheit macht; vie Möglichfeit jenes Ver⸗ 
baltens und ber Werth dieſer Schönheit beruhen uns weſentlich 
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auf ihrer Uebereinftimmung mit ber allgemeinen Wahrheit und 
ber allgemeinen Formenwelt, bie nun, nachdem das Höchfte fie 
fih zur Grundlage feines Schaffens gegeben, jener einzelnen 
feiner Schöpfungen felbftänbig gegenliberftehen und jeder ein- 
zelnen mit einer Macht gebieten, welche fie im Auftrage bes 
Sefammtfinnes aller Schöpfung befigen. Wohl wirb dieſe 
Selbſtändigkeit, die wir der Schönheit ſichern müſſen, von einem 
Theile unferer Zeitgenoffen bis zu völliger Zerreißung ihres von 
uns gefchonten Bandes mit der Idee des Guten übertrieben. 
Aber diejenigen, "welche theoretifirend bie Schönheit in der ur⸗ 
Iprünglichen Wohlgefälligkeit bloßer Formen fuchen, fir welche 
fie auch dieſe allgemeine Ablunft aus dem höchſten Inhalt ver- 
ichmähen, wiberlegen ihre theoretifche Anficht durch die lebendige 
Begeifterung, die fie dem Schönen und ber Kunft wibmen. 
Denn dieſe Begeifterung bezeugt, daß auch fie in aller Schön- 
beit mehr als ein blos thntfächlich gefallendes Verhältniß, daß 
fie in ihr anf irgend eine Weife ben Abglanz ver höchften 
Werthe fühlen, die allein dieſe Verehrung und dieſe Hingabe 
bes menfchlichen Gemüths rechtfertigen Tönnen. Nur um ben 
Preis dieſer allgemeinen Anknüpfung des Schönen an das Gute 
ift es möglich, die einzelne Schönheit von ber Verpflichtung 
einer Hinweifung auf ein einzelnes Gute zu entlaffen und jene 
Univerfalität des Gefchmades zu hegen, welche in jeber kleinſten 
Erſcheinung einen vollgültigen Beweis ber ewigen Harmonie 
findet, auf der das Größte ruht, ebenfo wie unfere Erkenntniß 
in dem zufälligen Falle des Steine, den ber Tritt eines Wildes 
geläft, Diefelbe Kraft wahrnimmt, welche die Geſtirne aneinander 
fettet. In diefem Sinne gehört, wie ber Gedanke bes allge⸗ 
meinen Mechanismus ber modernen Wiffenfchaft, fo der eines 
allgemeinen äfthetifchen Formalismus bem modernen äſthe⸗ 
tiichen Ideale als eine Cigenthiimlichkeit an, welche nicht nur 
den Beurtheilungsgrund gegebener, fondern auch bie Duelle neu 
zu geftaltenner Schönheit in fich faßt. 
27° 
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Db nun das antike, das romantifche und das moderne Ideal 
in dem Sinne, den Weiße vorausfett, eine geſchloſſene bialektifche 
Dreiheit bilden, fo daß alle Zukunft kein eigenthümliches viertes 
Glied ihnen wirde Hinzufügen können, kann zweifelhaft fcheinen. 
Dod wird nicht eigentlich durch dieſe Annahme die Zukunft 
verfürzt; es wird ihr möglich fein, aus den Bildungszuftänden, 
bie fie entwiceln wird, auch neue characteriftiiche Ausprägungen 
der Weltauffaffung bervorzubringen, obgleich fie die Anzahl ber 
Grundgedanken, die jenen drei Idealen entiprechen, ebenfowenig 
um einen neuen vermehren wird, als fie glaublicherweife zu ben 
längſt ausgebilveten Kunftformen eine noch unerhörte hinzu ent- 
deden wird. inftweilen bat die Beitimmtheit, mit welcher 
Weiße die gejchloffene dialektiſche Trias der reale aufitellte, 
nicht Nuchfolge gefunden, während zugleich die zunehmende Auf: 
merkſamkeit auf die gefchichtliche Entwidlung der Künfte immer 
auszevehnter auf den Einfluß einging, ven auf fie die gefammte 
geiftige Entwidlung jedes einzelnen Beitaltere ausübte. Schon 
Windelmanns Kunftgefchichte überſah dieſen Gefichtspunft nicht; 
wir finden ihn mehr oder minder ausgebeutet in ben zahlreichen 
Werken über Gefchichte ver Kunſt und Literatur, deren wir uns 
jegt erfreuen; ganz ausdrücklich hat ihn die reichhaltige und fehr 
banfenswerthe Arbeit von M. Sarriere gewählt: die Kunft 
im Zuſammenhang der Culturentwidfung, (L.IL. Lpz. 1863. 66.) 
ein Werf, dem eine allgemeine Theilnahme glücklichen Fortfchritt 
und Vollendung gewähren möge. 


— — —— — — 
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Siebentes Yapitel. 
Die künſtleriſchen Thätigkeiten. 


Verſuche zur Beſtimmung des Begriffs vom Genie bei Kant und Fries. 

— Weißes Lehre vom Gemüth, von der Seele und dem Geiſte, von dem 

Talent, dem Genius und dem Genie. — Schillers äſthetiſche Erziehung 

ber Menſchheit. — Schleiermachers Nationalität der Kunſt. — H. Rit⸗ 
ters Darſtellung der Bedeutung des Kunſtlebens. 


Mit merklicher Geringſchätzung ihres Gegenſtands haben 
wir die deutſche Aeſthetik beginnen ſehen. Es war nicht wun- 
derbar. Großes Mißgeſchick Hatte im Volt die Erinnerung an 
bie frühere Blüthe feiner Kunſt verlöſcht, die noch fortgefetten 
fraftiofen Bemühungen unfchöpferiicher Geifter erwärmten es 
nit. Die Dichter, die mit Kalter Aufgeblafenheit fich als Be- 
geifterte Apolis und der neun Mufen priefen, mußten felbft 
fühlen, daß diefer ihr Umgang mit ven Göttern des Parnaf 
eine PBrivatliebhaberei war, für bie ſich weber in der Weltge- 
ſchichte noch im gefelligen Leben eine ernftliche Aufgabe entdecken 
ließ. Sp galt die Kunft Nichts, die Schönheit wurbe einer un⸗ 
vollkommnen Erkenntnißweiſe der Sinnlichkeit zugefchrieben, das 
Genie konnte noch Adelung als merfliches Ueberwiegen ber 
niedern Seelenfräfte bezeichnen. Seit dieſer barbarifchen Defi⸗ 
nition, wie J. Paul fie entrüftet nennt, haben die Anſichten 
fi) bis zum Uebermaß bes Entgegengefeßten verändert. Die 
Wiederbelebung des äfthetifchen Sinnes bat über das MWalten 
des künftlerifchen Genius und iiber bie Bebentung ver Kunft im 
Sanzen unfers Lebens eine unzählbare Menge geiftreicher Ans 
fichten und Aeußerungen veranlaßt. Ich kann, indem ich bier 
dieſelben Fragen berühre, nur wenig Gebrauch von biefer Fülle 
machen; denn Alles muß ich übergehen, was über Phantafie und 
Kunft eben auch nur in der Weife ber Phantafie und Kunft, 
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Dichtung durch neue Dichtung umfchreibend, aber nicht in ber 
Form wiffenfchaftlicher Unterfuchung, behauptet worden ift. 

Auf Kants Anfichten Über Kunft und Genius drückte jene 
Seringfhägung noch fehr bemerkbar. Grabe er Hatte bie Schön- 
heit vom Guten und Angenehmen getrennt und fie nur in wohl 
gefälligen Formverhältnifien gefucht; aber er Hatte wenig Acht⸗ 
ung vor dem Spiel mit biejen Formen. „Wenn bie fehönen 
Künfte nicht nah oder fern mit moralifchen Ideen in Verbind⸗ 
ung gebracht werben, bie allein ein felbftändiges Wohlgefalfen 
mit fich führen, jo dienen fie nur zur Zerſtreuung, deren man 
um fo mehr bepürftig wird, als man fidh ihrer bebient, um bie 
Unzufriedenheit bes Gemüths mit felbft dadurch zu vertreiben, 
daß man fih immer unnüglicher und mit fich felbft unzufrie- 
dener macht.“ Seine weiteren Aeußerungen über bie Kunft, 
nur ber Gedankenfülle der Poefie günftig, der Mufif ganz ab- 
hold, zeigen, daß er fich jene Verbindung ber Kunft mit mora- 
liſchen Ideen ſehr eng und abfichtlich dachte, 

Diefelde Stimmung herricht in dem, was er über ben 
fünftlerifhen Genius fagt. Pſychologiſch erklärt er fein Wirken 
nicht. Die Natur Habe durch Stimmung der Vermögen bes 
Gemüths viefe Fähigkeit hervorgebracht, bie, ihres eignen Ver: 
fahrens gänzlich unbewußt Werke bilde, welche für Andere exem- 
plarifche Vorbilder werben, beren Erzeugung aber nach feiner 
Hegel gelernt werben Inne. Nur einmal geht Kant tiefer ein. 
Man fage von gewiffen Werken, fie feien ohne Geift, obgleich 
der Geſchmack an ihnen Nichts auszufegen babe, was fet hier 
Geiſt? Und er antwortet: Geift in äfthetifcher Bedentung ift 
das belebende Princip im Gemüthe, welches die Kräfte ver Seele 
zwedmäßig in Schwung, nämlich in ein Spiel verjekt, das fidh 
felbft erhält und fich felbft die Kraft dazu ſtärkt. Dies Princip 
aber fet das Vermögen zur Darftellung äfthetifher Ideen, 
d. h. folcher Vorftellungen ver Einbilvungsfraft, welche, zu einem 
beitimmten Begriffe gefellt, die Ansficht in ein unabfehliches Feld 
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verwandter Borftellungen eröffnen und uns einen Schwung geben, 
viel Unnennbares obwohl zur Sache Gehöriges hinzuzudenken, was 
fi in Begriffen nicht faffen, deutlich machen oder erponiren läßt. 
Aber Kant fügt den Grund viefer Unausdrückbarkeit nicht Hinzu, 
und benft feineswegs groß von der Gabe, fo unnachrechenbare 
Borjtellungsperfnüpfungen zu erfinden. Das Gente bringe in 
feiner gejeßlojen Freiheit Nichts als Unfinn hervor; erjt ber 
Geſchmack der Urtheilsfraft gebe der Gedankenfülle Klarheit und 
Ordnung; müffe an einem von beiden etwas abgebrochen wer- 
ben, fo möge e8 auf Seiten des Genies gefchehen; zum Behuf 
ter Schönheit fei Reichthum und Originalität ver Ideen weniger 
nöthig als die Angemefjenheit der Einbilpungsfraft zu ber Ge 
fegmäßigfeit bes Verſtandes. 

Aber diefe Theilung der Arbeit, fo daß das Genie das 
Rohmaterial des geiftreichen Inhalts, ver Geſchmack die richtige 
Form beforgt, unterſcheidet Fünftlerifches Schaffen nicht von jeder 
andern geiftigen Probuctton. Die Yortfehritte in den Wiffen- 
fchaften und der Technik entftehen ebenfo: zuerft mannigfaches 
Hin und Her der Gedanken, lebhaftes Spiel der Einfälle, wel- 
ches an fich ſelbſt zwar nicht lauter Unfinn, aber doch vielen 
Irrthum zu Wege bringt, dann die kritiſche Thätigfeit des Ver⸗ 
ftandes, die das Taugliche ausjcheivet. Es ift daher wenig er» 
klärt, fo lange nicht der Unterfchieb ber äſthetiſchen Ideen von 
. andern unvergohrenen Einfällen, und ber bes ſichtenden Ge⸗ 
ſchmacks von andern Arten ber fritifhen Prüfung aufgehellt 
wird. Kant hätte wohl für beide Fragen bie Antwort gehabt, 
bie er bier nicht gibt: der Reiz ver Afthetifchen Ideen Tiegt nicht 
bios in der Unabfehlichkeit und unendlichen Theilbarkeit ihres 
Geoanfeninhalts, fondern in dem Gefühlswerth jedes kleinſten 
diefer Theilchen, und in ber dem Begriffe nicht blos überlegenen, 
fondern dem Denken überhaupt nicht zugänglichen Uebereinſtimm⸗ 
ung dieſer Einzelwertbe zu einem Ganzen. Und eben in ber 
feinen Empfindlichkeit hierfür beruht die Eigenthümlichleit des 
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Geſchmackes, von dem Kant jehr wohl wußte, baß die Drbuung 
und Klarheit, die er verlangt, eine ganz andere ift als jeme, 
welche der Verſtand, an ven er hier ganz zur Unzeit erinnert, 
den Erzeugniffen des Denkens zu geben jucht. 

Größere Achtung beweift dieſen äſthetiſchen Ideen in Kan- 
tiichem Sinne Fries, wie er benn bie höhere Bedeutung bes 
äfthetifchen Theils unſers Geiftesiebens in dem oft wiederholten 
Hauptfage feiner Philofophie ausfpricht: von Erfcheinungen wiffen 
wir, an ein ewiges Wefen der ‘Dinge glauben wir, Ahnung läßt 
und biefes in jenen anerkennen. Den ewigen Grundwahrheiten 
bes Glaubens, nämlich den Gedanken der Gottheit, des ewigen 
Lebens und ber Freiheit der Geifteskraft, laſſen fich die anfchau- 
lich wirklichen Gegenftände nicht nach beitimmten Begriffen fo 
unterordnen, daß fie als Ausflüffe und Ausdrücke biefes allein bie 
Welt beberrichenden und ihr Werth gebenven idealen Inhalte 
far würden. Nur durch unausiprechbare Meittelbegriffe kann 
biefe Unterorbnung des Wirklichen unter die Glaubensideen voll- 
zogen werben; biejer Vorgang ift die Ahndung, die Form 
ihres Ausdrucks das äfthetifche Urtheil, das nur unfer Gefühl, 
nicht eine erweisbare Erfenntniß enthält. Von ven leichteften 
Spielen des Schönheitsgefühls mit gefälligen Umriſſen, Rhythmen 
und Lebensbewegungen bis zu dem höchſten Ernft der epifchen 
tragifhen und lyriſchen Ideale für die Dichtkunſt, waltet in alle 
biefem das gleiche Princip der Ahndung ewiger Ideen. In bie 
brei Slaffen der epifchen, tragifchen und Inrifchen aber zerfallen 
alle äſthetiſchen Ideen gemäß ber Verfchiebenheit der Stimm- 
ungen, welche biefe Rückdeutung des Enplichen auf das Ewige 
erwedt. Epiſche zeigen uns in Stimmungen ber Begeifterung 
bie Uebereinftimmung des irdiſchen Schidfal® mit der Idee des 
ewigen Lebens; dramatische in Stimmungen ber Refignation bie 
Verwerfung ber enblichen Cricheinung gegen das Ewige; bie 
Andacht der Inrifchen erhebt uns über das Endliche und Irdiſche 
zu dem Ewigen und Himmlifchen ſelbſt. (Apelt Religionsphilo⸗ 
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ſophie 1860. S. 161.) Man fühlt leicht Das Auerkennenswerthe 
dieſer Anfichten und ihre Bedeutung für die religiöſe Seite un- 
ſers geiftigen Lebens; fir die Aeſthetik als folche find fie nicht 
fruchtbar geworden. Und Gleiches gilt von dem, was Fries 
über das Genie denkt, von dem wir fprechen wollten. Mit nicht 
zu großer Klarheit fett er das Vermögen zur Erzeugung bes 
Schönen zufammen aus dem Gefchmad, ale dem Vermögen ber 
äfthetifchen Beurtheilung, dem Geift als ver Fähigkeit ſich lebendig 
auszufprechen, und dem Genie als ber Kraft der lebendigen 
Darftellung und dies leßtere fpaltet er in das Vermögen ber an» 
ſchaulichen Darftellung und pas, welches dieſer Darftellung bie 
geforberte Form der Schönheit und Erhabenheit bringt. (Neue 
Kritil der Vernunft IH. 280 ff.) 

Und hier darf ich wohl einfchalten, daß bie Erklärung des 
fünftlerifchen Schaffens auch fpäter von feiner Seite wejentlich 
gefördert worden if. Die Phrenologie Hat kaum einige Eigen- 
heiten des körperlichen Baues mit fpeciellen Talenten in einige 
thatfächlihe Verbindung bringen Können, ven Nutzwerth jener 
für dieſe aber ganz unerflärt gelaffen. Die Pſychologie, bie ver- 
fchiebne in einander greifende Seelenvermögen anerkennt, bat 
nur, wie oben Fries, bie Leiftungen des Genies, nachdem fie ge- 
ſchehen find, fortiren und mit unbefriedigender Stumpfheit die- 
jenige Combination ber verfchiepnen Vermögen anbeuten können, 
welche fie für tauglich zu jenen Leiftungen halten wirbe. Und 
über dieſe Tautologien ift man nicht dadurch Hinausgefommen, 
daß man mit Vermeidung einer Mehrheit urjprünglicher Ver⸗ 
mögen alle Leiftungen bes geiftigen Lebens aus der Wechſelwirk⸗ 
ung unzähliger Borftellungen als der einzigen urjpränglichen 
Handlungen ver Seele abzuleiten verfuchte Man kann aud) 
hier allenfalls gewiſſe Bebingungsgleichingen aufftellen, denen 
ber piuchifche Mechanismus genügt haben müßte, wenn er künſt⸗ 
lerifche Productionskraft erzeugen foll; aber man kann nicht fagen, 
durch welche Vorgänge jenen Bedingungen Genüge geleiftet wird. 
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Dies Miplingen einer wiffenjchaftlichen Erfenntniß der Natur 
und der Wirkungsbebingungen des Gentus erlaubt uns nur, ber 
Bemühungen um bie andere Frage zu gebenfen, welche Bebent: 
ung und welchen Werth und Sinn dieſe geheimnißvolfe Gabe 
und ihre Ausibung im Ganzen ver Welt und bes menfchlicyen 
Lebens babe. 

In weldem Styl hierüber der Idealismus im Allgemeinen 
gedacht hat, bebarf Feiner Erwähnung; ausdrücklich zu einer bie 
lektiſchen Entwidlung Kat erft Weiße die hierhergebörigen De 
griffe verflochten. Die höchſte Wirklichkeit der Schönheit flieht er 
in bemjenigen Sein, für welches alles objective Schöne vor⸗ 
handen fei: in dem Gemüth. Die Anthropologie, von der allein 
bie im Geift wirkenden Kräfte einige Beachtung gefunden, fafle 
Gemüth, Talent und Genius nur als Steigerungen der natürlichen 
Kräfte des endlichen Menfchengeiftes; als vie abfolut geiftige Sub- 
ftanz der Schönheit ſelbſt Habe man fie vielmehr zu faffen, als 
Herablaffungen des unendlichen Geiftes in die Geftalt menfchlicher 
Perſönlichkeit. Nicht als zweites Ich ftehe dieſes unendliche 
Selbft neben dem enplichen Ich, ſondern nehme dies völlig in 
fih auf und beherrfche deſſen Kräfte, an bie es als Mittel feiner 
Thätigkeit gewiefen ſei. (Solger.) ‘Die Vielheit der geiftigen 
Individualitäten aber, in die fi fo das Unendliche zerfpfittere, 
bezeuge ihre innerliche Zufammengehörigfeit dadurch, daß fie in 
Geftalt eines Gegenfages auftrete. Wie Mann und Weib nicht 
Theile des Menfchen, fondern beide ganze DMenfchen, fo feien 
bie beiden Gemüthsgefchlechter, Geiſt und Seele beide vaffelbe 
ganze Gemüth; dennoch einander entgegengefet. In ber Seele 
herrſche die fubftantielle Einheit des Gemüths ebenfo vor, wie 
wir unter ben natürlichen Gefchlechtern von bem weiblichen bie 
Verwirklichung des Allgemeinbegriffs des Menfchlichen, und 
Gleichgewicht zwifchen den befondern Tendenzen erwarten, bie 
das männliche einfeitig verfolgt. Der Geift dagegen vepräfentite 
den Gegenſatz; ihm fallen im Lauf ver Gefchichte die im enger 
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Sinn objectiv und intellectuell zu nennenden Thaten und Werte 
zu, bei deren Ausführung ſich das Gemüth ganz in bie befon- 
bere ihm jebesmal vorliegende Idee verliert. Das Umgekehrte 
ließe fich freilich auch wohl vertheibigen: feelenvoll ift das Ge⸗ 
müth, das ſich ganz in feinen jedesmaligen Gegenftand verliert, 
Geift Hat der, ver feinem fich völlig hingibt, fondern jedem ba= 
burch gerecht wird, daß er zugleich alle andern bebenft. 

Dios als Gemiüthstiefe aber, die nur in ſich aufnimmt, und 
ohne alle Richtung nach außen, würbe das Unendliche nicht ſich 
ſelbſt entfprechend im Endlichen verwirklicht fein; es muß bie 
von ihm angenommenen Schranken der Perfönlichkeit überſchreiten, 
und feine abfolnt geiftige Subftanz als objective fegen. So nad 
außen gewandt, auf Werke bebacht, und als Princip für Befchaf- 
fengeit und Richtung wirkender Kräfte ift das Gemüth Talent. 
In dem Ausfichherausgehn, welches ven Begriff des Talents be- 
ftimme, liege freilich die Möglichkeit eines gemüthloſen Talents, 
nur zeige bie Erfahrung, daß feine Ablöfung vom Gemüth zu- 
gleich fein eigner Untergang, Verluſt feiner abfolut geiftigen 
Subftanz und Uebergang in blos formale Fertigkeit fei. Allein 
dies Zugeſtändniß, daß in der Wirklichkeit bie Folge ſelbſtändig 
ohne ihren dialektiſchen Grund vorlomme, erlaubt auch die An⸗ 
nahme, daß ebenjo der Grund ohne bie Folge vorhanden fein 
Tonne, ein talentlofes Gemüth alfo, weiches Weiße leugnet. Im 
Uebrigen wird die Mannigfaltigfeit fpecififch verfchiebner Tas 
Iente von Weiße hier zugegeben, auch dialektiſch begründet, ihre 
piuchologifchen Bedingungen jedoch unerörtert gelaffen. 

Als ſich rührende Anlage zum Wirken nach außen entzweit 
das Talent das Gemüth mit fich felbft; aber durch bie Erzeng- 
niffe feiner Thätigkeit verhilft es ihm zum ruhigen Wieberbefig 
feiner ſelbſt. Das wahrbafte Talent ift eben nicht jene bloße 
Anlage, die als geifte und gemüthloſe Leichtigkeit formaler Pro- 
duction der Kinpheit künftlerifcher Geifter eigen ift, ſondern nur 
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bie durch Uebung erworbene Fertigkeit und Sicherheit: ver Ge 
ſchmack und Takt. 

In einer Vermählung von Talent und Gemüth findet end⸗ 
lich Weiße den Genius. Der Begriff des Gemüths allein, der 
Abgrund einer Alles in ihr Inneres hineinziehenden Weſenheit, 
würde die einzelnen gemüthvollen Individuen völlig vereinzeln; 
das Talent aber kann zwiſchen ihnen und der Welt einen mehr 
als zufälligen, einen organiſchen Zuſammenhang nur dann ber 
ſtellen, wenn es innerhalb ſeines Gebiets ein Höchſtes leiſtet. 
Ein ſolches Talent, das nun in gewiffer Weiſe das Gemüth ans 
fih als fein Erzeugniß wievergebiert, ift ver Genius. Durch 
ihn ift ein welthiftorifcher Zufammenhang aller Thaten und 
Werfe des Talents gefetst, die fonft, der Willkür ver einzelnen 
Zalentbegabten überlaffen, nur den Stempel der Zufälligkeit 
tragen. Der Genius trägt den ber Nothivenvigfeit, das Siegel 
feiner wahrhaft göttlichen und ewigen Beitimmung. Denn er 
will und vollbringt nur basjenige, was auf ber jebesmal er 
reichten Stufe der geiftigen Entwidlung ver Menfchheit fich, doch 
nur nach feiner Erfüllung, nicht vor ihr, als pas allein Mög. 
liche und Geforberte zeigt; und er vollbringt e8 nicht auf An- 
trieb - äußerer Kräfte, fonvern weil fein eignes ideales Selbſt 
Eins ift mit der göttlichen Nothwendigleit des Fortſchritts. 
Grundlos klage man, daß fo viele hohe Genien zu früh unter 
gehn oder ihre Beitimmung verfehlen; jedem fei vielmehr Um⸗ 
fong und Inhalt feiner Laufbahn präbeftinirt und fie werbe 
ſtets vollſtändig von ihm burchmefjen; in ben Werfen frühber- 
ftorbener genialer Individuen finde fich ein ebenfo ganz durch⸗ 
laufner Cyclus, wie in denen langlebiger. So gehn bie Genien 
als unmittelbarfte Erſcheinungen bes abfoluten Geiftes durch bie 
Welt; ſie erheben zur Klarheit die weltgefchichtlichen Ideen, bie 
durch talentvolle und talentlofe Thätigfeit Anderer vorbereitet 
find; fie entbeden in ver Wiffenfchaft vie Einheitsprincipien ganzer 
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Erkenntnißſphären; fie fchaffen im der Kunft den Begriff nener 
Arten, innerhalb deren eine Vielheit von Talenten, vor ihnen 
unvollkommen ftrebend, nach ihnen mit erhöhter Virtuofität fort- 
arbeitet. Dieſen Genien ftehen vie böfen Geifter gegenüber, für 
die ber verftümmelte Name der Genies paffe, und welche bie im 
allgemeinen Begriffe des Genius Tiegende Freiheit mißbrauchend 
mit gleicher Schöpferfraft und Conſequenz die Lüge und das 
Böfe Schaffen, wie jene das Schöne, Wahre und Gute, 

Menden wir uns jekt von dem dunklen Wefen des künſt⸗ 
Ierifchen Geiftes zu der Bedeutung feines Wirkens, fo glauben 
wir der hohen Stellung nicht noch einmal gevenfen zu müfjen, 
welche der Idealismus meinte der Kunft als einer ber Entwid- 
(ungsftufen des abfoluten Geiftes geben zu müffen. Wir laffen 
vielmehr denjenigen noch einmal ausführlicher das Wort, welche 
der Kunſt innerhalb ver Entwidlung des menſchlichen Geiftes 
und feiner Strebungen ihre nicht minder bebeutende Stellung 
anwieſen. 

Der große Rechtshandel der franzöſiſchen Revolution gab 
Schiller die lebendige Veranlaſſung, über den Weg nachzu—⸗ 
denfen, auf welchem mit Sicherheit die Hier angeftrebte Ber: 
wanblung des gefchichtlich entftandenen Nothftantes in einen mit 
Freiheit zu ordnenden Vernunftftant gelingen könne. Menſch fei 
der Menſch nur dadurch, daß er ſich mit dem nicht begnilgt, 
was die Natur und der Naturlauf der gefchichtlichen Wirkungen 
ans ihm macht, daß er vielmehr dies Werk der Noth in ein 
Werk der freien Wahl umwandelt. Aber der Vernunftſtaat fei 
auf ven fittlichen Menſchen berechnet, ver fein foll, nur ber 
phyſiſche Menſch jet wirklich. Indem die Vernunft ven Natur- 
ftant aufhebe, um ben Bernunftftaat, wie fie muß, an beifen 
Stelle zu feßen, wage fie ben wirklichen Menſchen an ben nur 
möglichen fittlichen; folle ihr bei dieſem Beginnen nicht aller 
Boden unter ven Füßen ſchwinden, fo dürfe die phyſiſche Ge- 
fellichaft in der Zeit feinen Augenblid aufhören, während bie 
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moraliſche in der Idee fich bildet, und es müſſe für bie Gefel- 
Schaft eine Stütze gefucht werben, welche fie von dem anfzulöfen- 
ben Naturjtant unabhängig macht und dem zu ftiftenben Ver⸗ 
nunftftante vorbildet. Mit vielleicht zu großem Luxus der Be 
gründung durch abfiracte Betrachtungen, welche fi dem Ge 
banfenkreife Kants anfchließen, finden Schillers Briefe über bie 
äfthetifche Erziehung der Menſchheit in der ſchönen Kunft 
das vermittelnde Werkzeug dieſes Uebergangs. Es reiche nicht 
bin, daß bie moralifche Vernunft ihre fittlichen Gejege nur auf 
ftellt, fie müffe zugleich wirkende Kraft in uns werben, jo baß 
auf das fittliche Betragen wie auf einen natürlichen Erfolg ge 
rechnet werben kann. Die Kunft ftelle die Wahrheit in ver 
Schönheit heraus, lehre nicht blos den Gedanfen ihr huldigen, 
jondern auch den Sinn ihre Erfcheinung liebend ergreifen, und | 
vermanble fo das Nothwendige und Ewige aus einem Gegem- 
ftand unferer vernünftigen Anerkennung in einen Gegenftanb 
unferer lebendigen Triebe. Der Weg zur Freiheit geht durch 
bie Schönheit, und wird geebnet durch bie äſthetiſche Cultur, 
welche alles pas, worüber weder Naturgefege noch Sittengeſetze 
bie menjchliche Willkür binden, Gefeßen der Schönheit unter- 
wirft, und in der Form, die fie dem äußern Leben gibt, ſchon 
bas innere eröffnet. Sp erfcheint vie Kunft hier als ein päba- 
gogifches Mittel zur Erreichung ber fittlichen Lebensorbnung; 
aber wie wenig fie für Schiller nur dieſe Beſtimmung bat, habe 
ich früher bereits berühren können. Das äftbetifche Leben ift 
ihm nicht blos Uebergang vom Sinnlichen zum Sittlichen; es 
hat den felbftänpigen Werth, den er in bie Worte faßt: Der 
Menſch foll mit der Schönheit nur ſpielen und er foll nur 
mit der Schönheit fpielen; er fpielt nur, wo er in voller Be 
bentung bed Wortes Menſch ift, und er ift nur dort ganz 
Menſch, wo er fpielt. 

Schillers Anfihten Hat I. G. Fichte fich angeeignet und 
bem Ganzen feiner philofophifchen Weltauffaffung anzufchliegen 
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geſucht; (S.W. IV.363. VIII. 270) ich glaube auf feine eigne 
Darftellung verweifen zu können. Bereits Schiller hatte das 
voll und innig von ihm empfundene Glüd und die Seligfeit 
der äfthetifchen Stimmung nicht überzeugend auf das formale 
Ereigniß der Verſchmelzung eines Formtriebes und eines Stoff- 
triebes zurüdgeführt, für deren feinen wir uns intereffiren 
können; Fichte unterfcheidet von dem Erfenntnißtrieb, der die Dinge 
laffen und faffen will, wie fie find, und von bem praftifchen, 
fie unendlich umzufchaffen, ven äfthetifchen, ven er zwiſchen beibe 
in die Mitte ftellt, und der ſchon dann befriedigt fein fol, wenn 
er bie freie Form des Bildes ohne Abgebilvetes erzeugt. Auch 
dieſer Weg führt vielleicht nach Rom, aber es bat kein Intereſſe, 
Umwege zu verfolgen, für welche man nicht um ihrer jelbft, 
fondern nur um der Paraborie ihres Ausgangspunftes willen 
Sympathie Haben kann. 

Den Ort der Aeſthetik in der Ethik aufzufuchen, hatte fich 
Schleiermacher als Aufgabe geftellt; feiner Anfichten würde 
daher bier beſonders zu gebenfen fein. Aber fo viele Hier nicht 
wieberbofbare jchöne Einzelheiten feine Vorlefungen enthalten, fo 
muß ich boch auch in Bezug auf ven allgemeinen Geſichtspunkt, 
ben fie gewählt haben, im Wefentlichen auf fie ſelbſt verweifen. 
Dem einen Tadel, den Zimmermann in feiner ausführlichen 
Kritik (Geſchichte der Aefthetif J. S. 609 ff.) gegen fie richtet, 
nur befchreibend die Fünftlerifche Thätigkeit zu zergliebern, ohne 
in der Idee ber Schönheit eine für fich gültige Gefeßgebung für 
bieje Thätigkeit anzuerkennen, babe ich früher beitreten müffen. 
Laſſen wir dies aber nun abgethan fein, fo- wird man bie be- 
beichränftere Gültigfeit der Anficht zugeben können, welche 
Schleiermacher in Bezug auf die Nationalität ber Kunſt aus- 
ſpricht. Zu den freien Thätigleiten gehörte ihm ber Kunfttrieb, 
bie ber eine fo, der andere anders auszuüben berechtigt ijt; ba 
gleichwohl dieſer Trieb fich in Außern Werken auslebt, fo iſt es 
natürlich, daß er auch Verſtändniß feines Thuns fucht, daß er 
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folglich nicht die individuellſte Anſchauung des Einzelnen, fonvern 
die gemeinfame zum Ausbrud bringt, welche einem Complere 
von Einzelnen, einem Volke, einer Nation verftänplich und an⸗ 
gewohnt tft. Ich gebe zu, daß hierin nur eine halbe Verbeſſer⸗ 
ung bes einmal gemachten Fehlers Liegt und daß das Wahre 
diefer Behauptung fich beftimmter auf dem entgegengefeßten Wege 
finden ließ, zuerſt die unbebingte Gefeßgebung ver Schönheit 
überhaupt zu bebenfen, dann aber von jeder künftlerifchen Thä⸗ 
tigkeit, welche Schönes zu fchaffen fucht, zu verlangen, baß fie 
es auf haracteriftifche Weile ſchaffe. Methodiſch wicht gut 
begründet und gerechtfertigt, fcheint mir biefe Hochhaltung ber 
Nationalität der Kunſt dennoch feineswegs zu tabeln; fie bat 
ihr Recht nicht nur außerhalb ber Aefthetil, wenn wir bie Stell- 
ung künſtleriſcher Beftrebungen zu dem Ganzen unſers Lebens 
bevenfen, ſondern auch innerhalb der Wiffenfchaft vom Schönen 
bat fie ihre Stelle. Kann die Kunft einmal nicht die Schönheit 
an ſich, fondern nur einzelne Erfcheinungen derſelben darſtellen, 
fo ift es ihr auch Pflicht, alle Unterſchiede des Erſcheinens fell- 
zubalten, die dem an ſich Unausfprechlichen verfchiebene eigen- 
thümliche Beleuchtungen geben Können. 

Aber Schleiermacher bat feine Gedanken nicht felbft in 
einer endgültigen Faſſung veröffentlicht; es iſt deshalb gerechter 
und für uns anziehenver, bie Darftellung anzuführen, welche von 
gleichartigen Gefichtöpunften aus H. Ritter gegeben bat. (Ueber 
bie Principien ver Aefthetil. Kleine philſoph. Schriften. Bb.2. 
Kiel 1840.) 

Nicht unfre ganze Kraft foll auf ven Kampf des Lebens 
verwendet werben; wir haben auch ein Leben bes Friedens und 
ber Muße zu fuchen, welches nach ver Anfpannung unfers Geiſtes 
uns Erholung gewährt. Auch diefe Erholung freilich wird nicht 
in Unthätigfeit und Ruhe, aber doch nur in einer ſolchen Thä⸗ 
tigkeit zu fuchen fein, bie unfern Neigungen entfpricht. Nicht 
nur durch jene Erfrifchung, die allerdings ſchon in der Abwech⸗ 
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jelung der Arbeit Legt, foll uns bie Muße zu nener Anftreng- 
ung ftärken, fonbern fie foll uns jene Allfeitigleit der Ansbilb- 
ung unſers ganzen Wefens möglich machen, welche das Tämpfenbe 
Leben mit feiner unvermeiblicden Theilung ber Arbeiten verfagt. 
Auch die Beichäftigung mit den Wiffenfchaften bietet daher ven 
wahren Inhalt diefer Muße nicht; denn bie eimzelnen verſtricken 
uns fogleich wieder in pie Mühfeligkeiten und Ginfeitigleiten, 
welche die ansfchliehliche Richtung der Unterfuchung auf ein be- 
flimmtes Gebiet mit fich Führt; Die allgemeine Wiffenfchaft aber, 
bie Philoſophie, verliert weder ben Character einer ftrengen 
Arbeit, noch ſteht fie in Wirklichkeit fo, wie ihr Ideal es ver 
langen mag, als allumfaſſende Über den befchränften Gefichts- 
freifen jener. Im aller Wiffenfchaft überhaupt leben wir dem 
Allgemeinen; ein gemeinfames Gut der Erkenntniß, ven Gewinn 
von Jahrtanſenden, haben wir, jeber im Kreiſe feines Berufs, 
ber Gegenwart zu erhalten und der Zulunft vermehrt zu über- 
liefern; wer fo bie Wifjenfchaft betreibt, mag Freude an ihr 
finden, wie jeder gemeinnügige Arbeiter an feinem Werke; aber 
er wirb dennoch geftehn müſſen, daß fie ihm Arbeit bleibe, und 
daß, wenn er feiner Muße nächgehn wolle, feine Thätigkeit einer 
andern Art ver Beichäftigung fich zuwenden müſſe. 

Das würdige Ziel fir biefe Thätigkeit der Muße finden 
wir nur in ver Ausbilpung jener eigenthlimlichfien Anlage, bie 
ven Einzelnen als Berfönlichkeit vom andern unterfcheivet. Wäh- 
vend die Wiffenfchaft mit ausgeſprochener Schen vor aller Ein- 
mifchung des Individuellen nur den allgemeinen @eift zu ihrem 
Dienfte beruft, foll die Thätigfeit der Muße vie Entwidlung 
und Ausrunbung jener perfönlichen Welt» und Lebensanficht 
übernehmen, zu deren Entftehung die eigenthiimlichften Regungen 
unfeer Seele, unfre ganze Gefinnnng, die befondern Richtungen 
unfrer Phantaſie, unfrer Liebe und Abneigung beitragen, und 
bie belebt wird durch den Wiederklang von taufenverlei gelungnen 


und mißlungnen Beflrebungen umb von ebenfo vielen Erfahr⸗ 
Loge, Gef. d Aeſthetit. 
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ungen,. bie wir anf ben verfchlungnen Bahnen nafers perjön- 
lichen Lebens haben machen müſſen. Und während ſowohl bie 
gemeine als vie fittliche Arbeit im Kampfe bes Lebens unſer 
Berhalten an allgemeingültige Vorfchriften fefjelt, ſoll das Leben 
ber Muße ven eigenthümlichen Neigungen unjerer Natur Ge 
Iegenbeit zur Bethätigung und allen individuellſten Anlagen un 
ferer Natur Spielraum zur Entfaltung geben. Weber jener 
Weltanficht noch dieſer unferer Art zu fein können wir baher 
alfgemeine Gültigkeit zufchreiben, aber es würde eben irrig fein, 
nur bie dem Allgemeinen geleitete Arbeit gelten laſſen zu wollen; 
auch die harmoniſche Ausbildung des individuellen Geiftes ges 
hört zu den würdigen Zielen und fittlichen Pflichten des Men⸗ 
fchen. Und nicht beſonders braucht Hinzugefügt zu werben, daß 
weber in der Anficht vom Leben noch in ber Art des Benehmens 
diefe individuelle Ausbildung fih non dem Allgemeingältigen 
und von dem Wllgemeinverpflichtennen fremd und willkürlich 
eutfernen darf; fie ift nach beiven Richtungen Hin nur bie eigen- 
thümliche Färbung, die zu ber feſtſtehenden Zeichnung des All. 
gemeingültigen binzulommt, ohne biefelbe zu überichreiten. So 
iſt das Leben der Muße, das äfthetifche Leben eine eigen 
thümliche und große Bereicherung ber Lebensgüter. 

Sp lange nun in unferem Inneren Unruhe, Ungewißheit 
und Streit zieiefpältiger Meinungen ift, mag bies perfönliche Ge⸗ 
müthsleben bie Einſamkeit ſuchen; ſobald aber in dem Menſchen 
das rechte mit fich einige Bewußtſein feines Wefens zum Durch⸗ 
bruch gekommen ift, fühlt er fich von Natur gebrungen, fich ge 
ſellig mitzutheilen, und biefem Drange zu folgen erfennen wir 
zugleich für eine fittliche Verpflichtung. ‘Denn Selbftfucht wäre 
es, mit feinem Eigenthümlichjten heimlich zu thun und es An- 
beren nicht in bemfelben Maße mitzutheilen, in welchem es auf 
genommen werten kann. Aber die Erfüllung biefer Pflicht wirb 
nicht zur Arbeit für uns; was fie verlangt, ift zugleich ber na 
türliche Hang der Menfchheit: in feiner Zeit iſt die Muße Sache 
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des einſamen Lebens geblieben, ſie hat ſich auch nicht im Schoße 
der Familie zurückgehalten, ſondern ganze Völker haben fie ge 
feiert in Feſten bald ernſterer Art, bald lauterer und ſcherzhafter 
Fröhlichkeit gewidmeten, jene erſtere Art ver Begehung faſt ohne 
Ausnahme der Gottes⸗ oder Götterverehrung zugewandt, dieſe 
andere immer zur ſchönen Kunſt hinneigend. Denn zur Ge- 
felligfeit drängt das religiöſe wie das fünftlerifche Element un- 
jers innern Lebens; das religiöſe Berwußtfein Heißt uns unfer 
Heil nicht für uns allein, fonvdern in Verbindung mit dem Heil 
ber ganzen Welt ſuchen, und fir unfere Veberzeugungen von 
dem überfinnlichen, nie erjcheinenden Grunde aller Wirklichkeit 
Beftätigung aus ber Webereinftimmung mit andern gewinnen; 
der künftlerifche Trieb will weniger dieſen Widerhall als feine 
eigne Mittheilung an Andere Denn nicht allein in jenen 
Kunftwerken, die von andern Entwicklungen des Lebens und von 
ber Perfönlichkeit ihres Urhebers wie felbftänpige Wefen ſich ab- 
jonvern, haben wir dies Tünftlerifehe Clement zu fuchen, fonbern 
in jeber Aeußerung, an welcher bie Phantafie in einer ihrer 
mannigfaltigen Geftaltungen Theil bat. Der flüchtige Blitz des 
Wites, die Anmnth der einfachen Erzählung oder Schilderung, 
bie Würde im Ausprud der Gefinnung, über alle biefe Geftalten 
ber Rede, wie fie im gefelligen Geſpräch heraustreten, über Ge- 
fänge und Tänze und alle Formen bed Benehmens breitet fich 
ber Heiz eines Strebens nad) Schönheit aus; jeder will in ge⸗ 
felfiger Luft dem andern fich dienftbar erweifen, und dies Ge- 
fallen gewährt eben nur bie Schönheit, welcher Art fie auch fet. 

Uns felöft daher und den ganzen Verlauf bes Lebens durch 
übereinftimmende Ausbildung bes eignen Wefens zu einem 
ſchönen Ganzen auszugeftalten, würde bie ideale Aufgabe dieſes 
äfthetifchen Triebes fein. Doch das Leben mit feinen von une 
umabhängigen Yügungen, und bie eigne Natur, die nicht ganz 
unjerm Willen unterthan ift, find zu fpröbe Stoffe, um bie 
völlige Erfüllung diefer Aufgabe zuzulaſſen. Nur in beſchränk⸗ 
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terer Weife können wir Hoffen, ver igentbümlichleit unjers 
Innern einen harmonifchen Ausdruck zu verjchaffen, indem wir 
feinen Gehalt in einem von unferer Perfönlichkeit ablösbaren 
Stoffe zu dem felbftändigen Dafein eines Kunſtwerks verbichten. 
Hat aber die ſchöne Geftaltung unfers eignen Weſens keine 
Ausficht auf Vollendung, fo hängt anprerfeits auch die Vollend⸗ 
barkeit der Schönheit eines an fremdem Matertale varzuftellen- 
den Innern von der ungleich vertbeilten Naturgabe zur Be 
arbeitung dieſes legtern ab. Innerhalb des gefelligen äfthetiichen 
Gefammtlebens jcheiden ſich Künftler und Kunftfreunde, zu Ge 
nuß Verſtändniß und Beurtheilung des Schönen beive, zu feiner 
Hervorbringung nur bie eriten befähigt, zur gefunden Entwid- 
fung des äfthetifchen Lebens viefe nicht entbehrlicher als jene. 
Denn irrig behauptet man, der Künftler wolle in ver Darftell- 
ung nur fich felbft genligen; obwohl er ohne Zweifel den Inhalt 
einer ihm eigenthiimlichen Begeifterung mitzutheilen fucht, fo 
Sucht er ihn doch eben mitzutheilen und muß umgeben von einem 
Kreife gebacht werben, der fich feiner Werke freut. Er ift wicht 
der machtvollkommne Herricher, ver ohne Rückſicht auf vie ihm 
Untergebenen Alles in feine Bahn mit fich fortreißt, wicht nur 
ein Begeifterter Gottes; wir erbliden vielmehr in ibm einen 
Menſchen, ungefähr wie wir felbft find, und wenn wir and 
neidlos zugeben, daß im ihm, und doch auch in ihm nur in ein 
zelnen Augenbliden, ein gefteigertes Bewußtſein über fich ſelbſt 
ſich bis zu barftellungsfräftiger Begeifterung erhöht, dennoch 
wird auch er ähnlichen Einflüffen wie wir unterworfen fein, 
und wie er gibt, fo nicht weniger empfangen. Man foll nicht 
ben Künftlern jenen Stolz einbilven, mit dem fie allein ein 
wahrhaft freies Geſchäft zu treiben glauben, in dem fie Niemand 
zu berüdfichtigen, fondern ihrem Genius allein zu folgen Hätten; 
man foll fte ihre Kunft vielmehr in ftetiger Beziehung zu dem 
äſthetiſchen Leben ber Geſellſchaft üben heißen, in welcher fie 
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arbeiten, und für welche fogar auf Beftellung zu arbeiten ihrer 
Würde nicht ſchlechthin Eintrag thut. 

Die Gefchichte beftätigt, daß in glüdlichen Zeiten der Kunft- 
blüthe dies richtige Verhältniß ber probuctiven Künftler zu dem 
äfthetifchen Leben ihres Volks, zu ver Weltanficht und Sitte 
ihrer Zeit immer beachtet worden ift; die größten Genien haben 
ans biefem Bedürfniß der Wechfelwirkung mit ber Gefellfchaft, 
in der fie ſtanden, bie ftete Wieverholung befannter, der Sage 
ober der religtöfen und nationalen Gefchichte angehörigen Stoffe, 
in welche ber allgemeine Geiſt fich mitfühlend eingelebt hatte, 
dem eitlen Anspruch auf völlige Neuheit ver Erfindung vorge- 
zogen, und fie Haben tin ber Behandlung biefer Stoffe nicht 
minder ben formalen Anforderungen genügt, welche ver Gefchmad 
ihrer Zeit nothwendig fand. Sie waren ſich bewußt über biefes 
dem Ganzen der Gefellfchaft gehörige Eigenthum noch immer 
eine ihrem eignen Gemüth entfpringende originale Beleuchtung 
werfen zu können, welche ihre Werke zu Bereicherungen des 
äfthetifchen Gemeinbefiges machte. Nur in unglüdlichen Zeiten 
verlorener Einheit des äfthetifchen Lebens muß bie Phantafie 
neue Bahnen fuchen, felten mit glüdlichem Erfolg; meift führt 
die Abldfung der künftlerifchen Production von ihrem natürlichen 
Boden in der nationalen Gefelligfeit, und ber Verſuch, biefe 
burch eine höhere und feinere Gefelligfeit ausfchließlich zwiſchen 
Künftlern und Kunftfreunden zu erfegen, nur zum Sränfeln und 
zum Verfall der Kunft jelbft. 

Diefe legten Worte meines verehrungswürbigen Freundes 
erinnern mich an bie Schwierigkeit der Aufgabe, die mir noch 
bevorfteht. Ohne Zweifel hat die lebenpige Kunſt, bie fi 
noch fortentwiceln will, ihren natürlichen Boden in der natio- 
nalen Gefelligfeit und ber Einheit ver herrſchenden Phantafie; 
aber die äfthetifhe Theorie, die ber Schönheit des Gelei- 
ſteten nachdenkt, nachdem «8 da ift, findet fich in unferen Tagen 
einer hoͤchſt mannigfachen Weberlieferung gegenüber, bie uns bie 
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Werke der verſchiedenſten Zeitalter neben einander vorführt. 
Vieles von dieſen ift unferer Sinnesart völlig fremd, und kann 
nur mittelbar Gegenftand unfers Genuffes werben, wenn wir 
von der Eigenthümlichkeit unfers Lebens abjehen; Vieles fteht 
unfern gegenwärtigen Strebungen nahe genug und erfreut uns 
dennoch nicht durch die Vollendung, die wir jenen Erzeugniſſen 
einer für uns abgethanen Zeit zugeſtehen müſſen. Zwei ent- 
gegengefeßten Gefahren find daher unfere Kunfttheorien au 
gefett: fie können theils in leivenfchaftlicher Theilnahme für pas, 
was uns nahe angeht, die Schönheit deffen verfennen, was ung 
fremd geworden tft, theild in einfeitiger Bewunderung einer 
Bollendung, an der uns nur ein mittelbarer Genuß möglich ift, 
bie fruchtbaren Keime überjehen, aus denen das Gegenwärtige 
eine ganz anders geftaltete, aber nicht geringere Schönheit zu 
unmittelbarem lebendigen Genufje erzeugen könnte. 
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Faft nur im rhetoriſchem Schmud und techniicher Tadel⸗ 
lofigfeit von Dichtwerken Hatte der Anfang der deutſchen Aeſthetik 
die Schönheit gejehen; raſch Hatte dann Leſſings und Windel- 
manns Thätigkeit, der felbftändige Aufſchwung ver beutjchen 
Dichtung und bie fortvauernde Blüthe der Mufil alle Gebiete 
ver Kunft ihrer Betrachtung zugeführt und bie Empfinpung für 
bie lebenbige Bebentung ber Schönheit gewedt; als dann die 
Specnlation des Idealismus den künſtleriſchen DBeftrebungen, die 
früßer als entbehrliche Zierve des Lebens gegolten, bie Bedeut⸗ 
ung eimer wefentlichen Entwidlungsweife des menfchlichen Geiftes 
und ber Welt felbft gegeben hatte, begannen in ber Weberficht 
des Befammtgebietes der Aeſthetik zwei entgegengejette Richt⸗ 
ungen ich gelten zu machen. So verpflichtend erfchien ver einen 
das Gebot, nah Schönheit zu ftreben, daß fein noch fo nude 
deutendes Gebiet des alltäglichen Lebens und Handelns von der 
Berbinplichleit frei wäre, fich äfthetifch auszugeſtalten; biejer Anf- 
faffung genügte die Zahl der Künfte nicht, welche die Vorzeit 
überliefert Hatte; fie wies unermüdlich auf eine Menge zufammen: 
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gehöriger äfthetifcher Triebe bin, deren Bedeutung im Leben 
gern jeder anerkennt und bie doch in der Hergebrachten Abſchließ⸗ 
ung jener Anzahl vergeffen waren. Die andere Anficht, von 
bem Gedanken einer beftimmten Weltitellung ver Kunft über 
haupt beherrfcht, mußte dem entgegengefegt ein gefchloffenes Ci 
ftem der Künfte zu finden fuchen, deſſen innere Gliederung und 
Eintheilung dem Bauplan bes Univerfum entſprach, als deſſen 
Wiederholung und Wieveraufrichtung im Geifte alle küuſtleriſche 
Thätigkeit anzufehen war. 

Man kann dem Princip der erften Anficht beipflichten, ohne 
allen ihren Ausführungen zuzuftimmen. ine Aeſthetik, welde 
alle Erſcheinungen umfaffen möchte, in denen fich ber Trieb 
nach Schönheit fundgibt, Könnte die Form ihrer Darftellung nad 
dem Muſter der allgemeinen Mechanik entwerfen. Was möglich, 
was unmöglich, welche Zufammenftellungen von Wirkungen aus: 
führbar, welche andere vergeblich ober unvortheilhaft find, dies 
alles lehrt diefe fo, daß fie die entfcheibenden Bebingungen des 
Geſchehens nur in ihren allgemeinen Formen erfaßt, und es ber 
Anwendung im Leben überläßt, aus ber befonderen Geftaft, in 
welcher in jedem Einzelfall dieſe Bedingungen gegeben find, das 
bier fpeciell Mögliche und Nothwenbige aus jenen allgemeinen 
Geſetzen abzuleiten; niemal® aber verliert fich die Mechanik in 
ven nußlofen Verſuch, alle Wirkungen zu befchreiben, bie in ber 
Welt in Folge ihrer allgemeinen Principten fich ereignen könnten. 
Auch die Nefthetit würde genug thun, wenn fie allgemeine 
Grundſätze aufftellte, welche den Werth aller elementaren Ber: 
hältniffe und die Art der Verknüpfung beftimmten, durch melde 
dieſe zu wohlgefälligen Zufammenfekungen benußt werben können; 
eine vollſtändige Aufzählung ver zahliofen Anwendungen, welde 
dieſe Principien in jedem Heinften Bereich des Lebens zulaffen, 
braucht fie nicht zu verfuchen; fie kann biefes Gefchäft den an- 
dern Betrachtungen überlaffen, welche aus befondern Gründen 
ihre Aufmerkſamleit auf einen biefer Einzelfälle fammeln und, 
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um ihn vollſtäudig zu erſchöpfen, auch die ihm mögliche äſthe⸗ 
tifche Geftaltung zu berüdfichtigen haben. Verfuchte aber bie 
Aeſthetik dieſe Ueberſicht dennoch, fo würbe fie grade zu biefem 
Unternehmen um fo mehr befähigt fein, je klarer ihr bie allge 
meinen Geſetze ihres Urtheils find; denn um fo leichter würde 
fie die Dauptverfchiedenbeiten ber möglichen Auwendungsefülle 
treffen, durch deren Berückſichtigung die ganze Fälle ver aus 
ben Principien zu erwarteuden Yolgen umfaßt würde. 

Als Beifpiel ſolcher Grundlegung und ſolcher Ueberſicht 
zugleich nenne ih Rob. Zimmermanns „allgemeine Aeſthetik 
als Formwiffenfchaft" (Mien 1865). Nachdem fie im erſten 
Buch die allgemeinen Formen bes Schönen erörtert, theilt fie in 
den beiden andern das Gebiet ber Anwenbungen in Ratur und 
Geift, den ſchönen Geift felbft in vorfiellenden, fühlenden, wol⸗ 
(enden. In ausführlicher Glieberung folgen baum bie einfachen 
und zufammengefetten idealen Kunſtwerke des zufammenfafjenven, 
bes empfinbenden und bes Gedanken⸗Vorſtellens, bie üfthetifche 
Geſellſchaft als fociales ſchönes Vorſtellen, die Humanitätsgefell- 
Schaft als ſociales fchönes Fühlen, vie fittliche Gefellfchaft als 
entiprechenbes Wollen, endlich die realen einfachen und zufammen- 
gefeßten Kunſtwerle. Diefe Syhſtematik hat unſtreitig Pla für 
alle Gegenſtände und Tragen ber Aeſthetik; aber ich babe fie 
uur unvollfländig wiedergegeben in dem fich aufprängenven Ge 
fühl, daß ihre etwas unüberſichtliche Vielgliebrigleit doch nicht bie 
wiünfchenswerthe Form ift, welche die Aeſthetik beibehalten dürfte. 
Man wird vielmehr fi nad ber gewohnten Behanblung und 
Eintheilung des äfthetiichen Gebietes zurückſehnen; immer wirb 
man verlangen, im Vordergrunde den befannten Namen ver ein- 
zelnen Künfte zu begegnen, deren jede wie ein lebenbiger Orga» 
nismus, eine vielgeftaltige Menge äfthetifcher Mittel zu einem 
haracteriftifchen Ganzen verknüpft. Jenem äſthetiſchen Gegenbild 
ber Mechanik muß ein auderes ver Phyfil oder ber Naturgeſchichte 
folgen. Wir willen, baß der Umlauf ber Planeten unb bie 
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Gewitter der Exbatmofphäre, die Leiftungen eines Hebels und 
bie Kraftäußerungen lebendiger Gefchöpfe zuletzt nur Anwend⸗ 
ungen berfelben aligemeinften Geſetze alles Wirkens finb; aber 
wir wollen doch dieſe ausdrucksvollen Erfcheinungen nicht bios 
als Beifpiele jenes Allgemeinen angefehen wiffen und bie Be 
ſtandtheile, Die in ihnen zum Ganzen verbunden find, nicht wie- 
ber zerpflückt und ſtückweis den verichienenen allgemeinen Geſichts⸗ 
punften untergeorbnet fehen, unter die ja freilich jener von ihnen 
anßerhalb jener Verbindung gehört. Es iſt, um es kurz zu 
fagen, ver alte Streit zwifchen Realismus und Idealismus, ber 
auch hier wieder ausbricht. Jener fieht alle einzelnen Gebilde 
nur als Beifpiele veffen an, mas alles nach allgemeinen Geſetzen 
unter verſchiedenen Umftänden möglich tft, und jedes biefer Bei- 
fpiele ift ihm fo berechtigt, wie jebes andere; der Idealismus 
hebt hervor, daß von bem Vielen, das nad) jenen Gefegen ent 
ftehen könnte, doch nur Weniges vie Lebenskraft Hat, fich inner 
halb der Wirklichkeit auf eine bedeutungsvolle Weife gelten zu 
machen. Und dieje Straft verdanft es der Idee, bie in einer ge 
wiffen Bufammenftellung der Elemente zum Ausdruck kommt, 
und eben dadurch dieſe Zufammenftellung vor vielen andern, 
mechanifch gleich möglichen, einer Idee aber nicht adäquaten be 
vorzugt. Diefen Vorzug haben die Künfte, die fich in ber Ge 
ſchichte des menfchlichen Geiſtes Tängft als große geiftige Mächte 
erwiefen haben, vor jenen Anwendungsgebieten äfthetifcher Prin⸗ 
cipien voraus, welche man burch fuftematifche Eintheilung ober 
burch milroftopiiche Aufmerffamfeit auf alle Sleinigfeiten bed 
Lebens entdecken kaun, die aber im Leben felbft niemals als 
ebenbirtig mit jenen empfunden werben. 

Hierauf wird die Aefthetil achten müffen, und ich halte es 
für glei unzwedmäßig, biefe großen Geſtalten ber bekannten 
Künfte unter abftracte Gefichtspunfte der allgemeinen Aeſthetil 
unterzufteden, ober ihnen mit dem Anſpruch auf gleichen fufte 
matifchen Rang, wenn auch auf geringere Wichtigkeit, eine Um 
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zahl kleinerer Geſtirne beizuorbnen, jene von äfthetifchen Prin⸗ 
cipien allerdings durchdrungenen Uebungen nämlich, vie ihrer 
Natur nach viel zu beichränkt find, um die Totalität des geifiigen 
Lebens in irgend einer annäbernden Weile auszudrücken. So 
wie Heine Gemeinden und große Staaten von bemfelben Brincip 
der Sittlichleit und des Nechts durchdrungen fein jollen, gleich- 
wohl aber jene wegen ber Beſchränktheit ihrer Aufgaben und 
ihrer Mittel niemals dieſen zugerechnet werben können, fo wer- 
ben Gymnaſtik und Tanz, fehöue Gartenkunft und Feuerwerkerei, 
Zoilettenkunft und Mimik zivar immer Territorien nach amerika 
niſchem Ausbrud fein, in welchen äſthetiſche Gefege gelten, aber 
niemals werben fie Anfprud darauf erwerben, unter bie Reihe 
der flimmfähigen Staaten aufgenommen zu werben. 

Für manche vielverhanbelte Streitpuntte würde biefe Auf: 
faffung fein Jutereſſe haben. Ob dieſe oder jene Fertigkeit mit 
ihren Erzengniffen ber Kunſt zuzurechnen fei oder nicht, würde 
ihr nur wichtig fcheinen, fo weit bie Gefeßgebung an dieſe Unter- 
ordnung Vortheile und Nachtheile knüpft, und fo weit es darauf 
anlommt, bie juriftifche Fixirung des Begriffe der Kunft fo fehr 
ale möglich in Webereinftimmung mit ber unbefangenen äfthe- 
tifchen Schäßung ber verfchiebenen Arbeitsgattungen zu erhalten. 
Für die Aeſthetik felbft dagegen ift e6 zwar von Werth, bie we⸗ 
ſentlichen Eigenfchaften zu kennen, bie den characteriſtiſchen Be⸗ 
griff einer Kunftleiftung zuſammenſetzen, aber nicht unerläßlich, in 
jedem Einzelfall, ver zweifelhaft fein kann, zu beurtheilen, ob er 
burch einen feinen Gehalt an künſtleriſchem Element ver Kunſt, 
oder burch den größeren an unlünftlerifchem erfahren bem 
Handwerk zugehört. Aeſthetiſche Caſuiſtik biefer Art, deren Bei⸗ 
ſpiele man bei Schleiermacher fcharffinnig ausgeführt findet, 
fcheint mir paffender den Gegenſtand gefelliger Unterhaltung, als 
ben der Wiffenfchaft zu bilben. 

Kein größeres Intereffe dürfte deſſelben Schriftftellers Be⸗ 
firebung erregen, einen allgemeinen Begriff ber Kunſt aufzu⸗ 
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finden, ans welddem alle Einzellünfte fo nbleitbar würden, daß 
man durch ihre Zufammenftellung ben ganzen Umfang jenes Be- 
griffes erichöpfen könne. Da es. doch nicht wohl auf Entbedung 
bisher unbefannt gebliebener Künfte abgefehn ſein kann, vielmehr 
die verſchiedenen Glieder, zu deren fuftematifcher Aufzählung 
man fommen will, mit aller wünfchenswerthen ‘Deutlichkeit vor: 
ber gegeben find, fo iſt bie Dringlichkeit dieſes Unternehmens 
nicht einleuchtend. Sem leicht voranszufehendes Refultat: es 
werbe fo viele verfchievene Fünfte geben, als dem aligemeinen mit 
ſich identiſchen Kumnfttriebe verfchiebene Arten ber Erſcheinung 
möglich find, ließ fich weniger umſtändlich erreichen. 

So Weit dagegen berartige Lieberlegungen nicht nur zur 
logiſchen Unterſcheidung der Kunft von andern Gebieten und zur 
vollftändigen Geographie ihres eignen, ſondern zugleich zur pofi- 
tiven Characteriftit ihres wefentlichen Verfahrens dienen, erregen 
fie alfervings Aufmerkſamkeit. Die Hierher gehörigen Gedanken 
find inveffen von fo altem Urfprung und find fo durch alimäh- 
lich vervollkommnete Verſuche, fie auszuſprechen, entwicelt wor⸗ 
den, daß ich ſte nur kurz berühren will, ohne eine beſtimmte 
Geſchichte ihrer Entftehung geben zu können. 

Kunſt ift ftetd von Natur unterfchieven worben, nicht nur 
von ber, bie uns änßerlich umgibt, ſondern auch von ber, die in 
uns ſelbſt wirkt. Angeborne Anmuth der Bewegung, ber and 
drucksvolle Schrei des Schmerzes, bezeichnende Geberben ber 
Freude und des Entfegens find Wirkungen ber Natur in uns; 
Kunft werben fie erft, wenn fie nicht mit vorgezeichneter Noth⸗ 
wenbigfeit unwilltürlich aus dem Zuſammenhang unfers Weſens 
enifpringen, ſondern von ber Seele zum Ausdruck eines inneren 
Zuſtandes mit freier Thätigkeit wieberholt und benukt werben. 
Diefen Unterfchted bat Schleiermacher ausführlich und fdharf- 
finnig erwogen; wir folgern aus ihm, baß bie weitverbreitete 
entgegengefegte Gewohnheit, alle Wirkungen auch ver äußern 
Ratur als Kunpgebungen einer unbewußten Kunſtthätigleit anzu 
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fehn, eine wichtige Differenz vernachläffigt. Ein geiftiged Innere 
überhaupt mag man immerhin in ber Natur fuchen, aber bie. 
Hengerungen befjelben gefchehen Hier eben als unmittelbare und 
nothwendige Folge der gegebenen Zuſtände, ebenfo wie ber Laut 
des Schmerzes unwillfürlih in uns fich zu ber empfundbenen 
Dual gefellt; es fehlt, was der Kunſt eigenthümlich ift, bie freie 
Production ber Erfcheinung unb ihre Verwendung zu einem 
Ausorud bes Innern, der auch Hätte unterdrückt werben innen. 
In diefem Sinne tft die Behauptung richtig, daß alle Kunft 
Nachahmung ber Natur fei; fie barf nicht feldit Natur 
fein, ſondern nur freie Verwendung ber Mittel, welche zum 
angemeffenen Ausprud eines Innern allerdings die Natur im 
weiteften Sinne, bie Orbnung der Dinge überhaupt, allein er- 
findet, die Freiheit dagegen nur benutzen Soll. 

Es ift faft nur ein anderer Ausdruck deſſelben Gedankens, 
wenn man von jedem Künftler Objectivität ver Anfchauung 
und: Darftellung verlangt, obgleich dieſe Forderung nicht in allen 
Künften gleich ausprudsvoll und in berfelben Art zu befriepigen 
ft. Ich beginne zu ihrer Erläuterung von einer Bemerkung 
Herbarts. Das Thier, meift von fchneller Eörperlicher Ent⸗ 
wicklung beglinftigt, werde fehr früh in pas thätige Leben ge- 
worfen; bamit verfnüpft fei ein Nachtheil, welcden dem Menſchen 
feine fange unbehülfliche Kindheit erfpare: der Nachtheil, auf 
jeden einzelnen Reiz durch eine augenblicliche einzelne Rückwirk⸗ 
ung zu antworten. Der Menſch, lange zum Handeln unfähig, 
ſammle dagegen beobachtend und combinirend eine reiche Vor⸗ 
ftellungsweit und gewöhne fich, fein Handelt zurückzuhalten, feine 
Aeußerungen nicht atomiftifch durch die einzelnen Veranlaſſungen, 
ſondern ftetig burch den Zufammenhang feiner Erinnerungen und 
bie aus denſelben entftandenen allgemeinen Gefichtöpunfte leiten 
zu laſſen. Mean fteht leicht, wie ihm auf dieſem Wege bie 
Fahigleit entfteht, fowie Schleiermacher verlangte, den Natur 
ausdruck feiner Innern Zuſtände nicht blos gefchehen zu laſſen, 
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fondern ihn mit Freiheit und Auswahl zu wieberholen. Was 
bie Aefthetif von dem Künftler verlangt, ift nur bie weitere 
Ansbildung dieſes Acht menfchlichen Verfahrens. Jene Sanm⸗ 
lung aller beftimmenben Motive, deren jedes für fich ein Ele 
ment des Handelns verlangen wilde, zu einen zuſammenhängen⸗ 
ben vernünftigen Triebe, in welchem viele Widerſprüche ber ein- 
zelnen Impulſe ſich ausgeglichen haben, viefe menjchliche Be- 
fonnenbeit ift weiter entwickelt die Objectivität des künſtleriſchen 
Schaffens. Der Künftler foll uns nicht auf das Ausprudsvolifte 
ben pſychiſchen Roheffect feiner Erregung, Ueberraſchung, Rüh—⸗ 
rung oder Begeiſterung vortragen, ſo wie er ſie im Augenblicke 
erleidet, ſondern nur in der gerechtfertigten Geſtalt ſoll er ſie 
darſtellen, mit ven Mäßigungen, Erhöhungen und wechſelſei⸗ 
tigen Abgleichungen ihrer Stärke, welche fie annehmen, wenn 
fie in dem befonnenen menfchlichen Gemüth durch Verglei⸗ 
Hung mit den Grfahrungen anderer Augenblide und mit dem 
Sefammtwerthe ver Welt aus ihrer falfchen Vereinzelung gezogen 
werben. ‘Dies aber ift unmöglich, fo lange die Innern Zuſtände 
nur Erregungen bes Gemüths find; fie müſſen Gegenflänbe, 
Dbjecte des Bewußtfeins werben. In biefem SHeransftellen bes 
fen, was wir leiden, zur Objectivität für ung hatte die idealiſtiſche 
Philoſophie auch ohnedies eine beventfame Entwicklung des menſch⸗ 
lichen Geiftes gefehen; durch fie ift der Name ber Objectivität 
zum technifchen Ausprud für dieſe Forderung ber Aefthetil ge 
worben. Es bedarf nur kurzer Hinbentung, daß and) eine an⸗ 
dere Auslegung deſſelben Hiermit zufammenhängt. Object für 
uns kann unfere Stimmung Taum anders als baburch werben, 
daß fie uns als der eigene Sinn gewiſſer Verhältniſſe zwifchen 
Objecten unſeres Vorſtellens erfcheint. Jene erfle Bedeutung, 
die wir der künſtleriſchen Objectivität geben, hängt alſo ganz 
nahe mit der ſpecielleren Forderung zuſammen, daß der Künftler 
uns nicht unmittelbar feine eigne Stimmung, ſondern nur bie 
anfchanlichen Geftalten und Verhältniſſe vorführen follte, aus 
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denen fie und durch einen Borgang ber Wieberverinnerlichung 
von neuem entftehen wird. 

Ganz eng mit biefer Objectivität verknüpft ift bie andere 
an die Kunft fo häufig gerichtete Forberung der Idealiſirung. 
Ihr erjter Urfprung wirb wohl unauffinbbar fein; geftritten ift in 
ber beutfchen Aeſthetik über ihren Sinn und ihre Berechtigung 
ſeit Windelmann und Leſſing, Göthe und Schiller von SKünft- 
(ern, Kunſtfreunden und Aeſthetikern. Ich verweife auf Vifchers 
feinfinnige Darftellung (Aeſthetik II. S. 304 ff. und anderwärts). 

Sie hebt mit Recht hervor, wie fehr ber menfchliche Geift 
auch in feiner gewöhnlichen Auffofjung der Dinge in einem be- 
ftändigen Idealiſiren begriffen ift, welches bie künſtleriſche Thä- 
tigfeit nur in ausgezeichneterer Weife fortzufegen hat. Viſchers 
Bemerkungen erlauben noch einen Schritt weiter rückwärts zu 
gehen. Alle Auffaffung ver Welt, nicht bie äſthetiſche allein, 
beruht auf Abftraction von vielen Beſtandtheilen des Gegebenen 
und auf neuer Verbindung ber beibehaltenen Reſte. Schon bie 
einfache Empfindung erfährt Nichts von ben einzelnen Schall- 
und Lichtwellen,, fondern fett an ihre Stelle ven Totaleindruck 
ver Töne und Karben; bie beſchränkte Schärfe der Sinne er- 
lanbt nicht die Einzelwahrnehmung aller Punkte, vie eine Fläche, 
aller Klänge, bie einen Zeitangenblid füllen; von biefer Diannig- 
faltigfeit abjebend, die uns verwirren würde, hebt unfere Auf- 
faffung um fo mehr bie begrenzenden Umriſſe der Geftalten, den 
Geſammtcharacter des Naturgeräufches hervor; unfere Erinnerung 
hält nicht die Einzelbilver der Gegenftände ſämmtlich feit, fon- 
bern Schafft aus ihnen allgemeine Schemate und Begriffe, und 
das Einzelne erfcheint uns nur noch als deren Beiſpiel, mit feinen 
individuellen Zügen auf ihren feftftehennen und feine Wahr- 
nehmung verfeftigenden Umriß aufgetragen. Diefe Abftractionen 
vollzieht der pſychiſche Mechanismus ohne Ueberlegung Mit 
gleich unbewußter Nothwendigkeit führen wir Aenverungen bes 


Wahrnehmungsinhaltes aus, welche ver äfthetifchen Idealiſtrung 
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fchon näher fiehen. Wo unferem Auge in ver That nur Kreibe: 
punfte gegeben find, bie innerhalb einer freisähnlichen Zone un 
regelmäßig zerftreut find, ba glauben wir ben vollen Kreis zu 
fehen; wenn ein Ton mit unerheblichen Schwankungen fich um 
eine beftimmte Höhe bewegt, überhören wir entweber viele 
Ungleichheiten ganz und glauben bie beftimmte Note allein zu 
empfinden, ober wir nehmen jene nur als Abweichungen von 
diefer an, heben alſo diefe idealiſirend als das eigentliche Weſen 
des Empfundenen hervor, obgleich in ber wirklichen Empfindung 


fie vielleicht in ihrer Neinheit nicht längere Zeit füllte als jene 


Abweichungen. Nicht bios die wilfenfchaftlihe Unterfuchung, 
ſondern ſchon die gewöhnliche Neugierde bearbeitet das Wahrge⸗ 
nommene ähnlich. Von einem einzelnen Eindrucke angeregt, ver⸗ 
folgt ſie in der Menge des Beobachtbaren nur die einzelnen Fä⸗ 
ben, bie mit jenem durch einen urſachlichen Zufſammenhang, durch 
eine Zweckbeziehung, durch irgend eine Analogie verknüpft find; 
dieſe Beſtandtheile hebt fie hervor und verbinbet fie, während 
fie achtlos über Unzähliges Hinwegfieht, was in bemfelben Seh: 
feld der Beobachtung ſich zwar auch findet, aber mit jenem zu⸗ 
fammengehörigen Ganzen, dem fie ihr Jutereſſe widmet, in fei- 
ner Beziehung fteht. Die Poefie folgt diefem Beifpiele nur mit 
anderen Zielen; fie jucht das zufammen, was nicht nach einem 
zufällig aufgegriffenen Gefichtöpunft der Neugier over nach einem 
ber Principe, an benen die Wiffenfchaft Theil nimmt, fonbern 
nach äſthetiſcher Gerechtigkeit zufammengehört ; idealiſirend in bie- 
fem Sinne ift fie ftets, wo fie echt if. Mit einem gelungenen 
Wortipiel fest 2. Tied die Dichter als Verbichter den Dün⸗ 
nern entgegen, die dieſe zuſammengehörigen Nerven des Wahr: 
genommenen durch breites Gewährenlafjen des Gleichgültigen und 
Trembartigen lähmen, womit bie Bruttogeftalt bes alltäglichen 
Weltlaufs fie belaftet. Alle Künfte folgen diefem Xriebe des 
Idealiſirens. Die Mufik ſcheint es nur weniger zu than, weil 
wir das ganze Tonreich, mit bem fie wirkt, als ein gegebene® 
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Material ver Wahrnehmung zu betrachten pflegen ; mit Unrecht, denn 
eben die ganze muſikaliſch geglieverte Tonwelt ſelbſt ift das große - 
Ergebnig einer Idealiſtrung; weder reine Töne, noch genaue In⸗ 
tervaffe führt uns die Natur Häufig vor; fie find Gebilde, zu 
benen erft die menſchliche Phantafte den wahrgenommenen Em- 
pfindungsinhalt verflärt, Formen, nach denen dieſer ſich als nach 
feiner Wahrheit zu fehnen fchien, ohne fie außerhalb des Geiſtes 
erreichen zu Finnen. Unterftügung und Drud wirkt in ben 
Maffen der Außenwelt überall; aber erft bie architectonifche 
Phantaſie bringt in dem fcharfen Gegenſatz grabliniger Träger 
von fenfrechter und der Laften von Horizontaler Richtung oder 
in den beftimmten Eurvenformen der Gewölbe diefen Gedanken 
ver Wechſelwirkung zu dem Haffifchen Ausdruck, ver in ber Na⸗ 
tur ſelbſt flets durch frembartige Nebenumftände erftickt wird. 
Diefe Teicht zu vermehrenden Betrachtungen führen zu Viſchers 
Schlußſatz zurid: ein Naturfchönes ergreift das Subject und 
weckt die Stimmung in ihm; biefe Stimmung macht dann mehr 
aus dem Gegenftanve, als er an ſich ift; der Anfang ift objectio, 
ber Fortgang ſubjectiv; das Natürliche ift nicht wahrhaft fchön, 
aber es muß da fein, um im Subjecte das zu weden, was wahr. 
haft ſchön iſt. 

Es verſteht ſich hiernach, daß künſtleriſches Fpenlifiren nicht 
ein zielloſes Verſchönern des Gegebenen ins Blaue hinein und 
auch nicht eine Umformung deſſelben nach einem vorherbeſtimm⸗ 
ten Muſter fein kann; es ſoll zunächſt den Gegenſtand fo dar⸗ 
zuſtellen verſuchen, wie er ſein will, aber nicht ſein kann, weil 
ihm fremdartige Bedingungen die Zuſammenſetzung aller ſeiner 
individuellen Züge zu einem ſtabilen Gleichgewicht verhindern. 
In dieſem Sinne iſt das Characteriſtiſche ver nächſte Ziel⸗ 
punkt des Idealiſirens, und das ſchlimmſte Mißverſtändniß die 
Annahme, es könne darauf ankommen, das Gegebene nicht nach 
ſeiner individuellen Gleichgewichtslage hin, ſondern einem 


abſtracten Allgemeinen entgegen zu idealiſiren. Eine ſolche Mein⸗ 
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ung verwechfelt bie Frage nach der Wahl der Gegenftänve, bei 
benen lange zu verweilen ber Kunſt ziemlich ift, mit ber for- 
malen Behandlung, bie fie jevem Gegenftande muß angebeihen 
laſſen. Es tft unwilrbig, das Kleinliche, Winrige und Erbärm- 
liche zum einzigen Object oder zum Hauptvorwurf einer Kunft- 
übung zu machen; aber überall pa, wo feine Darftelluug über 
Haupt zuläffig ift, fann feine Idealiſirung nur in der Schärfe 
befteben, mit welcher es feinem eigenen characteriftifchen Typus 
zugebilvet und bie Ungehörigfeiten entfernt werben, welche in 
der Natur auch das Schlechte an der Erreichung feines feften 
Gleichgewichts hindern. Diefe Verfchärfung ift es, wodurch bie 
gemeinften Erfcheinungen in ihrer künftelrifchen Darftellung ge 
adelt werben; ift ihr Inhalt unbedeutend, fo werden fie werig- 
ſtens in der formellen Beziehung, vollftändige mangelloje Totalitäten 
zu fein, ven bebeutenden ebenbilrtig. 

Hierin liegt ein Theil deffen, was wir Styhl in der Kunft 
nennen. Zuerſt nämlich verebelt die Kunft die wirklichen Gegen- 
ftände dadurch, daß fie Überhaupt verfchärfenn ihnen die Stumpf 
heit nimmt, mit der fie in der Wirklichkeit Eraftlos um einen 
nicht erreichten Gleichgewichtspunkt herum bangen. Allein ver 
Einprud würde doch nicht der nämliche fein, wenn wir ein fo 
idealiſirtes Kunſtproduct als Naturerzeugniß denken wollten; es 
gehört das Bewußtſein Hinzu, daß es nicht Natur, fondern vom 
Geiſt erzeugtes Gegenbild ſei. Ein lebendig gewordenes Bild 
würde uns als ein glücklicher Zufall und nicht nothwendig als 
ein Beweis der Macht erſcheinen, mit welcher eine characteriſtiſche 
Idee die Einzelheiten zuſammenhält; um dieſe Macht in ihm zu 
ſehen, müſſen wir uns bewußt ſein, daß ein ſchaffender Geiſt, 
der des Künſtlers, zwar nicht nothwendig mit überlegender Ab⸗ 
ſicht, aber doch aus der Einheit eines geſtaltenden Triebes her⸗ 
aus dieſe Harmonie geſtiftet habe. Und hieraus erklärt ſich, daß 
auch eine Mannigfaltigkeit ver Style, wie fie in der Geſchichte 
ber Kunſt auftreten, ihre äfthetifche Berechtigung bat. Sp viele 
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wefentlich verjchtenene Stimmungen, Sinnesarten ober Ziele man 
dem Schaffen der Natur unterlegen kann in allen ihren Pro- 
ductionen, fo viele berechtigte verſchiedene Beleuchtungen aller 
Dinge giebt es, over fo viel characteriftifche Eonftructionsverfah- 
ven, durch welche ver künſtleriſche Geift das Gegebene auf feine 
Weife nachzeichnend idealifirt. In Manier wird der Styl 
übergeben, wenn er Einzelformen over Einzelzufammenhänge ber 
Dinge und Ereigniffe fefthält, vie zwar vorlommen können, aber 
von feinem Standpunkt aus als Projectionsweifen eines allge 
meinen Verfahrens ver Wirklichkeit fich rechtfertigen laffen. Doch 
auch dieſe Bemerkungen wird man aus Viſchers eingehender Darſtel⸗ 
Iung (Aeſth. II. ©.122) verpollftändigen; wir werben außerbem durch 
die Betrachtung der einzelnen Künſte auf fie zurückgeführt werben. 

Ich Hatte von den Merkmalen, durch die man Kunft von 
dem was nicht Kunft ift, zu unterfcheiven dachte, vielmehr zur 
pofitiven Beftimmung ihres Wefens einigen Gebrauch machen 
wollen; ich kehre jegt zu der ſyſtematiſchen Eintheilung ver Künfte 
zurüd. Redende und bildende Künfte find am früheften unter- 
ſchieden worden, ohne daß bie Confequenzen vollitändig gezogen 
worden wären, welche aus ber zeitlichen Verfnüpfung bes Man- 
nigfachen in jenen, aus ber räumlichen in dieſen fließen würben. 
Teffing war das tiefere Einbringen vorbehalten. Kant zeigt 
fein lebhafteres Intereffe für eine innere Glieverung bes Syſtems 
der Künſte; Herder folgt auch bier feiner Neigung für anthros. 
pologifche und culturgefchichtliche Betrachtung : als die erſte freie 
Kunft erfcheint ihm das Bauen, dann folgen die Gärtnerei, bie 
Kleidung und ihre Decoration, die Gymnaſtik und ver Zanz, bie 
Ausbildung der Sprache, pie felbft fchon ein Kunſtwerk fei, zur 
Poefte und Beredſamkeit. Die Stellung der Muſik und der 
bildenden Künfte ift nicht ganz Har. Auch Hegel erkennt in 
einer anmuthigen Befchreibung des Zuſammentretens der Künfte 
zum Ausdruck des menfchlich Höchften ven Reiz diefer Betradh- 
tungsweiſe an, ber wir fpäter häufig wieder begegnen. Das 
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Intereſſe für ein gefchloffenes Syftem der Künfte tritt entſchieden 
bei Schelling hervor, als nothwendige Folge jener Einordnung 
ber Kunft in bie Entwidlung des Abfoluten, in ber ihr bie 
Beitimmung zufiel, in ber ivenlen Welt die Indifferenz bes 
Idealen und Realen als Impifferenz barzuftellen. 

Zwei entgegengefeßte Aufgaben bat die Kunft ebenfo zu er- 
füllen, wie das Abfolute überhaupt ſich ihre Erfüllung vor- 
nimmt: Einbildung des Unenplichen in das Endliche, und dies 
ift, was im engeren Sinne Boefie heißen kann, und Einbilbung 
des Enplichen ins Unenpliche: im engern Sinne die Kunft in 
ber Kunft. Auch ohne Beifügung ber zwifchentretenden Ableitung 
begreift man leicht, wie bie erfte Richtung des Schaffens in ver 
redenden Kunſt, der Poefie, vie andere in ben bildenden Künften 
berrfcht, zu denen bier auch Muſik gezählt wird um bes finn- 
lichen Elementes willen, in welchem fie ihre Schöpfungen aus- 
führt. Solger findet, über biefen höchſten Geſichtspunkt mit 
Schelling in Webereinftimmung, bie Idee müffe auf zweifache 
Weife in die Wirklichkeit eingehn, ald innere Einheit ba8 Man- 
nigfaltige aufhebend und wiebererzeugend, dann aber auch fo, 
baß fie fich in die Gegenſätze ber Wirklichkeit fpaltet und viefe 
zum Ausdruck ihrer felbft macht. Hieraus entfteht derſelbe Ge 
genfag von Poejie und Kunft, von denen bie erfte nur in ver- 
ſchiedene Arten der Poefie, die andere aber nach ben Gegen- 
fügen ber Wirklichkeit in ver That in verſchiedene Künfte zer- 
fält. In ihrer Verbindung nämlich mit der Wirklichkeit erjcheint 
bie Idee entweber ſymboliſch fo, daß ber innere Begriff ganz 
mit dem befondern Dinge verfchmilzt, deſſen Begriff er ift, ober 
allegorifch fo, daß nicht ein Einzelnes, fordern ein Zufammen- 
bang des mannigfachen Befonveren fie, tie tee, als allgemeinen 
Gedanken ausprüdt. Symbolik ift vie Sculptur, Allegorie bie 
Malerei. Erinnert man fi) an Kants Unterfcheivung ber freien 
Schönheit als bloßen Spiels mit Formen und ber anhängen- 
ben Schönheit, bie zugleich dem inhaltvollen Gattungsbegriff 
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eines beftimmten Weſens entſprechen muß, fo verfteht man leich- 
ter als nach Solgers eigner ‘Debuction, wie zu ben bisher 
genannten Srünften, als zu Darftellungen ver anhängenden 
Schönheit, noch Architectur und Muſik als Künſte ver freien 
Schönheit Hinzutreten: bie erjte arbeitet uach Solger in bloßer 
Körperlichkeit, ohne einen individuellen Begriff derſelben fchonen 
zu müſſen, die andere zeigt ben Begriff felbit ohne Stoff 
tbätig, den einfachen Gedanken, ver ohne Objectivität wirklich wirt. 

Hegel wird durch bie Beobachtung, daß ganze Künfte und 
Gruppen von Künften einem Ideale vor andern entfprechen und 
unter feiner Herrichaft eine vorzügliche Ausbildung finden, nad 
Bifchers Bemerkung (Aeſth. IL, 158) mit Unrecht dazu gebracht, 
dies gefchichtlihe Mioment zum Saupteintheilungsgrunbe ver 
Künfte zu machen: die Architectur tritt als ſymboliſche, die Pla— 
Mit als claffifcye, Malerei, Muſik und Poefie verbunden als roman- 
tifche Kunſt auf, eine Elaffification, die einen ohne Zweifel auch 
benugbaren Gefichtspunct bis zum offenbar Unrichtigen mißbraucht. 
Fur Weiße fiel dieſe Rückſicht auf das Geſchichtliche hinweg, da 
ber erfte Theil feines Syſtems ausdrücklich mit dem Begriff des 
mobernen Ideals und der in ihm enthaltenen Univerfalität bes 
äfthetiichen Geſchmackes ſchloß. Don biefer Grundlage aus ver. 
mt er zum erften Male „ven einfachen Rhythmus des bialel- 
tisch ſich im ſein Gegentheil verfehrenden und aus dieſem wie: 
berum auftauchenden fpeculativen Gebantens als das Princip 
aufzuzeigen, nach welchem auch ber organifche Leib der Kunſt 
in feine Theile und Syſteme fich gliedert. Die aud) von ben 
Alten in tieffinniger Ahnung als heilig verehrten Zahlen, vie 
Drei und die Neun, werben uns auch bier wiederum als Expo- 
nenten biefer Gliederung entgegentreten, was in Bezug auf das 
Weltall der Kunft (das ihnen freilich nie im Sinne ber ernften 
Wiſſenſchaft zu durchwandern vergönnt war) jene Alten vielleicht 
durch bie finnvoll gewählte Neunzahl der Mufen anventen woll- 
ten.“ (Aeſth. II, 16.) Demnach bilden Inftrumentalmufif, 
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Geſang und dramatiſche Muſik die erſte, Baukunſt, Sculptur und 
Malerei die zweite, epiſche, lyriſche und dramatiſche Poeſie die 
dritte Trias dieſer Neun. Zur Rechtfertigung der Reihenfolge 
wird bemerkt, daß der Geiſt des Ideals in der Tonwelt noch 
als geſtaltloſer in ſich ſelbſt webt, dann ſich in die plaſtiſchen 
Naturgeſtalten mannigfach ausbreitet, zuletzt aber bie Poeſie dieſe 
auseinandergelegte Fülle der Geſtalten, ohne ſie verſchwinden 
zu laſſen, wieder in die concrete Einheit des Gedankens, der 
durch Sprache und Rebe ausgedrückt wird, zurücknimmt. In⸗ 
nerhalb jeder Gruppe aber mache eine Unterart den Anfang, 
welche den eigenthümlichen Begriff der Gattung am einfachſten 
und unmittelbarſten ausdrückt, werde dann durch eine audre 
abgelöſt, welche dieſe Unmittelbarkeit negirt und ausdrücklich eine 
Beziehung auf das dieſer Kunſtgattung Aeußerliche enthält; durch 
Zurücknehmung dieſer Beziehung in die Einheit des Begriffs 
entſtehe dann das dritte Glied jeder Gruppe. 

Viſcher, den Eintheilungsgrund in der innern Sinnlichkeit der 
Phantaſie ſuchend, findet, daß bieje ſelbſt theils fich an die wirkliche 
Erfcheinung knüpft, theils dieſes Band abwirft, um ſich nur inner- 
halb ihrer felbft zu bewegen. Dies würde auf Solgers zwei⸗ 
gliebrigen Unterfchied zwifchen Kunft und Poefie führen. Aber 
bie ausübende Phantafie könne von der Gebundenheit an ein 
förperliches Material nicht durch einen Sprung zu jener freien 
inneren Bewegung übergeben, es müſſe eine Mitte fein, in wel- 
cher das körperliche Medium fo eben verfchwindet und verfchwebt; 
dies verſchwindende Material ift der Ton. So entjteht die Drei⸗ 
glieverung in die auf das Auge berechnete bildende Kunſt, bie 
auf das Gehör prganifirte empfindende Mufif, und die auf bie 
ganze ideal geſetzte Sinnlichkeit ver Phantafie begründete Poefie; 
endlich entfalte diefe Dreiheit fich zu einer Fünfheit durch ben 
Reichthum der bildenden Kunft, welcher Baukunſt, Plaftit und 
Malerei als eigne Glieder auseinandertreten Täßt. 

Die eigenthümlichen und fcharffinnigen Anfichten, welche 











Die Kunſt und bie Künfle 457 


oh. Heine. Kooſen in feiner Propädeutik der Kunſt (Königs⸗ 
berg 1847) entwidelt, führen in ver Glaffification der Künfte 
zuerft zu drei Aufgaben. ‘Die Kunft entjteht ihm aus dem Be- 
birfniffe, die Erſcheinung durch Löſung ihrer Verbindung mit 
dem Naturobjecte als ewig und unvergänglich, obgleich noch in 
ber Form ber Erfcheinung, Hinzuftellen. Site ahmt aljo vie na- 
türliche Ericheinung nach, fofern in biefer überhaupt ein In⸗ 
tereffe für den menfchlichen Geift vorhanden ift, welches biefen 
antreibt, fie vor ihrer Vergänglichkeit zu retten. Nun liegt das 
erfte folche AIntereffe in dem Wohlgefallen an der reinen unges 
trübten Schönheit im Naturobjecte, und alle Künfte, mögen 
fie der Anfchauung durch Auge oder Ohr vermittelt werben, 
bilden eine ‚befonvere, die claffifche Kunftform, wenn fie biefe 
Schönheit von jeder andermweitigen Wirkung bes Urbildes auf das 
menfchliche Gemüth getrennt barftellen. Aber außerbem bieten 
faft alle Naturerfcheinungen ein zweites Intereſſe, auf zufälligen 
und auswärtigen Beziehungen ruhend, auf bie wir um befon- 
berer uns im Leben entjtandenen Neigungen willen Werth legen; 
alle Kunftprobucte, die ein ſolches particulares Intereſſe berüd- 
fichtigen, gehören zur zweiten, empirifchen oder dramatiſchen 
Kunſtform. Die dritte, die formale, entfteht aus ber Er- 
wägung, baß der concrete Inhalt der Erſcheinung, den die bei- 
ben erften reprobuciren, dem äftbetifchen Eindruck unweſentlich, 
nur die Form der Beziehung ihm wejentlich ift, in welcher das 
concerete Mannigfache verbunden ift; fie ahmt mithin nicht bie 
Geſchöpfe und Ereigniffe der Natur, fondern nur den Rhythmus 
bes natürlichen Wirkens in ihrer Erzeugung nad. Eculptur 
und Lyrik find die beiden Künſte der claffiichen, Malerei und 
bramatifche Kunft die der empirifchen, Architectur und Muſik vie 
ber formalen Kunftform. Den characteriftiichen Aufgaben viefer 
breit entfprechen auch drei gleichnamige Kunſtſtyle, beren jeber 
auch übertragbar auf die Propuctionen der Kunftformen ift, denen 
er urſprünglich nicht angehört. 
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A. Zeifing findet in feinen äſthetiſchen Forſchungen ein 
Doppeltes für die Kunftprobuction nöthig: den Stoff, in bem 
fie arbeitet, und bie Idee, die fie in ihn nieberlegt. Jener zer: 
fallt in das Sichtbare, das Hörbare und die anfchauliche Be 
wegung der Körper; bie Idee aber ftrebt in ber Welt zuerſt 
Makrokosmusbildung an, d. h. einfeitige, bualiftifche Entwidiung 
von Natur und Geift, dann Mikrokosmusbildung, gemeinjame 
individualiſirende Entwidlung beider, endlich Milromalosmus 
bildung, alffeitige Entwidlung von Natur und Geift over uni- 
verſaliſirende Ausgleichung des bualiftifchen und bes einheitlichen 
Strebens. Aus der Combination dieſer Unterfchtede des Materials 
und ber Idee entftehen neun Fünfte; unter ven makrokosmiſchen 
bie bildende der Architektur, die tonifche ver Inftrumentalmuftf, 
bie mimifche des Tanzes; unter ven milrofosmijchen bilvenb bie 
Sculptur, tonifch der Gefang, mimiſch die Pantomimif; die mi 
fromafrofosmifchen zerfallen nach gleichem Muſter in Malerei, 
Poeſie und Schaufpielfunit. 

Kaum bevarf es noch weiterer Beifpiele, um bie Mannig 
faltigfeit der Claffificationsverfuche anfchaulich zu machen, bie 
und zu Gebot ftehen. Es ift jchiwieriger zu fagen, was benn 
eigentlich diefe Verfuche nügen, und wem? Die Einfiht in bie 
Natur und die Gefeße ver einzelnen Künſte wird nur wenig 
burch die Angabe ver fuftematiichen Stelle geförvert, an welde 
fie verwiejen werden. Denn theils folgt dieſe Ortsbeftimmung 
ans einer vorangegangenen Kenntniß Deffen was jede Kunft 
will und ter Mittel, die ihr zu Gebot ftehen, und dann iſt bie 
ſyſtematiſche Stellung nur letter Ausprud einer gewounenen, 
nicht der Keim einer zu gewinnenden Erfenntuiß; theils ſchweben 
bie meiften ber gegebenen Definitionen, indem fie vorzugsweiſe 
den Geift und vie Intentionen ber verſchiedenen Künſte in's 
Ange faffen, etwas zu hoch über ven beftimmten Verfahrungs⸗ 
weifen derſelben, um über viefe hinlänglich beutliche Regeln 
ans fich ableiten zu laffen. Wo dies aber doch möglich wird, 
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und ich leugne nicht, daß auch dieſer Fall vorkommt, da liegt 
doch die Befürchtung nahe, daß die Bemühung, das Weſen einer 
Kunft zum Zwed ber Claffification in eine kurze Formel zu 
brängen, zu eiufeitiger Hervorhebung und Verſchärfung einzelner 
Züge geführt habe und in Folge deſſen zu doctrinären Feftfegun- 
gen deſſen führen werbe, was in jeder Kunſt erlaubt, wünjchene- 
werth oder verboten fei. 

Allein die Gruppirung der Künfte, wird man einwenden, 
und die Einficht im ihren tieferen Zuſammenhang gewinne man 
boch durch dieſe Elaffification? Ich antiworte, daß im 
Leben und in der Wirklichkeit die Fünfte zwar zu mannigfalti» 
gem Zufammenwirfen beitimmt find, aber nirgends dazu, im 
einer fuftematifchen Reihenfolge fidh zu gruppiren; in ber Welt 
bes Denkens aber und ver Begriffe Haben alle Gegenftänbe 
nicht uur eine foftematifche Orbnung, bie unveränberlich feft- 
fände, fondern ber Zufammenhang ber Dinge ift fo alljeitig 
organifirt, daß man in jeder Richtung, in welcher man ihn 
durchkreuzt, eine bejonbere immer bebeutungspolle Projection ſei⸗ 
nes Gefliges entbedt. Seine ber erwähnten Claffificationen bat 
nur Unrecht; jede hebt eine dieſer gültigen Beziehungen, einen 
gewiffen Durchfchnitt der Sache nach einer ver Spaltungsrichtungen 
hervor, bie ihr natürlich find; aber wunberlich tft ver Eifer, mit 
bem jeber neue Verſuch ſich als den endgültigen und einzig wah⸗ 
ven anfieht und bie vorangegangenen als nüchterne und über- 
wundene Stanppunfte betrachtet. 

Indem ich jet der einzelnen Kunſttheorien zu gebenfen 
babe, folge ich einer dieſer möglichen Anorbnungen, bie meiner 
Abfiht bequem iſt. Ich beginne von der Mufit als der Kunft 
freier Schönheit, die nur durch die Geſetze ihres Materials 
aber nicht durch Bebingungen einer beftimmten Aufgabe ver 
Zwedmäßigfeit over der Nachahmung beſchränkt iſt; ihr folgt 
die Architeltur, pie nicht mehr frei in Formen fptelt, ſondern 
biefe dem Dienſt eines Zwedes widmet, fie aber doch für dieſen 
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Zweck frei zu erfinden hat. Die Sculptur tft auf Darftellung 
ver Schönheit innerhalb der Nachahmung natürlicher Formen 
angewiejen; bie Malerei fügt zu biefer Aufgabe bie größere Ans- 
führlichleit des zeitlichen Geſchehens, das fie andeuten Tann und 
ver Wechfelwirfung mannigfacher Geftalten, die fie finnlich bar- 
ftellt ; die Poeſie endlich nöthigt zu einem Gebanfenlauf von vor- 
gezeichneter Ordnung ber Vorftellungen und fucht mittelbar durch 
biefen bie Phantafie zur Erzeugung von Anfchauungen zu leiten, 
welche fie ſelbſt nicht finnlich hervorbringt. Man wird biefe 
Bemerkungen, die nur als flüchtige Vorausbezeichnung bes fol- 
genden Inhalts gemacht werben, nicht dahin mißverftehen, als 
erhöben fie ven Anſpruch, das Wefen ver einzelnen Künſte zu 
erſchöpfen. 

Ehe ich meine fernere Darſtellung beginne, muß ich endlich 
nunumwunden ausfprechen, daß ich in dieſem letzten Theile mei- 
ner Arbeit mich zu irgend einer Vollſtändigkeit nicht verpflichtet 
fühle. Die fpecielle Literatur aller einzelnen Künſte mit ber 
Genauigkeit zu Tennen, welche feine fchätbare Leiftung überſehen 
ließe, mag an ſich möglich fein, ift jedoch für mid) eine uner- 
füllbare Forderung. Mein Bebauern Hieriiber wirb durch bie 
binlänglich befeftigte Weberzeugung gemilvert, daß vie bentfche 
Literatur zwar überreich an kunſtkritiſchen Leiftungen von vor: 
züglichem Werthe ift, daß aber von biefen Arbeiten doch bisher 
fehr Weniges fi) zu einem bleibenden Gewinn allgemein aus 
ſprechbarer äfthetifcher Reſultate verrichtet bat. Nur dieſe aber 
könnte eine Geſchichte der Aefthetil zu überliefern unternehmen. 
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Die Anwendung biscreter Tonftufen. — Die Geftaltung ber Skala, und 
ber verfhiedenen Tonleitern nah Helmbolg. — Tonalität und Tonifa; 
homophone und polyphone Muſik. — Aeſthetiſcher Werth ber Confonanzen 
und ber Melobie. — Hanslids Anfiht über bie Unmöglichkeit bes mufis 
kaliſchen Gefühlsausdrucks. — Die namenlofen Gefühle Zwed ber mufie 
kaliſchen Compoſition. Drei Momente ber Mufif: Zeiteintheilung, Harmonie, 
Melodie. — Dialektifhe Gliederung ber Muſik. — Rihard Wagner. 


Muſik hat felten zu ven Lieblingen deutſcher Philofophen 
gehört. Nicht viele von ihnen fcheinen binlänglich natürliche 
Fähigkeit für dieſe Kunft und genug erivorbene Kenntniß ihrer 
Werte befeffen zu Haben, um wirklich aus einem reichhaltigen 
eigenen Genuß heraus fi ihre allgemeinen Anfichten zu bilven. 
So Haben fie entweder nur unbeflimmte Aufgaben nambaft zu 
machen gewußt, bie freilich fo oder jo Jeder in der Muſik ge- 
ft finden wird, oder fie wurben durch ſyſtematiſche Vorüber⸗ 
zeugungen verleitet, im fie hinein manches zu beuten, was ber 
ſchaffende Künftler fich nicht bewußt ift, beabfichtigt zu haben, 
und der fachkundige Kenner nicht in ihr antrifft. Denſelben 
Eindrud werden aus benfelben Gründen auch unfere jet fol- 
genden Betrachtungen machen. Man mag ihre Mangelhaftigkeit 
durch Rückſicht darauf entfchulpigen, daß der Laie vielleicht in 
feiner Kunft fo wenig wie in der Muſik von dem Sachverftän- 
bigen unterftägt wird, wenn er ben eigentlichen Sinn und Geift 
der künſtleriſchen Abſichten zu begreifen ſucht. Schöpferiſche 
Talente find bier wie überall wenig geneigt geweſen, Nicht- 
wiſſenden über die Gründe ihres Verfahrens Auffchluß zu geben; 
Kenner aber lieben es, daß der Wein nach dem Stode fchmede; 
ich meine, fie laſſen ihren allgemeinen Anfichten gern etwas von 
bem Dufte der Beifptele, aus deren mühſamer Vergleichung fie 
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gewonnen zu haben ihr Verbienft tft; auf das wirklich farblos 
Allgemeine gehen fie ungern zurück. 

° Man wird einwerfen, daß außer Künftlern und Kennern 
grade die Mufif unter ihren Pflegern auch Theoretifer zähle; 
befige fie tod einen Kanon des äſthetiſch Wohlgefälligen, um ben 
jede anvere Kunſt fie zu beneiden bat. In der That hat Herbart 
in dem Generalbaß ven einzigen verhältuigmäßig vollenveten Theil 
ber Aeſthetik gejehen, und für pie dringlichite Aufgabe ver fort- 
ſchreitenden Wiffenfchaft gehalten, für die übrigen Fünfte Gleiches 
zu leiften. 

Aber die Erinnerung an die gefchichtlich ſpäte Feſtſetzung 
unfers gegenwärtigen Tonſyſtems und der mit ihm zufammen- 
hängenden Harmonielehre muß Bedenken barüber erweden, ob 
die von dieſer anfgeftellten einzelnen Sätze wirklich äfthetifche 
Elementarurtheile in dem Sinne Herbart’s find. Eolche Urtheile 
nämlich, die gänzlich nur den eignen Werth eines Verhältiſſes 
von Mannigfachem ausprüden, und zu deren Fällung daher das 
menfchliche Gemüth Feiner anderen Vorbereitung bebarf, als ber 
volfftänbigen Vorftellung des Verhältniffes felbft, und ver Hin- 
wegräumung ber Hinverniffe, welche die Aufmerkſamkeit auf baf- 
felbe hindern Fünnten. Man wiürbe begreifen, daß in ber 
Dumpfheit allgemeiner Barbarei und Wiloheit diefe Afthetifche 
Beurtbeilung ausbleibt, weil beide Bedingungen nicht erfüllt 
werben; aber es tft nicht wohl einzufehen, wie bet gebilbeten 
und fonft kunftfinnigen Völkern ſolche Erfüllung hätte fehlen kön⸗ 
nen. Es ift ferner Außerft unwahrfcheinlich, daß bie körperliche 
Organtjation zu verfchtenenen Zeiten verfchteden geweſen fei und 
eben fo wenig find gewiß die mechanifchen Geſetze des Borftel- 
lungsverlaufs fonft andere geweſen als jett. Urtheilte man ben- 
noch über ben äfthetifchen Werth der Tonverhäftniffe fonft an⸗ 
bers ale wir, fo kann dies Urtheil nicht von der bloßen Perception 
jener Verhältniffe, fondern muß von ihrer Upperception in einen 
ſchon beftehenden andern BVorftellungstreis abgehangen haben. 





Die Muſik. 463 


Und dann haben wir nicht fofort ein Hecht, unfere eigene Be- 
urtheilung für die von Vorurtheilen ungetrübte Wenßerung des 
wahren äfthetifcden Urtheils auszugeben; wir können höchftene 
den Nachweis verfuchen, daß unfere Art, ven Werth ver einzel 
nen muſilaliſchen Verhältniſſe aufzufaffen, durch ein äfthetifch 
richtigeres Vorurtheil über die Bebingungen ver höchſten 
Schönheit temperirt wird, während frühere Anfichten entweber 
von boctrinären Vorausſetzungen beberrfcht wurben, ober ohne 
Leitung durch wahrhaft äfthetiiche Einficht nur an ver finnlichen 
Annehmlichkeit der Einprüde hafteten. Unter biefer Vorausfegung 
würbe bier wieberlehren, was wir im Allgemeinen gegen ben 
Berfuch einer rein formalen Aeſthetik einwendeten: die Schön- 
heit des Ganzen würde nicht jchlechthin aus der Zufammenjegung 
ber unabhängigen Schönheiten der Elementarverhältniffe entftehen, 
fondern ver äſthetiſche Werth ber letztern erheblich von ver Be- 
deutung des Ganzen abhängen, dem fie als Theile zu dienen be= 
ftimmt find. 

Das ift es, was Helmbolk den muſikaliſchen Theoretikern 
einzuprägen fucht: unfer Shyitem ber Zonleitern, der Zonarten 
und des Harmoniegewebes beruhe nicht auf unveränberlichen 
Raturgejegen, ſondern fei die Eonfequenz äfthetifcher Principien, 
bie mit fortfchreitender Entwidlung der Menfchheit dem Wechfel 
unterworfen gewejen find und noch fein werben. Nur bie Aus- 
ficht anf einen ferneren Wechfel möchte ich nicht fo ſchrankenlos 
teilen, als die Kürze diefes Sages fie wohl nur anzudeuten ſcheint; 
in der Muſik wie in allen Künften mindert ſich der Spielraum 
für die Weite der ferneren Entwidiungsfchritte mit ber bereits 
erreichten Annäherung an ben reichen unb vollen Ausdruck ber 
Schönheit. Aber in dem weiteren Weberblid über bie Glie- 
derung der Tonmittel, deren fich die Kunft bebient, folge ich 
im Weſentlichen ber einfichtigen Darftellung bes kunftfinnigen 
Naturforichers. (Helmholg, Lehre von den Tonempfindungen. 
S. 357 ff.) 
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Durch Geräufche, welche mit abfatlofer Stetigfeit von einer 
Zonhöhe zur andern ſchwanken, gibt und Die Natur fehr lebhafte 
Eindrücke anfchwellender oder nachlaffenver Kräfte; es ift dagegen 
der erfte Schritt jener Idealiſirung, welche die Kunſt an bem 
Tonmaterial ausführt, daß fie dieſe ftetigen Uebergänge nicht be 
nutzt. Die naturwiffenfchaftliche Atomiftif leitet den Verlauf ber 
Erjcheinungen aus veränderlichen Verhältniſſen zwiſchen feften 
und untheilbaren Elementen ab; die Mufif erzeugt ihr künft- 
lerifches Gegenbild des Weltlaufs, indem fie einzelne Punkte feft- 
legt, auf denen bie weiterftrebenven Kräfte fich zu voriibergeben- 
ber Ruhe nieverlaffen; die Bewegungen jelbft, durch welche viefe 
Punkte erreicht werben, unterbrüdt fie in der Darftellung und 
verräth ihre Größe nur durch die beutlich empfindbare Weite 
bes Intervalls, welches überfchritten worden if. Ein Grund zu 
biefer ausfchließlichen Benutzung discreter Tonftufen liegt aller- 
dings in dem von Helmholtz berührten pfychologiſchen Bebürf- 
niffe, die Größe der ftattfindenden Bewegung durch Zerglieberung 
in einzelne Beſtandtheile überhaupt ütberfichtlicher zu machen; ic) 
möchte jeboch noch mehr die äfthetifche Forderung der Vergleid- 
barkeit verſchiedener Bewegungen nad) gleichem Maßſtab hervor: 
heben. Ein Klang, der wie das Geräufch des Windes von einer 
Tonhöhe ftetig zur andern übergeht, fcheint für unfere Vorftell- 
ung in einer Weife anzufchwellen oder nachzulaffen, für bie es 
fein allgemeines Geſetz gibt; eine Bewegung dagegen, welche in 
Abfägen von Ton zu Zon fteigt, läßt eben dadurch dieſe Inter: 
valle als feite, auch fonft vorhandene Stufen erjcheinen, bie durch 
bie allgemeine Organifation des Tonreichs auf verpflichtenbe 
Weiſe für jede Bewegung gegeben find. Die einzelne lebenbige 
Regſamkeit, die ihren Ausprud in einer Reihe von Tönen findet, 
ift nun nicht mehr eigenfinnige Unberechenbarfeit, jondern nur 
eine befonvere Weife, fich innerhalb ver objectiven Gliederung 
einer Wirktichleit zu benehmen, von der fie zugleich mit unzäh- 
ligen andern umfaßt wird. Und dies eben werben wir als eine 
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ausnahmslos giftige Afthetifche Forderung noch oft beftätigen 
fönnen, daß jede individuell ausgebildete Erfcheinung eine deut⸗ 
liche Erinnerung an das Allgemeine erweden muß, auf welchem 
für fie die Möglichfeit ihrer characteriftifchen Eigenheit und ihrer 
Vergleichbarkeit mit anderen beruft. Dann, nachdem dies ato- 
mijtifche Princip discreter Tonſtufen einmal angenommen tft, 
verbietet ein nicht minder allgemein gültiges Geſetz gleichförmiger 
Haltung, auch nur zwiſchendurch ftetige Uebergänge von einer 
Zonftufe zur andern einzufchalten; nur in befchetvenften Umfang 
bleiben fie, und nur als ſtets bebenfliche Färbungen des Vor⸗ 
trags, nicht als Mittel der Compofition, zuläffig. 

Böten nun die Töne nur Unterfchiede wachſender Höhe dar, 
fo würden zwar Bewegungen, welche biefe verfchievenen Stufen 
mit verfchiedener Richtung und Gefchwinbigfeit in geraber Reihen- 
folge oder ſprungweis berührten, fchon reichliche Mittel zum 
Ausdruck lebendiger Regſamkeit bieten; doch wiffen wir uns feine 
Borftellung von dem äfthetifchen Einbrud einer Muſik zu bilven, 
die hierauf beichränft wäre. Das Reich der Töne bietet eben 
freiwillig ein Mehr dar durch die harmoniſchen Beziehungen 
feiner einzelnen Glieder. Die einfachfte von biefen, die Wieber- 
kehr des gleichen Toncharacters mit ber VBerboppelung ber 
Schwingungszahl, ift nie unbemerkt geblieben; fie theilt bie 
ganze Tonmenge in die Wbfchnitte der Octaven. Uber bie innere 
Stlieverung der Octave ift Gegenftand fehr verfchievener Auf⸗ 
faſſungen geweſen. 

Ganz befremdlich und der unbefangenen Empfindung wider⸗ 
ſtrebend iſt Herbarts Meinung, zwiſchen Grundton und Octave 
ſei voller Gegenſatz mit Verluſt aller Aehnlichkeit, jeder Zwiſchen⸗ 
ton aber büße an Gleichheit mit dem Grundton um ſo mehr 
ein, als er ſich von dieſem entferne. Drobiſch hat dieſe Con⸗ 
ſtruction des Octavenraums als einer geraden Linie durch das 
paſſendere Bild einer Schraubenlinie erſetzt, die man ſich um 


einen geraden Cylinder gewunden denkt. (Ueber muſikaliſche 
Lo e, Geſch. d. Aeithetil. 30 
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Tonbeftimmung. Leipzig 1862. ©. 36 ff.) Bon dem Grunb- 
ton aus, der ihren Urfprungspunft bilpet, entfernt fich dieſe 
Curve anfangs mehr und mehr, doch erreicht ihre Windung, 
zwifchen Quart und Duint etwa, das Maximum der Entfernung 
von ihm; die zweite Hälfte der Windung nähert ſich ihm wieber 
und bie Octave am Ende verfelben fteht vertical über ihm. Dieſe 
Conſtruction verfinnlicht den ganz eigenthimlichen Eindruck der 
Octave dadurch, daß die Horizontale Eomponente der Entfernung 
vom Grundton, bie Projection des Radius Vector auf die Grund- 
ebene des Cylinders, für fie zu Null wird, und nur bie ſenk⸗ 
rechte Componente übrig bleibt. Denn in der That empfinben 
wir alle die Octave qualitativ als benfelben Ton mit dem Grunb- 
ton, nur von ihm in einer Weife verſchieden, für vie es faum 
eine anderweitige Analogie als eben dieſe Höhendifferenz gibt, 
bie ja der Sprachgebrauch längft zur Bezeichnung verfelben ge 
wählt Hat. So verhält fich die Sache, wenn wir jetzt die aus 
gebildete Tonleiter durchlaufen: von C bis Fis fteigt das Gefühl 
ver Entfrembung von GC; in g tritt zuerft eine Umkehr ein und 
bie jpäteren Stufen der Skala werben mehr und mehr zu Leit⸗ 
tönen, weldye dem c zuftreben. 

Zur weiteren inneren Gliederung des Dctavenraums reicht 
jedoch diefer Eindruck nit Hin. Wären wir völlig ungebunben, 
fo würden wir wmahrjcheinlich verfuchen, die Octave im gleiche 
Stufen zu zerfällen, und bie Anzahl verfelben fo zu wählen, daß 
bie Intervalle groß genug für deutliche Unterſcheidung blieben, 
aber Klein genug würden, um fpäter bie Melodie nicht zu Lauter 
Schritten zu zwingen, die noch als Sprünge aufftelen, ſoudern 
ihr durch eng beifammenliegende biscrete Töne wenigftens bie 
Nahahmung eines ftetigen Lebergangs zwiſchen verfchiedenen 
Tonhöhen zu ermöglichen. Die abendländiſche Muſik hat biefe 
Bebingungen burch die Annahme ihrer zwölf halben Töne zu 
erfüllen geglaubt und bie Heineren Intervalle aufgegeben, welche 
bie morgenlänpifche zum Theil feſthält. Allein dieſe Eintheil- 
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ung, welche fich jehr früh milßte gebilvet haben, wenn die Muſil 
von folcyen Veberlegungen hätte ausgehen können, tft vielmehr 
das Erzengniß einer verhältnißmäßig fpäten Zeit. Auch hätte 
fie nicht ale Grundlage der beginuenden Muſik dienen können; 
fie würde die innerhalb der Octave unterjcheivbaren Tonhöhen 
in einer Ordnung gefammelt haben, in welcher fie für muſika⸗ 
fifche Verwenbung unbrauchbar find. Denn für keine Melopie 
find alle diefe Halbtöne von gleichem Werth; jede benutzt von 
ihnen nur eine engere Auswahl, und erft dieſe nach einem an⸗ 
bern Princip georbnete Auswahl bildet anftatt der bloßen Reihe 
von Zönen bie Tonleiter, auf welcher ver Gang der Melodie 
auf und ab fteigt. 

Mit der Geftaltung diefer Tonleiter begann die mufilalifche 
Arbeit. Denn vom Anfang an fehwebte dem Gehör der Octaven⸗ 
raum nicht als gleichmäßige Progreifion ver Tonhöhe vor; viel- 
mehr eben ſolche Harmonifche Beziehungen, wie bie, welche über- 
haupt die Octaven begrenzten, machten fi) auch innerhalb ber- 
felben fühlbar und gaben ben einzelnen unterjcheipbaren Ton⸗ 
ftufen andere Werthe, als ihre bloßen Höhenverhältniffe geforvert 
hätten. In dem leeren Raum zwifchen Grunbton und Octave 
legte das wmufilalifche Denken zuerft die Töne feit, welche mit 
dem einen ober der andern harmoniſch confoniren, und gewöhnte 
füch, die Bewegung, welche auf- oder abjteigend dieſe bevorzugten 
Töne der Reihe nach berührt, als die Tonleiter zu fühlen, welche 
von tem einen Endpunkt des Octavenraums zum andern führt. 
Dies Verfahren konnte weder fogleich alle Stufen unferer jetzt 
übfichen Tonleiter auffinden, noch mußte es nothwendig biejelbe 
Ordnung der Intervalle feitfegen, die wir gegenwärtig bevor⸗ 
zugen. 

Zwei Töne confoniren um fo entjchievener, je niebriger bie 
Orbnnungszahlen der ihnen beiden gemeinfamen Obertöne find. 
Nach diefer Regel, durch welche Helmbolg der blos fubjectiven 
Abſchätzung des Confonanzgrates eine objective Unterlage gegeben 
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bat, mußten innerhalb des Octavenraums Quint und Onart zu- 
erft als die ben beiden Endtönen nächſtverwandten auffallen, 
Zerz und Sert dagegen nicht, da ihre Verwandtſchaft mit jenen 
nur auf der Uebereinftimmang höherer und fehwächerer Obertöne 
beruht. Wohl aber fonnte zu dieſer anfänglichften Leiter c f 
g c nad) gleihem Prindp d als neue Quinte von g, und b 
als neue Duarte von f Hinzutreten; fo mag bie alte chinefifche 
und gältihe Scala c d f g b c entftanden fein. Aus berfelben 
Feſtſtellung der Tonftufen nah ihren Eonfonanzbeziehungen ift 
die fiebenftufige bintonifche Tonleiter bes Pythagoras hergeleitet; 
fie befteht aus einer Progreffion von Duinten, beren pafjende 
untere Octaven in ben Raum einer Octavenleiter geordnet find; 
fo ftellt fie im Wefentlichen ver Reihenfolge unfere Durfcala 
bar, obgleich fie nach der Art ihrer Entftehung fo wie nach ihrer 
muthmaßlichen mufifalifchen Verwendung mit biefer Nichts we 
niger als identiſch ift. 

Diefer letzte Punkt tft von der Frage nach) ver allgemeinen 
Natur der Melodie und ihrer Beziehung zu den barmonifchen 
Berhältniffen nicht zu trennen. Für unfer modernes Gefühl 
befteht der Reiz einer Melobie niemals in ver bloßen Bewegung 
durch verſchiedene Tonhöhen, fonvern ftets darin, daß biefe Be⸗ 
wegung, wie unberechenbar auch fonft ihr Schwung und ihre 
Richtung fein mag, dennoch in gewiffen Augenbliden mit Sicher- 
beit gewiffe feftitebende Stufen der Tonreihe trifft, die unter 
einander in wohlbefannten und von unferer Erinnerung ſtets 
hinzugedachten barmonifchen Verhältniffen ftehen. Die Melodie 
ſchwingt ſich nicht wie ein Vogel in einem fonft leeren Luftraum 
anf und ab, fondern fie wanvelt eben auf einer Leiter; unfer 
Genuß an ihr befteht in der gewiffen Vorausficht, daß ihr nächfter 
Tritt nicht Ins Unberechenbare und Leere verfinfen, ſondern daß 
er eine der Sproffen erreichen wird, bie in der allgemeinen Or- 
gantjation des Tonreichs ein für alfemal nicht nnr für biefe, 
fondern für jede andere Melodie feftgelegt find. Dies ift keine 
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befonbere Eigenthümlichkeit der muſilaliſchen, fondern eine allge» 
meine Eigenfchaft jeder Schönheit. Ich wieberhole, was ich früher 
gelten zu machen Hatte: (S.387) an keinem freien Spiel, nicht 
einmal an dem Werfen von Bällen, wäre ein Intereſſe denkbar, 
wenn nicht die ganz willlürlicden Bewegungen, bie wir hervor⸗ 
bringen, nur bie Einleitung dazu bildeten, einen gefeglichen Zus 
fammenhang ver Naturwirkungen zur Erſcheinung zu veranlaffen, 
Nicht die principlofe Freiheit allein erfreut uns, ſondern bie 
gleichzeitige Wahrnehmung einer Nothiwenbigkeit, bie überall bereit 
ift, die Willkür jener nicht nur einzufchränfen, fonbern ihr auch 
ftügend, fürdernd und fichernd entgegenzulommen. Aus biefem 
Grunde erfreut ſich auch die Muſik an dem freien Schwunge ber 
Melodie durch verfchiedene Töne nur, weil fie durch ihn Gelegenheit 
findet, ftch der Feſtigkeit und Wechfelbeziehung der Unterftügungs: 
punfte bewußt zu werben, zwifchen denen biefe freie Bewegung ftatt- 
findet. Unrichtig würde es allerdings fein, in ber Melodie nur 
eine zeitliche Auseinanverlegung ver Töne zu fuchen, welche ber 
Grundaccord der gewählten Tonart gleichzeitig erklingen läßt; 
benn das Eigenthümliche jeber fchönen Melodie muß in dem Tie- 
gen, woburd fie ſich bon andern unterjcheibet, nicht in dem, 
was fie mit ihnen gemeinfam befigt, nicht in den Accordtönen 
jelbft alfo, fondern in ber Figur ber Bewegung, mit welcher 
fie don einem zum andern übergeht. Aber gewiß ift es aller- 
bings, daß uns eine Tonreihe nicht als Melodie erfcheinen würde, 
wenn bie Bewegung in ihr uns nicht jene feiten Intervalle als 
Ausgangs: oder Zielpunfte ihrer veränberlichen Schritte fühlbar 
werben ließe, und wenn nicht auch diejenigen Zwiſchentöne, 
welche der Accord der Tonart nicht enthält, als zugehörig zu 
dem einer andern empfunden wilrben, welche zu ber gewählten 
jelbft in einem einfachen harmoniſchen Verbältniffe fteht. 

Diefe Anſprüche nun, die wir an eine Melodie zu machen 
pflegen, betrachtet Helmbolg ohne Zweifel mit Recht als hervor: 
gegangen aus ber Art bes Hörens, an welche und bie moberne 
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Ausbildung der Muſik zu harmoniſcher BVielftimmigfeit gewöhnt 
babe; bie einftimmige, bomophone Mufil, die dieſer fo lange 
porangegangen, babe fich nicht auf gleiche Weife durch einen 
fubintendirten Fundamentalbaß den Gang der Melodie beuten 
können, ſei alfo genöthigt gewefen, ihre äfthetifche Luft auf an- 
dere Principien zu gründen. Wie dies num gefchehen fein möge, 
wird in vielen Stüden für uns unflar bleiben, theils wegen ber 
Kärglichkeit ver vorhandenen Beiſpiele, theils wegen der Schwierig. 
fett, unfere mufifalifhen Gewöhnungen abzuftreifen und uns um 
befangen in eine ganz frembartige Weife des Genuffes zu ver 
‚fegen. Helmholtz glaubt der homophonen Muſik das, was er 
mit Fetis das Princip ver Tonalität nennt, abfprechen zu dürfen; 
fte babe nicht das Bedürfniß gehabt, von einem Grundton, welder 
ber Anfangston der benutten Leiter geiweien wäre, als Tonica 
auszugehen und zu ihm zurüdzufehren, noch während ber Be⸗ 
wegung alle durchlaufenen Töne in ihrer barmonifchen Bezieh- 
ung zur Tonica und ben auf fie gebauten Grundaccorben feſt⸗ 
zubalten. In ben gäliichen Volksmelodien könne als Tonica, 
wenn überhaupt nun biefer Name noch gelten foll, jever Ton 
ber Leiter auftreten; auch bie verſchiedenen griechifchen Leitern 
ſeien bei ben Alten wahrfcheinlich im Gebrauche pas geblieben, 
was fie urfprünglich waren, nämlich verfchievene, von verfchie 
benen Tonhöhen beginnende Ausfchnitte einer gemeinfamen durch 
mehrere Octaven burchgeführten Leiter, in denen die innere Glie⸗ 
berung biejer leßteren nicht nach dem jedesmaligen Anfangston 
transponirt wurbe und weder biefer noch ein anderer Ton bie 
entſchiedene Stellung einer Tonica für die auf fo abgeftimmten 
Saiten auszuführende Melodie befaf. 

Wenn nun die einzelnen Töne einer Melodie nicht durch 
ihre gemeinfame, für jeden aber anders geartete Beziehung zum 
Grundton zufammengehalten werben, fo ſcheinen außer ven bloßen 
Schwankungen der Tonhöhe, auf die allein wohl ſchwerlich ein 
muſilaliſcher Genuß gebaut werben bürfte, nur noch bie harmo⸗ 
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niſchen Berhältniffe je zweier auf einander folgenden Töne als 
Grundlage eines jolchen übrig zu bleiben. Auf dieſe kettenartige 
Verknüpfung jedes Gliedes mit dem folgenden durch das Gefühl 
einer harmonischen Beziehung zu ihm fcheint Helmbolg ven äfthe- 
tifchen Reiz der Melodie in der That bier zu begründen. Wie 
fehr man fich indeſſen bemühen mag, von unfern auf die Tona- 
lität unferer Muſik begründeten Gewohnheiten abzufehen, fo wird 
man es boch fchwierig finden, aus biefem andern Princip ber- 
ans auch nur den Grad bes Eindrucks zu begreifen, ven folche 
Melodien doch auf die Völker ausüben müſſen, denen fie eigen 
find. Wir können allerdings im Gefange eine Reihenfolge von 
Quinten ober von Quarten vortragen, aber boch nur fo, daß 
wir die Quint des erften Tones als neuen Grunbton anfehen, 
von dem aus wir bie zweite Quint treffen; nach wenigen folchen 
Schritten ift die Erinnerung an ben Ausgangston faſt verſchwun⸗ 
ben, unb wir haben nicht nur das Gefühl einer Zuſammengehö⸗ 
rigfeit der fpäteren Töne mit dem Anfang nicht mehr, ſondern es 
fehlt uns überhaupt auch die Möglichkeit, ven Gang einer folchen 
Bewegung von Tönen in ber Erinnerung zu einem Gefammt- 
bilde zufammenzufoffen; gleichwohl fett jede Melodie dies vor- 
ans, und fie kommt nie zu Stande, wenn ber zweite Ton in 
dem Augenblid vergeſſen ift, in welchem etwa ber vierte eintritt. 
Doch hierin könnte vielleicht Gewöhnung uns mehr unterftügen, 
als fich im Voraus berechnen läßt. Melodien wiederholen jeboch 
nicht immer venfelben Sprung, von Duint zu Duint ober bon 
Duart zu Quart; im Allgemeinen kann jever Zon zum folgenven 
ein anderes harmonifches Verhältniß haben, als dieſer zum fpäter- 
folgenden; dies fteigert die Schwierigkeit, die einander ablöfen- 
ben Intervalle zu einer Gefammterinnerung zufammenzulefen, 
fobald die Vorftellung einer Beziehung jebes Tones zu einer ge⸗ 
meinfchaftlichen Einheit, das gemeinfchaftliche Maß ihrer verſchie⸗ 
denen Intervalle, fehlt. Endlich mag zwar bie Tonleiter aus 
einer Wieverholung beffelben Intervalls, der Quint z. B., ent⸗ 
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ftanden fein; aber aus den verfchtebenen Octaven, in welche bie 
verichiedenen Glieder einer Quintenfolge fallen, in ben Raum 
einer und derſelben Octave projicirt und tort nach ihrer Höhe 
georonet, ftehen dieſe Töne jegt in anderen Berhältnijfen zu ein- 
ander, und bie melobifche Bewegung, bie fie im irgend einer 
Richtung durchläuft, kann ſich nun an dieſe Einheit des Princips, 
auf welcher das Dafein verfelben in ver Scala beruht, auf keine 
Weife erinnern. Alle dieſe Zweifel entftehen fchlieplih aller 
dings unter dem DVorurtheil unſerer modernen mufitalifchen Ge 
wöhnungen, dennoch glaube ich, daß jeder Muſik ein Princip ber 
Zonalität zulommen muß; wenn nicht in dem vollen Sinne, ben 
Helmholg dieſem Ausprud gibt, fo doch in ähnlichem. Kurze 
Ausrufe, mit denen herkömmlich Verkäufer ihre Waaren anbieten, 
Boten einander Signale geben, gemeinfam Arbeitenve fich er- 
muntern, mögen als einfache Cadenzen fih in wenigen barmo- 
nifhen Intervallen bewegen, ohne weitere Anfprüche am eine 
tiefere Verknüpfung ihrer Töne zu erweden; entwidelt ſich jedoch 
bie Melodie bis zu dem Grade, daß überhaupt eine beftimmte 
Zonleiter ihr zu Grunde gelegt wird, fo wirb eben das Gehör- 
bild biefer Leiter felbft ver von der Erinnerung beftänbig barges 
botene allgemeine Grundriß fein, auf welchen alle einzelnen Töne 
ber Melodie aufgetragen gedacht werden. Es iſt nicht nöthig, 
baß ein bejtimmtes Glied ver Leiter als Tonica feitgehaften wird, 
von der bie Bewegung ausgeht, und zu ber fie zurückkehrt, aber 
nöthig allerdinge, daß jeder einzelne Ton der Melodie, indem er 
vorgetragen wird, nicht blos in feinem harmoniſchen Verhalten 
zum nächſtvorigen und zum nächftfolgenden, fondern zugleich in 
feiner Stellung innerhalb ver Leiter felbft, aljo in feiner Be 
ziehung zu dem ganzen benußten Tonſyſtem vorgeftellt wird. 
Unter diefer Bedingung verbienen aber dann auch bie ver: 
ſchiedenen griechifchen Ecalen, die wir haben entſtehen fehen, den 
Namen efjentieller Tonleitern, ten ihnen Helmholg vorenthält. 
Denn jeve von ihnen verfchiebt, indem fie von einem andern 
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Tone beginnt, ohne nach dieſem Anfang vie Verhäftniffe ver 
folgenden Töne zu mobificiven, bie innere Gliederung ber Octave 
auf eine eigenthlimliche Weile; dieſes Bild aber, als Gruntriß 
fig der Melodie unterfchiebenn, gibt ihr eine jener eigenthüm⸗ 
lichen Färbungen, von beren früherer Mannigfaltigleit uns jekt 
nur noch die Unterfchieve des Dur und Moll übrig geblieben 
find. So lange nun die Muſik nur auf einftimmige Melodien 
bedacht war, hatte jede biejer Tonleitern gleiche Berechtigung; 
dagegen erläutert Helmholtz mit fiegreicher Klarheit, wie bie all- 
mäblich mächtiger werdende Neigung zu barmonifcher PVielftim- 
migfeit in ber neueren Tonkunſt bie Mehrzahl jener Tonleitern 
und ihre characteriftiiche Ausprudsfähigkeit dem angeftrebten hö⸗ 
heren äfthetifhen Gute opfern mußte. 

In dem chriftlichen Kirchengefange, welcher vie griechiichen 
Zonarten beibehalten hatte, entwidelte fich das Princip der Tona- 
tät nach und nach entjchtenener, und führte zu einem anbern 
Gefühl für vie Gliederung ver Tonleiter. Sie war früher ans 
barmonifchen Kettenfortichritten und ber Zranspofition ber ges 
fundenen Intervalle in den Raum eines Octave entftanven; 
jest traten die birecten barmonifchen Beziehungen ber Leitertöne 
zu der Zonica in den Vordergrund. Helmholtz reconftruirt bie 
Scala von dieſem Gefichtspunkt aus. Verwandt im erften Grabe 
nennt er die Klänge, welche zwei gleiche Partialtöne Haben, und 
zwar um fo ftärfer verwandt, je ftärfer dieſe Partialtöne im 
Verhältniß zu den übrigen verfelben Klänge find. Nach viefer 
Bezeichnung folgen in ber Octave Über ber Tonica c nach ber 
Stärke ihrer Verwandtſchaft erjten Grades mit c bie Töne c 
gf a eo es, im abfteigenver Leiter C FG Es As A. Die 
Intervaffe zunächft an ver Tonica find bier noch zu groß, ihre 
Theilung geſchieht turch Einfchaltung von Tönen, welche mit ber 
Zonica im zweiten Grade, d.h. welche mit ihr zugleich demſelben 
britten lange im erften Grade verwandt find. Als folche britte 
Klänge bieten fich obere und untere Duint ber Tonica bar, durch 
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Verwandtſchaft mit beiden treten d und h ober bin harmoniſche 
Beziehung zum Grundton. Mit dieſen verfchieven gewählten 
Einfchaltungen laſſen fich alle melodiſchen Xongefchlechter ber 
alten Griechen und ber altchriftlichen Kirche als Leitern wieder: 
finden, in benen fümmtliche Töne durch Verwanbtichaften des 
erften und zweiten Grades mit dem Grunbton zufammengehalten 
werden. Unter diefen Tönen der Scala bat h die fchwächfte 
Verwandtfchaft mit der Quinte der Zonica, bie ſchwächſte alfo 
noch mehr mit dieſer felbft; aber durch feine Höhenſtellung ge- 
winnt e8 dennoch eine hervorragende Bebeutung; burch das Eleinfie 
Intervall der Scala von der Octave ber Tonica getrennt, ers 
fcheint es weſentlich als Vorſtufe zu biefer. ‘Diefer Umſtand 
bat fi) in der modernen Muſik, welche überall die deutlichſten 
Beziehungen zur Tonica Herftellt, immer mehr gelten gemacht 
und bat bewirkt, daß bei aufſteigender Bewegung zur Tonica bie 
große Septime als Leitton zu biefer Hin in allen Tonarten be 
borzugt wurde, auch in benjenigen, benen fie nrfprünglich nicht 
zulam. Durch diefe Umänderung ging bie antife ioniſche Leiter 
in die Inpifche, unfere Durfcala über, die andern verjchmolzen 
burch Einfegung der großen Septime in unfere auffteigenden 
und abfteigenden Mollfcalen. 

Derfelbe Vorrang gebührt viefen beiden Leitern auch um 
bes größeren Reichthums willen, mit welchem fie bie allmählich 
ſteigenden Anforverungen der Harmonifch-vielftimmigen Muſik er: 
füllen. Die ftete Beziehung ver Melodie auf ben Grundton 
verlangte zuerft am Schluffe eines polyphonen Satzes, daß anfer 
ber deutlich Herporgehobenen Tonica die übrigen Stimmen nit 
nur in Tönen endigen, die überhaupt mit ihr confoniren, ſondern 
ausſchließlich in folchen, welche Partialtöne der Tonica felbft find. 
Nur unter diefer im Gebrauch befannten, theoretifch von Helm⸗ 
bolg zuerft erläuterten Bebingung ift der Schlußaccord ein be- 
friedigender Vertreter des Grundtons; burch fie ift Quart und 
Serte ver Tonica bier ausgefchloffen, große Terz und Duinte 
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zuläffig; auch vie Fleine Terz des Mollaccordes galt lange für 
untauglich, und kann in der That, fo lange nur bie Beziehung 
bes Ganzen auf vie Tonica allein feftgehalten wird, da fie in 
dem Klange verfelben nicht enthalten ift, im Schluffe nicht ver: 
wendet werben. 

Daſſelbe Harmonifche Gefühl fuchte jedoch nicht allein am 
Ende, ſondern andy in dem inneren Gefüge des Satzes eine ſtraf⸗ 
fere Einheit Herzuftellen. Während Unfangs Accorde noch in 
unzuſammenhängenden Sprüngen aneinander gereiht wurden, 
ohne anderes Band als die Gleichheit der Tonart, aus deren 
Stufen fie alle gebilvet waren, befinirt Helmbolg vie vom 16. 
bis zum Anfang des 18. Jahrhunderts in der Muſik vorge- 
gangene Veränderung bahin, daß fich das Gefühl für vie felbft- 
ftändige Verwandiſchaft der Accorbe untereinander ausbilpete, und 
nun auch für die Reihe confonauter Accorde, welche vie Tonart 
zuläßt, ein gemeinfam verfnüpfennes Centrum in dem tonifchen 
Accorde gefucht und gefunden wurde. Direct verwanbt nennt 
Helmbolg zwei Accorde, welche einen ober mehrere Töne gemein 
haben, inbirect oder im zweiten Grabe verwandt die, welche beide 
mit bemfelben britten confonirenden Accorde es birect find; als 
tonischer Accord aber kann innerhalb eines Tongefchlechtes nur 
ein folcher gewählt werben, veffen Grundton die Tonica ift, und 
deffen übrige Töne am gefchicteften find, ven Eindruck ver To⸗ 
nica zu verftärten. Zu einem künſtleriſch zufammenbängenben 
Harmoniegewebe werben dann biejenigen Tongefchlechter am mei- 
ften geeignet fein, welche die größte Zahl unter fi und mit 
dem tonifchen Accord verwandter confonirender Accorde liefern 
Innen. Die ausführliche Weberficht, welche Helmholtz hinzuflgt, 
läßt erkennen, daß dieſe Bedingungen am volllommenften nur in 
den beiten Zongefchlechtern des ‘Dur und Moll erfüllbar find, 
und daß auch aus dieſem Grunde vor ihnen bie übrigen Ton⸗ 
gefchlechter des Alterthums mit Recht verſchwunden find. 

Den Gebrauch der Diffonanzen entfehulpigt und rechtfertigt 
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Helmbolg mit der gewöhnlichen Meinung aus dem Beduürfniß, 
theils die Rieblichkeit der Conſonanzen, die allein ein felbftändiges 
Recht der Exiſtenz haben, durch Contraſt zu heben, theils Mittel 
zu fräftigerem leivenfchaftlichen Ausprud zu befiten. Dem ent- 
fpricht, wenn er ben Gang der Melodie durch pas Beftreben 
geleitet denkt, zwei Tone auf einander folgen zu laffen, welche mit 
einander confoniren, bie alfo durch die Gleichheit eines ober 
mehrerer Partialtöne zuſammenhängen, und zwijchen benen andere, 
blos nach dem Princip ber Höhe eingefchaltete, nur als Durch⸗ 
gangstöne zu gelten haben. Vielleicht ift jo das äfthetifche Motiv 
folher ZTonverwendungen nicht vollftändig ausgeiprochen. Das 
ſinnlich Angenehme nennt Helmholtz felbft ein wichtiges Unter: 
ſtützungsmittel der Schönheit, jeboch nicht mit ihr identiſch. Eben 
aus dieſem Grunde ſcheint man dieſe Gedanken etwas aubers 
wenden zu müſſen. Die Diffonanz tft dadurch noch nicht äſthe⸗ 
tifch gerechtfertigt, daß fie uns den Dienft leiftet, durch Contraſt 
das Wohlgefällige ver Confonanz hervorzuheben. Dan will 
keineswegs blos dieſen Nuteffect ver Diffonanz einernten, fo daß 
fie ſelbſt, wenn er auf andere Weife ſich erreichen Tieße, weg⸗ 
bleiben könnte, ſondern fie ſoll felbft Beſtandtheil des dargeſtellten 
mufifalifhen Inhalts fein; man will nicht den Contraft nur 
jubjectiv zur Hebung des confonanten Eindruds ansnugen, fon- 
bern verlangt, daß bad Contraſtiren als Ereigniß in bem mufl- 
kaliſchen Object bargeftellt werde. 

Die Verſchlingung der Stimmen in ver polhphonifchen 
Mufit Hat ven Gebrauch ver Diffonanzen mit fich geführt. Nach⸗ 
dem dies gefchehen war, konnte man fich nachträglich, und es 
geſchah nicht fogleich, der äfthetifchen Forderung bewußt werben, 
bie biefer Vorgang ungefucht erfüllt Hatte. Die Möglichkeit eines 
Zwieſpalts zwifchen der Willkür des Einzelnen und ber Ordnung 
des Ganzen ift ebenfo fehr wie bie Verneinung feines dauernden 
Beftehens ein Theil des Weltbilves, welches bie Kunſt entwerfen 
ſoll. Beftändiger Einflang aller Stimmen würbe uns ven Ein 
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druck eines Allgemeinen geben, das zwar vielgliedrig genug tft, 
um durch feine Mannigfaltigfeit zu veizen, aber boch der Ein- 
beit dieſes Mannigfachen fi) zu mühelos als einer durchaus 
unfraglichen Notwendigkeit erfreut; erſt die fich vorbereitenden 
und wieder auflöfenden Diffonanzen überzeugen uns, baß dies 
allgemeine Element Raum bat nicht nur für die Mannigfaltig⸗ 
feit des mechanifch Unfehlbaren, fondern auch fir lebendige inbi- 
vinnelle Entwidelungen nnd daß es den augenblidlichen Wiber- 
fireit der anseinandergehenden Richtungen biefer überbauert. 
Daſſelbe doppelte Bedürfniß, nicht nur eine fubjectiv wohl 
gefällige Neihe von Erregungen zu bewirken, ſondern durch fie 
ben Werth eines objectiven Geſchehens barzuftellen, in biefer 
Darftelfung aber das Lebendige dem Mechaniſchen gegenüber zu 
bevorzugen, bejeelt auch die einzelne Melodie. Allerdings ftrebt 
fie von einer Tonftufe aus eine andere mit ihr conjonirende zu 
erreichen; aber fie thut es doch nicht, um uns dem Inbjectiven 
Genuß zu verfchaffen, der uns verindge der &leichheit von Par- 
tialtönen beider aufeinanverfolgenden Töne aus ber vorbereiteten 
und vermittelten Aenderung umferer Erregungen entipringen 
könnte. Ste thut es vielmehr, weil vie Reihe der confonirenven 
Zöne, worauf auch immer ihre Conſonanz beruhen mag, jene 
objectiv. ausgezeichneten und feitliegenven Punkte des Tonreichs 
entbäft, auf welche bie Wilffür jeder muſikaliſchen Bewegung fich 
fügen und zwifchen denen fie bin- und hergeben muß, wenn fie 
der hörenden Seele das Bild irgend eines Gefchehens fein ſoll. 
As ſolche Stufen werden die Töne von der Melodie aufgefucht 
und benutzt, nicht als Erregungen, deren Abwechfelung ben 
größten Annehmlichleitswerth für unjere Sinnlichkeit orer den 
Mehanismus unferes Vorftellens hätte, ſondern als Zielpunfte, 
welche durch eine objective Ordnung den fich vollziehenden Ereig- 
niffen vorgefährieben find. Und in dieſer Darftellung einer 
Wirklichkeit wächft der Reiz der Melodie, wenn fie nicht von 
jeder Stufe aus das nächfte Ziel wie eine feelenlofe Kraft mit 
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einem Anlauf zweifellos trifft, fonbern mit ber Eigenwilligleit 
oder der Unficherheit Iebendiger Regſamkeit es zuerft überfliegt 
oder hinter ihm zuridbleibt, um dann erft mit neuer Sammlung 
und Befinnung ſich feſt auf ihm nieverzulaffen oder in beflän- 
Diger Bewegung um vafjelbe zu freifen. So kann man fich bie 
Durchgangstöne der Melodie, die Vorhalte und mancherlei ein- 
fache Melismen deuten, fo auch in andern Künften allerhand 
retardirende und bejchleunigenvde Formen ver Darftellung, halbe 
Verhüllungen und vielfache Kleine Störungen eines zu frühen 
und zu leblofen Gleichgewichts; alle dieſe Formen dienen nicht 
nur zur Steigerung der Annehmlichleit unferer Erregungen, fie 
ftellen alle vielmehr Etwas bar, was zu dem vollftändigen und 
wahren Abbilde eines Geſchehens überhaupt gehört, und aller- 
dings erſt hierin finden wir ben äftbetiichen Werth, ver bie 
finnliche Wohlgefältigkeit eines Zongebilves zu ber Würde ber 
Schönheit erhöht. 

Die Aufflärungen Hatte ich bisher erwähnen wollen, bie 
wir über die Natur und den Zufammenhang des Tonmaterials 
bem wifjenfchaftlichen Verfahren eines Naturforjchers verbanten; 
bie legten Bemerkungen haben indeſſen der Beantwortung einer 
zweiten Frage vorgegriffen, über welche der Streit der Mein- 
ungen fortdauert, nad ber allgemeinen Aufgabe nämlich, zu 
deren Erfüllung die Muſik die fo befchaffenen Mittel benutzt. 
Die ältere Meinung fuchte fie theils in einer Darftellung ber 
Welt überhaupt, teils in der befonveren der menfchlichen Ge 
müthszuftände und Gefühle; die formaliftiiche Anficht, welche 
jeven angebbaren Inhalt als Gegenftand ber mufilalifchen Com⸗ 
pofition leugnet, iſt erſt neuerlich entjchieden bervorgetreten. Un: 
fruchtbare Verfuche zu verzeichnen kann nicht die Pflicht der Ge 
ſchichte fein; ich hebe deshalb allein Ed. Hanslicks ausgezeich⸗ 
nete Schrift über das Muſikaliſch⸗Schöne hervor, die bei ihrem 
Erjcheinen (Leipzig 1854) einen Sturm von Entgegnungen er- 
regte, und fich vie Aufmerkſamkeit zu erhalten gewußt bat. (3. Aufl.) 
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Y Habe tm Wefentlichen über fie zu wieberholen, was ich 1855 
in den Göttinger Gel. Anz. S.1049 ff. geäußert babe. 

Segen die empfindſame Flachheit wendet ſich Hanslid zn- 
erft, Gefühle als den unmittelbaren Inhalt und die Meberlieferung 
verfelben als nächften und einzigen Zwed der Muſik anzuſehen. 
Er zeigt, wie wenig das Gefühl, zu dem wir angeregt zu wer: 
ven glauben, in ven Melodien felbft liegt; wie leicht vielmehr 
biefelbe Tonfolge fich zu gleich -angemefjenem Ausdrucke ver ent: 
gegengefeßteften Stimmungen verwenben läßt; er fpricht geradezu 
aus, daß die Darftellung eines Gefühle oder Affectes gar nicht 
in dem eignen Vermögen ber Tonkunſt liege. Was macht benn, 
fengt er, ein Gefühl zu diefem beftimmten Gefühl, zur Sehn- 
fucht, Hoffnung, Liebe? Nur auf Grundlage einer Anzahl von 
Borftelfungen und Urtheilen könne unfer Seelenzuftand ſich zu 
einer dieſer characteriftifchen Stimmungen verbichten. Von ver 
Hoffnung fei unabtrenndar bie Vorftellung eines Glückes, welches 
fommen fell und mit dem gegenwärtigen Zuftanpe verglichen 
wird; die Wehmuth vergleiche ein vergangenes Glück mit ber 
Gegenwart; ohne dieſen Gedankenapparat könne man das eine 
Fühlen nicht Hoffnung, das andere nicht Wehmuth nennen; er 
erft mache beide zu dem was fie find, gerade er aber fei durch 
bie Mittel der Tonkunſt nicht wiederzugeben. Und daher könne 
bie Mufil den wefentlichen Inhalt und die Natur ber Gefühle 
gar nicht darftellen, wohl aber vermöge fie gerade, was man ihr 
abgefprochen habe, die äußere Erſcheinung formell nachzuahmen. 
Das Fallen ver Schneefloden, das Flattern der Vögel laſſe ſich 
mufifalifch jo malen, daß analoge dieſen Phänomenen dynamiſch 
verwandte Gehöreindrücke entftehen. In Höhe Stärke Schnellig- 
fett und Rhythmus der Töne biete fich dem Ohre eine Figur 
von der guögebehnteften Analogie mit der Gefichtswahrnehmung; 
zwifchen der Bewegung im Raume und jener in ber Zeit, zwi⸗ 
ſchen der Farbe Feinheit Größe eines Gegenftandes und ber 
Höhe Stärke Klangfarbe eines Tones beftehe eine Achnlichfeit, 
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bie uns in ver That einen Gegenftand mufifalifch zu malen er: 
laube, das Gefühl aber in Tönen ſchildern zu wollen, das ber 
fallende Schnee, der zuckende Blig in ung hervorbringt, fei wider- 
finnig. 

An Hiefen legten Gegenſatz knüpfe ich meine Bedenken. Ein 
Gefühl in Tönen zu fchildern war es wohl eigentlich nie, was 
man von der Mufif verlangte; nur erweden follte fie es in 
uns durch die Art ver Bewegung, in welcher fie die Töne ver- 
floht. Und dieſe Aufgabe iſt nicht ſchwerer lösbar, als die 
andere, die Hanslid zuläßt: einen Gegenftand mufilalifch zu 
malen. Denn aud er felbft übertreibt feine Meinung nicht bis 
zu der Behauptung, die Muſik vermöge beftimmte nambaft zu 
machende Gegenftände mit allem Zubehör ihrer Eigenthümlichkeit 
abzubilden; nur dad Dinamifche ihrer Erfcheinung, ven Rhyth⸗ 
mus des Geſchehens ahme fie nad. Sie mag aljo die Beweg- 
ungsform, in welcher der Schnee füllt, durch eine Zonflgur 
wiebergeben, aber durch keine Zonfigur kann fie fagen, dab es 
eben der Schnee ift, ver jo zu füllen pflegt; die Erinnerung an 
ihn oder an das Flattern der Vögel ift nicht der eigne Yuhalt 
beffen was wir hören, fondern eine Deutung, bie unſere Ein- 
bildungsfraft hinzufügt. Wurum nun nicht zugeben, daß ganz 
ebenfo durch beftimmte Verknüpfungsweiſen der Töne auch be: 
ftimmte Gefühle ſich andenten lafien? ‘Denn daß gehörte Ton- 
figuren uns die Vorftellungen äußerer Ereigniffe erwecken, denen 
der gleihe Rhythmus zukommt, iſt nicht das einzig Natürliche; 
gleich natürlich wird durch fie die Erinnerung an die Innern 
Gemüthshewegungen hervorgerufen, die in analogen Formen bed 
Wechfels zwiſchen Anfpannung, Gleichgewicht und Erfchlaffung 
verlaufen. Unmittelbar kaun daher die Mufif zwar feines jener 
beftimmten Gefühle barftellen, deren characteriftifche Natur nur 
unterfcheidbar wird durch die mufilulifch nicht ausdrückbaren Ver⸗ 
anlaffungen, von denen fie ausgehen, und ber Gegenftänve, auf 
bie fie fich beziehen: die Hoffnung als folche mit dem für ihren 
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Begriff unentbehrlichen Nebengedanken eines künftigen Glücks, 
die Wehmuth mit dem gleich unentbehrlichen eines vergan- 
genen, laffen fih durch Tonfiguren fo wenig kenntlich bes 
zeichnen, als der fallende Schnee mit feiner Kryſtallform oder 
ver flatternde Vogel mit feinen Gliederbau. Aber ebenfo wie 
eine gehörte Tonfolge von beitimmtem Character ung ftets nur 
an eine beichränfte Auswahl äußerer Erfcheinungen denken läßt, 
in denen wir ihre Bewegumgsform wiederzuerfennen glauben, 
ebenfo würde fie und nur an bie beflimmte Gruppe von Ge- 
fühlen erinnern, die durch ben Rhythmus der Verknüpfung und 
Abwechfelung der Heinften Gemüthserregungen untereinander ver- 
wandt und dem Gebörten ähnlich find. Und fo würde fich denn 
der Gegenſatz doch nicht beftätigen, den Hanslid zwifchen ber 
Fähigkeit ver Muſik, Gegenftände zu malen, und ihrer Unfähig- 
feit zur Darftellung von Gefühlen zu finden glaubte; fie vermag 
das eine genau in benfelben Grenzen zu leiften, wie das andere. 
Doch möchte ich noch mehr behaupten, dies nämlich, daß ber 
Muſik die Erregung von Gefühlen nicht nur möglich ift, fondern 
daß fie auf dieſe ihre eigentliche äſthetiſche Aufgabe gar nicht 
verzichten barf, daB aber zugleich ihre wahres Ziel nur in jenen 
namenlofen Gefühlen liegt, die der mufifalifch nicht ausdrückbaren 
äußeren Beranlaffung zu ihrem BVerftänpnig und zu ihrer Be 
zeichnung wicht bebürfen, fonbern bie unmittelbar dem eignen 
Werth der durch Tonfiguren barftellbaren Verhäftnißformen des 
Mannigfachen überhaupt gelten. 

Ueber den erften Punft will ich kurz fein, Die Zeit ver 
äfthetifchen Syſteme, bemerkt Hanslid, fei vorüber, welche das 
Schöne nur in Bezug auf die von ihm wachgerufenen Empfind⸗ 
ungen betrachteten; in jeder Unterfuchung müſſe zuerft das fchöne 
Object, nicht das empfindenne Subject beriidfichtigt werben. 
Aber das erfte Ergebniß einer fo begonnenen Unterfuhung, 
möchte ich fortfahren, wird eben in ber Erfenntniß beftehen, daß 


es die eigne Natur des ſchönen Objectes ift, nur Mr das Sub⸗ 
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ject fchön zu fein, und daß nicht bios die Hoffnung anf Ver⸗ 
ſtändniß ber Schönheit, ſondern felbjt jeder Grund zur Erfind- 
dung ihres Namens aus der Welt verfchwinden würde, wenn 
wir von dem Gefühle des durch fie erregten Wohlgefallens ab- 
ſehen wollten. Sei e8 je, fährt freilih Hanslid fort, einem 
vernünftigen Architekten eingefallen, durch Baukunſt Gefühle er: 
regen zu wollen, ober ergründe man das Weſen des Weines, 
indem man ihn teinfe? Aber warum follten wir dieſe beiben 
wunderlichen fragen nicht bejahen? Wie anders als durch 
Trinken könnte man die Güte des Weines prüfen, (denn von 
diefer, nicht von feinem fonftigen Wefen müßte bier vie Rede 
fein); und welchen erbenklichen Grund könnte ein Baumeiſter 
haben, mehr zu bauen, als das nadte Bedürfniß erheifcht, wenn 
nicht die Abficht, eine Stimmung des Behagens, der Sicherheit, 
der Teierlichkeit oder Andacht hervorzurufen? Doch diefer alte 
Streit mag ruhen; mit Hanslids fonftigen Anfichten iſt viele 
ihr wahres Ziel fo fehr überfliegende Polemik gegen alles Ge- 
fühl nicht unabldsbar verbunden; fie ift eine leicht zurücknehm⸗ 
bare Conceffion an die formaliftifche Aeſthetik, deren kühnſter 
Vertreter Zimmermann allerdings eine Mufit für möglich hält, 
bei der fih gar Nichts fühlen ließe. Wäre fie wirklich möglich, 
fo würde fie nur zu fehr wiſſenſchaftlichen Sägen gleichen, bei 
benen ſich Nichts denken läßt. 

Don größerer Wichtigkeit ift und der zweite Sat, deſſen 
Erläuterung und Erweis uns noch obliegt. Gewiß nicht Ge 
fühle überhaupt, nicht Gefühle um jeden Preis foll die Kunfl 
erregen wollen, nicht der Empfindſamkeit fchmeicheln und bie 
Trägheit durch ein Aufgebot von Reizen aufftacheln, nicht durch 
jeves Mittel Erfchütterung des Gemüths bewirken, nur bamit 
aus diefem Aufruhr ein Zuwachs des Wohlgefühls für ven Er- 
ſchütterten entipringe. Wefthetifch berechtigt ift nur dasjenige 
Gefühl, welches durch die Darftellung eines objectiven Ver⸗ 
bäftnifjes erregt wird, ein Gefühl, das nicht ſowohl auch Died 
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Objective nur zur Förderung bes perſönlichen Wohlfeins aus» 

beuten will, fonvdern das fich feldft vielmehr nur dazu beſtimmt 
glaubt, dem Werthe veffelben die lebendige Wirklichkeit zu ver- 
Ichaffen, die diefer, wie jedes Gut, nur in ber Xuft eines Ge- 
nießenden gewinnen kann. In der Erwedung foldder Gemüths⸗ 
zujlände wird nun vie Mufif durch ihre Unfähigkeit zur kennt⸗ 
lichen Daritellung empirifcher Einzelheiten nicht gehindert, fon- 
bern nur begänftigt. Denn eben diejenigen Gefühle, welche ihr 
unausdrückbar bleiben, weil fie von beftimmten Umftänvden und 
beren Berwidlung abhängen, laffen auch da, wo wir fie wirklich 
erleben, den objectiven Eigenwerth ver VBerhältniffe, von denen fie 
erregt werben, felten ungetrübt zu unferem Genuffe fommen; fie 
überlaften ihn meiftens durch Teivenfchaftliche und egoiſtiſche Her⸗ 
vorhebung ber Förderung oder Störung, bie wir perfönlich durch 
unfere Verwidlung in jene beftimmten Umſtände erfahren. Der 
Schmerz um das Hinfcheiden Geliebter empfindet felten rein ben 
elegifchen Inhalt des beflagten Ereigniſſes; er iſt nicht blos die 
Trauer um bie Bergänglichleit, ſondern gefchärft durch die Bitter- 
feit, daß wir es find, bie von biefem Wehe leiden, und getrübt 
durch mannigfache Nebenumftände, bie unfere Erregung fteigern, 
vermindern, nach widerſtreitenden Richtungen auseinanderziehen. 
Die Luft eines MWieberfindens genießt ebenfo felten rein das 
Süd, das in diefer andern Form des Geſchehens liegt; unzäh- 
lige Einzelheiten, an denen einerfeits feine Verwirklichung hängt, 
find andererſeits zugleich gefchäftig, feine Würbigung durch leiden- 
ichaftliche Uebertreibung ver gefundenen Befriedigung ober durch 
Rebenempfindungen beginnender DBerlegenheiten zu verberben. 
Bon dieſen Gefühlen, fo wie fie aus beitimmten Veranlaſſungen 
heftig und im unreiner Vermiſchung entitehen, follen wir im 
Leben unſer Gemüth nicht hin⸗ und herwerfen laffen; bie Schön» 
beit der Seele, mit welcher auch die Darftellungen ber Kunft 
einftimmig fein follen, befteht in jener eitigfeit, die von feinem 
einzelnen Eindrucke fich weiter binreißen läßt, als bie Gerechtig- 
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feit gegen die Übrige Geſammtheit des Weltinhalts geftattet, und in 
der Ueberwindung, ven Inhalt Des Gefchehenden nach dem Werthe zu 
ſchätzen, den er feldft in ber allgemeinen Ordnung ber Dinge bat, 
nicht nach dem Maße ver Förderung oder Störung, die ans ihm 
für unfere perſönliche Wohlfahrt entfpringt. Diefe Idealiſirung des 
Geſchehenden tft die gemeinfame Aufgabe aller Künfte; fie alle 
laffen von der empirischen Geftalt des Darzuftellennen viele Züge 
hinweg, welche ven reinen Gehalt eines in ihm vorhandenen 
aſthetiſch wirkſamen Verhältniſſes nur verpunfeln würden. Wäh⸗ 
rend indeſſen die Poeſie im Stande iſt, ihrem Ausdrucke dieſes 
Gehaltes noch eine breite realiſtiſche Unterlage in ver Zeichnung 
beftimmter mit Namen zu nennenvden Gebilde ver Wirklichkeit und 
ihrer anfehaulichen Beziehungen zu Iaffen, thut vie Muſik noch 
einen weiteren Schritt zurüd; fie läßt uns ven Werth beftimmter 
Formen des Geſchehens unmittelbarer empfinven, indem fie ale 
Elemente, zwifchen denen es ſich ereignet, nur Töne benugt, in 
denen feine Verbildlichung irgend einer beftimmten Wirklichkeit 
liegt. Sie erfüllt aber bierburch ein wmefentliches Verlangen un⸗ 
feres Gemüthes. 

Wir willen die Bortheile unferer menfchlichen Organifatien 
and alle Gunft unferer menjchlichen Lebensftellung zu fchägen; 
wir empfinden, daß alle höheren und geringeren Güter, die wir 
erwerben, an die beftimmte Geftalt viefer Mittel gefnüpft find, 
mit denen die Natur uns auögeftattet. Dennoch empfinden wir 
alle zuweilen dieſe Grundlage unfers Seins als eine Beichränf- 
ung; wir möchten dieſe Grenzen unferer Enplichfeit überfliegen 
und das Leben anderer Geſchöpfe verfuchen können, ja vielmehr 
das Leben felbit, nicht dieſes oder jenes beftimmte, fondern bie 
alfgemeine Regſamkeit bes Dafeins möchten wir koſten, wie fie 
frei von jeber Beſchränkung durch "die unterfcheidende Bildung 
einer bejonderen Gattung die Welt im Großen durchwogt. Alles 
ferner, was wir im Leben erreichen, das erfreut und zuerft wohl 
burch feine beftimmte Kinzelgeftalt, in der es flir den Augenblid 
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und deffen beſondere Wünſche ein zufriedenſtellendes Gut if; 
aber das Leben ift lang und im feinem Verlauf erblaßt all mäh⸗ 
ich der Werth diefer einzelnen Befrienigungen. Indem wir bie 
bleibende Summe unferes Gewinnes zu ziehen fuchen, bemerken 
wir mehr und mehr, daß das wahre Gut in einem Allgemeineren 
befteht, für das alle jene einzelnen glüdlichen Erfolge nur vie 
Gelegenheiten feiner Verwirklihung find. Und dieſes Gefühl 
kommt uns doch nicht nur am Abfchluffe des Lebens; wenn wir 
"uns felbft prüfen, finden wir, daß es uns ſchon mitten im 
wirklichen Genuffe jener veränberlichen Einzelheiteh durchdringt. 
Wir freuen uns nicht blos der beitimmten Mannigfaltigfeit von 
Eindrücken, die uns. vielleicht in dieſem Augenblicke, zuſammen⸗ 
gefaßt in unferem Bewußtſein, Unterhaltung gewährt; wir frenen 
uns vielmehr zugleich des allgemeinen Gedankens einer Mannig⸗ 
faltigleit überhaupt, die zur Einheit fich verbinven läßt. In un- 
ferer Erinnerung verſchwindet allmählich ver beftimmte Inhalt 
ber einzelnen vom Glücke uns gefchenkten Güter, die in dem 
Augenblide, da wir fie empfingen, lebhaften Wünfchen entſprachen; 
aber unfere Empfänglichleit für die Gaben des Schickſals fteigert 
fi; denn geblieben ift uns von früheren Erlebniffen vie allge 
meine von tiefem Gefühl burchbrungene Anfchauung, daß es 
überhaupt in der Welt dieſe gegenfeitige freundliche Beziehung 
ihrer Elemente anf einander gibt, aus ber einzelne hellere Punkte 
des Glückes hervorſtrahlen können; und dieſe allgemeine Erinner- 
ung fommt in uns ver Wirbigung jedes neuen Gutes entgegen, 
mit dem ver Verlauf des Lebens uns noch ferner befchentt. 
Finden wir uns durch unabläffige Conſequenz des Handelns 
einem lang erftrebten Ziele zugeführt, fo fchägen wir nicht nur 
ben beftimmten Bortheil, der uns durch bie Erreichung dieſes 
beftimmten Zweckes zufällt, ſondern wir erfreuen uns nicht min. 
ber an dem Gedanken der allgemeinen Feſtigkeit der Welt, die 
es möglich macht, daß ftetige Eonfequenz Erfolg Hat. Wird un⸗ 
fere Hoffnung anf eine beſtimmte einzelne Wendung unferes 
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Schickſals erfüllt, fo Liegt voch ber ganze Genuß weber in ber 
Erwartung noch in der Erlangung dieſes befonderen Gewinnes, 
fondern auch in dem allgemeinen Gefühl, daß es im Xaufe ber 
Schickſale überhaupt glüdliche Wenbungen und erreichbare Punkte 
der Befriebigung gibt. MWeberbliden wir enblih vie Welt im 
Ganzen und finden wir, daß fie nicht in principlofe Mannigfal« 
tigfeit zerfällt, fonvdern daß feite Gattungen ber Gefchöpfe, in 
verſchiedenen Graden ber Verwandtſchaft auf einander bezogen, 
jede in ihrer Weife ſich entwideln, und daß jebe zu ihrer Ent-' 
widlung in der umgebenden Außenwelt bie binlänglichen Bes 
dingungen antrifft, jo bleibt aus dieſer Anfchauung, wenn wir 
längſt die einzelnen Punkte wieder vergeffen haben, das Bilb 
einer barmonifchen Fülle zurüd, in ber jeber einzelne lebendige 
Zrieb nicht allein und verlafjen fich ins Leere hinein ausbreitet, 
fondern jeder darauf boffen kann, begleitende Bewegungen zu 
finden, bie ihn heben, ftärken und zum Ziele führen. 

Und biefes große Bild können wir kanm ausfprechen, ohne 
daß es ſich von felbft für uns in Mufil verwandelte; ohne daß 
wir fogleich inne würben, wie eben dies die Aufgabe ver Ton- 
kunſt ift, Das tiefe Glück auszubrüden, das in dieſem Baue ber 
Welt liegt, und von welchem bie Luft jebes einzelnen empirifchen 
Gefühle nur ein befonderer Wiperfchein ift. Indem die Mufil 
bie enblichen Veranlaſſungen verfchweigt und verfchweigen muß, 
von denen im Leben unjere einzelnen Gefühle ausgehen, fagt fie 
fi) doch nicht von dem Gefühle iiberhaupt (08, ſondern fie idea⸗ 
liſirt es in einer fo eigenthümlichen Weife, daß fie Hierin von 
feiner andern Kunft erreicht, noch weniger Überboten wird. Nicht 
dadurch nämlich wirkt fie, daß fie im fich felbit das fertige Ge 
fühl enthielte und uns überlieferte, fondern dadurch, daß fie und 
bie allgemeinen Beziehungen des Mannigfachen anfchaulich vor- 
führt, in deren gemeinfamer aber unendlich bilpfamer Form 
Alles fich entwidelt, was im Laufe des äußern und des Innern 
Lebens für unjer Gemüth von Werth ift. Und eben, weil fie 
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biefe Beziehungen nur in allgemeiner Geftalt, nur in namenlofen 
Umriffen, unnennbaren Bewegungen darſtellt, hindert fie unfere 
Phantafie, nur wieder an einem einzelnen befonbern Ereigniſſe 
zu haften, und zwingt fie, an jeber befondern Deutung verzivei- 
felnd, in allgemeiner Form das allgemeine Glüd zu empfinven, 
das aller einzelnen Luft zu Grunde liegt, 

So geben wir dem geiftreichen Schriftfteller, der diefe Be 
merkungen veranlapte, völlig Recht darin, daß unmittelbar bie 
Mufif nur das Dynamiſche der geſchehenden Ereigniffe, nur bie 
Figuren ihres Geſche hens wiedergibt; aber den Werth dieſer 
Figuren halten wir für keinen eigenen; fie erfcheinen ſchön, in- 
dem fie die Erinnerung ver unzähligen Güter erweden, bie in 
dem gleichen Rhythmus des Geſchehens und nur in ihm denk⸗ 
bar find. Das Verbienit Hanslids aber, jene Wahrheit ent- 
ſchieden hervorgehoben zu Haben, halte ich für weit größer, ale 
den Irrthum, den er, wenn ich Recht babe, mit feiner Abweiſ⸗ 
ung des Geflihls beging. Die Natur der Sache tft zu mächtig, 
als daß dieſer Irrthum Hoffnung auf Verbreitung Hätte; viel 
wichtiger tft es, daß Hanslid mit Hoffentlich bleibendem Erfolg 
jene flache Empfinpfamfeit befaämpft, die von ber Mufil nur 
eine gefällige Wiedergabe ihrer Kleinen befchränkten empirifchen 
Gemüthszuftände verlangt, ohne dafiir Sinn zu haben, daß jedes 
berechtigte äfthetifche Gefühl nur auf der Anfchauung und Bes 
wunderung einer großen objectiven Thatfache der Weltorbnung 
beruhen kann, 

Und num, da man doch einmal gewohnt tft, Philofophen 
boctrinär reden zu hören, will ich einen eignen früheren Ver⸗ 
fuch erwähnen, durch ven ich, ohne mit ihm Glück zu machen, 
bie oben mitgetheilte ‘Deutung der Muſik beftimmter glievern zu 
können meinte, (Ueber Beringungen ber Kunſtſchönheit. Göt⸗ 
tingen 1847.) Jedes Kunſtwerk hebt aus der unzählbaren Fülle 
bentbarer Geftaltungen eine einzelne heraus, und ftrebt in fie 
den vollen Gehalt ver Schönheit nieverzulegen. Dies Beginnen 
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ſchien mir einer Rechtfertigung zu bebürfen: ein Einzelnes burfte 
zur Erjcheinung ber Idee nur gemacht werben, wenn feine Dar- 
ftellang, obgleich fie es allein berworhebt, doch eine deutliche Er⸗ 
innerung an das Allgemeine oder das Ganze einfchloß, auf dem 
zu beruben oder dem untertban zu fein, das Recht und bie 
Pflicht jedes Einzelnen ift. Dieſe Gerechtigkeit kann die Kunft, 
ohne ihre Zwecke zu geführten, nicht anf dem Wege einer un- 
mittelbaren Verneinung üben, burch welche das Einzelne aus 
ber angemaßten Stellung, für fich jelbft ein Ganzes zu fein, 
wieber herabgebrüdt würte; fie kann nur dadurch ihre Kritik 
feiner Unfelbftänbigleit ausführen, daß fie bejahend bie allge 
meinen Grundlagen miterjcheinen läßt, die ihm den Schein feiner 
felbftändigen Genügfamfeit möglich machen. Jede Kunft fchien 
mir deshalb eine Andeutung bes ganzen Weltbaues, und erft auf 
fie aufgetragen die Darftellung einer beſonderen Erſcheinung 
bieten zu müfjen, keine aber ausdrücklicher als die Muſik zur 
Erfüllung diefer Forderung befähigt zu fein. In der Verſchling⸗ 
ung breiev Momente glaubte ich nun bie allgemeine Figur alles 
Geſchehens zu finten: allgemeine Gefege zuerft, theilnahmloe 
und ohne Vorliebe für vie befondere Geftalt der herauskommen⸗ 
den Erfolge, beherrfchen alle Erſcheinungen; ihnen unterthan ift 
dann eine Vielheit wirklicher Elemente, jedes mit feiner unab- 
leitbaren Eigennatur ausgerüftet, die dem Gebote der allgemeinen 
Geſetze gehorcht, ohne doch aus ihnen zu entfpringen; ein ord⸗ 
nender Gedanke fügt als leitender Zweck den mannigfadhen Lärm 
ber Erjcheinungen zu tem Ganzen eines Planes zufammen. Wie 
biefe drei aufeinander nicht zurüdführbaren Mächte ſich im bie 
Welt theilen, mag bie Philofophie unterfuchen; die Kunſt aber, 
um ung in ihren Werfen das verlangte Abbild des gefammten 
Weltlaufs zu geben, muß fie alle brei in ihrem Zufammenwirten 
andenten. . 

Die drei wejentlichen Beftanbtheile der Mufil, die Zeit 
meffung, vie Harmonie und die Melodie, fchienen ſich 
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ungezwungen zur Erfüllung viefer Aufgaben anzubieten. Der 
Takt, indem er die Zeit in gleiche Abfchnitte zerlegt und die Heb- 
ungen und Senkungen feiner inneren Gliederung immer im 
gleicher Weife wiederholt, ohne Nüdficht auf vie Verſchiedenheit 
des mufilalifchen Inhalts, ver fich innerhalb diefer Schranfen 
entfaltet, gibt uns unmittelbar den Einprud eines allgemeinen 
Geſetzkreiſes, welcher alle Mannigfaltigleit gleichmüthig beberricht 
und in fih aufnimmt, ohne für die Beſonderheit der einen Er⸗ 
icheinung mehr Theilnahme zu empfinden, als für die der an- 
dern. Um biefer Bebentung willen bat für verjchievene Kunft- 
zwecke das deutliche Hervortreten bes Taktes verfchtevene Bedeut⸗ 
ung. Die Zeiteintheilung allein, an dem Subſtrat eines form⸗ 
loſen Tones, wie an dem ber Trommel marfirt, bildet kaum 
noch ein äſthetiſches Object, denn die bloße Wahrnehmung des 
inhaltlofen Mechanismus kann uns nicht reizen; auch in ber 
Tanzmuſik gibt die lebhafte Accentuation des Taftes und die mit 
ihm zufammenwirfende rhythmiſche Gliederung ber Melopie jener 
Borftelung der allgemeinen Gefete nur die Nebenbeveutung eines 
gemeinen Laufes der Dinge, dem ſich das geiflige Leben, auf 
Individualität verzichtenn, willenlos hingibt; ans einiger Entfern- 
ung gehört, welche die Melodie undeutlich macht, erfcheint dann 
ter Takt als roher Ausdruck für den geiftlofen Schlenbrian des 
Dafeins, der vie Menge elektrifirt. Anders wirkt er in dem 
gehalteneren Gange der Friegerifchen Muſik, Hier ein ernfteres 
Allgemeine verfinnlichenn, dem fich das individnelle Leben mit 
feftem Entichluß nnd würdevoll felbit unterwirft. Ganz entbehr- 
ih ift dieſe Darftellung bes Allgemeinen durch ven Talt zum 
vollen Eintrud der Muſik nicht; eine Melodie oder eine Har- 
monienfolge, vie fich längere Zeit ohne erfennbaren zeitlichen 
Rhythmus beivegt, nimmt einen melancholifchen und ängftlichen 
Charakter der Unſicherheit an; fie gleicht einer Entwicklung, bie 
es wagt, in einem leeren Raum vor ſich zu geben, in welchem 
es keine Feſtigkeit vorausbeſtimmter Geſetze gibt, die ihr Stetig- 
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feit und Erfolg verbürgen. Verhüllt aber kann die Gleichförmig- 
feit der Zeiteintheilung werben und als nur intentionell feftge- 
haltener Takt dennoch wirkfam bleiben durch die Bildung ber 
Melodie, welche die Hebungen und Senfungen ihres eignen In⸗ 
halts nicht immer mit denen des Zeitmaßes zuſammenfallen Täßt, 
fonvern fie gegen biefelben verfchiebt. 

Die harmonifchen Verbältniffe, und zwar meine ich bier 
die verfehiebenen Tonarten und ihre gegenfeitigen Beziehungen, 
erichienen mir ebenjo ungezwungen als Gegenbilder der allge: 
meinen Gattungsbegriffe, welche in ber theoretifchen Weltauffaf- 
jung die charafteriftiiche Eigenform einer den höchiten Gefeken 
gehorchenvden, aber aus ihnen nicht ableitbaren Lebendigkeit be⸗ 
zeichnen. Man wird nicht ferupuldfe Genauigkeit dieſes Ver⸗ 
gleichs erwarten; denn bie Mufil bilvet ja eben nicht fowohl bie 
gefchaffene Natur, die natura naturata der Philoſophen ab, fon: 
bern die fchaffende, jene natura naturans, die mit ihren allge 
meinen Wirkungsmitteln fpielt und bie durchdringende Zweck⸗ 
mäßigfeit berfelben jehen läßt, ohne fie noch auf einen wirklichen 
Zwei zu richten. Wir könnten baher genauer fagen, baß bie 
Zonarten nicht Die Gattungen der Natur, fondern nur jene un⸗ 
endliche Beziehbarkeit, Vergleichbarkeit, Verwandtichaft und abge 
ftufte Verſchiedenheit des Weltinhafts überhaupt repräfentiren, 
durch welche es gefchehen kann, daß die Mannigfaltigleit des 
Wirklichen, das ben allgemeinen Gefegen gleichmäßig unterliegt, 
zugleich ein geordnetes Ganzes auf einanver hindeutender, in eitt- 
ander übergehender oder einander ausfchließender Gattungen bildet. 
Indem die Mufif in einer Tonart beginnt, in eine andere aus 
weicht, und in biefer zweiten ganz die nämliche innere Glieder⸗ 
ung wieder antrifft, die fie in jener erſten fand, indem fie ferner 
nicht von jeder Tonart zu jeder andern unmittelbar übergeht, 
fondern Wege der Vermittlung auffuchen muß, führt fie uns 
deutlich dieſe allgemeine Wahrheit vor, daß bie einzelnen Er- 
ſcheinungen ver Wirklichkeit nicht beziehungslos auseinanverfallen 
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ala bloße Beifpiele der allgemeinen Geſetze, daß fie vielmehr zu- 
fammen ein Ganzes bilven; daß ferner die Theile dieſes Ganzen 
nicht bis zur Vertauſchbarkeit gleichgültig, jever vielmehr dem 
anbern in einem beſonders abgemeifenen Grade verwandt ift, 
obgleich in allen viefen einzelnen Gattungen des Wirflichen ver 
innere Zuſammenhang der Gliederung durch biefelben allgemein» 
ften, ſich immer wiederholenden Gefege beftimmt ift. Die nächite 
Analogie zu dieſer Wirkung der Harmonien bietet die DVielheit 
der perfpectivifchen Brojectionen räumlicher Gegenftänte. Es 
liegt ein großer äfthetifcher Reiz in dem Bewußtſein, daß bas 
Wahrgenommene nicht blos eine anfchanliche Geſtalt Hat, nicht 
nur von einem Standpunkt aus fich als gefchloffenes und faß- 
bares Gebilde varftellt, fondern daß es von verjchiebenen Seiten 
geſehen, verfchienene Formen annimmt, bie boch alle nach allge 
meinen Geſetzen aus einanter ableitbar find, und die zufammens 
genommen erft den ganzen Umriß des beobachteten Gegenftanbes 
ausmachen. Ein großer Theil des fchönen Eindrucks, welchen 
die Laudſchaft burch ihre Formen macht, wird auf eine foldhe 
günftige Vertheilung ihrer Gegenſtände zu vechnen fein, durch 
welche wir gleichjam eingelaven und angetrieben werben, uns in 
verfchiebene sCheile ihres Ganzen Hineinzubenfen und von affen 
diefen wechſelnden Standpunkten aus die Geftaltwerfchiebungen 
ber übrigen Theile des Ganzen nach und nach zu beobachten. 
So werben wir mit dem Eindruck eines unendlich vielfeitigen 
Zufammenbangs der Dinge gefättigt, welcher troß der Einförmig- 
feit der allgemeinften Gefee eine unermeßliche Mannigfaltigkeit 
bes Wirflichen und zugleich ummbläffige Harmonie tiefes Man- 
nigfachen möglich macht. Denſelben Einprud nun gewährt uns 
ſchon eine harmonifch geordnete Aufeinanverfolge von Accorben, 
auch noch ohne beftimmte Melodie; jeder Schritt eröffnet une 
bier eine neue Perfpective, einen neuen eigenthiimlich gefärbten 
Durchblick auf die in aller Mannigfaltigkeit gleiche und in aller 
Gleichheit unendlich mannigfadhe Organifatior ber Welt, und auf 
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die unzähligen ſich ftetS verſchiebenden Verwandtſchaften und 
Gegenſätze ihrer Elemente. 

Für fich allein inveffen, nur durch Zeiteintheilnng vielleicht 
unterftüßt, aber noch ohne fich deutlich hervorhebende Melodie, 
kann eine harmonifche Accordfolge nur unvollſtändig befriebigen. 
Sie ift eben nur ein DVerfinfen in das Hin- und Herwogen 
wirkungs fähiger, aber noch nicht zu beftimmter Wirkung ber- 
anstretender Kräfte. So mag fie am meiften ben religidien 
Stimmungen bienen, welche die characteriftifche auf eudliche 
Zwede gerichtete Thätigfeit in ver Betrachtung bes Unendlichen 
zu Grunde gehen laffen; ver Choral und andere Formen ber 
geiftlichen Muſik, obwohl fie nicht jedes melodiöſe Element aus- 
fhließen können, beſchränken es doch mit Recht auf ben melo- 
diöſen Fortfchritt, ver von felbft aus ber Folge der harmoniſchen 
Accorde nebenher entfteht; fie find ver Gefahr ausgeſetzt, zu 
weltlich zu werben, wenn fie bie Melodie allzu lebhaft freilaffen 
und fie entziehen fich dem theilweis wieder burch künſtliche Ver⸗ 
arbeitung einfacher melopifcher Themen, durch welche vie Me- 
lodie ihre Selbftändigkeit etwas gegen den verftärkten Ausdruck 
ihrer Unterordnung unter die Geſetze der Harmonie einbüßt. 
Kaum brauche ich nun befonvers auszufprechen, daß die Melodie 
mir als das ganz individuelle, von einem fpecifiichen Plane ge- 
leitete Leben erfcheint, das den allgemeinen Typus feiner Gat: 
tung, die Harmonie, und tie noch alfgemeineren Geſetze alle 
Dofeins, die rhythmiſche Zeiteintheilung, zwar als Grundlage 
feiner Möglichkeit benugt und zur Erfcheinung bringt, deſſen 
Eigenthümlichkeit aber von feinem viefer beiden Elemente ableit- 
bar iſt. Wie auch immer die Melodie durch vie Beitimmungen 
ihrer Tonart gebunden ift: innerhalb dieſer Schranke ift doch 
jeve Fortfegung, die ihr Anfang verlangt, nur durch biefen An- 
fang, oder nur durch den befonvern Geift der Confequenz be 
bingt, der in ihrem Ganzen herrſcht; fo überredend biefe Eon: 
fequenz ift, nachdem fie da ift, fo ganz incommenfurabel bleibt 
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fie und bie freie Erfindung kann durch feine gefekliche Auweiſ⸗ 
ung zur Erzeugung einer wahrhaft reizvollen Melodie angeleitet 
werben. So ift fie das äfthetifche Gegenbild alles Individuellen, 
das anch ver theoretifchen Weltbetrachtung immer nur als Gegen: 
ftand der Anſchaunng gilt, in Begriffen und Denktbeitimmungen 
dagegen fich niemals erfchöpfen läßt. Aber für fich allein bilvet 
auch die Melodie nicht die volle muſikaliſche Schönheit. Cs iſt 
nicht nur unfere moderne Gewohnheit, zu ihr eine harmonifche 
Begleitung hinzuzudenken, fonbern fie ſelbſt iſt ohne dieſe nicht 
voliſtändig. Der einſtimmige Geſang, ſei es, daß nur Einer, 
oder daß Viele ihn unisono vortragen, hat für ſich allein und 
laͤnger dauernd, ſtets den Character des Melancholiſchen, gleich⸗ 
viel wie belebt ſonſt die geſungene Melodie ſei; er wird erſt 
freudiger, wenn die harmoniſche Begleitung ihm den feſten Bo⸗ 
ben einer ihn ſtützenden und haltenden Geſetzlichkeit unterbreitet. 
Man kann den Reiz eines Violinfolo dagegen einwenden; boch 
Scheint mir auch bier der Ausdruck einer ängftlichen Verein⸗ 
famung nur durch ein Uebermaß melobiöfer Lebendigkeit ver- 
mieden, und er tritt fofort hervor, wenn einfache und langfame 
Gänge, wie fie ver Natur einer Gefangweife entfprechen, vor- 
getragen werben. 

Ueber die Tunftmäßige Verarbeitung melopifcher Themen 
bat die Vergleichung des inftinctio Gefchaffenen noch einige Ge- 
fege kennen gelehrt, in denen man leicht die Forverung derſelben 
allgemeinen Figuren des Gefchehens wiebererfennt, welche auch 
für andere Künfte maßgebend find. Wie in Linienzlgen der 
Arabesten die Gegenſätze von Rechts und Links, wie in der 
Baukunſt die ornamentale Vorandeutung des kommenden Gliedes 
am vorhergehenden, wie in Rhetorik und Poefie bald Antithefen, 
bald vermittelnde Uebergänge und fich fteigernde Wiederholungen 
reizend wirfen, fo wirb auch die Melovie durch Umkehrung ihres 
Laufe, durch Nenverung ihrer Rhyhthmiſirung, durch Vorbereit⸗ 
ung und Verzögerung neuer Wendungen, durch Täuſchung der 
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erregten "Erwartung und Ausweichung in unerwartete Conſe⸗ 
quenzen zu lebendiger Entwicklung gegliebert. 

Alle diefe Betrachtungen gelten inveffen nur ben alige- 
meinen Mitteln, deren fich die mufilalifche Phantafie bedient; 
über Recht und Unrecht ihres Gebrauchs, über die Ziele, welde 
bie Erfindung zu verfolgen, die Schranken, die fie zu achten 
hätte, mit einem Wort über dem äfthetifchen Geift ber muſila⸗ 
lifchen Kunſtwerke verftummt bie Theorie. Sie überläßt bier 
das Feld jener Kunſtkritik, die im Cinzelfalle fcharffinnig Ge: 
(ungenes und Berfehltes, Großes und Unbebeutendes fcheibet, 
ohne die Gründe ihres Urtheils auf allgemeingeltende Gefichts- 
punkte zurücdzubringen. ch befenne bie Unvollſtändigkeit meiner 
Kenntnig mufifalifcher Literatur; wo ich jedoch fuchte, bin ich in 
der Erwartung weiterer Aufklärung getäufcht worben. Eines⸗ 
theils ftört die gewöhnliche Unart der Schriftfteller, Unweſent⸗ 
liches, wie die der Phyſik leicht zu entlehnenden afuftifchen That- 
Sachen, breit vorzutragen und da abzubrechen, wo das Gebiet ver 
eigentlich äjthetifchen Fragen beginnt; anberntheils fällt uns ber 
Mangel einer Tradition auf, durch welche früher errungene 
Wahrheiten fortgepflanzt oder frühere Ausprüde der Wahrheit 
feitgebalten und durch zufammenbhängente Arbeit der Späteren 
nach und nach vervolllommnet würden; jeder neue Verſuch geht 
unbelümmert um feine Vorgänger wieder in bie Tiefe bes eignen 
Gefühls zurüd, und wagt einen neuen glücklichen Griff nad 
dem, was Andere vielleicht ſchon eben fo ficher oder unficher er- 
reicht hatten. So wilde Phantafien, wie Heinſes Hildegard 
von Hohenthal, bereichern die Erkenntniß nicht; Daniel Schw 
barts Aeſthetik ver Zonkunft bricht an bem entfcheidenden 
Punkte unvollendet ab; Hands gleichnamiges verdienftliches Wert 
behaudelt doch nur bad Zechnifche und Konventionelle mit ge: 
fhmadvoller Schätung; nicht mwefentlich weiter lommt Krauſes 
allgemeine Theorie der Muſik (Göttingen 1838); tie Aufgabe, 
die er, Philoſoph und Mufifer zugleich, feiner Lieblingsfunft 
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ftellt, das jchöne und erhabene Gemüthsleben in dem Leben des 
Tones oder durch die Welt der Töne barzubilden, Härt wicht 
über die DVerfahrungsweifen auf, die der Muſik nöthig fein 
würden. Diefelbe Kluft läßt. Bernhard Marx zwifchen den 
Idealen der Zonkunft, bie bei ihm in allzuweither entbotenen 
philofophifchen Formeln auftreten, und dem mufilalifchen Inhalt, 
welcher fie erfüllen fol. Biel größeren Gewinn wiürben bie 
biftorifchen und kritifchen Darftellungen theils einzelner Meiſter, 
theils einzelner mufilalifchen Kunſtrichtungen gewähren, unter 
denen an Winterfelds, Chryſanders und Jahns in ver: 
ſchiedenem Betracht meifterhafte Leiftungen erinnert fein mag; 
aber dieſer Gewinn fügt ſich einer DBerichterftattung eben fo 
wenig, als aus früherer Zeit die ftets Tiebenswürbigen und an- 
ſpruchsloſen Darftellungen, durch welche Rochlitz (für Freunde 
ver Zonfunft. 4 Bde.) ohne in abſtruſe Tiefen zu tauchen, 
Geſchmack und Urtheil feiner Lefer zu bilden fuchte. 

Die Unmöglichkeit, ven Gehalt ver Muſik durch Gedanken 
zu firiren, eine Unmöglichkeit, die man fo oft als Unfähigkeit 
der Tonkunſt felbft und als Zeugniß ihres Unwerthes gedeutet, 
bat Ev. Krüger (Beiträge für Leben und Wilfenfchaft der Ton⸗ 
funft. Leipzig 1847. ©. 97—185) namentlich im Kampf gegen 
Hegel fiharfjinnig beleuchtet. Man wird feinem Nachweis bei- 
ftimmen, daß das Poetiſche in jeder Kumft fich dem logifchen 
Gedauken entzieht; .andere Künste täuſchen nur hierüber mehr als die 
.Muſik, weil die Mittel, deren fie fich bevienen, einen ungleich 
größeren Kreis beftimmter Vorftelungen und Gebanlen anzu« 
regen pflegen; aber dieſer logiſche Gehalt ftellt doch nur das 
Material dar, aus welchem die Schönheit durch eine völlig un⸗ 
berehenbare Verbindung feiner Elemente entfteht. In dem 
„Syitem der Tonkunſt“ (Leipzig 1866) glievert derſelbe Kunft« 
fenner feine Aufgabe in eine Naturlehre, eine Kunftlehre, eine 
Ideenlehre der Mufil. Aber zu der letten, welche die bier er⸗ 
wähnten Fragen zu beantworten hätte, findet auch er nur ahn⸗ 
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ungsvolle Anfänge, aus denen ein wifienfchaftliches Ganze zu 
erbauen noch lange Mühen koſten werte. Nach biefem Geftänd- 
niß eines Sachverftändigen barf ich nicht beforgen, geirrt zu 
baden, als ich für biefen Kreis von Aufgaben feine Fortichritte 
ber ſyſtematiſchen Aeſthetik glaubte berichten zu können. 

Don den Kennern kehre ih noch einmal zu den Philoſophen 
zurück. Beiden freilich zuzurechnen ift Karl Köftlin, vem Bir 
fchers Aeſthetik den größeren Theil ihres veichhaltigen Abfchnitte 
über Mufif verdankt, eine Arbeit, die als zufammenfaffende Scha- 
fammer bes bisher Geleifteten und eigener weiterfördernden Ge- 
danken fich ber verdienten Anerlennung bereits hinlänglich er- 
freut. Von den älteren Darftellungen reizt mich Weißes Ber- 
fuch einer dialektiſchen Gliederung bes ganzen mufllalifchen Reiches. 
Ich habe erwähnt, wie Weiße die Eigenheit des mobernen Kunfl- 
iveals in jener Reinheit und Univerfalität der Phantafie findet, 
welche die Schönheit als folche anfchaut und fie überall und 
unter jeder Gejtalt anerkennt, ohne fie an irgend einen natür- 
lichen oder religiöfen Inhalt, ohne fie an einen Inhalt über 
haupt gebunden zu benfen. Bon anderem Ausgangspunlte ber 
trifft diefe Anfiht nahe mit dem zufammen, was ich oben als 
bie Beftimmung der Mufif nannte. Sie lag uns nicht in der 
Dorftellung der wirkliden Natur oder irgend eines Theils 
derſelben, fondern in ber Vorführung aller jener in einander 
greifenden formalen Beziehungen, welche die Bedingungen alle 
Dofeins, alles Glückes und alles Werthes der Wirklichkeit find; 
und diefe Beziehungen waren vorzuführen an einem Materiale, 
welches fich zum Symbole jeder Thätigkeit, aber zum Abbilde 
feiner einzigen eignet. Dies ift viefelbe Forderung, welche 
nach) Weiße das moderne Ideal ftellt, vie Muſik aber erfüllt; 
daher die wejentlich erft der modernen Zeit anzehörige Entwid- 
lung biefer Kunft zu völliger Selbitänpigfeit. 

Es müffe nun, beginnt Weiße feine Dialektik, dies moderne 
Neal des Schönen zuerft fi) rein zur Erfcheinung geftalten, in 
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einer Welt von Tönen alfo, bie nicht die Natur, fonbern bie 
Kunft felbft gefchaffen, und ohne Beimifchung folcher Klänge, 
deren beſonderer Inhalt die völlig reine und namenlofe Schönheit 
des mufifalifchen Gedankens ftören würde. Nicht die menfchliche 
Stimme, nur bie Inftrumente bieten biefe reinen Töne, in benen 
weder Nachahmung ber Naturlaute, noch Hindeutung auf bie 
beftimmten Inhalte des menfchlichen Geifteslebens Liegt. Des- 
halb fei die Inftrumentalmufil, vom Altertfum als uns 
ftatthaft betrachtet, der Zeit nach bie jüngfte Form der Kunft 
und gehöre dem modernen deal als deſſen unmittelbarfter Aus⸗ 
brud an; aber in ber binlektifchen Neihenfolge fei fie die erfte, 
vollfommen in fich felbft gerechtfertigte, nur durch Mißverſtänd⸗ 
niß beanftandete Stufe der Tonkunſt. Die Lebenpigfeit bes 
Geiftes fchwebe in ihr zwifchen den zwei Polen der Freude und 
ber Zrauer, beive Stimmungen jedoch ohne unmittelbare Bezieh- 
ung auf das gedacht, was im enblichen Geifte fie erivedt, ver⸗ 
mannigfacht und begleitet, fo vielmehr, wie beine auch in ber 
Seele eines Gottes fein könnten. 

Die zweite Stufe ift der Gefang Innerhalb des Be 
griffs der Muſik entitehe der feinige dialektifch, indem die Töne, 
bie an ſich doch Schon natürliche Klänge find, auch die Bebeut- 
ung folcher annehmen. Der Naturlaut, als nachahmende Ton⸗ 
malerei hindurchbrechend, fei ein Verderb der Inftrumentalmufif; 
auspräclich gefegt aber und in ein künftlerifches Element ver- 
wandelt erjcheine er, indem an die Stelle ver Inſtrumente bie 
menſchliche Stimme, nicht als Stimme allein, fondern als {pres 
hende Stimme tritt und die Gefammtheit des menfchlichen 
Geiſteslebens zum vermittelnden Princip des abfoluten Geiſtes 
der Schönheit macht. Hierauf habe indeſſen dies Menjchliche 
nur dann ein Necht, wenn es wefentlich als Hinausführung des 
reinen Kunſtideals zur Beziehung auf ein Höheres, auf bie bee 
ber Gottheit, auftritt. Alle künſtleriſch höher begeiftete Vocal⸗ 


mufit habe daher religiöje Bedeutung, fei Anrufunz der Gott⸗ 
Loge, Geſch. ©. Aeſthetik. 
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heit oder Gottesdienſt; Heinere Gefänge, nicht für Ernft, fondern 
für Teichtes Spiel. der Kunft zu nehmen, bebürfen, um fünft- 
leriſche Würde zu behaupten, ver inftrumentalen Begleitung, bie 
dem religiöſen Geſange entbehrlich fet. 

Als Höhere Einheit ver Inftrumentalmufit und des Geſangs 
erfcheint die pramatifhe Muſik. Der Gefang verneinte bie 
Selbſtändigkeit des rein muſikaliſchen Inhalts; die Oper hebt 
biefe Verneinung fo wieder auf, daß fie durch die Verknüpfung 
vieler ich im Geſang entwicelnden Individualitäten und durch 
bie inftrumentale Begleitung die felbftändige Geltung ver Sing 
ftiimme berabjegt zum bloßen Moment einer Idee, die ſich nur 
in der Einheit des ganzen Werks, in feiner auch muſikaliſch fich 
verwickelnden fpannenden und bie Löſung erjtrebenden Compofition 
entfalte. ‘Die angebliche Unnatur der Oper bürfe nicht ftören; 
theils fei bie Forderung ber Natürlichkeit hier unangebracht, wo 
das Ganze bes Kunftwerfs ven Boden der gemeinen Wirklichkeit 
verläßt, um durchaus den einer Fünftlerifchen Illuſion zu betreten; 
anderſeits hindere nur die Mangelhaftigfett unferer Darftellungs- 
weife, die fehlende Verbindung einer paffennden Mimik und 
Orcheſtik mit dem übrigen Inhalt der Oper, eine an fich mög 
liche Vollſtändigkeit ver Illuſion, vor welcher jener Einwurf ver- 
ftummen würde. Diefe Beihilfen übrigens, eingefchloffen bie 
Decorationsmalerei, feien nicht ungehörige Unterftügungen einer 
an ſich mangelhaften Leitung ver Muſik; dieſe felbft vielmehr 
wieberhole nur ihren Schöpferact, indem fie, in ihrem eigenen 
Stoffe ſchon erfcheinend, noch einen andern ihr äußerlichen, bie 
fichtbare Erfcheinung, mit ihrem Geifte zu erfüllen fuche. 

Diefe dialektiſche Feftfegung bat den Streit der Meinungen 
nicht verhindert fortzubauern und eben in unferer Zeit mit be 
ſonderer Lebhaftigfeit hervorzubrechen. Das höchſte Schöne, ber 
größte Reichthum in vollendet hHarmonifcher und deutlicher Form, 
tft in jeder Kunft ſchwer zu erzeugen und ſchwer zu genießen; 
es hat daher nie an folchen gefehlt, deren geringere und einfel- 
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tigere Empfänglichleit ihm gegenüber, wo es gelungen war, zu: 
rückwich und als vollendete Kunft bie einfacheren Leiftungen pries, 
bie dem Verſtändniß weniger ſchwierig oder einer bevorzugten 
Stimmung gleichartiger waren. Nicht nur gehörunfähige Philos 
jophen Haben mit Vorliebe für ärmliche Einfachheit und zugleich 
ben gemüthlichen Weiz ber Scenerie mit der Schönheit eines 
Kunſtwerks verwechfelnd, den Schall des Kuhreigens dem Ges 
webe einer Symphonie vorgezogen; auch Kenner wie Thibaut 
fonnten in Paleftrina den Höhepunkt, in allem Späteren nur 
Berberb der Kunft. finden; und befannt ift der Zwieſpalt des 
nationalen Gefchmades, der im Süden an ver leichten Verftänd- 
fichfeit der Melodie, in Deutfchland an ihrer kunftmäßigen Durch⸗ 
bildung, hier wie bort oft bis zu einfeitigem Uebermaß Antheil 
nimmt. Die Gegenwart bat Richard Wagner in lebhafte Aufs 
vegung über eine Reform der Tonkunſt gefett, vie er theoretifch 
zu begründen, und zugleich durch Werke zu verwirklichen fucht. 
Es ift nicht meines Amtes, über die legteren zu fprechen, deren 
Wirkungsfähigkeit überhaupt wohl auch von Gegnern wiberwillig 
eingeräumt wird; daß die theoretifhe Begründung wirkliche 
Mängel der bisherigen Kunftübung trifft und anzuerlennende 
Ziele aufftellt, wird nicht minder zuzugeben fein. Gegen eine 
von Wagners Behanptungen verwahren wir uns im Voraus: 
gegen die Mißachtung der Inftrumentelmufit und des rein mu= 
fitalifchen Gedankens, der gerade in ihr bie vechtmäßige Freiheit 
bat, fi mit Breite und Fülle in alle feine Confequenzen zu 
entfalten. Nicht ebenjo kann man ber bisherigen Schule theo- 
vetifch beiftimmen, wenn fie den ganzen weitverzweigten Mecha⸗ 
nismus der rein mufitalifchen Modulation auch für die Compo⸗ 
fition des dramatifchen Gefanges fefthalten will, und Wagners 
Forderung zurückweiſt, daß die Muſik bier, ohne Lururiation 
ihres eignen Bildungstriebes, fich zum anpafjenden Ausdrucks⸗ 
mittel jeder momentanen Stimmung barbiete. Es ift gewiß ganz 


richtig, wie Köftlin bemerkt, daß die Muſik eben durch die man. 
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nigfache Modulation ihrer Melodie die eigenthümlichen dyna⸗ 
mifchen Formen der Gemüthserregung nachbilbet, bie dem Ge: 
banfen unerfchöpflich und der Rede unausdrückbar find; daß bie 
Muſik alfo „da beginne, wo die Nebe endet.“ Aber eben bar: 
ans ſcheint mir mit Recht zu folgern, daß auch die Rede enbigen 
müffe, wo bie Muſik beginnt, d.h. wo fie jene felbftänbige Ent- 
wicklung beginnt, in welche die Rede ihr nicht folgen kann. 
Mo menfchliche Sprache erklingt, da wirb eben burch fie be 
zeugt, daß das Gemüth aus dem bloßen Schweben in unfagbaren 
Erfchütterungen fich befreien und in einen ausbrüdbaren Ge- 
danken die Summe feiner Erregung verdichten will. Nun gibt 
es lyriſche Stimmungen, in denen ber Vorftellungslauf felbit es 
liebt, auf dem einen Gedanken zu ruhen, den er hervorgetrieben 
bat, oder immer von neuem, von verſchiedenen Richtungen ber 
und darum auch mit verfchievener Färbung bes Gefühle zu ihm 
zurüdzufehren; und bies werben vie glüdlichen Einzelfälle fein, 
in welchen die Mufit mit ihrem ganzen eignen Formalismus 
dem Ausdrud des Gemüthslebene dienen Tann, weil dieſes felbft 
nur mufilalifch Hin- und herwogt. Aber nicht dies ift der Gegen: 
ftand des Streites, fondern jener Mißbrauch, mit welchem bie 
Mufif den Verlauf bramatifch beiwegter Gemüthszuftände, die 
von Stimmung zu Stimmung, von Gedanken zu Gebanfen vor: 
wärts eilen, gewaltfam aufhält, und da, wo jeber Ruhepunlt 
unmöglich ift, breit fich nieverläßt, um den Confeguenzen eines 
mufilalifchen Thema nachzuhängen. Dazu ift die Inſtrumental⸗ 
muſik vorhanden; denn fie verfegt uns in eine Welt, in der es 
feine andern Aufgaben, Ziele und Beftimmungsgründe des Stre- 
bens außer denen gibt, die in ber angefchlagenen Melodie felbft 
liegen; dazu auch ver einfache lyriſche Gefang, der eine herr- 
hend bleibende Stimmung durch eine Neihe gleichartiger Ge⸗ 
bantenwenbungen wieberholt. Aber eine gewaltfame und nicht 
Iohnende Abftraction von aller Natur ift nothwendig, um in 
dramatiſcher Mufil, und zwar noch mehr in ernſten Oratorien 
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als in der Oper, die furchtbare Wiederholung von Fragen zu 
ertragen, auf welche bie Antiworten längft gehört worden find, 
oder bie Wiederkehr der Antworten, nachdem die Frage längft 
verklungen ift, ba8 verwirrende Wieberauftauchen von Gebanfen, 
nachdem ber Zeitpunkt ihrer natürlichen Entjtehung vergangen 
ift, die unbegreiflichen Verzögerungen, bie ben Ausbrud einer 
lebhaften Erſchütterung ftoden Laffen: lauter beängftigenpe Zeichen 
einer gänzlichen NRüdfichtslofigfeit und Taubheit einer Etimme 
für die andere, und aller für die äußern Umftände, während 
doch alle in die Einheit eines bramatifchen Handelns verflocdhten 
fein follen; und Dies Alles nur der muſikaliſchen Confequenz zu 
Liebe, bie den ganzen Reichthum eines melopiöfen Thema er- 
ſchöpfen will. 

„So laſſe man doch, wendet Köftlin ein, bie Muſik ganz 
weg, und declamire, natürlich nicht ohne Ausdruck; fieht man 
benn nicht, daß der mufifalifche Ausprud, um ben es doch 
in der Muſik ohne Zweifel zu thun fein möchte, wächſt, je 
mehr man bie Mufif ihre Mittel entfalten läßt, und abnimmt, je 
engere Grenzen man ihr ziehen will?" Ich glaube nicht, daß 
dies überjehen worben tft; es fragt fi nur, ob jene Verbind— 
ung ber Gebanfenfprache mit ver Mufil, von der wir bier allein 
iprechen, eben vie rüdfichtlofe Entfaltung der mufifalifchen Mittel 
zuläßt. Zwifchen dem erfteren, welches Köſtlin vorfchlägt, die 
Muſik wegzulafjen, und dem andern, bas mit gleichem Recht 
vorgefchlagen werden könnte, ven Text zu unterbrüden, liegt noch 
Bieles, und ohne Zweifel auch viel Schönes in der Mitte, 

Zuletzt vereinigen fich darüber theoretiich die Meinungen 
mehr, als anfänglich ſchien. Gefühlerwärmte Handlung und ge 
fühlwarme Stoffe verlangt Köſtlin (Viſchers Aefth. II. ©. 1116) 
für die Oper; einfache und fpannende, nicht ind Breite umb 
Profaifche fich verlierende und durchaus anfchaulich ſich wieder 
(öfende, das Mufilaliiche frei gewähren laſſende Verwicklung; 
Dermeidung ver Intrigue und ber Action, die nur bem Der 
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ſtande begreiffich, aber für muſikaliſchen Ausdruck unfruchtbar ift. 
Und gewiß, wo ungezwungen fich alle dieſe Forderungen befrie: 
bigen laffen, werden alle Parteien ben Glüdefall einer voll- 
endeten Sunftleiftung zugeftehen. Doch kann ver Gegner gelten 
machen, daß nicht durchaus der poetifche Stoff verpflichtet fei, 
fich der Muſik, fondern auch dieſe fich jenem zu bequemen. Die 
Hervorhebung der Muſik allein könnte leicht Die dramatiſche Poefie, 
die fich mit ihr verbinden foll, zur Beichränfung auf zu einfache 
und Inrifhe Stoffe nöthigen und von Werfen eines größeren 
und heroiſcheren Style zurücdhalten, deren Mangel das Ganze 
ber Kunftwelt beeinträchtigen würde. Ob Wagners Verſuche, 
durch Erneuerung mittelalterlicher Sagenftoffe und die Verbind⸗ 
ung fcenifcher Pracht mit der Eigenthiimlichkeit feiner Muſik und 
threr Texte biefe große Aufgabe erfüllen, darüber fteht bem all- 
mählich fich bildenden Urtheile der Nation die Entfcheidung zu. 

Wie weit verbreitet die Theilnabme für Muſik in Deutfch 
fand ift, bebarf der Erinnerung nicht; ihre Einwirkung auf die 
Nation Halte ich nicht für günftig. Es ift ein zweidentiges Glüd, 
daß die Mufit uns unmittelbar in jene noch geftaltlofe Welt ver 
wirkenden Kräfte einführt, auf denen wir ahnungevoli alle Wirk 
lichkeit beruhen fühlen, ohne fie doch ſchon aus ihnen hervorgehen 
zu ſehen. Die Einkehr in dieſe vorweltliche Natur kann eine 
erhebende und erquickende Neinigung für venjenigen fein, ber in 
ben harten Zufammenhängen ver Wirklichkeit eingewohnt ift, und 
ben Ernft der Dinge, der beftimmten Aufgaben und Ziele des 
Lebens kennt, den ihm die Muſik zu heiterem und verfühntem 
Spiele auflöft. Aber das Verjenfen in dieſe Welt des noch Ge- 
ftaltlofen ift noch öfter eine ſchädliche Erfchlaffung aller Kräfte, 
die das thätige Leben auf angebbare Zwecke und ſtetige Arbeit 
richten ſoll; die verhängnißvolle Leichtigkeit, mit welcher grade 
dieſe Kunſt eine leidliche Ausübung geſtattet, Hat längſt ihre zu 
alltaͤglich gewordenen Productionen jener Heiligkeit entkleidet, die 
ſie als ſelten dargebotene Wiederholungen ernſter und großer 
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Meifterwerle gehabt haben würben. Zwar iſt bie Zeit hoffent- 
lich vorüber, da bie beutfche Nation in jeder drohenden Lage 
nichts Nothwendigeres zu thun mußte, als ven vierjtimmigen 
Männergefang zu erfinden, welcher der Situation entfprach; den⸗ 
uch nimmt die Verſenkung in mufilalifche Gefühle noch eine 
unverbältnigmäßige Zeit unjers Lebens in Anfprud, während 
bie zeichnenvden unb bildenden Künſte, bie den Sinn für bie 
Wirklichkeit fchärfen, der Theilnahme nur wenig finden. Aber 
ih will Rochlitz, den Freund ber Tonkunſt, hierüber ſprechen 
laffen. (II.. ©. 261. ff.) 

In Weimar hatte er die erfte Aufführung von Schillers 
Wallenftein gejehen. Wie ich nun Abends, erzählt er, aus bem 
Theater ging, gerieth ich zufällig unter jenaifche Studenten und 
weimarifche Männer vom mittleren Bürgerftande; Perfonen, bie 
unmöglich das Ganze, die meiften wohl nicht einmal ven innern 
Zufammenhang der Gejchichte ganz gefaßt haben fonnten. Den: 
noch fah und hörte ich da einen Ernſt, und in biefem Ernſte 
ein Feuer, ein Eifern, ein Streiten .. .. Ich ſtutzte, Horchte, 
was vernahm ich? vor Allem: Kerniprüche, vom ‘Dichter gewiffer: 
maßen epigrammatifch in Verſe eingefangen und gewiſſe andere 
Kraftftellen, die allen angeflogen und fogleih, wenn auch nicht 
wörtlich, haften geblieben waren: In deiner Bruft find deines 
Schickſals Sterne; der Zug bes Herzens ift des Schickſals 
Stimme; der Weg der Orbnung, ging er auch durch Krümmen: 
er ift fein Umweg; — und vergleichen mehr. Solche Sprüche 
nun, und vieles vieles Aehnliche, dies wiederholten fie fih, fo 
‚weit e8 dem Einen ober dem Anbern geblieben war; fie taufchten 
es gegenfeitig aus, fie berichtigten es gegenfeitig; und nun frifch, 
aber immer ernſt darüber ber: „Was heißt das? was will das? 
Schön iſt's; aber iſt's auch wahr? iſt's nur aus ber Seele 
beffen, der es bort fpricht, oder gilts überhaupt? gilts auch 
für mi? was lehrt es mich? was Tann ich, was foll ich damit 
machen?" Ya, nein; herüber, hinüber; unter Einſchränkung, 
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unter feiner; und fo fort, bie Einen bis an bie Wohnung und 
da noch lange ftehn geblieben und fortbebacht und fortermogen, 
die Antern in Gafthäufern vesgleichen. Und fo Wahr ich ehr: 
(ih bin, am frühen Morgen, ver erfte Menſch, der in mein 
-Bimmer tritt, ber Barbier — fängt er doch wieder nom Wallen- 
ftein an und zwar mit nichts Geringerem als ber fehr befcheiven 
und ernſtlich vorgebrachten Bitte, ihm feine Zweifel über einen 
Punkt zu löſen ... 

Doc diefen Zweifel verjchweige ich; denn warum foll ich 
ben Lefer nicht einladen, vie allerliebfte Stelle felbft nachzufchla- 
‚gen? Und unnöthig ift e8 wohl, weiter anzubenten, wie Rod 
fig diefe Wirkung der Poefie mit der der Muſik vergleicht. 


Drittes Rapitel. 
Die Baukunſt. 


Definitionen der Baufunft. — Abhängigkeit vom Zwed unb Schönheit bes 

Nützlichen. — Conftruction und Ornament. — Böttichers Tektonik ber 

Hellenen. — Römifche, romanifhe und gothifche Baufunfl. — Hübſch über 

bie Aufgaben der Baukunſt. — Eontroverfen über Gothil. — Die Propor⸗ 
tionen. — Ueber ben Baufiyl der Gegenwart. 


Begriffe von Dingen, bie nur durch Kunft möglich find 
und deren Form nicht in der Natur, fondern in einem willfür- 
lichen Zwecke ihren Beltimmungsgrund bat, foll nah Kant bie 
Baukunſt äfthetifch wohlgefällig machen und zugleich jener will 
fürlichen Abſicht anpaffend verwirklichen. Hegel aber findet ihre 
allgemeine Aufgabe darin, die äußere unorganifche Natur fo zu- 
recht zu arbeiten, daß fie als Eunftgemäße Außenwelt bem Geifte 
verwandt wird. 

Es Hat wenig Werth, fcharfe Begriffsgrenzen für bie ein- 
zelnen Künfte nur zu fuchen, um zweifellos jedes einzelne Er- 
zeugniß einer von ihnen unterordnen zu können; aber biefe bei- 
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den Definitionen treffen doch zu wenig das, was der Baukunſt 
weientlich ift in ben Werfen, die ihr unbeftreitbar angehören. 
Gewiß hatte Hegel guten Grund, ihre Grenzen weit auszubehnen; 
jeder Steinfaum, mit welchem wir eine ſinkende Erdmaſſe fefti- 
gen, der Damm, ber ben ungeregelten Lauf eines Fluſſes richtet, 
die Ebene, die wir burch Fünftliche Pflafterung berftellen, jebe 
Zreppitufe, durch weldhe wir einen abfchüäffigen Hang theilen, 
wie bie Brüde über den Abgrund, fie alle find unzweifelhaft 
Werke der Baukunſt, obgleich von verfchiebenem Werth und ver: 
Ichiedener Schönheitsfähigfeit. Aber nach biefer Richtung bin, 
indem wir doch immer nur „bie Außenwelt kunſtgemäß zu ge: 
falten” fuchen, verläuft ſich unfere Thätigkeit ohne entfcheibende 
Grenze bis in die gefällig=zmwedmäßige Anlage der Straßen, 
Kanäle, Eifenbahnen, Gärten und Barke, lauter Werke, in denen 
von dem fpecififcden Geifte der Baufunft nur fehr wenig mehr 
fihtbar iſt, und jelbjt bie gewohnten technifchen Verfahrungs⸗ 
weifen derfelben nur vereinzelte Anwendung finden. So jtreitet 
Hegel Definition mit dem Sprachgebrauch; bie unorganifche 
Natur kunſtgemäß zurecht zu arbeiten, daß fie dem Geifte ver- 
wandt werde, ift allerdings ein einheitlicher Zweck und eine ber 
äfthetifchen Eulturaufgaben der Menfchheit, aber nicht Aufgabe 
Einer Kunſt; in ihre Erfüllung können fich verfchiedene Künſte 
teilen, und man verwirrt ben Begriff der Baufunft, wenn man 
fie durch einen Zweck beftimmen will, an dem fie nur mitarbeitet, 
benn man verdeckt hierdurch die Eigenthilmlichleit ihres Beitrags. 

Nach anderer Richtung führt auch Kants Definition ine 
Weite; fie fchließt die Erzeugung alles Hausgeräths in den Be- 
veih der Architeltur ein, und Kant gab dies ausbrädlich zu: 
nur die Angemeffenbeit bes Probuctes zu einem gewiſſen ®e- 
braudhe made das Wefentliche eines Bauwerks. Aber dann wäre 
auch das Blatt Papier, auf welchem Kant diefe Definition nieber- 
fährieb, ein Erzeugniß der Baukunſt geweſen. Jede Anficht tft 
berbächtig, bie fich in fo grellen Widerfprüchen gegen ben Sprad)- 
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gebrauch bewegt, deſſen Beachtung uns hier leicht zu paffenberer 
Begrenzung zes fraglichen Gebietes führen kann. 
Man baut vor Allem nur das, was beſtimmt iſt, aufrecht 
zu ſtehen. Selbſt der Straßenbau, deſſen Erzeugniß als Ganzes 
liegend erſcheint, hat doch die Abſicht, jeden einzelnen Abſchnitt 
deſſelben gegen Neigungen ſtabil zu machen. Und ſo baut man 
allerhand Geräthe, Maſchinen, Inſtrumente, deren Zweck nur in 
beſtimmter Stellung erreichbar iſt, und deren Formen ſich mithin 
dieſer Normalſtellung anpaſſen müſſen; aber man baut nicht Teppiche, 
Bijouterien und die kleinen Werkzeuge, die in der mannigfachſten 
Weiſe liegend, hängend oder von unſerer Hand bewegt ihre 
Dienfte zu leiſten haben. Durch dieſe Rückſicht auf ein Gleich: 
gewicht, welches gegen die Einwirkung der Schwere zu vertheibigen 
it, werden aus dem Bereiche der Architektur bie meiften jener 
Geräthe ausgefchloffen, die Kant ihm noch zugetheilt hatte. 
Man baut ferner nicht den Stein, aber aus Steinen bas 
Haus. Dies will fagen, daß jede Bauthätigfeit in der Zuſammen⸗ 
fegung eines Ganzen aus gejondert bleibenden &lementen bejteht, 
von benen jedes in fich felbft durch die Wirfung von Natur: 
fräften eine feſte Einheit bildet, jedes aber mit jedem anderen 
nur durch eine Berechnung der Kunft verbunden iſt. Es ift 
gleichgültig, woher dieje zu verbindenden Einheiten kommen; bie 
Natur kann fie fertig liefern oder unfere Thätigkeit fie erft 
formen: die architetonifche Kunft beginnt erft mit ihrer Ver⸗ 
wendung. ‘Den Baditein geftalten wir felbft, aber nicht durch 
Zufammenfegung von Theilen, die fpäter unterjcheibbar bleiben 
und durch ihre berechnete Stellung die Fügung bes ganzen 
Steines fichern ſollen; feine Enbdgeftalt haben wir vielmehr in 
einer fejten Form vorher entivorfen und überlaffen e8 dann den 
molecularen Wechfelwirklungen der in fie eingepreßten Maſſe, 
nach der Wegnahme der Form bie gegebene Geftalt aufrecht zu 
erhalten. Auf biefelbe Wirkung ber Naturfräfte vechnen wir, 
wenn wir durch Behauung dem Felsgeſtein eine regelmäßige 
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Form geben, bie e8 zur verwendbaren Einheit macht. Beide - 
Berfahrungsarten find ber architeltonifchen Kunft völlig fremd; 
Werke der Sculptur können burch jene Formung von aufen in 
einem nachgiebigen Material oder durch diefe Wegnahme des 
Ueberflüffigen von einem fefteren entjtehen; Werke der Baufunft 
entipringen immer aus Abbition, nicht aus Subtraction, und fie 
erzeugen immer ihre Endgeſtalt als Tettes Ergebniß einer Zu⸗ 
fammenfeßung unterfcheibbar bleibender Theile, niemals durch 
Preffung formlofen Stoffes in eine ungeglieberte Einheit. Der 
Eindrud plaftifcher Werke verliert, fobald die technifch- etwa noth- 
wendig geweſene Zufammenfegung aus mehreren Stücken merk: 
bar wird, die Werke der Baukunſt dagegen verlieren, wenn ihre 
technisch vielleicht untadelhafte Zufammenfügung in der Außen- 
form des Ganzen nicht zum Vorfchein kommt. 

So bürften wir vorläufig alfo Bankunft überall da finden, 
wo eine Vielheit discret bleibender ſchwerer Maffenelemente zu 
einem Ganzen verbunden ift, das durch die Wechjelwirkung feiner 
Theile ſich auf einer unterftügenden Ebene im Gleichgewichte 
hält. Aber völlig thut doch dieſe Beftimmung dem Spradh- 
gebrauche nicht Genüge. Wir würben ein Ganzes nicht für ein 
Bauwerk gelten laſſen, deſſen verfchiedene Theile bier burch 
Stride, dort durch Klammern, an andern Orten durch Leim 
oder Mörtel zufammengehalten würden. Dem Bebürfniß mag 
auch Hierdurch genügt werben, aber als Kunft fcheint die Archi- 
teftur zu verlangen, daß das Gleichgewicht ihres ganzen Werkes 
nicht durch mancherlei verfchiebene Kunftgriffe erzwungen, ſondern 
durch die Gewalt cines einzigen Princips und feiner zweck⸗ 
mäßigen Anwendung gefichert werde. Aus biefem Grunde Hat 
ftet8 der Steinbau, der es möglich macht, nur durch den Drud 
ber Schwere und ben Gegendrud ber feiten Maſſe ein Ganzes 
zufammenzubalten, für die wahre und vollfommene Yeiftung der 
Baukunſt gegoften. Die Schwere bes Holzes ift zu gering, um 
gleiche Stabilität durch bloße Auflagerung zu gewähren; es bes 
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° darf verfehtebenartiger Mittel der Verzahnung, und das Ganze 
eines Holzbaues verdankt fein Gleichgewicht einer Menge ver- 
ſchieden gerichteter Spannungen, die nicht alle aus Zerlegung 
verticaler Drude entfpringen. Aber man kann fchwerli den 
Aufbau der Schiffe ganz von dem Gebiet der Architektur trennen, 
und doch ift Hier die Forderung unmöglich, das Gleichgewicht 
des jett beweglich gewordenen Ganzen_ nur auf Drud und 
Gegendrud ſchwerer Maſſen zu gründen, Und anberfeits Tann 
auch der Steinban diefe Forderung niemals vollftändig erfüllen; 
nicht nur nöthigen ihn mancherlei Bebürfniffe zu verbedter An- 
wendung auch anderer Feftigungsmittel, fondern ganz allgemein 
kann er die Cohäfion feiner Materialien nicht entbehren, denn 
fie allein erlaubt ibm, aus ber Bertbeilung ber Drude und 
Gegendrude den beabfichtigten Nuten zu ziehen. Der Schiffbau 
wendet biefe beiden Principien nur in anderer Weile an. Unter 
Boransfegung cohärirender Maffen erzielt der Steinbau durch 
Bertheilung ihrer Gewichte Stabilität des Ganzen; ber Schiff: 
bau bildet unter Vorausfegung ſchwerer Maſſen durch Benutz⸗ 
ung ihrer cohäfiven Spannungen ein Ganzes, das durch fym- 
metrifhe Drude nach außen fein Gleichgewicht wahrt und ber- 
ftellt. So ſchiene die äfthetifche Aufgabe der Architektur über: 
haupt nur in der Einheit ihres Principe der Maffenverkfnüpfung 
zu liegen, gleichuiel ob dies Princip nur in dem Wechfelfpiel von 
Schwere und Drud, oder ob es in ber Eohäfion ber Maffen 
und in den Vorkehrungen beruht, durch welche nicht cobärirenbe 
Stoffe künſtlich zu feftem Zuſammenhang verbunden werben. 
Während wir nun ben Schiffbau der Architeftur zurechnen, 
fühlen wir Neigung, aus ihr jene ftehenden Geräthe auszuſchei⸗ 
den, die nad) unferer erften dem Sprachgebrauch entlehnten Be: 
obachtung allerdings gebant zu werben pflegen. Worin liegt es 
nun, daß wir ihnen dennoch biefen Namen nicht gönnen? Dem 
Steinbau gegenüber allerdings in ihrem Machwerk; ihre Theile 
pflegen fo durch allerhand Mittel zufammengefchweißt zu fein, 
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daß der Zufammenhalt des Ganzen auch unter Bebinguugen 
fortdauert, unter denen bie Wirkung ber Schwere bie Theile von 
einanderlöfen müßte; biefe gleichgültige todte Feftigkeit unterfcheidet 
fie von ber lebendigen Thätigkeit, mit der das Bauwerk fein 
Gleichgewicht unter beftimmten äußern Bedingungen bewahrt und 
mit DVerlegung biefer Bebingungen verliert. Von dem Schiff 
dagegen würde fich jo das Geräth nicht unterjcheiden. Aber bier 
kommt in Betracht, daß der Begriff eines Bauwerks ſich nur für 
dasjenige zu jchiden fcheint, was im Vergleich mit menjchlichen 
Kräften entweder unverrüdbar feftgegründet, oder doch zu gewaltig 
ift, um Gegenftand unferer Handhabung zu fein. Daß fie Ge 
räthe find, Mobilien, die unfere Hand bewegt, ſcheidet dieſe Er: 
zeugniffe aus bem Bereiche der Baufunft aus; zu dieſem Bereiche 
gehört nur das, dem wir uns unterorbnen, nicht das, was fich 
uns unterorbnnen läßt. Darum ericheint ein großes Schiff uns 
als edles Bauwerk, der Heine Kahn als Geräth. 

Ein logiſcher Scharffinn, der fich üben wollte, würde noch 
erfreuliche Ausficht auf Beichäftigung haben, wenn er diefe Be- 
trachtungen fortjettte, die wie man leicht fiebt, noch manchen 
Einwand möglich laffen. Dieſe Erercitien vermeiden wir durch 
bie Weberlegung, daß jede Kunft eine beftimmte Gruppe von 
Aufgaben durch eine ebenjo begrenzte Auswahl von Mitteln und 
nach einer ihr eigenthümlichen Methode des Verfahrens zu löſen 
bat. Diefe drei Elemente bebingen fich wechfelsweis, ohne doch 
untrennbar verbunden zu fein; das Größte, was jede Kunft zu 
leiften im Stande ift, und wonad fir ihr fpecifiiches Wefen 
zu beftimmen pflegen, entfpringt aus der paffenden Vereinigung 
diefer drei. Aber neben biefen Werfen können nicht blos bie 
einzelnen Bebürfniffe des Lebens, fondern auch der allgemeine 
äfthetifche Trieb andere veranlaffen, welche zwar verwandte Auf: 
gaben verfolgen, aber an ungeeignete Stoffe gewiefen, oder welche 
zwar in dem gewohnten Stoffe ausführbar, aber nicht durch 
biefelbe Aufgabe bedingt find. Die erften werben zu einer Mobi- 
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fication ihrer Verfahrungsmethode genöthigt fein, und der Kunſt 
zwar durch ihre Endform, aber nicht durch ihr Machwerk ange: 
hörig fcheinen, die letzten, weil fie meift nur vereinzelte Theile 
jener Methode auf ihre Aufgaben anwendbar finden, ftellen fich 
als verfchönernde Uebertragungen allgemeiner Stplprincipien auf 
das Bebürfniß dar. Suchen wir zuerft die Baukunſt in dem voll- 
fommenften und vollftändigen Leiftungen auf, in denen fich jene 
drei Elemente verfnüpfen: ber ſchwere unorganifche Stoff als 
Material, die confequente Verbindung feiner &inheiten durch 
ein und daſſelbe Princip des Zufammenhalts ale Methode des 
Verfahrens, endlich die Herftellung in fich ruhender, fiir menſch⸗ 
liche Kraft unverrüdbarer Maffenganzen als Aufgabe. 

Das letzte biefer Elemente haben wir bisher am wenigften 
zureichend beftimmt. ‘Die Erzeugung eines großen Maffengebäubes, 
nur damit e8 fich im Gleichgewicht Halte, ift die wahre Aufgabe 
ber Baufunft nicht; Niemand rechnet zu ihr bie foloffalen auf 
ſchmaler Fußſpitze beweglich balancirenden Felsſtücke, durch deren 
Aufrichtung, wenn fie nicht Werk der Natur ift, ungebilvete 
Völker ein Denkmal ihrer Kraft zu ftiften dachten. Die Archi⸗ 
teftur ift vielmehr gänzlich zum Dienfte menfchlicher Lebenszwecke 
beftimmt, und iſt Kunft nur injomeit, als fie von biefen ihre 
Aufgaben erhält. Wie fehr dies der Fall ift, lehrt ein Blid 
anf die Monumente, welche fie ausdrücklich nur als Dentmale, 
nicht zu irgend einem beftimmten Gebrauche ausführt. Abgefehen 
von der Hülfe, weldhe die Sculptur leiftet, tft noch fein Denkt 
malbau von architeltonifch erheblichem Belang erfunden worben, 
der nicht zu feinem monumentalen Zweck eben wieber jene 
Formen verwandt Hätte, die das menfchliche Bedürfniß allein 
verftändlich macht, die Formen des Haufes, der Halle, bes 
Thores. Die Obelisfen wird man ſchwerlich als Leiſtungen ber 
Banfunft, Phramiden nur als monftröfe Dächer eines Grabes, 
freiftehende Denkfäulen aber, die Nichts tragen, nur als ent 
fprungen aus der Verzweiflung anfehen können, va bauen zu 
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ſollen, wo kein beſtimmtes Beduͤrfniß die Anwendung einer Bau⸗ 
form rechtfertigt. 

Eben um dieſer unvermeidlichen Beziehung auf unſer Be— 
dürfniß und unſere Zwecke willen hat die Architektur nicht die 
Würde einer freien Kunſt zu haben geſchienen und man hat auf 
mancherlei Art verſucht, das was an ihr nur dem Nutzen dient, 
von dem abzutrennen, wodurch ſie Schönheit erzeugt. Das 
Weitere vorbehaltend, möchte ich zuerſt die Schärfe dieſes Gegen⸗ 
foges von Nüglihem und Schönem bezweifeln. Jeder Gegen- 
ftand, der durch eine den Sinnen merfbare, anfchauliche Ver: 
bindung mannigfacher Theile feinem Zwecke genügt, erwirbt da⸗ 
burch einen äſthetiſchen Werth. Wir irren, wie ich meine, nicht 
barin, daß wir das Nüglihde dem Schönen allzu nahe feßen, 
ſondern tarin, daß wir an einer fehr unvollfommnen Nutzbarkeit 
ber Dinge uns gewöhnlich genügen laffen, bie allerdings dem 
Schönen fehr fern fteht. Im der vollen Bedeutung, bie wir 
hier dem Worte geben müffen, iſt nützlich nicht dasjenige, dem 
fih nebenbei ein beftimmter Nuten abgewinnen läßt, fonvern 
nur das, was durch feine Nebeneigenfchaft die Vollſtändigkeit der 
Zwederfüllung hindert. Und von tiefem wird fich leicht zeigen 
laffen, daß es nur in Afthetifch wohlgefälligen Formen vorfommen 
fann, over daß jede Form mohlgefällig ift, welche in tiefer 
ftraffen und eracten Weife zur Erfüllung eines Zweckes dient. 
Der Prügel, den wir aus dem Walde fchneiden, läßt fich im 
mancher Weife als Stod benugen; aber faſt in jeber ift feine 
Ungeftalt Hinverlich für die volle Ausnugung: er ift nicht grad» 
(inig, feine Maffe nicht ſymmetriſch um die Are, ebenfowenig 
durch die ganze Länge gleichfürmig oder mit regelmäßiger Ber 
borzugung des einen Endes vertheilt,; fo liegt er ſchlecht in ber 
Hand, ift ſchwer fällig zur Stüge, plump als Sonde, nimınt eine 
zweckwidrige Drehung beim Schwunge an und ift als Hebel 
ſchwer zu handhaben. Um völlig den Nutzen zu Haben, ven man 
von ihm haben fann, wird man den binverlichen Mafjenübers 
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fluß wegnehmen, ven Reſt chlinprifch drehen und gerabe fireden, 
und fich fo überzeugen, daß bie ftereometrifch genanefte und äfthe- 
tisch wohlgefälligfte Geftaltung das Marimum bes Nutzwerthes 
bedingt. Einen Krug kann man an jedem Henkel tragen, ber 
fefthält. Will man jevoch den größten Nuten des Kruges haben, 
jo daß Nichts überläuft, wenn er ganz gefüllt getragen wird, fo 
muß der Saum feines Mundes beim Tragen in einer wage: 
rechten Ebene liegen. Der Henfel quer über ber Deffnung er- 
ſchwert den übrigen Gebrauch, wir venfen ihn an ber Seite 
angebracht, fo daß fein Höchfter Punkt vie Mündung bes Kruges 
nicht üÜberfteigt. Dann wird man biefe in wagerechter Ebene 
nur tragen, wenn bie Hand ven Mittelpunkt des Henkelbogens, 
ben fie beim Anfaffen umfchließt, zum Drehpunkt eines Hebels 
macht und burch entgegengeſetzte Drude den obern Theil dieſes 
Bogens nad) außen und oben, ven untern nach innen und unten 
zu bewegen ſucht. Diefe Drude erfordern ziemlichen Sraftaufs 
wand und viel Maffe und Feſtigkeit im Henkel; theils weil ber 
Radius feiner Krümmung groß fein muß, um vie Anbringung 
jener Hanborude zu erleichtern, theils weil vie Richtung ber- 
jelben einfeitig den Zufammenhalt bes oberen Henfelenves mit 
bem Körper bes Gefäßes gefährbet. Man verminvert biefen 
legtern ſchädlichen Effect und zugleich die Weite der zur Hori- 
zontalität der Krugöffnung nöthigen Drehbewegungen, indem man 
ben Henkel in fteilem Bogen über den Rand bes Gefäßes auf- 
fteigen und nach einer ausgiebigen Wölbung in nahezu paral- 
lelem Bogen abfteigen läßt. Dann aber erinnert man fi, daß 
ber Krug nicht blos zum Enthalten, fondern auch zum Ausgießen 
beftimmt if. Es ließe ſich Teicht zeigen, daß für dieſe zweite 
Function die größten mechanifchen Vortheile durch Erhöhung ber 
ausgießenden Lippe über ven Übrigen Rand der Mündung ent- 
ſtehen. Und dieſe Einrichtung, welche den zweiten Zweck er: 
fülft, mindert zugleich die noch übrige Gefahr für die Solivität 
beim Tragen, denn fie geftattet ſchräge Haltung bes Krugs und 
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faft vertifalen Zug beiver Henkelarme. Und eben burch viefe 
Form, die allen Nüslichfeitsbeningungen um meiften genügt, 
zeichnen fich die anmuthigften Gefäße ans. Es iſt ebenfo mit 
allen Geräthen und Werkzeugen, und id) bielte ven allgemeinen 
Nachweis nicht für unmöglich, daß die Aufgabe, das Maximum 
des Nutzwerthes irgend einer Vorrichtung zu beitimmen, allemal 
für dieſe auf Verhältniffe führen wird, die auch dem äfthetifchen 
Sinne wohlgefällig find. Einſtweilen kann es genügen, auf ven 
Fortſchritt der Mafchinentechnit Hinzumeifen: je genauer fie bie 
zu leiftende Arbeit und bie aufzuwendenden Mittel berechnen 
lernt, um fo einfacher, knapper, gefälliger und fchlanfer werben 
ihre Apparate, während die der Vorzeit an rohem Maffenüber- 
fchuß litten, der dem Zwecke ſchädlich war. ‘Denn alles, was 
dem Zwecke nicht dient, dient ihm nicht blos nicht, ſondern 
ftört ihn. 

Ich Habe Feine Geräthe als Beifpiele benukt; es ift leicht, 
bie Anwendung auf Baumerfe zu machen. Auch fie erfchienen 
unfchön, wenn ihre Maffenanhäufung nur nugbar ift für einen 
Zwed, mit deffen nothoärftiger Erfüllung wir ung aus Träg- 
beit begnügen; fie werben fchön, wenn fie in bem angeführten 
Sinne nüglich find zu einem Zwecke, deſſen unbebingte Erfülf- 
ung wir und vorfegen. Man kann aus unregelmäßigen Fels⸗ 
broden, bie wild aus der Mauer bervorfeben, ein Obdach baten, 
niedrig und in elenden Verhältniffen, und es kann zu dem Zwecke 
eines augenblidlichen Schutes gegen Wind, Regen und wilde 
Thiere nutzbar fein; aber es ift ein Werk voll technifcher Wider⸗ 
fprüüche. Für das Bebürfniß eines Augenblides hat e8 einen un- 
verhältnißmäßigen Kraftaufwand gefoftet; die dauernde Benutzung 
wird fchon durch alle die Unregelmäßigfeiten gehinvert, welche 
ben Zerfall durch Verwitterung bejchleunigen. Ueberdies würde 
die Abſicht eines dauernden Aufenthalts jogleich bie Befriedigung 
einer Menge anderer Bebürfniffe verlangen: Hinlängliche Be- 


leuchtbarkeit, Erwärmung, Reſpirabilität der Luft, Sequemlichteit 
Loe, Geſch. d. Aeſthetik. 
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für Aufftellung der Geräthe, ohne deren Beſitz die bloße Wohn- 
ung ſelbſt ein wiberfprechender Begriff if. Denkt man fich alle 
diefe Anforderungen erfüllt, fo wird man von ſelbſt anf fcharf- 
geglättete Ebenen und Kanten des Gebäudes, auf ſymmetriſche 
Regelmäßigfeit der plaßgebenden Innenräume, auf Gliederung 
ver Gefammtmaffe durch Tichtbringende Deffnungen, endlich auf 
anmuthige Höhenproportionen ber Theile geführt. Die unfchöuen 
Gebäude, in denen Dies alles fehlt, find nicht unſchön, weil fle 
blos das Bedürfniß befriebigen, ſondern weil fie es nicht be 
friedigen; denn man täufcht das Bedürfniß, aber man ftillt es 
nicht, wenn man fich mit ver halben Erfüllung jedes einzelnen 
Zwedes und der Zufammenfegung aller dieſer Halbheiten be 
gnägt. 

Man würde dieſe Bemerkungen mißverftehen, wenn man in 
ihnen die Behauptung fähe, daß alle architeltonifche Schönheit 
in biefer knappen Angemefjenheit zu ben Zrivialzweden bes täg- 
lichen Lebens Liege. Eben die Aufgaben des Lebens felbft Haben 
wir in der gleichen volfftändigen und umfaffenden Weife zu 
nehmen, wie wir jeden einzelnen Zwed auf fein Marimum er- 
höhten; und dann gehört zu ihnen auch bie Befriedigung jenes 
äfthetiichen Bepürfniffes, die umgebende Außenwelt nach Hegels 
Ausprud fo umzuarbeiten, daß fie dem Geifte verwandt erfcheine. 
Nur dies Doppelte wollte ich behaupten, daß einerfeits auch bie 
bloße Eorrectheit und Zwedmäßigfeit der Formgebung nicht aus 
bem Reich des Schönen auszufchließen fei, ſondern nur inner- 
halb vefjelben im Vergleich mit unzweifelhaft höherer Schönheit 
zu untergeorbneter Geltung zuridtrete, und daß anberfeits bie 
Baukunſt durch ihre Beziehung auf menfchliche Zwede in ber 
Entfaltung dieſes Höheren nicht gehinbert, fondern unterſtützt 
werde. Bon dem Bauwerk verlangen wir feine Arbeit, die durch 
Bewegung geleiftet wird; nur zur Umfchließung und zum Schan- 
platz unferer eignen Arbeit bat es zu bienen; unbeftimmter im 
Bergleich mit ber eines Werkzeuge läßt dieſe Aufgabe viele Frei- 
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heit für ben äfthetifchen Trieb, ver in dem Vortrag feiner Zwecke 
zugleich den wefentlichen Character eines geiftigen Naturells zum 
Ausorude bringen will. Da überhaupt dieſes geiftige Innere 
niemals an ſich, fondern immer nur in der Art und Weife var- 
ftellbar ift, wie es mit beftimmten Aufgaben des Lebens um- 
fpringt, fo tft nicht zu beforgen, daß die Nüdfichtnahme auf pas 
Bedürfniß den äfthetifchen Werth ver Baufunft ſchädigen, viel 
eher, daß der Verſuch allzu unmittelbarer Ausprägung einer 
idealen Sinnesart ohne Anlehnung an praftifche Zwecke zu leeren 
und unerfreulichen Gebilven führen were. 

Noch fehr wenig Bewußtfein über viefen Zufammenhang 
der architektoniſchen Schönheit mit der Nützlichkeit verrathen 
Windelmanns Anmerkungen über die Baufunft der Alten, 
eine frühere Schrift des großen Archäologen, der fpäter ver Ars 
chitektur nur vorübergehend Aufmerkſamkeit ſchenkte. Das erfte 
Kapitel verfpricht von dem Wefentlichen ver Baukunſt zu han- 
dein, und behandelt in ver That das Baumaterial, vie Arten bes 
Manerverbands, und die Formen der einzelnen Bautheile, mit 
trodner Aufzählung der Bildung und Dimenfionen verfchiedener 
Säulenordnungen. Auf dies Wefentliche fei dann, fo führt das 
zweite Sapitel fort, die Zierlichkeit gefolgt, ohne welche ein 
Gebäude der Geſundheit in Dürftigfeit gleiche, die nach Ariſto⸗ 
tele8 Niemand für glücdlich Halte. Diefe Zierlichfeit aber befteht 
für Windelmann gänzlih in einzelnen Zieraten, die „ale 
Kleidung anzufehen find, welche die Blöße zu beden dienet.“ Es 
verfteht fi, daß einige allgemeine Empfehlungen ver Einfalt, 
die ſich mit der Zierde verbinden müffe, und einigen Zabel finn- 
loſer Ueberladung Windelmanns guter Geſchmack hinzufügt; im 
Ganzen aber fallen in feiner Darſtellung auf das Naivſte bie 
Nützlichkeitszwecke des Bauwerks und feine Schönheit durch Ver⸗ 
zierung auseinander. Seine Meinung ift bie feiner Zeit, für 
welche die Lehre von den antifen Säulenorpnungen, durch bie 
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Renaiffance ungründlich wiederbelebt, der einzige Gegenftanb 
äfthetifcher Bautheorie war. 

Die allgemeine Eulturgefchichte würbe zu zeigen haben, wie 
ber geiftige Auffchwung Deutſchlands in ber zeiten Hälfte dee 
vorigen Jahrhunderts auch die bildenden Künſte aus ihrer 
: Bereinfamung zog, und die Werke verfelben in ihrem Zufammen- 
bang mit dem geiftigen Naturell ver Völker und den geſchicht⸗ 
lichen Wandelungen ihrer höchſten Lebensintereffen aufzufafjen ge 
wöhnte. Auch das Verſtändniß der Baukunſt ijt auf dieſem 
Wege des Hiftorifchen Studium gewonnen worden; indem man 
fih in die Denkmäler vertiefte, lernte man unterſcheiden, welche 
Eigenthilmlichfeiten des Style, der Ornamentik und der End» 
formen im Grundriß und Höbenaufbau unmittelbar ans tedj- 
nifchen Nöthigungen, welche andern aus ver Eigenthümlichkeit 
der Sinnesart, bie ihren Ausdruck fuchte, welche zulegt aus ben 
Forberungen der Zwede floffen. Nach den Arbeiten von Hirt 
und Stieglit bezeichnen die von Schnanfe, Kintel und 
Kugler ven Beginn dieſer neuen Periode der Kunſtſchätzung. 

Die erjten, ſchon 1843 erfchienenen Bände ver großen Ge: 
ſchichte der bildenden Künfte, durch welche Schnaafe fich ein 
unvergängliches Verdienſt um die deutſche Aeſthetik erwirbt, folgen 
noch ausſchließlich dem neu belebten Antriebe, die Motive der 
künſtleriſchen Geſtaltung unmittelbar in dem Geſammtcharacter 
des geiſtigen Volkslebens zu ſuchen. Sie verkennen nicht die 
Bedeutung der Conſtruction, entwickeln aber mehr ein feines 
Gefühl für ihren Geſammteindruck, als daß ſie die einzelnen 
Elemente auf zulängliche Geſichtspunkte zurückführten. In der 
Betrachtung des griechiſchen Säulenbaues machen ſie pſycholo⸗ 
giſche Bedürfniſſe einer Vermittlung gelten, welche das Auge 
zwiſchen verſchiedenen Gliedern angedeutet wünſcht, und eines 
Eindruckes von Lebendigkeit, den ihre Zuſammenfügung machen 
ſoll. Aber die Deutung der Schwellung der Säule als einer 
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Berbreiterung durch den Drud von oben, bem fie elaftifch wider: 
ftehe, und bie gleiche Deutung des Echinus und des Wulftes an 
der Bafis auf gequetfchte Maſſen, vie der preffenden Gewalt 
fich wiberfegen, wird man kaum billigen. Ein Bauwerk hat vor 
Allem den Eindruck völliger Weftigkeit zu machen; wie fich auch 
immer an ihm Lebendigkeit und Clafticität zeigen mögen, jeden- 
falls dürfen fie e8 nicht in Formen thun, welche uns eine theil- 
weis wirklich erfolgte ſchädliche Einwirkung ver Laft auf bie 
Träger verfinnlichen, und die eben deshalb feine Sicherheit da- 
für bieten, daß das ftabile Gleichgewicht nun für die Dauer er- 
reicht ſei. 

Nicht auf Das ganze Gebiet der bildenden Fünfte ausge 
dehnt, dem Schnaaſe's an Werth und Intereſſe ſich ſtets fteigernde 
Arbeit gilt, ſondern auf das Beiſpiel der griechiſchen Säulen⸗ 
architektur beſchränkt, Hat in ſeiner Tektonik der Hellenen 
Karl Bötticher eine Theorie entwickelt, deren ſcharf beſtimmte 
Formulirung zur Wiederholung ihrer Grundgedanken reizt. Die 
griechiſche Architektur erbilde die Totalform eines Bauwerks, ber 
Natur des Materials entſprechend, aus einzelnen, zur Exiſtenz 
und dem Gebrauch des Bauwerks nothwendigen, und dem ent- 
ſprechend im Raume angeorbneten und vertheilten Körpern. 
Jedem von biefen theile fie eine gewiſſe bauliche Dienftverrich- 
tung zu, bie er in einem ihr emtfprechenden technifch nothwen⸗ 
bigen Schema von feiner örtlichen Stellung ober Lage an be- 
ginnt, nach einer beftimmten Richtung Hinwärts entwidelt und 
in vorgezeichneten Raumgrenzen beendigt. Nach ihrer fiructiven 
Bereinigung zum Ganzen erfcheinen alle dieſe Structurtheile in 
einem Ausdrucke, welcher fowohl ven innern Begriff und bie 
mechanifche Function jedes Thetles für fich, als auch die wechſel⸗ 
feitige Begriffsverbindung aller im Ganzen auf das Anfchaufichfte 
and Präguantefte darftellt. Hierin beftehe Das ‘Decorative oder 
die Kunftform jedes Theils. In der erften Aufgabe nun, bas 
innere Wefen jedes Theils vollftändig in ber Form erfcheinen 
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zu laffen, könne bie Kunſt nicht ebenfo wie bie Natur verfahren, 
welche das gleiche Princip verfolgt. Denn 'nur die Natur könne 
burch die wirklichen inneren Functionen ihrer wirkſamen Theile 
die äußere Form erzengen; die Tektonik Dagegen könne dem tobten 
unorganifhen Meateriale, mit dem fie arbeitet, einen ſolchen 
Ausprud der innern Weſenheit nur fcheinbar und gleichſam als 
von außen angebildet oder angelegt verfchaffen. Und zwar ge 
ſchehe dies jo, daß man ſich zuerft ein Geftaltichema des Theiles 
denkt, welches in feiner Nadtheit bie architeftonifche Function, 
bie ihm obliegt, vollfommen erfüllt, alsdann aber biefem Kerne 
ſolche Extremitäten anfügt, oder denſelben gleichfam mit folchen 
Formen oder einer foldhen Hülle befleivet, welche feinen innern 
Begriff in allen Beziehungen auf die prägnantefte Weife er- 
klärt. 

Dieſe decorative Bekleidung der architeltonifchen Kernform 
fungire nie materiell oder ſtructiv; ſie habe nur den ethiſchen 
Zweck, die bauliche Function, welche der Kern ganz allein ver⸗ 
richtet, äußerlich darzuſtellen und lebendig zu verſinnlichen; ſie 
ſei daher ſymboliſch. Die zweite der obigen Aufgaben aber, 
die wechſelſeitige organiſche Beziehung zweier Structurtheile zu 
einander, ihre Junctur, auszudrücken, löſe die Architektur mit 
gleich richtigem Sinne ſo, daß ſie die decorative Bekleidung des 
Kernes, als ſtructiv nicht nothwendige, von dem ſtructiven Kern⸗ 
volumen deſſelben ganz wahrnehmbar ſondert und ſie wie 
angelegt oder von außen angefügt darſtellt. Durch dieſe Trenn- 
ung des Scheinbaren vom Wirklichen werbe nicht allein dem ur- 
Iprünglichen Verſtändniß beider entfprochen, ſondern es entfpringe 
auch der materielle Vortheil einer Sicherung ber zarten decora⸗ 
tiven Gebilde gegen bie zeritörenden Wirkungen des Druckes, 
den wirklich ſtatiſch fungirende Maffen aufeinander ausüben. 

Der Zwed ver becorativen Hille war alſo biefer, ven Be: 
griff des decorirten Theiles in allen Beziehungen, bis auf bie 
Heinfte Singularität, prägnant vor Augen zu fiellen. So viel 
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einzelne Bezüge zum Ganzen over fo viel Singularitäten für 
ſich dieſer Begriff jedesmal enthält, fo viel einzelne dafür 
analoge Symbole werben in ber becorativen Hülle des Kerns an 
ben entſprechenden Dertlichleiten entwidelt. Im Allgemeinen 
wird die Decoration den Beginn eines Structurtheild zu mar- 
firen, feine Wefenheit nach der beftimmten Richtung Hin, nad) 
ber er ſich ausbehnt, zu characterifiren, endlich feinen Abſchluß 
hervorzuheben fuchen. Hat pie Kernform eines Structurtheils 
in ihrer ganzen Ausdehnung gleiche Wefenheit over Function, 
ſo erhält fie auch ohne Unterbrechung eine ftetig fortlaufende 
Berzierung; im Gegenfall bat dieſe ven örtlichen Wechſel ber 
Function ebenfall® fireng auszudrücken. Der Schluß der Deco- 
ration bat entweber ven Begriff freier Enbigung, wo fein weis 
terer Structurtheil fich anfchließt, oder wo ein folcher folgt, zu⸗ 
gleich ven Begriff der ftatifchen Einwirkung varzuftellen, melde 
der anfchließende Theil feiner Wejenheit nach auf den vorher- 
gehenden ausübt. Volllommen werde ber Begriff einer ſolchen 
Verknüpfung erft dadurch verfinnlicht, vaß man der Enbung ein 
Symbol folgen läßt, welches entſchieden ſchon auf Entwidlung 
und Weſenheit des folgenden Gliedes hindeutet oder dieſelbe indi⸗ 
eirt; ber Character des anſchließenden Structurtheils beſtimme 
alfo das Symbol der Junctur. Enplich, wenn ein Structurtheil 
als felbftändiger ohne Bezug auf die gefammte Organtfation ges 
faßt fei, müſſe er auch beim Beginn feine felbftändigen nur für 
feine Weſenheit gültigen Indicien oder Juncturen Haben; fei er 
bagegen als integrirend im Ganzen und auf bie ganze Organi- 
fatton bezüglich gefaßt, fo erhalte er auch allgemein bezügliche 
Juncturen, welche auf vie Wejenheit alles Folgenden allgemein 
binweifen. 

Um nun diefe Forberungen zu erfüllen und bie verlangten 
Symbole zu finden, fehe die griechifche Tektonik fi) unter ben 
Körpern der Natur oder den Objecten mm, bie zum Gebraud) 
des Lebens dienen; fie wähle biejenigen zu architeftonifchen Sym⸗ 
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bolen, in welchen fi augenfällig und allen beutlich biefelben 
Begriffe, Eigenfchaften oder Wejenheiten ausgefprocdhen finden, 
deren Ausdruck fie den Gliedern des Baues zu geben wünſcht. 
Sie überträgt jedoch nicht den gefundenen Gegenſtand mit voller 
Nachahmung feiner realen Wirklichfeit in pas Gebäube, fondern 
reproducirt ihn für diefe feine Beitimmung im Sunftwerl, in 
dem fie alles von ihm ablöft, was in feinem natürlichen Bor- 
fommen ihm zufällig anklebt, und nur das Wefentliche fefthält, 
was für den ihm aufzutragenden teftontfchen Begriff allgemein 
wahr und innerlich nothwendig ift; niemals darf diefe ausprüd- 
fihe Styliſirung des Natürlichen für bie Zwecke ver Kunftwelt 
fehlen. 

In einige ihrer Anwendungen müſſen wir biefer Theorie 
folgen, deren ftraffer Zufammenhang und methodiſche Beſtimmt⸗ 
heit ein lebenviges wilfenfchaftliches Intereſſe in jedem Falle 
eriwedt, auch wenn ein gewiſſes Wiperftreben gegen den Ges 
banfen übrig bleibt, die becorative Hille in der angegebenen 
Ausprücdlichkeit von dem conftructiven Kerne zu fondern. Aber 
es wird gleichfalls einiges Intereffe gewähren, vie anzuführenden 
Beifpiele zugleich nach einer andern fonft viel verbreiteten Auf 
foffung zu betrachten, welche tie griedhifchen Ornamente nicht 
als urſprünglich mit Abſicht aufgefuchte Symbole des ardhitelto- 
nifchen Gebanfens, ſondern als fpätere Foealffirungen theils tech⸗ 
niſch nothwendig gewejener Vorkehrungen, theils fremdländiſcher 
Veberlieferungen anfieht, theils endlich anmuthige Formen, bie 
ber Zufall herbeigeführt, von der Fünftlerifchen Phantaſie feftge- 
halten und fiylifirt glaubt. Ohne zwifchen beiden Ueberzeng- 
ungen entjcheiden zu wollen, finde ich doch feines ver Motive, 
welche bie letztere aufitellt, des künftlerifchen Schaffens unmwürbig. 
Darin ſtimmen ja ohnehin Alle überein, daß das, was bie grie 
chiſche Baukunſt auszeichnet, die Einheit ihrer Gefammtglieverung 
und das feinfinnig empfundene Wohlverhältnig aller ihrer Theile, 
ihr auch ganz allein eigenthümlich ift; biefe ewig bewunderns⸗ 
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werthe Leiftung verliert Nichte, welches and) ber Urſprung ber 
Einzelheiten fein mag, bie fie zu biefem Ganzen verarbeitet Hat. 
Die Sinnesart des doriſchen Vollsftanımes, lehrt uns Böt⸗ 
ticher, babe überall das Einzelne nur als bienend dem Ganzen, 
nicht als Individualität gelten laffen, die auf eigner Baſis bes 
ruhte; deshalb fteige die borifche Säule ohne eignen Fuß aus 
ber gemeinfamen Fläche des zur Aufnahme des ganzen Gebäudes 
borbereiteten Erdbodens empor; vie doriſche Baukunſt, behauptet 
dagegen Forchhammer, an veffen kurze Darftellung (Leber 
Reinheit ver Baufunft, Hamburg 1856) ich bier anfnüpfe, fei 
auf dem Felſenboden Griechenlands entftanden; deshalb babe bie 
hölzerne Säule, die man zuerft aufgerichtet, nur Glättung bes 
harten Grundes, feinen ſichernden Fuß beburft. Diefer ſei noth- 
wendig geweſen in dem feuchten Alluvialboden der Heinafiattfchen 
Thäler, in denen die tonifche Bauart fich entwidelt habe: des⸗ 
halb beſitze die tonifche Säule ihren Unterfat. Bötticher dagegen 
fiebt in ihm den Ausdruck des bemokratifchen Sinnes der Jonier, 
der dem Einzelnen ſelbſtändige Regung im Stante, und fo ab» 
bildlich auch in der Kunſt dem einzelnen Bauglied abgefchlof- 
ſenere Individualität geſtatte; durch ihren Fuß ſei die ioniſche 
Säule innerhalb ihres Dienſtes für das Ganze doch relativ eine 
Einheit für ſich. Bemüht ferner, ver Saͤule, die nur mit ihrem 
Scheitel trägt, in ihrem ganzen Verlauf den Ausdruck des Auf- 
ſtrebens zu geben, Habe die griechifche Phantafie an dem Stengel 
von Dolpen, ver gleichfalls nur an feinem Scheitel bie ansge⸗ 
breitete Fläche trägt, ven Character biefer aufwärtswirkenden 
Kraft in ven fcharfen Längsreifungen ver Oberfläche gefunben; 
biefe Beobachtung Habe ihr das Symbol ber Kanellirung ber 
Sãaulenſchäfte verfchafft. Nach Forchhammer fehlte man in 
Aegypten die aufgerichteten Palmſtämme der Säulen durch wir 
liche Rohrbündel und die fpätere Architeltur idealiſirte ven ge- 
“fälligen Einprud, welcher durch vielfache Wieberholung ber Ver⸗ 
tifalen bie Lebendigkeit ver nach dieſer Richtung wirkenden Kraft 


522 Drittes Kapitel. 


hervorhob. Hatte die borifche Säule, in ven trodenen Erdboden 
eingelaffen, unten feinen Schuß gegen Spaltung bes hölzernen 
Stammes gebraucht, fondern nur oben, fo beburfte die ionifche, 
auf dem gefonverten Fuß ruhend, einen foldhen an beiven Stellen; 
man fehnitt deshalb Furchen ein, und legte einen zuſammenhal⸗ 
tenden Strang oder Ring wirklich an. Nach Bötticher verlangte 
ohne folches technifche Bedürfniß bie Eonſequenz der äſthetiſchen 
Phantaſie, daß die doriſche Säule oben, bie ioniſche auch unten 
mit einem becorativen Symbol ihrer relativen Selbftänbigfeit 
und Einheit in fi) verjehen werde; dies Symbol aber nahm 
bie Phantafte ganz von eben venfelben Striden, welche jene an⸗ 
dere Anficht fich urfprünglich wirklich angewandt dachte. Denn 
nicht als gequetichtes Kiffen, ſondern als einen ans vielfacher 
Bandumſchlingung entftandenen Wulft babe man ben ionifchen 
Fußpfühl und den Echinus des Kapitells aufzufaffen, beive als 
becorative Symbole an das chlinprifche Kernfchema ber Säule 
angetragen. Mit dem fich ausbreitenden Anſatz ver Aefte, fagt 
Forchhammer, babe man das obere Ende des Stammes zu be- 
ungen geliebt; daher nicht blos ver Blätterfranz, ſondern auch 
bie technifche Nothwendigkeit, auf dieſen aufgerichteten Aeſten, vie 
bei verſchiedenen Stämmen nicht in berfelben Ebne enden, dem 
Duerbalfen durch Unterlage Eleinerer Platten feſtes Auflager zu 
geben; für Bötticher ift der Abalus nicht bios bei der Säule, 
fondern überall wo er vorlommt, ein Symbol ver Yunctur, 
burch welches ohne mechaniſchen Zweck der Begriff des nächft- 
folgenden Gliedes, hier des Architravs vorangebentet wird; daher 
die rechtwinkflige Form bes Abakus, bie von ver Rundung der 
Säule zu dem prismatifchen Architran Hinüberleitet. Das Blatt 
aber ſei an fich das allgemeine Symbol bes frei Enbigenben, 
und fo lomme es als ‘Dachbefrönung vor; übergeneigt auf feine 
Bafis beveute es die Endigung des einen liebes, auf welchem 
ein zweites laſtet; daher bie Verwendung des Blätterfranzes am 
Kapitel. Die Boluten des ioniſchen Säulenknaufs erflärten 
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ältere Meinungen bald als Erinnerungen an bie Hörner aufge 
hängter Köpfe geopferter Widder, bald als Umrollungen eines 
nachgiebigen Stoffes, ber zufällig oder zum Schuß gegen Be⸗ 
Schädigungen zwifchen Säule und Abakus gelegt worben ſei; 
etwas Willkürliches fchien immer an biefem Ornameut übrig zu 
bleiben. Bötticher leitet es als eigenthümlich tonifches Junctur⸗ 
ſymbol ab. Der Dorier laffe vor der Beziehung ber heile 
auf das Ganze ihre beſondern Wechfelbeziehungen zu einander 
zurüdtreten; deshalb vente das Kapitell feiner Säule mit überall 
bin gleichfinniger Aundung auf das Ganze der zu tragenden 
Laft Hin; ionifcher Sinn verbinde erft Glied mit Glied, dann 
die verbundenen mit dem Ganzen; barum kehre bie ioniſche 
Säule ſich mit nur boppelfeitiger Ausladung ihres Kapitells nur 
ihren beiden Nachbarn rechts und linls unmittelbar zu und be- 
ziehe fich durch dieſe Orientirung zumächft auf ben Architran 
allein, nicht auf pas Ganze des Baues unmittelbar. Denn 
die Schneden feien Nichte, als die umgeroliten Enden einer 
langen Xafel, welche die oblonge Form bes Architravs vorbe⸗ 
dente; umgerollt aber feien bie Enden, weil dieſe Tafel als nur 
decoratives Symbol, nicht ftatiich fungirender Theil, ven nur fo 
zu verſinnlichenden Character des frei in ſich Endenden ausprüden 
müffe. 

Do die Hänfung folder Beifpiele könnte das eigne Stu- 
binm des gelehrten und mühevollen Werkes nicht erfegen. Ich 
hebe nur zwei Punkte noch hervor, über welche ber Streit fort- 
dauert. An den erften erinnert das Vorangehenve von felbft: 
die Herleitung der griechtichen Architeltur aus dem Holzbau. 
Sie war, durch Vitruv veranlaßt, lang die allgemeine Meinung; 
Winckelmann fette fie unbefangen voraus, Hirt fuchte fie burdh- 
zuführen; auch unter den Neuern bat fie Vertheibiger; vie 
Architeften find ihr jedoch allgemein abgeneigt; Schinkel, 
Hübſch, Wolff, Semper, ganz ausbrüdlich auch Bötticher 
finden die Formen ber griechifchen Architeltur nur aus urfprüng- 
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fichem Steinbau erflärbar. Diefe Ueberzeugung der Sachver⸗ 
ftändigen fällt fchwer ins Gewicht; nicht der Rede werth da⸗ 
gegen find vie blos declamatorifchen Gründe, bie es nur bes 
griechiſchen Geiftes nicht wiürbig finden, Motive des einen 
Kunftverfahrens in ein anderes aufzunehmen und fie demgemäß 
umzubilden. Die zwingenden technifchen Gründe zur Annahme 
bes urfprünglichen Steinbaus follten jedoch veutlicher gemacht 
werben, als bisher geichehen if. Es fcheint mir ganz unglaub⸗ 
(ich, daß ein Volt ohne vorangegangenen Holzbau überhaupt auf 
den Gedanken follte verfallen fein, Steine in Form fteilaufgerich- 
teter Säulen zu benuten. Dieſer allgemeinfte Gebanfe, unb 
mit ihm freilich fchon ein Theil des Weiteren, gehört unzweifel- 
haft wohl dem Holzbau ebenfo an, wie bie chelopifche Mauer 
und ber Xerraffenbau ber urfprünglichen Stein- und Erb- 
arbeit. Es kann fih nur fragen, wie weit ber Steinban bie 
durch Holzarchiteftur gegebenen Motive feinem durch das neue 
Material gebotenen Berfahren affimilirt babe. Daß er nicht 
ben gefammten Holzverband copirte, wie bie lyciſchen Banwerke, 
wiffen wir; daß er aber bie Formen, die im Holzgebäude ent- 
ftanden waren, ihrem allgemeinen Sinne nach beibehalten habe, tft 
um Nichts unwürdiger, als daß die griechifche Phantafte ſich an 
bie Doldengewächfe gewandt habe, auch nicht, um fie unverändert 
zu copixen, fondern um ben allgemeinen Gedanken ihrer Form 
architektonisch zu fiylifiren. 

Kommen wir jedoch auf das Einzelne. Die Triglyphen 
und Metopen Hauptfächlich, und einige feinere in ihrer Zone 
liegenden Ornamente, ſchienen bie Entftehung aus Holzbau zu 
ſtützen; man hielt die Triglyphen für die Köpfe der Dedballen, 
die über dem Epifiyl zum Vorfchein kommen. Grave bie Tri- 
glyphen nun will Bötticher als wefentliche Elemente des grie⸗ 
chiſchen Steinbaus erflären. Die Steinballen, veren Stirnen 
allerdings Hinter ihnen lagern, habe man nicht wie hölzerne bis 
an den Vorberrand des Epiſtylion bervorziehen dürfen, fonbern 
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tönen ein fchmäleres Auflager auf feinem Hinterrande geben 
müſſen. Hieraus würde, wie mir feheint, nur ein leerer Raum 
vor jenen Stirnen folgen, der ganz geeignet fchiene, diefelbe das 
obere Gebälk ftügende Stirn des Balkens, pie man technifch an 
dieſer Stelle nicht benußte, als decoratives Symbol ihrer felbft 
abgefonvert wieder aufzunehmen, ganz ebenjo wie der ſtatiſch 
nicht fungirende Kapitellichmud als gejonvertes Symbol am 
Säulenfchafte figt. Bötticher fieht jedoch in dem Triglyphblocke 
ein conftructives Element; durch die Stellung dieſes Blockes auf 
ber Stokfuge, in der zwei Epiftplionballen zufammentreffen, 
werde der ganze Drud bes obern Gebälls ſicher auf die Are 
der Säule ſenkrecht unter dieſen Fugen abgeleitet und ber ſchwe⸗ 
bende Theil des Epiftylion über dem Zwiſchenſäulenraum ent- 
laftet.. So gewiß dies ift, fo bleibt Loch zu fragen, wie num 
das Geifon, welches wieder über die Triglyphenblöcke gefpannt 
ift, das auf ihm laftende Dach tragen werde? Denn ber fchiwen 
bende Theil des Geifon über ven Metopen befindet fich zu feiner 
Aufgabe ganz in derſelben Stellung, wie das freie Epiſthlion zu 
der feinigen, Wie dies nun gemacht worden fei, erläutert Böt⸗ 
tiher (I. S.173): die Tympanontafeln über dem Geifon, auf 
welchen das fehräge Dach ruht, haben dadurch wenig zu tragen, 
daß jede Tafel ald ein Continuum von dem Mittelpunft einer 
Triglyphe zum Mittelpunft der andern reicht, die Laftung mithin 
allerdings wieder auf die Are der Triglyphen und auf die ber 
Säule abgeleitet wird. Aber dieſe Ableitung gefchieht doch hier 
nicht dadurch, daß die ununterftügten Theile Nichts tragen; fie 
tragen vielmehr genau das, was auf ihnen liegt; man verläßt 
fih nur auf die natürliche Cohäſion der Tympanonplatte, bie 
den Drud von oben aushält, ohne zu brechen und ihn hierdurch 
anf ihre unterftügten Endpunkte überträgt. Warum konnte nun 
biefelbe Leiftung, die man -boch Hier zuletzt einmal verlangen 
muß, nicht fogleich dem Epiftylion übertragen werben, deſſen 
ſchwebende Länge biefelbe ift, und deſſen Unterftügungspunfte ge» 
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nau in denfelben Axen Tiegen, wie bie bes Gelfon? Mit andern 
Worten: um bdiefes fiructiven Dienftes willen, ben Bötticher 
bier angibt, ſchiene mir bie ganze Bone des Frieſes, bie Tri- 
glyphen und Metopen, Überhaupt wegbleiben, und der Architrav 
zugleih die Stelle des Geifon vertreten zu Dürfen; man hätte 
bei der Vorliebe des Steinbaus zu „möglichft geringem Auflager“ 
die Stirnen der Deckbalken Hinter der Stoßfuge der Epiftylion- 
balken unmittelbar auf den Abakus der Säule auflegen und bie 
Verbindung aller dieſer Glieder durch die Laft des Daches nor 
Ausweichung hindern können, Das Vorhandenfein der ganzen 
Bone des Friefes fcheint mir nur als Reminiſcenz des Holzbau 
zu benfen, ver bie Ballen nicht aneinander ftoßen, ſondern zur 
Sicherheit übereinander legen mußte. Bielleicht irre ich bier 
irgendwo; aber ich irre dann mit einem Sachverftäntigen ge= 
meinſchaftlich; denn auh Hübſch geiteht zu, das Triglyphen⸗ 
foftem nur als ein Motiv des Holzbanes zu begreifen. 

Der zweite Punkt ift diefer. Bötticher betrachtet den Tempel 
nicht nur als Auflöfung eines conftructiven Problems; er fügt 
ferner nicht nur die decorative Hülle Hinzu, welche die ftatifchen 
Functionen ſymboliſch ausdrückt; fehr ſchön fchildert er, wie 
burch alle möglichen Mittel, fchon durch den aufſteigenden 
Treppenbau, der ihn vom Erdboden fondert, der Tempel zugleich 
als ein emporgehobenes Weihgefchenf für die Gottheit, ein Ana⸗ 
thema, bargeftelft wird. In feiner eignen Form aber wieberhole 
er andentend bie Geftalt eines Heiligen Zeltes, deſſen Teppich⸗ 
wanbungen und Deden zugleich in ven Muftern ihrer Verzier- 
ung eine Nachbildung des Alls, des geftirnten Himmelsgewölbes 
enthalten; die Epiftplien erfcheinen ihm als bie verjteinerten 
Schnuren, weldhe von Säule zu Säule jene hangenden Wände 
hielten. Auf folche Bedeutung ber Weberei fommt auh Semper 
(vier Elemente der Baukunſt 1851); Hettner (Vorfchule ber 
bild. K. der Griechen) tabelt dieſe Auffaffung ale phantaftifche 
Zrübung an Böttichers fonft von ihm bewunderter Xheorie. 
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Dies wohl mit Unrecht; Nichts hat größere pſhchologiſche Wahr: 
ſcheinlichkeit als dies Ineinanderſpielen verſchiedener Gedanken: 
kreiſe, das ganz ebenſo im Mittelalter wieder vorkommt; die 
Kunſt verliert ſicher Nichts durch dieſe Vielſeitigkeit. Aber 
warum dann bei ſolcher Auffaſſung die Abneigung gegen alle 
Erinnerungen des Holzbaus, wenn man zur Erklärung des archi⸗ 
tektoniſchen Planes bis zur Verſteinerung von Schnuren und 
Teppichen zurückgeht? 

Die Ausdeutung des griechiſchen Säulenbaus läßt noch 
einige ſcheinbar fehr einfache Punkte nnerklärt. Ich rechne das 
hin die Verjüngung und die Schwellung ver Säule. Es mag 
ja richtig fein, baß, wie Bötticher fagt, die Verjüngung „durch⸗ 
aus” den Ausprud des ohne weitere Hülfe Feſten und Selb- 
fländigen erwedt; dies thut freilich jever Körper, deſſen untere 
Grundfläche breiter als feine obere iſt. Aber die Säule foll 
auch ftügen und tragen, und ganz gewiß ſcheint bie verjüngte 
dies Fräftiger zu thun, als die nicht verjüngte. Aber auf welcher 
Ideenverbindung beruht dies eben, daß eine Leiftung uns ener- 
gifcher fcheint, wenn in der Richtung, in ber fie verlangt wird, 
die leiftende Maffe abnimmt? Denken wir nns vielleicht in 
bemjelben Maße die Gefchwindigfeit, oder bier, wo von wirk 
licher Bewegung nicht die Rede fein barf, wenigſtens vie fpeci- 
fiihe Kraft ver Anfpannung um fo größer? ober erwedt die 
Convergenz ber Umriflinien die Vorftellung eines Durchfchnitts- 
punktes, an welchem bie Kräfte ihr Object recht ficher faſſen? 
Ganz ebenfo dunkel ift die Schwellung. Sie ift fo gering, daß 
Bötticher zweifelhaft findet, ob fie überhaupt merklich wirkt, in- 
beffen ift fie doch da. Daß fte eine wirkliche Aufbauchung des 
Säulenfchaftes durch den Drud von oben barjtelle, ift ein archi⸗ 
teftonifch gewiß unbrauchharer Gedanke; daß fie den Schein ber 
Derbünnung der Säulenmitte, wenn fie gegen bie Luft gefehn 
wird, befeitigen folle, ift mwenigftens venkbar. Ganz undefinirbar 
ferner find bie äfthetifchen Wortheile, bie man ſich von ber 
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Krümmung bes Stereobats und des Epiſtyls verfprach, ald man 
biefe vertwunberlichen Meffungsrefultate für urjprünglie Er⸗ 
zeugniffe fünftlerifcher Abficht anſah; felbft vie gewiß beabfichtigte 
leichte Schrägftellung der Säulen an peripterifchen Tempeln nad) 
dem Mittelpuntte zu läßt zwar bie technifche Deutung auf Be: 
feitigung des Außenſchubs ver Bedachung zu, fcheint aber äfthe- 
tifchen Zwecken ver Perfpective eher hinderlich als förderlich. 
Ich gedachte dieſer Einzelheiten, weil mon bie autifen Mo 
numente nicht nur als Denkmäler, fondern zugleich allgemein 
äfthetifch al unvergängliche Muſter der Baufunft, mit vollem 
Recht, zu behandeln pflegt. Die Anerlennung der llaſſiſchen 
Durchbildung des griechifchen Säufenbaus hat indeſſen feine an- 
berweitige Gebunbenheit und bie Engigfeit feines Leiftungsgebietes 
nicht verlennen laffen. Der Grundſatz monolither Dedung bes 
ſchränkte die obere Säulenmeite auf die zu babende Länge der 
Steinbalten; für vie Höhe der Säulen lag bei ven feitgejegten 
Berjüngungsverhältniffen eine bald erreichte Grenze in der Noth⸗ 
wenbigfeit, die untere Säulenweite nicht zu fehr filr ven Durch⸗ 
gang zu verengen. Eo entftand eine Engräumigfeit der Tempel, 
die den griechifchen Cultusbedürfniſſen zwar genügt haben muß, 
unſere modernen Anfprüche jeboch nicht befriedigen würde. ‘Der 
ganze Zufammenbang der architeftonifchen Gliederung in feiner 
vollkommnen Einheit war doch zugleich unbeweglich, faft auf ben 
Einen Aufriß des Tempels befchräntt; Säulenreihen ließen fich weder 
ins Ungemeffene fortfegen, ohne nüchtern zu wirken, noch lag in 
ber ſcharf ausgefprochenen Rechtwinkligkeit des Zufammentreffens 
von Stüte und Laſt ein Princip gefälliger Verbindung verfchie 
dener Gebäude zu Einem Ganzen; bie Anordnung verſchiedener 
Säulenreihen über einander endlich, obwohl für das Auge nicht 
formenunſchön, überfchreitet eigentlich fchon den architektonifchen 
Grundgedanken des Syſtems, denn fie bietet für vie höhere 
Reihe keinen Boben, aus bem biefe mit äfthetifcher Wahrfchein 
lichkeit entipringen könnte. So blieb der griechifche Styl im 
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im Wejentlichen auf einftödige Gebäube von fehr mäßigem Um- 
fang und oblongem, polygonem oder kreisförmigem Grundriß be- 
ſchränkt, deren Ganzes unter Einem Dache lag, ohne bifferente 
Höhengliederung und Anbauten, der zufammenfaffenden Gruppir- 
ung nicht günftig, aber in feiner Abgefchloffenheit und Einheit 
unübertrefflich. 

Diefer Styl mußte daher verlaffen werben, wenn andere 
Bedürfniſſe eine durch ihn nicht zu befchaffende Großräumigkeit 
des bedeckten Innern verlangten, over wenn eine andere Con⸗ 
ftructionsweife an die Stelle der grablinigen Bedachung trat, 
oder endblih, wenn eine andere Richtung ber Phantafie ven 
ſcharfen Gegenſatz zwiſchen tragenden und laftenden Maſſen nicht 
mehr ausgefprochen, fondern vermittelt oder aufgehoben wiünfchte. 
Zreffliche Kunftgefchichtliche Leiftungen haben eines biefer Motive 
nach dem andern, zuerft einfeitig, dann in gerechter Schätzung 
ihres Zuſammenwirkens beleuchtet; genöthigt, mich auf den Ge- 
winn allgemeiner äfthetifcher Lehren zu befchränten, hebe ich bie 
Weberficht hervor, welde Hübſch von den. Aufgaben ver Bau⸗ 
funft und ven gefchichtlichen Löſungen berfelben gegeben Hat. 
(Die Architektur und ihr Verhältniß zur heutigen Malerei und 
Sceulptur. Stuttgart. Cotta. 1847.) 

Der innere gebedte Hauptraum, bie gefchlojfene äußere 
Façade, die offene Halle mit ihrer Dede nennt er als die brei 
Hauptbilnungen, zu deren Heritellung tie Baufunft in Anſpruch 
genommen werbe. Nur die legte fei das Object der griechiichen 
Architektur gewefen; eine gefchloffene Façade habe fie nicht ent- 
wicdelt, ven Innenraum nur unbedeutend geftaltet, oder bei grö⸗ 
Beren Dimenfionen wieder in einen Hof mit Hallen verwandelt, 
in jenen Hypäthraltempeln nämlich, deren Gefammtbild auch 
Hübſch wegen des unvermeidlichen Dachausfchnittes fonberbar 
findet; (eingefchlagenes Rückgrat nennt ihn Sul. Braun, der 
bie Exiſtenz dieſer Tempelform leugnet). Vorliebe für Koloffe- 
fttät und neue Bedürfniſſe außerorpentlicher Räume für Thermen, 

Lone, Sefch. d. Aeſthetil. 34 





530 Drittes Kapitel. 


Amphitheater, Kaiferpaläfte haben dann bei ven Römern zu 
großen, im Grundplan complicirten, mehrjtödigen Gebäuden mit 
Nebenfligeln von verſchiedener Höhe geführt. Diefen Bedürf- 
niffen fei in Italien die alte etruskiſche Kunſt des Gewölbe: 
baues entgegengelommen mit ihrer nach und nad) zu großer 
Kühnheit gefteigerten Weberfpannung weiter Räume. Aber wäh- 
rend die wahre Conftruction der Gebäude auf biefem neuen 
Princip beruhte, fei ver äfthetiiche Sinn der Römer, ohne Eigen: 
thümlichkeit, von der rechtwinkligen Gliederung des Säulenbaus 
und feiner Decoration befangen geblieben, und Habe die Groß— 
artigfeit der conftructiven Leiftungen durch Verbindung mit einer 
ihr widerftreitenden Scheinglieverung nach griechifcher Weife ver- 
det. Diefer Tadel ift auch von Andern vielfach erhoben wor- 
den; gerade bie römische Archtteltur hat das Bewußtſein von ber 
äfthetifchen Nothiwendigfeit eines Zufammenhangs zwijchen Eon 
firuction und Decoration, und von bem Mangel gejchärft, ver 
felbft bei anerkannter Großartigfeit des Ganzen und formaler 
Schönheit des Einzelnen in dem Auseinanverfallen beider liegt. 

Ein Gewölbe kann im Gegenfat zu dem Unterbau als Laſt 
erſcheinen; in ſich felbft aber ftellt e8 nicht einen Gegenfat, fon- 
bern einen ftetigen Uebergang von Stüge und Laft in einanber 
dar; die Phantafie wird hierburch leicht angeleitet, auch im 
Ganzen des Bauwerks dieſen Gegenfab fallen zu laſſen. “Die 
Römer thaten bies nicht; ihre Gewölbe blieben wejentlich Laften, 
auf maffigen Subftructionen ruhend und von biefen burch ent- 
ſcheidend Hervortretende Geſimſe abgeſondert. Was bie roma 
nifche und gothiſche Bauweiſe zufanmengenommen von der 
römiſchen unterfcheivet, fcheint mir theils in dem Beftreben zu 
liegen, der geiwölbten Dede ein erzeugendes Motiv, nicht blos 
eine Stüte in dem Unterbau zu geben, theils aber in ber Bedeutung, 
die fie beive vem maffigen Mauerförper geben. In ven griechifchen 


Tempeln liegt die Cella, alfo der nutzbare Raum, zu welchem 


die Säulenhalle ven Zugang bilden fol, im Grunde außerhalb 
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ver äftbetifchen Bearbeitung als ungegliederte Wandmaſſe; vie 
Kunft entfaltet fi nur an jenem Eingang, und ganz folgerecht 
ging ſchon in der römischen Architeltur das griechifche Säulen- 
haus in den bloßen Porticus einer größeren Anlage unter. Aber 
auch. vie Römer benugten bie umfchließende Wanpmaffe nur dis 
Stüße ver Wölbung, und gaben ihr felbft nur geringe und nicht 
entfprechende Gliederung. Die beiden fpäteren Style fcheinen 
mir nun den Eindruck zu geben, daß bie eigentliche raumumfaf- 
ſende Mauermaffe al8 allgemeine Subſtanz wirft, aus ver bie 
einzelnen conftructiven Kräfte an einzelnen bejtimmten Stellen 
berauskryftallifiven, ganz wie die Glieder eines lebendigen Orga⸗ 
ganismus ſich aus einer inpifferenten Keimflüffigfeit formen, vie 
zwifchen ben geftalteten Theilen noch al8 formlofes, aber forms 
ſchaffendes Subftrat fichtbar bleibt. Gelegenheit zur folcher Ges 
ftaltung bot theils vie Vielgliebrigfeit der Innenräume, theils 
die zunehmende Verwendung ber Fenſter, theil® Die Anlage ber 
Thürme; überall, wo bie umfchließende Wand einer folchen Aen⸗ 
derung ihrer Function unterlag, war bie Aufforderung da, aus 
ihrer gleichartigen Maſſe vie bier gerade fich ſammelnden und 
anfpannenten Kräfte in äußerlicher Form anzubenten; als vor- 
ſpringenden Wandpfeiler, als bovizontales Gefims, das einen 
Abſatz ausruhender Kraft verfinnlicht, als eine Reihenfolge dicht 
gebrängter Ziergliever, die um Fenſter und Portale die raum- 
öffnenve Thätigfeit, mit der die Maſſe fich bier auseinander thut, 
als eignen Entfchluß derfelben, als ihre eigne lebendige Leiftung, 
vorher anbeuten. 

Diefen gemeinfamen Gedanken wenden jene beiden Ban- 
weifen cHaracteriftiich verfchieden. ‘Die romanifche, wo fie in 
ihren bezeichnendſten Werken folgerechter Rundbogenſtyl ift, läßt 
dem Mauerkörper noch große ruhige Flächen, aus denen fich bie 
erzeugende Maffe nur an wenigen, ven Hauptglieverungen ber 
Conftruction entfprechenden Orten zu ausprudövollen Formen zu- 
fammenzieht; im Innern bieten fich jene Flächen ver Malerei _ 
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bar, im Aeußern deuten fie nur an ihren Grenzen durch Rund⸗ 
bogenfäume das allgemeine Bildungsgefeg der Maffe an, pas an 
den Wölbungen ver Fenfter und Portale und deren decorativer 
Füllung mit großem Formenreichthum fichtbar wird, und ſich in 
dem polygonen Grundriß der Thürme und ihrer phramibalen 
Dachung auf verhülltere, nicht minder ausprudsvolle Weife wie 
derholt. Zugleich läßt der romaniſche Styl den Gegenſatz ber 
Träger und des Getragenen nicht verfchwinven; ber Bildunge 
trieb des Ganzen erzeugt fich ſelbſt Theile, die als Stüben und 
Laften anf einander wirfen und als folche durch den bleibenpen 
Gegenſatz aufitrebender Glieder und beutlicher, fatter Horizontal. 
gefimfe unterfchieden find. Diefen Character eines rubigen 
Gleichgewichts mächtiger lebendiger Kräfte löſt der gothiſche Styl 
in den andern eines durchgehenden Aufftrebens auf, in welchem 
der Gegenfaß der Träger und des Getragenen völlig aufhört, 
und jeder horizontale Abfag nur momentane Ruhe und Samm- 
(ung der in die Höhe eilenden Thätigfeit, aber nicht den Drud 
einer zu unterhaltenden Laſt bezeichnet. Es tft folgerecht, daß 
die Mächtigfeit diefes Aufftrebens nicht einzelne Theile, fondern 
ben ganzen Mauerkörper mitergreift, daß die ruhenden Wand- 
flächen verſchwinden oder auch an ihnen Linien berportreten, in 
benen ber lebendige Trieb nach oben erwacht, daß bie horizon- 
talen Gliederungen durch den raftlofen Vertikalismus aller Theile 
unterbrochen werben, daß an bie Stelle des Rundbogens und 
feiner Ornamentif der Spigbogen mit der feinigen tritt, daß 
enblich für die Größe der aufwärts drängenden Macht ein Maf- 
ftab durch die Vielfältigkeit der Gipfel gegeben wird, bie vor ber 
Erreichung bes letzten Zieles endigen. 

Hiermit fehildere ich nur den Eindruck, den in Deutſchland 
bie äfthetiiche Phantafie von den Werken der romanifchen und 
gothifchen Architektur empfing. Den Einprud, hebe ich ausdrück 
ih hervor, den dieſe Monumente machten, nachdem fie ba 
waren; feinesiwege foll damit zugleich ver erfinverifche Gebanfen- 
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gang angegeben fein, ber zur Entwidlung beiver Style führte. 
Die früheren Einfälle, welche die Gothik kurzer Hand aus dem 
ägbptifchen Pyramidenbau ober von ten Zweigverſchränkungen 
alter deutſcher Waldheiligthümer ableiteten, tie Meinungen, 
welche dem mittelalterlihen Chriſtenthum zutrauten, aus dem 
Stegreif plöglich dieſen complicirten Ausbrud feines Glaubens⸗ 
auffehwungs erfunden zu haben, find ebenfo wie der Traum, in 
der Gothik eine reindentjche Kunft verehren zu können, vor ben 
Fortfchritten der Kunftgefchichte verfchwunden. Wir bewundern 
diefe Fortſchritte; aber die Aefthetif Hat nur die Schönheit des 
Geleifteten zu betrachten; bie Entftehungsgefchichte der Leiſtungs⸗ 
fähigkeit intereffirt uns in dieſem Falle nur, fofern die Menge 
der zufammenwirfenden Bedingungen, bie fie nachweift, es er⸗ 
Härlich macht, daß der gothifche Styl niemals wie der griechifche 
zu typiſcher Feſtſetzung feiner Formen gekommen iſt. In ber 
Beurtheilung des Geleiſteten nun gehen nach einem Zeitraum 
äfthetifcher Schwärmerei für bie Gothif die Meinungen ausein- 
ander, und zwar in neuefter Zeit mit einer PVerbitterung ber 
Barteinahme, die mich abfichtlich auch bierüber nur zu ber 
rubigeren Darftellung von Hübſch zurückkehren läßt. 

Ich unterſcheide in ihr, was ſein äſthetiſcher Geſchmack will, 
von feinen Urtheilen in techniſcher Beziehung, in ver Sache da» 
gegen tas, was den Bauftyl felbft angeht, von den Mängeln, 
bie der handhabende Künftler oder der Irrthum ber Zeit ver- 
fchulvet hat. Diele diefer legtern Art fallen ohne Zweifel ven 
gothifchen Kathebralen zur Laſt: bie oft unverhältnigmäßige Thurm⸗ 
höhe und die Nieprigleit und Schmalheit ber Portale, durch 
welche eine übel angebrachte Symbolif zum Himmel wies und 
bie Engipfeit des Weges zum Heile andeutete; bie allzu große 
Menge der ftügenden Vorbauten, tie dem Ganzen einen ſchräg 
anfteigenden Schattenriß geben und den Vertilalismus ber auf: 
fteigenden Wände zu fehr verbeden; bie keineswegs glüdliche 
Idee der Strebebögen, deren gewöhnlich viel geringerer Steig: 
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ungswinfel dem größeren ber übrigen anfteigenden Theile unhar⸗ 
moniſch ift, und deren perfpectivifch fich kreuzende Linien dem 
Bau das Anfehen „eines ftehen gebliebenen Gerüſtes“ geben. 
Aber Dies und vieles Wehnliche find nicht Fehler des Stufe, 
fondern des Planes, zu dem man ihn verwendete, und fallt 
möchte man hierher auch einen Theil der Vorwürfe rechnen, bie 
Hübſch gegen die technifchen Berfahrungsweifen der Gothik 
richtet. Unzweckmäßig und dem Klima nicht angemefjen finbet 
er die unzähligen Winkel der nicht unter Ein Dach zu bringen- 
den Einzelgliever des Baues; gering im Verhältniß zu der Groß⸗ 
räumigfeit des folgenden italiänifchen Style die technoftatijche 
Kühnheit der Wölbungen, welche das Mittelfchiff mit geringer 
Breite nur mehr in ſchwindelnde Höhe ziehe, durch maffenhafte 
Pfeiler die Weberficht des ganzen Innenraumes Hinbere, und 
durch ungeheure Apparate doch nur eine leichte, kaum den Brand 
des Dachſtuhls amshaltende Gewölbdecke unterſtütze. 

Den weſentlichen Character des Styls betrifft dagegen der 
ſeitdem öfter mieberholte Tadel gegen bie Gliederung des Ganzen 
und das Syſtem der becorativen Formen; und hierüber feheint 
mir allerbings eine weitere Berufung zuläſſig. ‘Die unabläffige 
Hervorhebung des jenkrecht auffteigenven Triebes und die Zurüd- 
drängung und Durchfchneivung aller Horizontalgefimfe war lange 
ber alfgemeinen Meinung als ein fraftwoller Ausdruck des auf 
ſtrebenden Sinnes ver chriftlichen Weltanficht erfchienen. Ich 
kann nicht begreifen, warum biefer lebhafte Eindruck, ven ber 
Anblid der Monumente noch immer wieberhoft, jett gering 
Ichäßig zu den myſtiſchen Träumereien der Nichtfachverftändigen 
gerechnet werben fol. Wie auch immer ver gothifche Styl aus 
vielen vereinzelten früheren Elementen entftanden fein mag, bie 
dann in beftimmter Stunde etwa bes Abtes Süger glüdlicher 
Griff zu einem confequenten Ganzen vereinigte: immer lag doch 
im Hintergrunde wirflih jene eigenthimliche Weltanficht; fie 
hatte eben jene Bedürfniſſe gejchaffen, zu deren Befriebigung 
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man auf die Vereinigung aller jener Mittel geleitet wurde, 
Aeſthetiſch aber tft nicht einzufehen, warum der vollftändige Aus- 
druck diefer Stimmung der Baukunſt unerlaubt und unter ven 
gothifchen Denkmalen viejenigen vorzuziehen feien, welche noch 
nach der Weife des romanifchen Styles mit deutlicher Hervor- 
hebung horizontaler Abtheilungen ihr Ganzes in allervings Earer 
und gefälliger Weile gliedern. Der Gedanke, Stodwerf auf 
Stockwerk zu häufen, ift am fich fein Fünftlerifcher; ein horizon⸗ 
tales Gefims bat nur einmal, als Abſchluß des Ganzen, ein 
Recht, dieſes Ganze weſentlich zu beitimmen; eine beutliche Ho- 
rizontalglieverung, welche die ganze Façade in übereinanvergeftellte 
Bieredfelder theilt, kann als geometrifche Verzierungsform eines 
Geräthes, dem es natürlich ift, aus Fächern zu beftehen, leichter 
gerechtfertigt werben, denn als Gliederung eines Bauwerks. Es 
verhält fich fehr verſchieden, ob die einzelnen auffteigenpen Theile 
eines Ganzen, indem fie im verichievenen Höhen frei endigen, 
baburch nebenher eine Menge in verfchtedenem Niveau gelegene 
Plaͤtze bervorbringen, bie einem Gebrauche dienen können, ober 
ob das Ganze felbft in feiner Gefammtmaffe in Gefchoffe zer- 
fällt, deren eines nicht al8 das erzeugende Motiv, ſondern nur 
als die mechanifche Unterlage des andern ericheint. Den un- 
günftigen legtern Eindruck machen bie vielen Gefchoffe roma⸗ 
nifceher Domthürme, welche die ganze Maffe in einzelne Trom- 
meln theilen; bie gothifchen Thürme vagegen mit ihren halb bis 
zum Gipfel durchgehenden, halb vorher frei endigenden Maſſen 
laffen die Horizontalebenen mit Recht nur als Nebenprobulte 
eines nicht abfichtlich auf fie gerichteten Strebens erjcheinen. 
Ungünſtig beurtheilt Hübſch das ganze Ornament der Go—⸗ 
thit; fie verziere alle Glieder des Baues nur mit einer Klein— 
architeltur, welche jedes wahrhaft freie Ornament ausjchließe, 
nur die Formen des Ganzen in Miniatur und ohne ihre con- 
ſtructive Bedeutung wieverhole, enplich durch antioptifche Mager- 
keit das Auge beleidige. Diefe Vorwürfe zeigen, daß auch für 
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bie Architeftur die Aefthetil noch manches nicht genug grundſätz⸗ 
lich beftimmt, ſondern Vieles dem Geſchmack überlaffen hat, ber 
nicht alles mit gleichem Maße mißt. Wenn Hübſch die gothifchen 
Dome Glashänfer nennt, — eine übertriebene Bezeichnung, bie 
ber wirkliche Eindrud nicht rechtfertigt, — und wenn er das 
Verfchwinden ber breiten für Gemälde pafjenden Wandflächen 
bebauert, fo fcheint uns doch fraglich, ob die Architektur die Ver⸗ 
pflichtung habe, Raum für eine fo ausgedehnte malerifche Schau- 
ftellung zu bieten, wie fie romanifche Kirchen füllen, und ob fie 
nicht genug thut, einzelnen Gemälden die Stätten zu gewähren, 
bie ihnen auch ber gothiſche Styl nicht verfagen muß. Für 
das freie ſchön geſchwungene Ornament ferner finden wir bie 
Architekten meift eingenommen ; welcher begründete Einwurf aber, 
ver nicht blos anf der fogenannten feinen Bildung bes Auges, 
fondern auf äfthetifchen Grundſätzen beruhte, Täßt fich gegen den 
Gedanken aufbringen, bie ganze wirkſame Maſſe des Bauwerks 
al8 durchgängig belebt durch denſelben fpecifiichen Bildungstrieb 
zu characterifiven, ver auch ihren wirklichen mechanifchen Func⸗ 
tionen die eigenthümliche Form ihrer Ausführung beftimmt ? 
Nicht jede dieſer Decorationen foll vertheibigt werben, bie ja in 
der großen Menge der Monumente von fehr verfchiedenem Werth 
häufig genug übel angebracht find, wohl aber das Princip der 
Ausſchließung des völlig freien Drnamentes, welches feine ber 
fpecififchen Formen andeutet, die in die Maffe als ihr eigenes 
lebendiges Geftaltungsgefeg Hineingebadgt find. Vollkommen am 
unrechten Ort wurbe baffelbe Princip der Architeltur in ber 
Bildung der Geräthe angewandt, deren fonft oft geiftreiche Einzel⸗ 
heiten den thörichten Gejchmad nicht vergüten innen, Schmud- 
fäftchen, Sefjel und Kelche als mannigfach gethürmte und gegie 
beite Miniaturgebäubde zu formen. Derſelbe Mangel erfinbifcher 
Phantafie, ver uns bier auffällt, begegnet uns in der gothiſchen 
Baukunſt häufig da, wo ſie wirklich, wie in Kapitellbildungen, 
zum freien Ornament griff; fie copirte dann, aber fie fiyfifirte 
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nicht die natürliden Mufter, bie fie überdies zuweilen mit 
grillenhaftem Geſchmack wählte. 

Der Vorwurf antioptiſcher Magerkeit der gothiſchen Profi⸗ 
lirungen geht aus einer allgemeinen Verſchiedenheit der Ge⸗ 
ſchmacksrichtungen hervor, deren eine der andern ſchlechthin nach⸗ 
zuſetzen, ein Fehler ber äſthetiſchen Theorie fein würde. Ver—⸗ 
ſchiedene Gemüther und verſchiedene Zeitalter bevorzugen ſtets 
denjenigen allgemeinen Formcharacter, welcher dem von ihnen 
beſonders verehrten Theile des fittlichen Ideals oder auch dem 
entgegengefegten entipricht, in beffen Erfüllung fie fich vorzugs⸗ 
weis ſchwach fühlen. Charactere, welche das Gute faft nur 
unter der Form der Gerechtigkeit und Conſequenz kennen, neigen 
anch in ter Kunft oft zu ben ftrengen barten und fnappen 
Formen, aber ebenjo oft gefallen fie fich unerwartet hier in einer 
Vorliebe für zerfliehenpe Weichheit, ver fie im Leben ganz fremd 
find. Und .fo ſehen wir ganz allgemein in Muſik Sculptur 
Baufunft und Poeſie Zeiten und Völker abwechſeln mit ver ein- 
feitigen Vorliebe flr das Herbe und Magere over für das Satte 
und Volle, für die ruhige und vollſtändige Motivirung und für 
die characteriftifche Ueberraſchung, für das Harte und Scharf: 
gezeichnete und für das Verfchwebenve und Ahnungsvolle. Keiner 
diefer allgemeinen Formcharactere iſt jo ausjchließlih ſchön, daß 
fein Gegentheil unfchön wäre; jeder beutet für fich einfeitig auf 
einen Zug des Guten Hin, das im aller Schönheit zur Er: 
icheinung fommen foll, und läßt feinem Gegenfat die Aufgabe, 
anf einen andern Zug zur Ergänzung hinzuweiſen. In Malerei 
und Sculptur werben die gefchichtlich Hinlänglich befannten 
Schwankungen des Geſchmacks in viefer Beziehung durch bie 
Nothwendigkeit der Naturtreue bald eingeengt; in Mufit und 
Architektur gebührt den verjchievenen Neigungen freierer Spiel. 
raum. Das gerechte äſthetiſche Urtheil fcheint mir nicht in ber 
ausschließlichen Verehrung ver unzweifelhaft fchönen une ſchwung⸗ 
vollen Formengebung der Griechen, ſondern in der Fähigkeit zu 
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liegen, fich auch in den ganz abweichenden Eindruck ter kryſtal⸗ 
liniſchen Brechungen und ber Magerkeit gotbifcher “Decoration 
zu vertiefen. Eine dieſer Weifen vor der andern zu lieben, ift 
bas unbeftreitbare Recht des individuellen Gefchmades; eine von 
ihnen um ber andern willen zu verurtbeilen, kein Necht ber 
äfthetifchen Theorie. Der Stimmung nördlicher Völker fcheint 
bie fatte Entfaltung des anmuthig Gefchwungenen in ver Bau⸗ 
funft nicht ſympathiſch; Eigenheit des Character und ber trü- 
bere Himmel, welcher dem Anblic deutliche Linten nur burd 
tiefe Schatten fcharflantiger Gebilde gewährt, Laffen bier größeres 
Genüge in ver mathematifch einfacheren Geftaltung finden. 

Selbit der Tadel gegen bie gothifche Verengung des Innen: 
raums durch die Maffivität der -Pfetler fcheint mir zweifelhaft. 
Gewiß ift der gleichzeitige Meberblid eines geglieberten Geſammt⸗ 
raums impofant; aber bie gothiſche Bauweiſe bat dieſen Ein- 
druck vielleicht geflohen, um einen andern von nicht geringerem 
Werthe einzutaufchen. Dem griechifchen Tempel war ver Cha 
racter einer leicht überfichtlichen harmoniſchen Einheit und ber 
Abgefchloffenheit zum Ganzen natürlich; dem chriftlichen Mittel: 
alter lag dagegen am Herzen, in feinen Domen ein Bild bes 
Univerfum aufzurichten, das mit einem Blick nicht vollftänbig 
überjehbar, ſondern unerjchöpflich in einem Wechjel perfpectivifcher 
Durchſichten war, deren Einheit zum Ganzen, obgleich fie nie 
dem Blide auf einmal vorlag, dennoch für die Phantafie noch 
ſinnliche Deutlichleit behielt. Wo einmal ver äfthetifche Haupt: 
gebanfe nicht in vie umfaffende Einheit eines fich vom Außen 
abſchließenden Ganzen, fondern in bie innere unendliche Theil: 
barfeit befjelben und vie höchſt vielſeitige Beziehbarkeit der Theile 
auf einander gelegt ift, ba ift auch jene halbe Verbedung ber 
einzelnen Räume für einander gerechtfertigt, und ein Anblid, 
ber Alles auf einmal umfaßte, würde die fo geftimmte Phantafie 
noch mehr erfälten als befriebigen. 

Ich habe dieſe gefchichtlichen Einzelheiten erwähnt, um bie 
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in ihrer Beurtheilung laut gewordenen allgemeinen äfthetifchen 
Anfichten zu bezeichnen. Man tft einig bariber, daß bie ganze 
Conception eines bejtimmten Bauwerks, wie Schinkel es aus- 
prüdt (Aus Sch.'s Nachlaß IT. 374) nicht aus feinem nächften 
trivialen Zwed allein und aus ver Conftruction entwidelt wer: 
den dürfe; fo entitehe Trockenes und Starres, das ber Freiheit 
ermangele und zwei wejentlihe Elemente, das Hiftorifche und 
Boetifche, gänzlich ausſchließe. Wie weit aber biefen anberen 
Elementen der Zutritt zu geftatten fei, um das Erzeugniß bes 
Handwerks zur Kunſt zu erheben, darüber fei das Weſen einer 
wirklichen Lehre ſchwer und man zulett auf die Bildung bes 
Gefühle reducirt. Ueber das nun, was Schinkel unvollendet 
gebliebene Betrachtungen unerwähnt laffen, haben wir Einftim- 
migfeit infofern gefunden, als Niemand ven trivial technifchen 
Kern des Bauwerls nur willfürlich zu verzieren dachte, vielmehr 
bie eigentlich architeltonifche Decoration nur der äſthetiſche Aus⸗ 
druck der characteriftiichen Conftruction fein follte, Ueber das 
mehr arbiträre Schmuckwerk dagegen, durch welches überdies das 
Bauwerk zu beleben fei, gingen die Neigungen bes Geſchmacks 
ohne Hinlänglich lehrhaftes Princip der Entfcheivung auseinander. 
Zu diefen Punkten des Zwiefpalts haben wir noch, bisher un- 
erwähnt, die Verwendung ver Farben zu rechnen. Sch verweile 
auf die Schrift Über die vier Elemente der Baufunft (Braun- 
jchweig 1851), in ver G. Semper vie Abneigung fchilbert, 
welche die deutſchen Kunſthiſtoriker und Aeſthetiker ſehr allge: 
mein gegen bie Nothwendigfeit empfanven, dem Zeugniffe ber 
ſich mehrenden Unterfuchungen antiter Monumente die durch 
gängige Bemalung der griechifchen Qempel zuzugeftehen. Na- 
mentlich den Zweifel daran, daß die Griechen bie koftbare Weiße 
bes Marmors farbig übervedt haben follten, widerlegt Semper 
dahin, daß eben biefes durchſcheinende Material wegen ber Leb- 
baftigfeit gewählt worben fei, die es ben aufgetragenen Yar- 
ben mittheile oder erhalte. Als Thatfache wird die durchgängige 
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Bolychromie der alten Tempel jet feftitehen; minder ihre äfthe- 
tiſche Beurtbeilung. Unter der hellen Beleuchtung Griechenlands 
mag bie blendende Weiße des Marmors, au die unfere Phan⸗ 
tafte ſich gewöhnt bat, umerträglich gewefen fein; aber bie ges 
fliffentliche Häufung mannigfacher Farbenpracht, zu der nah 
Semper felbjt das Arom des Harzes, mit dem bie Pigmente auf 
getragen wurben, einen neuen beabfichtigten Sinnenreiz fügte, 
begegnet doch in unferer Vorftellung noch einem ausgefprochenen 
Widerftreben und jcheint die Aufmerkſamkeit von ver eigentlich 
architektoniſchen Schönheit des Bauwerles unvortheilhaft abzu- 
ziehen. Dieſen Einprud macht wenigftens ben meiften von uns 
noch) immer die Sarbenfülle der wieberhergeftellten Dome des Mittel- 
alters, während die Architelten ebenfo überwiegend bie Poly- 
chromie, oder doch den Reiz verfchtevener Schattirungen ber 
Steinfarbe empfehlen. Das Aeußere der Gebäude jedenfalls 
wird fich auf dies letztere befcheivene Maß der Verzierung be 
ſchränken mäffen; unter trübem Himmel erregen darben am 
Unbelebten nur Melancholie. 

Manchem Zweifel unterliegt ferner die Frage, wieweit die 
techniſche Forderung der Zweckerfüllung durch die kleinſten 
Mittel ſich den äſthetiſchen Bedürfniſſen unterzuordnen habe, die 
Schinkel unter dem Namen der poetiſchen und hiſtoriſchen zu⸗ 
ſammenfaßte. Die Beurtheilung ſchwankt, je nachdem man eben 
die Befriedigung der letzteren zu dem weſentlichen Zwecke des 
Bauwerks rechnet, oder dieſen nur in dem Nutzungswerthe ſucht. 
Um wenigſten kommt dieſer Zweifel bei Werken in Betracht, die 
wie moderne Brüdenbauten nur eine mechanifche Aufgabe zu 
(öfen haben, und in denen daher dies Princip ver Knappheit und 
ingenidfen Einfachheit in der Verwendung der Mittel ſich felbit 
zu dem äjthetifchen Werth ver Eleganz ausbilden kann. In ber 
monumentalen Baufunft, vie dem geiftigen Leben dient, finden 
wir faft überall einen Weberfchuß ver zum eigentlichen Nugeffect 
nöthigen Mittel nur zum allgemeinen poetifchen Ausbrud over 
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zu bem einer hiftorifch- characteriftiichen Stimmung verwandt. . 
Die Beurtheilung ber verſchiedenen Bauſtyle nach biefem Ge- 
ſichtspunkt ift wohl einftimmig barliber, daß das griechifche Princip 
des grablinigen Architrans eine vollendet fchöne Form und Heine 
Nugräume mit ungeheurem Maſſenaufwand herſtellt, und daß 
das andere Princip der Wölbung ibm an Möglichkeit fchöner 
Formentwicklung nicht nachfteht, durch die Fähigkeit ber Ueber⸗ 
fpannung großer Räume mit einfachen Mitteln ihm überlegen 
tft, in feinen gefchichtlichen Entwicklungen aber dennoch nur 
theilmeis von dieſen Vorzügen Gebrauch gemacht, und großen 
Maſſenaufwand ebenfalls dem blos poetifchen und characteriftifchen 
Ausdruck gewidmet hat. Daß dieſer Aufwand gänzlich nutlos 
verloren fei, wird Niemand behaupten, der ſich der Bebentung 
erinnert, die für unjere Phantafie, wie die lyriſche Poefie tau⸗ 
tenpfältig zeigt, biefelben Thurmbauten gewonnen haben, beren 
trivialer Nutzen allerdings im äußerften Mißverhältniß zu ven 
aufgeopferten Mitteln fteht. 

Den äfthetifchen Werth ver Proportionen batte bie 
mittelalterlihe Baukunſt in allerhand fumbolifcher Bedeutung 
und in einer Zahlenmyſtik gefucht, die ben Rechner befriebigen 
mag, aber das Auge oft unbefriedigt läßt. (Schnaafe Kunit- 
gefchichte, Mittelalter IL, 317. 18.) Die Forderungen des letz⸗ 
teren glaubte 3. H. Wolff (Beiträge zur Aeſthetik der Baus- 
funft) darauf zurücführen zu können, daß urfprünglid wohl⸗ 
gefällig nur das Verhältniß von 1:1, alfo das Duabrat und 
ber Würfel erfcheine, der Grad der Wohlgefälligleit aber fteige, 
wenn größere Formganze dieſes an fich zu einfache Verhältniß 
nur als leicht erfenntliches Grundmaß ihrer mannigfacheren An⸗ 
orbnung, zum Theil als Umgrenzung wirklich ftehender Maſſen, 
zum Theil nur intentionell als Verbindungsumriß amöges 
zeichneter Punkte wiederholen. Sein Grundgeſetz bes goldenen 
Schnittes Hat Ad. Zeifing durch Mefjungen hervorragender 
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antiker und fpäterer Baumonumente als Princip auch der ardi- 
teftoniichen Formgefälligfeit zu erweifen gefuht. Im Gebraud 
ver Baumeifter und der Werfleute endlich finden fich mannig- 
fahe Zrabitionen über zufammenftimmende Dimenfionen, der 
Erfahrung entlehnt und ohne Anſpruch auf principielle Bes 
gründung. (5. W. Unger bie bildende Kunft. 158.) 

Wenden wir uns endlich zu dem Leben und ber Anwenb: 
ung, fo finden wir die Frage, wie wir bauen follen, feit langer 
Zeit lebhaft aber unfruchtbar verhantelt. Weiter reicht bie Leber: 
einftimmung nicht, als bis zu den Grundſätzen, daß unfer Bauen 
überhaupt einen concreten Styl Haben und daß es fich gleich 
eng an unſere Bedürfniſſe wie an ven fpecifiichen Geiſt ver 
modernen Zeit und ihrer Phantafie anfchließen müffe “Der 
Zwielpalt beginnt mit der fpecielleren Trage, wie biejen Forder⸗ 
ungen zu genügen fe. Wird an die Architelten das Verlangen 
gerichtet, aus ihrer Kenntnig aller vorhanvenen Möglichkeiten 
heraus mit erfinderifchem Geifte den neuen Styl zu firiren, ber 
unferer Zeit entfpreche, jo finden wir häufig, daß fie vor allem 
ben Geift diefer Zeit felbft zu corrigiren unternehmen, um 
ihm denjenigen Ausprud aufzubrängen, ber ihren eignen Vor⸗ 
neigungen angemeſſen tft. Nun gehört zu dem Character ber 
Gegenwart eine Univerfalität des Gefchmades, die Durch Ueber- 
lteferung aller Art genährt, jede eigenthiümliche Gattung ber 
Schönheit nachzugenießen und zu bewundern fähig ift, ohne des⸗ 
halb jede als unmittelbare Lebensumgebung ihren eignen Ge— 
wohnheiten entfprechend zu finden. Nicht jede Schönheit ber 
Kunftgefchichte läßt fich im Leben reprobuciren, und anberfeits 
find die Strömungen dieſes Lebens felbft jo vielförmig, daß zu 
ihrem Ausdruck ein einziger Alles beherrſchender Styl vielleicht 
nicht in derfelben Weife zu Hoffen und zu wünſchen iſt, wie er 
vergangenen Zeiten von gleichförmigerer Signatur ihres Weſens 
möglich war; nach manchen Richtungen Hin ftehen wir auf dem⸗ 
jelben Boden mit der Vorzeit und haben feinen Grund, thre 
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Verfahrungsweiſen zu ändern, nad) andern haben wir feine Ge- 
meinfchaft mit ihr und folglich auch Leine Veranlaffung, uns 
durch die von ihr gefundenen Formen befehräufen zu Laffen. 
Daß die Einheit des religiäfen Bewußtfeins uns abhanden 
gefommen ift, fchmälert allerdings die Anzahl der monumentafen 
Aufgaben, die der Architektur geftellt werden; aber für diejenigen, 
welche vennoch gegeben werben, befteht unfere Zufammengehörig- 
feit mit der Vergangenheit fort. Das religids geftimmte Heiben- 
thum bat feine Eultusformen und feine Baukunſt entwickelt, bie 
wir bewuntern können; der Nationalismus und die unfirchliche 
Gefinnung unferer Zeit haben weber den pofitiven Glaubens- 
inhalt noch das religiöſe Bedürfniß ber antifen Welt; beide haben 
anf allen Gebieten der Kunft fich bisher unfruchtbar gezeigt und 
können nicht den Anspruch machen, einem Bedürfniß, welches fie 
nicht filhlen, die Art feiner Befriedigung zu beftimmen. Site 
brauchen beide überhaupt Feine Kirchen zu bauen; wo aber deren 
gebaut werben, ift nicht einzufehen, aus welddem Grunbe ber 
romanifche und ver gothifche Styl verlaffen werben follten. Der 
eine wie ber andere entipricht nach verſchiedenen Seiten voll- 
fommen dem religidjen Gefühl, welches überhaupt die Bebeutung 
einer gefchichtlichen Kirche anerkennt; bie andere Richtung ber 
Gegenwart aber, vie fich dieſer Anerkennung entzieht, würde 
ihren Tempel wirklich da fuchen müffen, wo er ja im ©egen- 
fa zu der Kirche fo oft gezeigt worden iſt: in Gottes 
großer Natur, aber gar nicht mehr in einem Kunftwerf von 
Menſchenhänden. Beide jene Style find übrigens bilbfam ge- 
nug, um ben verjchtedenften Bebürfniffen zu genügen, und eine 
unerfchöpfliche Menge ſchöner Formationen zu entwideln, die zu= 
gleich nicht in übermäßigem Gegenfa gegen bie Forberungen ber 
bürgerlichen Baufunft ſtänden. Die weitere Ausbildung beider 
würden wir Weniger von dem an ber Haffifchen Antike gebildeten 
Auge, als mit Reichenfperger, dem begeifterten Lobredner 
bes gothiſchen Styls, von dem eingehenberen äſthetiſchen Stu- 
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dium der Gothik felbit erwarten; wer im dieſer, wie eben noch 
Pecht gethan, nur eine haffenswürtige von Frankreich her uns 
importirte Barbarei fieht, (Kunft und Kunjtinbuftrie auf der 
Weltausitellung von 1867) täufcht fich Aber den Grad und den 
Grund der Sympathie, ven dieſe Bauweife noch im Volke finde, 
und ebenfo tänfchen fich diejenigen, welche ven freien Schwung 
der Linien und die breit aumuthig und zierlich entwidelte De- 
coration des Alterthums für verträglich mit dem äſthetiſchen Cha- 
vorter des Kirchenbans baulten. 

Im Ichbafteften Gegenjage gegen biefe noch fortdauernde 
Kirchliche Stedmung unferer Zeit fteht die techniſch⸗-in du—⸗ 
Krielle Sie left der Baukunſt nee Aufgaben genug, ohne 
das bieder eim ihnen völlig entſprechender Styl ſich gebilve 
Hitte: woatß ſich aber gebildet hat, pflegt ver Hyperkritik von 
Seiten der alten Theorien zu unterliegen. Wer ſich der erſten 
Iren ter Eifenbahnen erinnert, wird wohl zugeftehen, daß 
ame damals in leichter Holzconftruction proviforifch hergeftellte 
Mhen in ber That mit dem Ganzen des Eifenbahnbetriebes 
aaen harmonischen Eindrud machten. Das Characteriftifche ver 
zaduſtriellen Mechanik befteht in ver Bewältigung bes Großen 
darch die einfachften und Eleinften möglichen Apparate; dem 
Geiſte diefer Kühnheit entſprach die Luftigkeit der früheren An- 
tagen weit mehr als bie ungeheuren Aufhäufungen von Stein, 
meift in romaniſchem Styl, die jest an ihrer Stelle fichen. Die 
Locomotive mit ihrem phantaftifchen Bau, ein Heines vulcaniſches 
Ungeheuer von riefenmäßiger Kraft, nimmt fich mit ihrer Be 
weglichkeit ſehr frembartig ziwifchen viefen breiten Maſſen aus, 
die in gleich umerfrenlichem Formengegenfat gegen die Schienen 
wege und bie leichigefpannten Brücken, fo wie gegen alfe tie 
geräuſchvolle Betriebſamkeit des Neifelebens fiehen. Für bie 
Herftellung Lichter Aufftellungsräume hatte Partons Glas⸗ und 
Eiſenbau ein neues Princip erfunden; die Mängel beffelben find 
von größerem Scharffinn aufgedeckt worden, als man zur Fort 
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entwidelung des fchäßbaren Steimes verwendet hat. Man be 
gegnet dem Einwurf, die Schlanfheit der Eifenfäule gewähre 
den äfthetifchen Einprud ver Feſtigkeit wicht, ver eine gewiſſe 
fihtbare Breite der ſtützenden Maffe verlange. Allein es gibt 
feine von Natur feitftehente Proportion zwifchen Dice und Höhe, 
die tiefen Eindruck allein ficherte; unſer äfthetifches Gefühl ift 
bier abhängig von der Erfahrung. Eine hölzerne Stüge ſcheint 
ung vollfommen ficher, wenn eine fteinerne von gleichen Dimen⸗ 
ſionen uns höchſt gefahrprohenn vorfommt; nur wieder bie Ge- 
wöhnung an bie hölzerne verbächtigt uns im Anfang pie noch 
fchlantere metallene. Daß ferner ver Eifenbau in ver Orna- 
mentirung noch mangelhaft und ohne Stulgefühl gewefen jet, 
mag wahr fein; allein für die neue Verfahrungsweife, die nicht 
durch bloßes Auflegen fchwerer Waffen, ſondern burch mannig- 
fache cohäflve Spannung und Vernietung ber einzelnen Theile 
zum Ziele fommt, mußte eine allmähliche Ausbildung einer völlig 
neuen Decoration, nicht eine Nachahmung der alten erwartet 
werben. Die Vorausſetzung, biefe wieder finden zu miüffen, 
fonn nur ungerecht gegen das Ueberrafchende machen, was bi8- 
ber dieſer Bauweiſe herzuftellen gelungen if. Am fchwerften 
wiegen die Einwände gegen bie Haltbarkeit des metallifchen Ma⸗ 
terials, und es ift kaum zu hoffen, daß weitere Erfahrungen fie 
in befriedigendem Maße widerlegen werben. Aber e8 tft die Frage, 
ob monumentale ‘Dauer eine unabweisliche Aufgabe jeder Ar⸗ 
chiteltur if. Der Schönheit Überhaupt ift die ewige ‘Dauer 
nicht wejentlich; „Tchuf ich doch, fagte der Gott, nur das Vergäng- 
liche ſchön.“ Unſerer lebhaft bewegten Zeit kann es wohl auch 
darauf ankommen, die vorübergehenden Bebürfniffe, bie fie em⸗ 
pfindet, vorübergehend in fchöner Wirklichkeit auszuprägen und 
für fi, für die Lebenden, Werke herzuftellen, an deren Statt 
bie Zukunft die ihrigen jeßen mag. Was fich forterhielte, würde 
der Styl, die Kunſt des Bauens fein, nicht das einzelne Wert, 


und darin wiürbe fein Unglück liegen. 
Loge, Geſch. v. Ueſthetik. 85 
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Am häufigften erwect Klagen über Styiverfall die Privat- 
baufunft, in welcher der Künftler dem undisciplinirten Belieben 
der Einzelnen nachgeben muß. Ein wefentlicher Grund ber un- 
erfreulihen Erſcheinungen, die uns bier begegnen, liegt im 
Mangel an Klarheit über das, was man will. Das Wohnhaus 
einer Familie foll nicht verfuchen, das Problem eines einheit⸗ 
lichen Ganzen von conftructiver Confequenz des Styls zu löfen; 
das Haus bat dem Leben zu dienen, nicht das Leben fih nad 
ber Räumlichkeit des Haufes zu richten. Unglücklich, wer ge 
nöthigt ift, in einem äfthetifchen Monumente zu wohnen, und 
nicht dem geringiten Einfall feiner Luft und Laune, nicht bem 
vermehrten oder veränderten Bedürfniß durch irgend einen Au⸗ 
bau nachgeben darf, aus Furt, die Einheit des Kunſtwerks zu 
zerftören, deſſen Parafit er ift. Die monumentale Kunft bat 
bie Aufgabe, dem Bewußtfein einen idealen Lebenszwed vorzu⸗ 
halten, dem bie veränderlichen Gewohnheiten ganzer Zeitalter 
ih unterorpnen ſollen; ihr gebührt es, biefen Zwed vollſtändig 
und ohne nichtsſagenden Ueberfluß, durch eine folgerecht aus 
einem Brincip fich entwidelnde Conftruction und mit einheitlich 
abgefchloffenem Plan zur Erfcheinung zu bringen. Das Leben 
bes Einzelnen und der Familie wird dagegen nie vollftänbig 
burch Eine ee beftimmt, und ift noch minder im Stande, ber 
Idee, von der ed vorherrjchend bewegt würbe, eine mangellofe 
und abgejchloffene Darjtellung zu geben. Die fittliche Berpflicht- 
ung des Einzelnen geht nur darauf unerläßlich, den Handlungen, 
zu denen der Weltlauf ihm unzuſammenhängende Veranlaffungen 
bringt, die Einheit einer Gefinnung zu geben; fie kann nicht 
bis zu der Forderung gefteigert werben, alle dieſe zufällig ihm 
abgenöthigten Aeußerungen auch zu der Einheit eines planmäßigen 
Ganzen zu verfnüpfen. Und eben fo mag das Haus durch die 
Gleichartigkeit des Styles, in welchem es ſich den veränder- 
lichen Bedürfniſſen durch allmähliches Wachsthum anpaft, die 
Einheit des Characters ausdrücken, die ſein Bewohner zu be⸗ 
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wahren Hat; aber es macht eine ungehörige Prätenfion, wenn 
es von Anfang an anf fummetrifche Abgeſchloſſenheit feines 
Blanes berechnet ſich als unwandelbares Ganze gegen jede Ver⸗ 
änderung und Vergrößerung ſträubt. Monument kann es nur 
dadurch fein wollen, baß es die raftlofe Beweglichkeit ausdrückt, 
mit welcher ver lebendige Geift ver Bewohner neue Bedürfniſſe 
durch neue Hilfsmittel befriedigt, biefe dem Aelteren anmuthig 
anzupaffen ober die Gelegenheiten finnreich zu verwerthen weiß, 
bie das Vorgefundene unabfichtlich zur Gewinnung veizenber, dem 
häuslichen Leben dienender Dertlichleiten barbietet. Dieſe ges 
ſchichtliche Schönheit befigen viele mittelalterliche Gebäude, Burgen 
ſowohl als Wohnhäufer; fie würden uns noch mehr befriedigen, 
wenn fie bie eine Afthetifche Forderung, die wir allerdings aufs 
recht haften müſſen, die Einheit des Styls, beffer bewahrt hätten, 
und nicht oft die Formen weſentlich verſchiedener Zeitalter ohne 
Bermittlung aneinander rüdten. Daß dieſe Anficht der Sache 
in die Privatbaukunſt ein mehr malerisches und lanbfchaftliches, 
als architektoniſches Princip einführen würde, gebe ich nicht nur 
zu, ſondern halte eben dies für notbwenbig; bem modernen 
Leben dienend, das eben fo viel Bebürfnig heimlicher Zurück⸗ 
gezogenbeit als des Zuſammenhanges mit der äußern Natur begt, 
wird das Wohnhaus am beßten thun, fich jedes hochtrabenben 
Anfpruchs auf conftructiven Tieffinn und Einheit des Planes zu 
enthalten; es mag fich einfach für eine Raumumfriedigung geben, 
bie durch Sauberkeit der Ausführung und durch Feinheit male- 
rifh zufammenftimmender Mafverhältnifje erfreut, von dem herr⸗ 
ſchenden monumentalen Style aber may es nur die Ornamentif 
entlebnen, um feine Zufammengehörigfeit mit biefem zu einem 
und vemfelben Zeitalter zu belennen. Solche Benorzugung bes 
Malerifchen, Landfchaftlichen oder auch echt Häuslichen hat zuerft 
die farazenifche Eultur in die Baukunſt gebracht; theils dieſe 
manrifchen Motive, theils die Formen des romanifchen und des 


gothiſchen Styls Liegen fi in der angedeuteten beſcheidenen 
35° 
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Weife mit Leichtigkeit an Privatbauten verwenven, ohtte fie mit 
den Werfen einer gleichzeitigen monumentalen Architeftur in 
Widerſpruch zu fegen. Sie würden zugleich ven Vortheil bieten, 
fih jedem Material, dem Stein, dem Holz und dem Eifen mit 
gleicher Leichtigkeit anzupaffen. Und auch dies ift zu fchäken; denn 
fo gewiß der monumentalen Baukunſt die Ausführung im Stein 
unerläßlich ift, eben fo verkehrt würbe es fein, aus ver Privat: 
architeltur eine Menge reizender und zierlicher Conftructionen 
auszufchließen, die nur der Holzban überhaupt beritellen, und bie 
namentlih nur er mit dem Einprud der Wöhnlichkeit herftellen 
fann. 

Allerdings ſetzen dieſe Bemerkungen ven glüdlichen Fall 
eines einzelnftehenden Haufes voraus, das ſich nach Bebürfniß 
vergrößern kann und das nur mit einem Stüd Laudſchaft im 
kunſtmäßig zu bearbeitender Verbindung fteht. Die Lebensver- 
hältniffe in größeren Stäbten gewähren dieſe Bedingung felten, 
allein fie geben auch ven Gebäuben eine andere Bedeutung, bie 
fih in ihrer architeltonifchen Behandlung folgereht ausdrücken 
kann. Was Hier nicht fiaatlichen Zwecken gewidmet ift und ba- 
rum monumentale Behandlung und tfolirte Lage verlangt, das 
bient als Gefchäftsraum oder als Herberge einer veränderlichen 
Bevölkerung, die nicht bier verlangen kann, ihre individuelle 
Eigenart in äußerlicher Erfcheinung vollftändig anszuleben. 
Beide Beitimmungen laffen zu und verlangen fogar, wie mir 
fcheint, daß diefem Maſſenleben entfprechend auch die Bauwerke 
auf individuelle Selbftänbigfeit verzichten, und Schönheit nur 
durch die malerifchen und impofanten Maffenwirtungen fuchen, 
welche die künftlerifch erfundene Anorbuung der im Einzelnen 
gleichartigen herborbringen kann. Man bat vielfältig den Ca⸗ 
jernenftyl unferer modernen Hauptſtädte gefcholten und ihm bie 
anmuthige Verwirrung älterer vorgezogen, in benen jedes Haus 
feine beſondere Phyſiognomie zeigt; ich glaube, daß man hiermit 
nur die ungefchidte Ausbeutung eines richtigen Princips ber 
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‚Schönheit eines unanwendbaren _gegenübergeftellt hat. Jene Ver⸗ 
fammlungen ausbrudsvoller Häuferinbivivuen werben ba, wo 
eine nicht ſymmetriſche aber bequeme Anorbnung fie im Raume 
zwedmäßig vertheilt, ftet3 eine anmuthige Erfcheinung bleiben; 
aber fo wie biefe legtgenannte Bebingung in alten Städten felten 
erfüllt iſt, fo tft umgelehrt den neueren die ſtylloſe Unförmlich⸗ 
feit der einzelnen Bauwerke leineswegs zu ber Maffenwirkung 
nothiwendig, in ber jeder unbefangene Sinn ein eigenthiimliches 
wohlberechtigtes Element der Schönheit anerlennen wird. Große 
Städte wollen als große Städte ſchön fein; fie find es niemals, 
wenn ihre einzelnen fchönen Beſtandtheile fo ineinander ver- 
wirrt find, daß e8 nirgends in ihnen einen orientirenden Mittels 
punft und klare Ausfichten über die Maſſen gibt, und wenn fo 
troß ber Größe des Ganzen der Blick überall nur auf Kleinem 
oder auf Wenigem zugleich baften kann. An einzelnen wohl- 
vertbeilten Breunpunften müßten bie monumentalen Bauwerke 
fteben, pie mit aller Conſequenz und allem Reichthum bes herr- 
ſchenden Styles die ewigen idealen Aufgaben ver Cultur ver- 
herrlichen; biefe Pläge würden zu verbinden fein durch Gebäupe- 
seihen und Straßen, die mit forgfältiger Benugung ber Gunft 
bes Terrains bie dem modernen Gefühl unentbehrliche Beherrſch⸗ 
ung des Ganzen von verfchtedenen Stanppunften und biefer 
Standpunkte durch einander möglich machten und bie in ihrer 
uniformen Erſcheinung bie maffenhaft zufammengefaßte LXebens- 
kraft und Regſamkeit der Bevölkerung verfinnlichten; in ven 
Borftäpten, die fich gegen die Landſchaft öffnen, würden äfthe- 
tifche Rückſichten und Bedürfniß zugleich jener individuelleren 
Architeltur Raum geben, welche dem veränderlichen und mannig- 
faltigen perſönlichen Leben mit leichtem Anfchluffe an den Styl 
des Ganzen feine characteriftifche Erſcheinung verfchafft. 
Betrachten wir das religiöfe Leben als ven Mittelpunkt un- 
ferer idealen Eultur, fo würde nur der gothifche Styl, und viel. 
leicht der romanische, die nöthige Biegſamkeit befigen, um allen 
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unfern verſchiedenen Lebeneinterefien zu entſprechen. In feiner 
confitutiven Nolfläntigfeit wũrde er den Kirchen und tem 
Siane, ter fie kauen heißt, nech immer völlig angemeffen fein; 
tie Privattautanit würte fein für fie unpaffentes Princip ber 
Wöltenz fallen lajfen und doch tur bie Wahl ver Propor- 
tionen unt der Ornamentif ſich noch immer ſelbſt in ihren leich— 
reiten wnt heiterften Werfen als zugehörigen Nachklang ve 
erften und vollſtändigen Styls darſtellen fünnen. Es wäre 
aaders wenn bie weſentlich modernen Beſtrebungen, teren ſon⸗ 
Rizet Recht wir anerkennen, weit genug ſich geklärt und ge 
Feigt Hätten, um fünftlerifch beſtimmend auf den Gejammtaut- 
eruck unferes Lebens einzuwirfen. Dies ift namentlich mit yo: 
titifchen Tendenzen bisher nicht der Fall, und alle Architektur ift 
bieher an ter ausbrädlich geftellten Aufgabe gefcheitert, ter 
ftaatlichen Repräſentation des Volles angemefjenen Ausbrud zu 
geben. Sie hat nur Erfolg gehabt, wo biefe Aufgabe durch tie 
biftorifche Entwidlung unbewußt nach und nach erfüllt wurde. 
Es Tonnte wenigſiens ausdrucksvolle, zuweilen ſchöne Fürſten⸗ 
ſchlöſſer und Rathhäuſer geben, wo ein legitimes Herrſcher⸗ 
geſchlecht, mit der Geſchichte ſeines Volkes durch große Thaten 
und Leiden verbunden, oder wo eine Stadtgemeinde, von geſon⸗ 
berten auf verſchiedene Berufe gegründeten Genoſſenſchaften zu: 
fammengefegt, durch lange Wechfelwirkung ihrer Selbfiregierung 
ein characteriftifch inpivinuelles Leben entwidelt hatte, das gleich 
characteriſtiſche Erfcheinung zuließ. Aber die Kunft kann keine 
anpaffenden Formen für politifche Berfammlungen erfinten, beren 
Beitand, Beſugniſſe und Gefchäftsfreife zweifelhaft fine, und 
beren Mitglieder, auf Zeit gewählt, heute dieſes, morgen jenes 
Princip vertreten. 
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Bindelmann unb Leſſing über Laofoon. — Deutung biefer Gruppe; 

Henke — Die Milberung ber Affecte zur Schönheit. — Die Ruhe ber 

rlaftifhen Geftalt nah Windelmann; Verbot bes Tranfitorifchen durch 

Leffing; Widerſpruch Feuerbachs. — Körperfhönheit als Gegenfland der 

Sculptur. — Rormaltypus und Kanon. — Färbung. — Die Plaftit formt 

nur göttlihe Wefen, — Das Genre; bie religiöfe und biftorifche Sculptur 
und bie modernen Aufgaben. 


Ohne die Anfchauung fchon vorhandener fchönen Werke 
wird Niemand bios aus dem abitracten Begriffe ber bildenden 
Kunft und vielleicht ber Kenntnik des Stoffes, mit welchem fie 
arbeitet, die nothwendigen Negeln ihres Verfahrens abzuleiten 
vermögen. Die Gegenwart aber erfreut fich einer fo ausge⸗ 
dehnten Hebung der Plaftif nicht, daß fie durch ihre Erzeugniffe 
ein maßgebendes Bewußtfein über Die Aufgaben und bie Gefege 
berfelben erziehen Fünnte. Aus der Bewunderung und Deutung 
antifer Meifterwerfe haben daher unfere äftbetifchen Theorien 
über die bildende Kunft fich entwideln müffen. Diefen foftbaren 
Stoff ver Betrachtung nun bat das Glück uns nur nach und 
nach wiedergeſchenkt, und auch nur allmählich, obwohl mit be= 
fchleunigter Geſchwindigkeit, Haben die archäologifchen Forſchungen 
das Ganze des antiken Lebens aufgeklärt, aus beffen Geift ber- 
aus jene Werke zu begreifen find. Sehr natürlich ift daher bie 
äfthetifche Neflerion, zu früh verallgemeinernd, was fie jedesmal 
ans den nach und nach entvedten Werken des Alterthums gelernt 
zu haben glanbte, zur Aufftellung von Gefegen verleitet worden, 
welche wieber zu befchränken fie durch fpätere Entbedungen ge⸗ 
nöthigt wurde. So find unfere allgemeinen Anfichten gar fehr 
von dem jenesmaligen Standpunkte ver Kenntniß des Alterthums 
abhängig geblieben, und unfer Urtheil über das Wefen ber pla- 
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ftifhen Schönheit bat mit dem Wechjel der gewonnenen Auf- 
klärungen über das gewechſelt, was die Griechen für folche 
Schönheit hielten und über Alles, was fie in der Darftellung 
berfelben gewagt und geleijtet Hatten. Allerdings würden wir 
daher nur wenige allgemeingültige und zugleich fruchtbare Säge 
als unwiderrufliche Beftanptheile einer Theorie ver bilvdenben 
Kunft erwähnen können; auch hier liegt das Beſte des Gelei⸗ 
fteten in jener nachfühlenden Tunftkritifchen Entwidlung, welche 
die Schönheit eines einzelnen Werkes zu lebendigem Bewußtfein 
bringt, fehr felten aber allgemeine Beſtimmungen liefert, nad 
benen die Schönheit eine® zweiten Werkes von abweichenbem 
Inhalt ſich beurtheilen ließe. 

Die geringe, uur zum Seufzer gebildete Definung bes 
Munves, welche Windelmann an ver Statue bes Laofoon fand, 
wurde der Ausgangspunkt ver erften Reihe dieſer Betrachtungen. 
In allen Muskeln und Sehnen des Körpers fchien ſich der hef⸗ 
tigfte Schmerz auszubrüden; das Fehlen jenes ſchrecklichen Ge⸗ 
fchreies, das Virgil ven Gepeinigten ausftoßen läßt, glaubte da⸗ 
ber Windelmann von der Abficht der griechifchen Plaſtik ber- 
leiten zu müſſen, alle Leivenfchaften durch den Ausdruck einer 
großen und geſetzten Seele zu mildern, bie allezeit ruhig bleibe 
gleich der Tiefe des Meeres, auf deſſen Oberfläche der Sturm 
wüthe. Die Thatjache nun, daß in dem Geficht des Laofoon 
der Schmerz fich mit derjenigen Wuth nicht zeige, die man bei 
feiner Heftigfeit vermuthen follte, findet Leſſing volllommen 
richtig; nur über den Grund, ven Windelmann biefer Erfchein- 
ung gibt, erlaubt er ſich anderer Meinung zu fein. Diefer 
Meinungsverfchiebenheit verdanken wir vie glänzende Reihe von 
Abhandlungen, welche Leſſing unter vem Namen tes Laokoon 
zufammengefaßt bat; der Meinungsverfchievenheit alfo über ben 
Grund einer Thatſache, die vielleicht gar nicht befteht, ſondern 
erft durch die Deutung des Bildwerks geſchaffen worden ift 
Der Streit über dieſe Deutung hat auch ſpäter fortgedauert; 
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Feuerbach (der vaticantfche Apoll S. 340 ver 2. Auflage) 
meint von dem Munde des Laokoon keineswegs beklommenes 
Seufzen, fondern vollen tönenden Weheruf zu vernehmen und 
findet unbegreiflih, wie man dies je verfennen konnte; Henke (vie 
Gruppe des Laofoon 1862) mit dem Auge des Anatomen bie 
Figur prüfen, entfcheidet fich für die Unannehmbarkeit des lauten 
Schreies; die Anfpannung und Wölbung des Bruftlorbs und bie 
gleichzeitig beibehaltene Weiche und Flaͤche ver nicht zur heftigen 
Eripiration zufammengezogenen Bauchmuskeln bezeichne ven 
Augenblid des Stillftands aller Bewegung, ver nach einer tiefen 
ſchmerzlichen Inſpiration eintritt und fich ebenfowohl in Seufzer, 
als in einem lauten Weheſchrei entladen könne. Unter dem 
Vorbehalt, daß die genaue Vergleihung des Originals alle Züge 
biefer Beſchreibung rechifertige, dürften wir ihren Gründen Nichts 
entgegenfeßen können. 

Aber ich vermiffe gänzlich eine Motivirung ber allgemeinen 
Annahme, daß der Körper des Laokoon den intenfioften finnlichen 
Schmerz ausprüde In der Natur der Situation liegt feine 
Nothwendigkeit diefer Deutung; der Angriff eines Löwen, ber 
bie Glieder ver Beute zerreißt, könnte fie rechtfertigen; ber ein» 
fache Biß einer Schlange dagegen, kaum mit dem Schmerze des 
Zahnausziehens vergleichbar, kann in dem Augenblid, in welchem 
er gefchieht, nicht als Urfache einer phyſiſchen Bein gelten, bie 
durch ihre bloße finnliche Heftigleit alle Fibern eines kräftigen 
Körpers fo zu leivenfchaftlichem Ausdruck Hinriffe. Zwei andere 
wichtige Momente enthält dagegen die Situation. Die Angriffs 
weife der Schlangen, die langfame Umwinbung, bie doch immer 
weiter vorrückt, die Elafticität des umfchlingenden Bandes, bie 
einigen Kampf, und boch fruchtlofen, möglich macht, das fpielende 
Züngeln, das den Biß verfchiebt, um ihn dann plöglich mit dä⸗ 
monifcher Geſchwindigleit auszuführen: alle dieſe Umſtände geben 
ber bargeftellten Scene die Bedeutung einer furchtbaren ängft- 
lich gefpannten Erwartung, bie num, im tiefem Augenblid des 
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wirklichen Biffes, zur troftfofen Erfüllung kommt. Virgil er 
wähnt außerdem ben dunkeln Giftgeifer ter Schlangen; auch 
wenn er ihn nicht erwähnte, fchiene es mir doch natürlich, an 
piefe unheimliche Ververblichkeit der Angreifer vor allem zu 
denken; mas der Künftler barftellen wollte, tft eben nicht ber 
Anftuem der rohen Gewalt, mit welcher das reißende Thier 
den Körper ſchmerzlich zerfleifcht, fonvern das unabmenbbare 
Anfchleichen einer drohenden finftern Gewalt, deren Fleinfter 
wirklicher Angriff alle Hoffnung der Nettung mit einem Male 
vernichtet. In diefem pſychiſchen Vorgang, in ber plöglid 
eintretenden Hoffnungslofigfeit nach langer Spannung und Gegen 
wehr, glaube ich ven Sinn dieſer Darftellung fuchen zu müſſen, 
aber auf feine Weile in einem phyſiſchen Echmerz, gegen ben 
die Standhaftigkeit einer großen Seele befonders aufgeboten wer 
den müßte. 

Daß die Situation auf meine Deutung führen könne, wird 
man mir vielleicht gern zugeben, aber man wird bie anatomifche 
Bildung der Figur einwerfen, die fo fichtlih und meifterhaft 
den Ausdruck des Schmerzes biete. Ich beftreite jeboch dies 
leßtere durchaus, indem ich im Uebrigen vollfommen Henkes 
phyſiologiſcher Auslegung biefer Bilpung beitrete. Daß das Ge 
ficht des Laokoon mehr Seelenfchmerz als Törperliche Bein aus 
drücke, darüber find ja alle einig; der übrige menfchliche Körper 
aber befittt nicht zum Ausprud jeder Art der geiftigen Erreg- 
ung eine befonbere, ſonſt nie vorkommende Bewegung ober Stell: 
ung; er muß vielmehr gewilfe zufammengehörige Gruppen ber 
Mustelthätigfeit, welche feine Organifation ihm vorzeichnet, zur 
Kundgebung fehr verfchiedener Erregungen verwenden, beren fpe 
cielle Deutung ohne den Anhalt, welchen die Situation für bie 
‚Erklärung barbietet, oft gar nicht ausführbar ift. Ich erinnere 
mich, vor längeren Jahren in dem Parifer Charivari eine Cari⸗ 
catur gefehen zu baden, einen Mann, der nach einer wüſten 
Naht, mit vollem Katenjammer erwachend, auf dem Rande 
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feines Bettes fich genau in der Stellung bes Laofoon behnt und 
reckt und mit berfelben Halben Deffnung des Mundes gähnend 
fih an bie elende Wirklichkeit wieder anzufchließen ſucht. Es 
bedarf‘ inveffen dieſer Caricatur nicht; man braucht nur bie 
Schlangen und ven Alles erflärenden edlen Ausdruck des Kopfes 
binwegzubenfen, fo wird man in dem Körper bes Laokoon in 
ber That phyſiologiſch Nichts ausgebrüdt finden, als jenen von 
Henke fehr gut gefchilperten Moment des Stillſtands ver ganzen 
Körpermusfulatur, der nach der tiefen Inspiration für einen Augen⸗ 
bli eintritt. Diefem Zuftand find alle die Mitfpannungen ber 
übrigen Glieder, all dieſes Dehnen und Reden ver Arme und 
Beine ganz natürlich, gleichviel ob jene tiefe Infpiration ein 
langweiliges Gähnen oder eine Folge der höchiten Angſt und 
Bangigfeit if. Der Ruhm des Bildhauers befteht nicht darin, 
durch dieſe Bildung tes Körpers dem intenſivſten Schmerze 
feinen ſpecifiſchen Ausdruck gegeben, fondern darin, die Zuſammen⸗ 
gehörigkeit ber organifchen Bewegungen auf das Feinſte gefannt, 
und fie zur Darftellung eines pfuchifchen Vorgangs verwendet zu 
haben, von dem fie nicht ausfchließlich, aber von dem fie auch, 
und unvermeidlich angeregt werden. Dieſe zufanımengehärige 
Gruppe von Spannungen tft das Wejentliche in ver Körperbild⸗ 
ung bed Xaofoon; der vorangegangene Kampf und das Ganze 
der Sitmation erflärt vie befonvere Stellung der Glieder, in 
welcher ber Körper bier von jener Erftarrung ergriffen wird. 
Zweifelhaft ift mir bei alle Dem, ob nicht dennoch Laokoon 
hörbar feufzt. Die Wenbung, mit welcher ver ältere der Söhne, 
wie plößlich durch einen neuen Vorfall überrafcht, fein Geficht 
bem Vater zumwenbet, feheint fo am zulänglichiten motivirt zu 
werben, und unmöglich tft die Annahme nicht. Die Weichheit 
ber Bauchmuskeln, wenn fte fo tft, wie Henke fte befchreidt, denn 
Andere befchreiben anders, fteht dem anhaltenden Geſchrei, aber 
nicht dem unwillfürlichen Beginn eines tönenden Seufzers ent- 
gegen. Was aber Göthe (ich finde die Stelle nicht wieder) be= 
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merkt haben foll: die ftraffe Spannung bes übrigen Körpers 
fchließe den Schrei aus, weil dieſe organifchen Functionen ein- 
ander nur ablöfen, aber nicht zugleich ausgeführt werben können, 
würde jedenfalls irrig fein. Schon die Kinder in der Wiege 
balfen die Fäuſtchen um fo mehr, je heftiger fie fchreien; und 
wer gar nicht aus Schmerz, fondern nur zum Verſuch feiner 
Stimme fo laut als möglich ſchreien will, wirb finden, daß er 
es ftehend nicht Tann, ohne die Zufammenziehung ver Bauch—⸗ 
musfeln durch eine geringe Beugung ber Beine zu unterftügen; 
bie dazu nöthige Musfelthätigkeit verfchafft ihm fehr deutlich das 
Gefühl einer lebhaften Spannung und die Sinnestäufchung, als 
wurzele er während bes Schreiens fefter am Erdboden als fonft. 

Kehren wir jedoch zu Leifing zurüd. Er Teugnet jenen 
Zug der griechifchen Plaſtik, fi) des vollen Ausdrucks körper 
licher Schmerzen als einer nicht darzuftellenden fittlichen Un⸗ 
‚ wiürbigfeit geſchämt zu haben. Alle Schmerzen zu verbeißen, ſei 
barbarifcher Heroismus; der Grieche habe fie geäußert und habe 
fich Feiner menſchlichen Schwachheit geſchämt; nur burfte feine 
ihn auf dem Wege der Ehre und ber Pflicht zuriidhalten ; Phi- 
Ioftet und Herkules habe das Drama Laut wehllagend vorge 
führt. Ich laſſe das Ungerechte der Seitenblide unberührt, vie 
Leſſing Hier, parteiiich für das Altertum, gegen unfere andere 
Denkweiſe richtet, und komme mit ihm zu feiner Folgerung: 
nicht weil lebendige Schmerzäußerung unwürbig, fondern weil 
fie immer unſchön fei, babe die antike Plaftif fie vermieden, 
und den naturwahren Ausprud nur der Schönheit, nicht aber irgend 
einer ſittlichen Rückſicht aufgeopfert. Oder vielleicht richtiger: 
um ohne Unwahrheit verfahren zu können, habe ſie ſorglich ſtets 
jenen günſtigſten Moment der Handlung gewählt, in welchem 
bie Linien der Schönheit noch den naturwahren Ausdruck bes 
Gemüthszuſtandes bilven, 

Man kann zweifelhaft fein, wie viel ernftliche Differenz 
nun noch zwifchen Leſſing und Windelmann befteht. Leffing 
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mag Recht haben, daß ver äußerſte Affect alle ſchönen Linten 
verziebt und baß der zum Schreien aufgerifjene Mund ein wid⸗ 
riger dunkler led fein würde; aber fchwerlid wirb man jene 
berzogenen Umriſſe als geometrifche Formen betrachtet um fo 
viel ſchlechter finden, als die natürlichen und ruhigen; fie cheinen 
e8 doch nur, weil fie eben jenes äußerſte Ungleichgewicht des 
Gemüths verrathen, deſſen Darftellung Windelmann unwürdig 
fand. Jener anfgeriffene Mund beleivigt äfthetifch Freilich am 
Menichen, aber gar nit am Löwen; er ift alfo nicht fchlecht- 
hin formenunfchon, fondern nur für den Menfchen die Form 
einer unfchönen Bewegung Die Wage würde bier wohl zu 
Windelmanns Gunften neigen; ber Affect ift unplaftiich, fobald 
er unwürdig wird, denn eben dann zerftört er die Kormen, bie 
uns fchön fcheinen, fofern fie der Ausdruck eines menſchlich zu 
billigenden Inneren find. 

In dem 8. Buche der Kımfigefhichte hatte Windelmann 
die Unterfheidung ber drei Style gelehrt, in welche er, den vor⸗ 
bereitenden Zeitraum und ben bes völligen Verfalls abgerechnet, 
bie Gefchichte ver griechifchen Plaſtik theiltee Die Werke des 
ältern firengen Styls zeigten nad ihm eine nachdrückliche 
aber harte Zeichnung, ohne Grazie, und der ftarle Ausbrud 
verminderte bie Schönheit; ibm folgte der hohe Styl ber 
Blüthezeit, der aus der Härte In flüffige Umriffe überging, ge- 
waltfame Stellungen gefitteter und weiſer machte. Zu einer 
bentlicheren Beftimmung ber Eigenfchaften dieſes Styls, bemerkt 
Windelmann, fei nad dem Verluſt feiner Werke nicht zu ge 
langen; er erinnert uns durch biefe Worte daran, daß ihm ber 
Anblid des Schönften noch nicht gegönnt war; wie trefflich er 
es dennoch vorausgefühlt, bezeugen feine weitern Aenßerungen: 
außer der Schönheit fel die vornehmfte Abficht dieſer Künftler 
die Großheit gewefen, nicht die Lieblichkeit; wohl haben fie bie 
Grazie gekannt, aber nicht Die irdiſche, die fich anbietet und ge- 
fallen will, fondern jene himmliſche, die von ihrer Hoheit fich 
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berunterläßt und ſich mit Mildigkeit ohne Erniedrigung denen, 
bie ein Ange auf fie werfen, theilhaftig macht. Die Entgegen 
jeßung bes dritten, ſchoͤnen Styls macht deutlicher, in welchen 
beftimmteren Zügen Windelmann ven hoben fand. Denn bie 
Grazie des ſchönen Styles bilde fich und wohne in den Geberben, 
offenbare fich in der Handlung und Bewegung bes Körpers, wie 
in dem Wurfe ver Kleidung, in dem characteriftifchen Leben 
alfo, während die Meifter des hohen Styls die wahre Schön- 
beit in einer zurüdhaltenden Stille des Gemüthes gefucht Hatten, 
durch welche bie verſchiedenen Geftalten einander ähnlicher wer: 
ven, weil fie ähnlicher dem Ideale find. 

Diefe Darftellung Windelmanns ift lange maßgebend fe 
blieben; fie hat das unvergängliche Verbienft, für die eigenthüm⸗ 
liche Hoheit einer Reihe ber fchönften Meifterwerte die Ge 
müther vorbereitend empfänglich gemacht zu Haben; auch ihre 
gefchichtliche Wichtigkeit wirb im Großen unbeftritten bleiben; 
aber fte ift doch mit ihrer offenbaren Vorliebe für die Einfalt 
des hohen Styls Veranlafjung zur Ausbildung einer etwas eins 
feitigen Xcheorie von den Aufgaben und ben Schranfen ber 
Plaftit Überhaupt geworden. Durch die meiften fpätern äfthes 
tifchen Theorien zieht ficy in den manntgfachlten Ausprudswetien, 
die bier nicht zu wiederholen find, ber allgemeine Gedanke, vie 
volle wirkliche Lebenpigkeit des Lebens müſſe zuvor bis zu einem 
gewiffen Grade der Monumentalttät gebänbigt und erftarrt werben, 
um der Gegenftand der bildenden Kunft zu fein; jede ausbräd- 
liche Handlung, alle Beziehung der Figur auf die Außenwelt, 
alle Zeichen einer raſchen Thätigkeit feien zu vermeiden, nur bie 
ftille Verſunkenheit ver Geftalt in die GSeligfeit ihrer ſchönen 
Eriftenz bilde den würdigen Inhalt der Kunft, nur in barm: 
loſem unbedeutendem Spiele der Bewegung bärfe ihr inneres 
Leben fich verrathen. 

Wie fehr man fich irrt, wenn man biefe Gedanken als bie 
wirklich befolgte Richtſchnur ver griechifchen Plaftif anftegt, hat 
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Anf. Feuerbach in der glänzenden Reihe äſthetiſch-archäolo⸗ 
gifcher Abhandlungen, die fi würdig au Leſſings Laoloon an- 
ſchließt (Der vaticanifche Apollo. 2. Auflage. 1855) an einer 
Veberficht der unendlich reichen antiken Kunſtwelt überzeugend 
bargethban. Bon lebendig wandelnden Statuen bes Hephäſtos 
und bes Dädalos hatten dem Griechen fchon alte Sagen erzählt; 
als lebendige Weſen verehrte man bie noch wenig gelungenen 
Götterbilver der Älteren Zeit und fuchte mit Feſſeln fie, vie 
ſchützenden, vom Verlaſſen ihres Wohnfiges abzuhalten; „fo, als 
befeeltes Wefen Hatte der griechifche Künftler die Statue von ber 
Religion und aus den Händen feiner mythiſchen Ahnherrn über: 
fommen; fie bewegte fich, fie fehritt einher, fie empfand und 
wirkte mit dämoniſcher Macht. Sollte das athmende Werl nun 
erft unter feinen Händen zur tobten Mormorbüfte erfalten? 
Hatte er nichts zu thun, als die Tempel mit neuen Götter- 
Petrefacten zu füllen?" Und nun zeigt Feuerbach, wie wenig 
jene Abwehr aller Beziehungen zur Welt zu ben wefentlichen 
Erforderniffen eines Götterbildes gerechnet wurde, wie im Gegen- 
teil dieſe Geftalten mit anmuthiger Herablaffung zu dem Leben 
ber Menfchen in einfachen Geberden dem Flehenden entgegen: 
fommen; wie endlich die Kunſt, wo fie nicht direct zum Dienft 
bed Cultus arbeitete, die mannigfaltigiten Handlungen, das 
Aeußerſte des Affectes und bie größten mit biefem verbundenen 
Schwierigkeiten der Technik nicht gefcheut bat, um ein vollftän- 
biges Abbild der lebenpigften Tebenpigfeit zu geben. Wo fie dies 
nicht that, ſondern ſich anf einfache monumentale Großheit und 
Ruhe befchräntte, that fie es, weil nur dies ihrem beftimmten 
Gegenſtand entfprach, nicht weil das Gegentheil dem Wefen ber 
plaftifchen Darftellung wiverfprochen hätte. 

Aber man kann verfuchen, fich von den Griechen zu 
emarcipiren und jene ivenlifirende Dämpfung des affectwollen 
Lebens ale den wahren Styl ver Plaſtik feſtzuhalten. Leffing 
gab diefem Grundſatz eine beftimmte Formel, obgleich er fi 





560 ° Viertes Kapitel. 


dabei in Webereinftimmung mit ber Antike glaubte Die bil- 
dende Kunft, die ihrem Gegenfland unveränderliche Dauer gibt, 
pürfe eben deshalb Nichts ausdrücken, was fich nicht anders 
ale tranfitorifch denken läͤßt. So Har und ſelbſtverſtändlich in- 
veffen biefer Grundſatz in feiner allgemeinen Faſſung exfcheint, 
jo wird er doch zweifelhaft bei dem Verſuch ver Anwendung im 
Beſonderen. Wonach foll bemeifen werben, ob ein Zuſtand ſich 
wur vorübergebenp denken läßt? Nach der phyſiſchen Unmög⸗ 
lichkeit, fich im der Erfcheinung dauernd zu behaupten? Wäre 
diee, fo könnte die Plaftil unter feinen Umſtänden, auch im 
Batrelief wicht, einen zufammenfinfennen Körper darſtellen, fon 
bern immer mar eimen fchon gefallenen; jede belebte Stellung 
wärte ausgefchleffen fein, welche das Gewicht des Körpers auf 
einem Tube ruhen läßt; zu ben ägyptiſchen Figuren müßten 
wir zurückkehren, ja überhaupt zu dem völlig Ruhenden und 
Tedten, obgfeich nicht einmal dies fich ewig erhalten könnte. 
Man ficht daher, dag Leſſings Grundſatz, fo fühlbar er etwas 
Nichtiges enthält, jedenfalls nicht alle nur tranfitorifch denkbaren 
Stellungen und Handlungen ausfchliegen darf; die Einbufe ber 
Kunft an tanfbaren Gegenſtänden wäre zu groß. Ueberdies 
fixeitet diefer Sag mit dem zweiten, den Leffing fogleich folgen 
läßt: zur Darftellung fei nicht das Wenferfte einer Handlung 
zu wählen, ſondern ein vorbereitender Moment, welcher ber 
Phantaſie geftatte und fie einlabe, in beftimmter Richtung über 
das Gejehene zu Nichtbargeftelltem fortzugeben. “Denn dies 
beißt doch nur: zur Darftellung pas empfehlen, was feinem 
Sinne nad durchaus tranfitorifch ift und von bem besiegen 
wenigſtens nicht finnlich wahrfcheinlich tft, daß es phyſiſch eine 
mehr als vorübergehende Dauer haben werde. 

Auch theoretiich Tann mau Leifing beftreiten. Bon Natur 
Bergängliches aus dem Zwange der mechanifchen Bebingungen 
zu befreien, bie feine Dauer in ber wirklichen Welt unmöglich 
machen, und es in einer Welt der äfthetifchen Illuſion unver- 
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günglich zu firiren iſt zulegt eine Aufgabe aller Kunft; ber 
Blaftik ift nicht zu vervenfen, wenn fie das Gleiche thut. Sie 
ſoll nicht, nur der Unbeweglichkeit und ‘Dauer ihres Materials 
zu Liebe, von der Naturwahrheit der Darftellung abweichen, bie 
zum vollen Ausprud des inneren Gehalted der barzuftellenven 
Momente gehört, aber fie darf grabe, obwohl mit Befonnenheit, 
von jener anteren Naturwahrbeit abftrahiren, bie in ber wird. 
fihen Welt nur dazu führt, jeden an fich unvergänglich bedeut⸗ 
ungsvollen Inhalt der Erfcheinung zum verfchwindenden Mo⸗ 
ment zu machen. 

Das Richtige, das dennoch in Leſſings Ausfpruch Liegt, tritt 
deutlicher in feiner Anführung der Medea des Timomachus her⸗ 
vor. Der Maler hatte fie nicht in dem Augenblide genommen, 
in welchem fie ihre Kinder wirklich ermorbet, fonvern einige 
Augenblide zuvor, da die mütterliche Liebe noch mit der Eifer- 
fucht kämpft. Diefe in dem Gemälde nun fortdauernde Unent⸗ 
f&hloffenheit der Medea beleivigt uns fo wenig, „daß wir viel 
mehr wünfchen, es wäre in ver Natur felbft dabei geblieben, 
ber Streit der Leivenfchaften hätte fich nie entſchieden over hätte 
wenigftens fo lange angehalten, bis Zeit und Weberlegung bie 
Wuth entkräften und den miütterlichen Empfinhungen ven Sieg 
verfichern können.“ In der That, dies iſt es; der Künftler foll 
uns Augenblide vorführen, die wir um ihrer Bebeutung willen 
zu ewiger Betrachtung firirt zu fehen wiünfchen müſſen. Dieſe 
Augenblide find nicht die der gefchehenden That, welche an fich 
immer ein gemeiner phufifcher Vorgang ift, fondern vie Beweg- 
ungen bes Gemüths vor ihrer Ausführung und nach berfelben, 
bie geiftigen Zuftände aljo, durch die fie erklärt ober durch 
die über fie gerichtet wird. Ja wir müſſen hinzufügen: bie 
geiftigen Zuftänbe, welche die Möglichkeit ver That, nicht ihre 
Wirklichkeit herbeiführen, ober welche neben ver Wirklichkeit min- 
beftens die Möglichkeit verjinnlichen, daß fie unausgeführt ge- 
blieben wäre. Nicht der ungemifchte Trieb, mit dem ber äußerfte 
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Affeet zweifellos zu einer beftimmten That und zu feiner andern 
führt, kann uns Fünftlerifch reizen, denn er ift thieriſch; menſch⸗ 
fich ift nur der ſchwebende Kampf ver Motive, oder die zögernde 
That, welche die zurüdhaltenden Beweggründe ahnen läßt. ever 
weitläufige maleriſche oder bilpnerifche Apparat gewaltfamer Be 
wegung oder Stellung, der nur zum Behufe der phhfifchen Voll- 
 endung einer That aufgeboten wird, erbrüdt tie Darftellung 
diefes wichtigften Inhalts oder lenkt Doch die Aufmerkfamteit 
unvortheilhaft won ihr ab. Deshalb foll die Plaftil zwar nicht 
an ich tie lebhafte tranfitorifche Bewegung fcheuen, aber fie doch 
nur foweit anwenden, als fie naturgemäß die Erfcheinung eines 
geiftigen, entweder an fich dauernden ober der äſthetiſchen Ver⸗ 
ewigung wiürbigen Zuftandes, und nicht die blos phyſiſche Aus: 
führungsbebingung einer gleichgültigen Handlung. ift. 

Kehren wir noch einmal zu Laokoon zurüd. Daß bier ein 
dauernder Zuſtand bargeftellt fei, wird Niemand behaupten; ich 
möchte im Gegentheil glauben, daß das Martmum der Vergäng—⸗ 
lichkeit, der geiftige Inhalt eines durchaus einzigen Augenblide 
zu ewiger Betrachtung feitgehalten ſei. Wenn vie berühmte 
Gruppe wirklih nur den phyſiſchen Schmerz und feine Belämpfs 
ung und Erbuldung durch eine gefaßte männliche Seele aus: 
brüdte, fo wäre fie zwar auch fo noch fchön, entbehrte aber doch 
ihrer größten äſthetiſchen Wirkung. Laffen wir ben Schmerz 
beit Seite, nehmen wir an, daß noch nicht ver Biß der Schlange 
erfolgt ift, fondern daß eben nur erft ihr giftiger Mund, lange 
durch den fich ftredenden Arm abgehalten, ven lebenpigen Körper 
berührt und faßt: in dieſem einen Angenblide verſchwindet alle 
Hoffnung der Rettung, die bisher noch angefammelte Kraft des 
Wiperjtandes in ber ausgebehnten Bruft zerflattert in dem bes 
ginnenden Seufzer, mit dem bie plöglich zur Nothwendigkeit ges 
wordene hoffnungsloſe NRefignation fih in das Unvermeidliche 
fügt. Diefer Gebanfe einer edlen menfchlichen Kraft, bie mitten 
im lebendigen Anftreben völlig gegen bie höhere Gewalt bes 
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gottgefendeten Schickſals zufammenbricht, enthält eine Gefchichte, 
die gefchehend nur den flüchtigften Augenblick füllt, aber zu. 
gleich eine Wahrheit, in welche fich dauernd zu verfenfen ein 
tiefes und fohmerzliches äſthetiſches Glück der Phantafie iſt. 
Diefer Gedanke ift es gewefen, der die unzähligen müftifchen 
Deutungen des bewundernswürbigen Werkes angeregt bat, bie 
alte faljch fein mögen, wenn man fie buchftäblich nimmt, und 
bie alle Recht Haben können, wenn fie fich für Verfuche zum 
annähernden Ausdrud des Unausfprechlichen geben. 

Diefen vollwichtigen geiftigen Gehalt, den uns weniger 
pointirt als Laofoon, und beöwegen unfagbarer bie ftilfen Fi: 
guren des hohen Styls darbieten, finden wir nun allerdings 
nicht in allen Erzeugniffen der griechifchen Plaftif wieder. Man 
kann hierüber zuerjt gelten machen, daß unferem modernen Ge: 
fühl jedes größere plaſtiſche Werk eine feltene feierliche Erfchein- 
ung ift, die wir unwillfürlich nur dem Größten gewidmet benfen; 
im Alterthum war biefe Kunſtübung fo unermehlich ausgedehnt, 
daß biefelbe meifterhafte Technik, die das Bedeutendſte ſchuf, nach 
allen Seiten fröhlich überquellend auch das Kleinfte und Unbe— 
beutenbfte nachzuahmen Zeit und Luft fand; unzählige Werke 
entftanden, die als geiftoolle, ihren Gegenftand treu nachbildende 
Kleinigkeiten nicht monumentale Bedeutung beanspruchten, fon- 
bern nur ben fünftlerifchen Styl zur Verſchönerung ver Lebens- 
umgebungen benutzten. Doch liegt allerdings in der Natur ber 
Blaftit noch ein anderer Grund, ter jene Hohen Forderungen 
geiftiges Gehaltes ermäßigen läßt; grabe dieſe Kunft tft durch 
bie Art ihres Verfahrens befähigt und anderſeits gendthigt, bie 
ichöne körperliche Erfcheinung ber Seele als ihre wefentliche 
Aufgabe zu betrachten. 

In der denkwürdigen Abhanblung über das Verhältniß der 
bildenden Künfte zur Natur bat Schelling die Wechjelbezieh- 
ung zwifchen bem geiftigen Leben unb ber körperlichen Geftalt 
erörtert. Er bat e8 im Sinne feiner Philofophie gethan, bie 
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im ganzen Weltall bie urfprüngliche Identität des Idealen und 
des Realen nachfühlt, in der Stufenreihe der Geftalten nur vie 
allmählich fiegreicher hervorleuchtende ‘Darftellung biefer Iden⸗ 
tität bemerkt und von der Kunſt verlangt, daß fie in diefer Richt: 
ung zur Volllommenheit ergänze, was ber gejchaffenen Natur 
immer nur unvollfommen hervorzubringen vergönnt fei. Ich 
verweife mit Vergnügen auf biefe anmuthige Abhandlung, deren 
allgemeine Wahrheit man auch dann anerkennen und genießen 
fann, wenn man ihre Vorausfegungen nicht ganz theilt ober 
beren mehr für nöthig Hält, als dort benügt werben. Daß bie 
Schönheit der menjchlichen Geftalt nicht auf einer Anzahl an fid 
Schöner Formen beruht, die in an fich fchönen Proportionen zum 
Ganzen vereinigt wären, babe ich früher zu zeigen verfucht 
(S. 94); fie galt uns nur als bie durch unfere Erfahrungen 
uns deutbare Erfcheinung zufammenftinmenver Kräfte und Em- 
pfindungen, deren Glück wir lebendig nachgenießen Tonnen. Es 
würde endlos fein, fehilbern zu wollen, wie eng die Thätig- 
feiten ber einzelnen Körpertheile untereinander verknüpft find; 
wie die Heinfte Veränderung ſchon in den Proportionen bed 
Baues unfehlbar der Summe des lebenvigen Gemeingefilhls 
einen neuen und eigenthümlichen Character gibt; wie jede ge 
ringfte Störung des Gleichgewichts, jebe unbebeutende örtliche 
Erregung das Ganze bed Körpers in mitleidende Erbebung ver⸗ 
fett; wie deshalb nicht nur eine belfende Rückwirkung entftebt, 
fondern eine ganze Welle der mannigfachften VBerfchiebungen 
durch alle Glieder läuft, und den burchgängigen Antheil bezeugt, 
ben jeder Theil an den Zuftänden aller übrigen und an ber 
Heritellung bes verlornen Gleichgewichts nimmt, wie enblich 
biefe Bewegungen felbft durch die Empfindungen, bie nun fie 
wieder veranlaffen, auch ber geiftigen Bewegung, von der fie 
ausgingen, rüdwärts eine eigenthümliche Schattirung, ein neues 
lebendiges finnliches Colorit geben. An alles Dies fei flüchtig 
erinnert, um zu zeigen, wie anziehende Befchäftigung vie Plaftik 
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ſchon in diefer Darftellung der allgemeinen Harmonie zwischen 
bem innern Leben und feiner Hülle findet. Sie muß nicht noth- 
wendig den Geift, weder in ber Tiefe feines perfünlichiten We⸗ 
ſens noch in feinem Verhalten zwifchen ven Bebingungen ver ' 
fittlihen Welt, fie kann ebenfowohl die Seele nur als Ente- 
lechie, um mit einem alten Ausdruck zu reden, eines beftimmten 
Leibes darftellen, jo wie fie ohne den Drud einer Lebensaufgabe 
zu fühlen, fi) des Glückes ver harmloſen Eriftenz erfreut, welches 
ihr die Eigenthümlichleit ihrer Drganifation verftattet. Dies 
völlige und reitlofe Füreinanderfein ber körperlichen Geftalt und 
ber Seele, der Schein einer unmittelbaren Durchgeiftung aller 
Umrifje wird immer entzüden, gleichviel ob wir theoretifch in 
einer ebenfo unmittelbaren und urfprünglichen Identität des Ide⸗ 
alen und Realen feine Duelle fuchen, over uns zugeftehen, da 
er auf einem feinabgewogenen Spiele unzäbliger mechanifchen 
Wechſelwirkungen beruft. Diefe fchöne Aufgabe ver Daritellung 
nicht nur aufzunehmen, fondern fich auf fie faft ausſchließlich zu 
beſchränken wirb dann bie bildende Kunft durch ihre Unfähigkeit ver- 
anlaßt, einen allzu individuellen Ausbrud der Geftalt durch Hin- 
zufllgung ber unzähligen Heinen Umftände ver Außenwelt zu 
motiviren und zu erklären, von benen er erzeugt wird ober auf 
bie er fich bezieht. So mindert deshalb die Plaftil den characte- 
riftifchen Gehalt ver geiftigen Perfönlichkeit und bevorzugt die 
Darftellung allgemeinerer Ideale des Seelenlebens, bie in ber 
Eigenthümfichleit der erfcheinenden Geftalt ihren volftändigen 
Ausdruck finden. Sie wird hierdurch natürlich zur Vorliebe für 
die Nachbildung des Nadten geführt und behandelt die Gewand⸗ 
ung nur als Object, in deſſen Handhabung fi ein Widerhall 
der Lebensgewohnheit und ver augenbliclichen Bewegung der 
Geſtalt bildet. Auch dies endlich wird man allgemein zugejtehen, 
daß der bildenden Kunft nach Viſchers Ausprud ein Princip 
birecter Idealiſirung zukommt; fie könne die Echönheit nicht 
inbirect in den Beziehungen vieler zur Verwirklichung ver dee 
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zufammenftimmenver Elemente varftellen, wo ber Gedanke fie 
finde; unmittelbar müſſe jede einzelne Geftalt ſchön fein; das 
Auge müffe die Schönheit jegt, bier, auf diefem Punkte fehen. 

Streitiger ift, nad) welchem Kanon die Schönheit ber 
Geftalt zu beurtheilen iſt. Specielleren Darftellungen überlaffe 
ih die Gefchichte der Proportiongfehren von Dürer bis auf 
Schadow und Zeifing; in weldem Sinne aber überhaupt 
ein Kanon menfchlicher Schönheit denkbar fei, feheint mir nicht 
binlänglich) erwogen zu fein. Schon Kant unterſchied einen 
Normaltypus der Geftalt von einem idealen; ven erfieren fänden 
wir, wenn wir die Ducchichnittspunfte verbänven, in denen fich 
die Umriſſe zahlreicher auf gleiche Stellung und Größe redu⸗ 
cirten Geftalten kreuzten. Diefer Durchſchnittstypus gilt Kant 
noch nicht für Schönheit; aber wie ber ideale zu gewinnen fei, 
gibt er nicht auf unzweideutige Weife an. Sch zweifle felbit an 
der Bedeutung des Normaltypus; ich kann ihn nicht Für ein 
Bildungsgefeg von objectiver Wahrheit Halten, ſondern nur für 
ein bequemes Schema, deſſen Beachtung den Künftler vor auf: 
fallenden Fehlern bebütet, aber an deren Stelle vielleicht eine 
allgemeine, ebenfo gleihmäßig vertheilte Fehlerhaftigkeit fett, wie 
die gleichjchwebende Temperatur der Zaftinftrumente. ‘Denen 
wir uns alle Störungen von außen abgehalten, welche bie Ge— 
ftaltentwiclung eines organifchen Keimes beeinträchtigen, fo kann 
die folgerechte Bildung, die aus ihm allein entipringen würde, 
bucch eine Gleichung beftimmt gedacht werben, die® durch ihre 
vorm den allgemeinen Typus der Gattung bebingt, durch ein- 
zelne von einander vielleicht nicht abhängige Parameter aber Die 
fpecifiiche Bildung des Individuum Nun kann ver Bau der 
Sleihung und die Art, wie fie jene für das Individnum con- 
ftanten, filr die Gattung veränderlichen Parameter enthält, Leicht 
bazu führen, daß eine fowohl individuell unmögliche ale ver 
Gattung wiverftreitende Mißform entftände, wenn man bie 
Durchſchnittsmaße der Glieder, die man aus ber Vergleichung 
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vieler verſchiedenen Gejtalten gewonnen hat, zu einer einzigen 
Geſtalt verbände. Ich will, um kurz zu erläutern, eime nicht 
ganz zutreffende Analogie wagen. Man könnte aus Vergleichung 
verſchiedener Confonanzen auf demſelben Wege einer Durch- 
fchnittsberechnung das allgemeine Normalverbältnig zweier confo- 
nirenden Töne ſuchen. Beichränfen wir biefe Operation auf bie 
Bergleichung der beiden Confonanzen des Grundtons mit Ouart 
und Duinte, fo würden wir das Verhältnif von c zu fis, alfo 
eine jchreiende Diffonanz, als Normaltupus der Confonanz fin- 
ven. Nun lehrt uns freilich die Erfahrung, daß der Spielraum, 
in dem fich die Veränverlichkeit jener individuell conftanten Pa⸗ 
rameter der Geſtalt bewegt, nicht fehr groß ift; überfchreitet doch 
felbit die Zotalgröße des Organismus gewiſſe Marima und Mi- 
nima nicht; und daraus folgt, daß auch die Zufammenitellung 
jener gar nicht organifch zuſammengehörigen Durchſchnittswerthe 
vem Auge nicht eben ven Einprud einer Diffonanz, fondern nur 
ven einer Heinen Unreinheit eines annähernd richtigen Verhält— 
niffes machen wird. Gleichwohl kann doch in diefer Unreinheit 
ver Grund liegen, ber jeder Geftalt, welche nad) jenem künſt⸗ 
lichen Durchſchnittstypus gebildet ift, den äfthetifhen Einprud 
einer vollen Naturwahrheit entzieht und fte nilchtern erfcheinen 
(läßt; {chin wilrden nur biejenigen Geftalten fein, die fich ohne 
ſolches Eompromiß volllommen genau aus ihrer individuellen 
‚Gleichung entwidelt hätten. 

Es folgt hieraus, daß jede Rebe von einem Normaltypus 
der menschlichen Geſtalt eitel ift; dieſer Typus wechſelt nicht 
blos nach Gefchlecht und Alter, ſondern er tft überhaupt fo viel⸗ 
förmig, ale e8 mögliche Individualgleichungen für die menfchliche 
Gattung gibt. Dem Künftler aber bleiben zwei Aufgaben. Seinem 
geübten Blicke ift es zuerft überlaffen, vie Geftalten, welche ihm 
die Wahrnehmung vorführt, fo zu veritehen und nöthigenfalle 
zu ergänzen, baß er benjenigen Normaltypus vollftändig trifft, 
um ben fie vielleicht, purch Außere Störungen beeinträchtigt, un- 
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entſchieden gravitiren. Und zwar tft dies Geſchäft des Ideali⸗ 
ſirens oder Normalifirens der künftleriſchen Phantaſie nicht des⸗ 
wegen anheimgegeben, weil das Geſuchte irrational ober unbe- 
rechenbar an ſich wäre, wie nur der unmathematiſche Sinn der 
Aeſthetiker behaupten kann, ſondern deshalb, weil wir thatſächlich 
bie Form jener an ſich ohne Zweifel volllommen beſtimmten 
Gleichung weder kennen, noch wahrſcheinlich je kennen lernen 
werben; enblich felbjt dann, wenn wir fie wüßten, wilrbe es 
muthmaßlich das Weitläufigfte und Unpraftifchefte fein, mit ihr 
zu operiren. Die zweite Aufgabe bes Künſtlers aber befteht 
darin, ans biejen vielen möglichen Normalgeftalten die ivenlen 
auszuwählen; denn obgleich Überhaupt ſchön nur die menschlichen 
Sormen fein können, die einem natürlichen Bildungsgefeg genau 
entfprechen, fo find darum nicht alle fchön ober gleich fchön, bie 
diefe Bedingung erfüllen. Für das Thier würde dies hinreichen, 
benn e8 bat nur die Aufgabe, irgendwie feine Gattung zn ver- 
wirklichen; ber Menſch bat eine geiftige Beftimmung, vie er- 
reicht werben foll, noch außer der Norm, bie feine Bildung 
erfüllen muß; ſchön können nur diejenigen feiner natürlichen 
Formen fein, die in ausprudsvoller Weife die Erfüllung viefer 
Beitimmung verfinnlichen. 

In diefer Idealiſirung der Natur Tieß fich bie Sculptur 
‘von Fingerzeigen der Natur felbft leiten; fie überhöhte Haupt. 
fächlich Merkmale, die den Menfchen vom Thiere unterfcheiben. 
Die aufrechte Stellung führte zu größerer Schlankheit und Länge 
der Beine, die zunehmende Steile des Schädelminfels in ber 
Thierreihe zur Bildung des griechifchen Profils, der allgemeine 
Ihon von Windelmann ausgefprochene Grundſatz, daß vie Natur, 
wo fie Flächen unterbreche, dies nicht ftumpf, ſondern mit Ent⸗ 
ſchiedenheit thue, Ließ die fcharfen Ränder der Augenhöhe und 
ver Nafenbeine fo wie ben eben fo fehnrfgerandeten Schnitt ber 
Tippen vorziehen. Bon ähnlichen Gefichtspunften pflegt die Be: 
urtheilung ber veränberlichen Stellungen auszugehen, obgleich 
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durch zwei entgegengejette Irrthümer ſchwankend. ‘Denn häufig 
ift noch einestheild von Umriffen die Rede, die an fich ſchön 
ober häßlich und deswegen zu fnchen ober zu meiden feten, wäh- 
rend in Wahrheit fein geometrifcher Formenumriß an fich felbft, 
fondern nur darum tadelhaft ift, weil bie Vertheilung ver Punkte 
in ihm ven Leiftungen wiberfpridht, zu benen die menfchliche 
Geſtalt beftimmt iſt. Verderblicher vielleicht ift ba andere Ex—⸗ 
trem, vie Behauptung, jeve Stellung und Geberve fet ſchön und 
plaftiich brauchbar, die unter ben gegebenen Umftänben der Ge- 
ftalt natürlich tft. Der menfchliche Körper entfaltet eine uner- 
meßliche Leiftungsfähigkeit auch unter ungewöhnlichen Bebing- 
ungen, aber fchön ift er keineswegs in allen biefen Leiftungen ; 
viele von ihnen widerfprechen dem, was er im natürlichen Leben 
ſoll, obgleich fie uns überraſchen durch das, was er kann. 
Man wird fie zugleich mit den Umftänben vermeiden müſſen, 
unter denen fie uns natürlich werben. 

Und bier ift nun des Grundes zu gevenfen, der allzu ge⸗ 
waltfame und Heftige Bewegungen allervings von den wahren 
Aufgaben der plaftifchen Kunft, wenigftens in Darftellung ein- 
zelner Figuren ausfchließt. Die Schönheit des Körpers befteht 
in dem unerfchöpflichen Wechſelzuſammenhang jedes Theils mit 
jevem und in dem Widerhall, ven bie leifefte Verfchiebung bes 
einen in der Stellung oder Spannung ver librigen bervorbringt. 
Die Deutlichkeit dieſer unendlich vielfeitigen Zufammengehörtgkeit 
wächft nicht, fondern wimmt ab mit ber Intenſität der Beweg⸗ 
ung, in die alle Theile zufammenverflochten find. Analogien fin- 
den fich auch fonft. Bei lautem Schrei ift ber Silberflang einer 
ſchönen Stimme nicht fo deutlich, wie bei gemäßigtem Sprechen, 
und alle die unfagbaren individuellen Züge, durch welche ber 
Sprechton des Einen ſich von dem des Andern unterjcheibet, 
gehn mit der wachjenden Anfirengung der Stimme verloren. 
Auch die Muskulatur des Körpers verräth das innige Berftänd- 
nig, mit dem jeber Theil die Zuftände des andern mitfühlt, am 
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vollkommenſten in jenen leijen Verfchiebungen des Gleichgewichts, 
die den einfachen anmuthigen natürlichen Geberden zufommen; 
jede gewaltjame Anftrengung einer Fechterjtellung läßt uns alle 

Theile nur von einem Zwed bewegt erfcheinen, wie von einem 
Sturmwind, dem es freilich natürlich ift, Alles in gleicher Richt- 
ung mit fich zu reißen, in dem aber eben beshalb alle die fei- 
neren Beziehungen unfenntlich werben, die zwifchen ben ein- 
zelnen hingerafften Beſtandtheilen beſtehen. So zeigt die ge 
waltfame Stellung immer nur fich felbft; vie einfache zugleich 
die Möglichkeit unzähliger veizenden anderen. Für jene verhält: 
nißmäßig ungünftigere Aufgabe batte das Altertum, wie wir 
erwähnten, Zeit Luft Mittel und Gefchid, weil es alles Das in 
noch höherem Maße für die Erfüllung ver größten befaß; wir 
haben daher eben fo wenig Grund, dieſe naturaliftifche Kuuft- 
übung der Alten zu tabeln, als ihre Nachahmung äfthetifch zu 
empfehlen; und wäre fie nur als technifche Vorbildung zu ber 
Virtuofität der Hand zu wünfchen, ohne vie ber befte Wille und 
pie tieffte Einficht ohnmächtig find. 

- Seit wir die Antike kennen, find wir gewohnt, fie in ber 
Weiße bes Marmors zu erbliden; und eben durch viefe Farb⸗ 
loſigkeit jchien fie uns aus der gemeinen Wirklichkeit in die Höhe 
einer idealen Welt emporgerüdt. Die nach und nad) unzweifel- 
bafter geworbene Thatfache, daß die Alten nicht nur durch gol- 
dene Säume der Gewänder und einzelnen Schmud, nicht nur 
durch eingefegte Edelſteinaugen, den gleichfürmigen Glanz ihrer 
Bildſäulen aufgehöht, fondern daß fie auch hier eine Fillle natur: 
nachahmender Färbung verfchwenvet haben, mußte daher unfern 
Gefühlen durchaus widerſtreben. Diefe Naturtreue waren wir 
gewohnt geweſen, durch ven geringfchägigen Vergleich mit Wache: 
figuren aus dem Bereiche der edlen Kunft zu verweifen. Sollen 
wir auch hierin unſer äfthetifches Urtheil nach dem Stande ber 
archäologifchen Unterſuchung reformiren? Manche haben es ge 
than; Andere, wie Viſcher, verfchmähen es, für ſchön anzuer- 
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fennen, was ihnen häßlich jcheint, „wären e8 auch hundertmal 
Griechen,” deren Anſehn es empföhle. Selbſt ein entfchiebener 
Freund der antilen Polychromie, Semper, kann nicht umbin, 
zuzugeftehen, daß in Bezug auf bildende Kunſt unferer Scheu 
por ber Farbe ein gewiffes Recht der Verjährung zulomme, das 
poch zulegt nur ale das Recht einer äfthetifch begründeten An⸗ 
fiht gemeint fein fann, Es ift darum nicht eben nöthig, bie 
Farbenfreupigfeit der Alten zu verbammen; können wir doch 
ohnehin die Wirkung nicht aus Erfahrung beurtbeilen, vie fie 
beroorzubringen ftrebten und vermochten; aber mit Recht halten 
wir unjere eigene beutfche Empfindung als eine andere, äfthetifch 
auch gerechtfertigte Weife der Auffaffung feft und bebarren auf 
diefer Idealiſirung, welche vie plaftifche Gejtalt zwar nicht durch⸗ 
aus burch die Weihe des Marmors, aber allervings durch eine 
einfache und gleichmäßige Färbung nicht als Nachahmung ver 
finnlichen Delonomie des Lebens, fonvdern nur als Wieverholung 
feines ewigen Geiſtes erjcheinen läßt. 

Die Plaftit, bemert Schelling, kann fi einzig durch 
Darftellung von Göttern genügen. (S. W. Abth. 1. Bo. 5. 
©. 621.) Und diefe Behauptung, fährt er fort, tft wicht empi⸗ 
riſch gemeint, nämlich fo, daß bie plaftifche Kunft niemals ihre 
Höhe erreicht Hätte, wäre fie nicht durch die Religion aufgefor- 
dert worden, Götter varzuftellen. Die Meinung fei eigentlich 
biefe, daß die Plaſtik an und für ſich felbft, und wenn fie nur 
ſich jelbft und ihren befonveren Borberungen genügen will, Götter 
darftellen muß. Denn ihre befondere Aufgabe fei eben, das ab- 
ſolut Ideale zugleich als das Reale, und demnach eine Indiffe⸗ 
renz barzuftellen, die an und für ſich felbit nur in göttlichen 
Naturen fein könne. Man könne deshalb fagen, daß jedes hö⸗ 
bere Werk der Plaftif an und für fich felbft eine Gottheit fei, 


gefegt auch, daß noch fein Name für fie eriftire, und daß bie - 


Blaftit, wenn fie nur fich ſelbſt überlaffen alle Möglichkeiten, vie 
in jener böchften und abfoluten Indifferenz befchloffen liegen, als 
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Wirklichkeiten barftellte, dadurch von ſich felbft den ganzen Kreis 
göttlicher Bildungen erfüllen und bie Götter erfinden müßte, 
wenn fie nicht wären. 

Diefe Worte Schellings enthalten nicht nur eine geiftreiche 
Paradoxie, fondern eine völlige Wahrheit. Die Bedeutung ber- 
felben tft auch von ber fpätern Wefthetif immer gefühlt worben 
und fie tritt fogleich hervor, wenn wir für die moberne Plaftil 
Aufgaben fuchen, deren Löfung uns allfeitige Befriebigung ge: 
währen könnte. Das Alterthum hatte das äfthetifche Glück, an 
einen Kreis von Göttern glauben zu können, bie ohne ben 
drückenden Ernft weltgefchichtlicher Aufgaben der finnlichen Natur 
nabe genug waren, um ihre Bilder zu characteriftifchen Idealen 
einer im Körperleben voll erſcheinenden ewigen Seelenwelt aus- 
zubilden. Nicht nur dem religiöfen Eultus erwuchs Vortheil 
aus der Möglichkeit, daß die überfinnlichen Götter erfcheinen 
konnten, fondern auch für die Kunft, und dies betont Schelling, 
war es ein umerfetliches Glück, daß fie jede ſchöne Erſcheinung, 
bie fie in der Natur aufgefunden oder aus eiguer Phantafie ge⸗ 
bildet, fogleihh mit vollem Glauben einer ber angebeteten Gott- 
heiten widmen, und fie ihr al8 das Weihgefchent einer von 
menfchlicher Kraft erfonnenen oder erjehnten DOffenbaruugsweife 
barbringen konnte. Diele verbundene Vortheile lagen hierin. 
Indem für den inbivipuellen Character jeder einzelnen Gottheit 
fi) bald ein fefter Typus der Form bildete, wurbe jebe natura- 
liſtiſch aufgefaßte Echönheit der Erfcheinung, wenn fie auf eines 
biefer göttlichen Weſen fich beziehen Tieß, damit zugleich im fich 
ſelbſt characteriftifch vertieft und ftylifirt; vie plaftifchen Motive, 
welche die Wahrnehmung bot, oft unter Umſtänden ohne viel 
Bedeutung, erhöhten fi) aus anmuthigen Zufällen zu Ausdrücken 
unvergänglicher Beziehungen und legitimer ewiger Weltbeitanb- 
theile, wenn fie zur Darftellung ver bleibenden Gewohnheiten 
eines göttlichen Wejens verwandt wurben. Und wie bierburdh 
die Sicherheit der bervorbringenden Runft und ihre Haltung 
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wuchs, jo gewann ebenfo fehr das Verſtändniß ver Betrachten- 
den; die fichtbare Form und ver befannte Inhalt der Götterwelt 
ergänzten einander, und für das Ganze ber Werfe blieb eine 
religiösgeftimmte, ihrer Feterlichleit und Anmuth entſprechende 
Empfänglichkeit. 

Diefe Vortheile entgehen uns. An bie antike Götterwelt 
glauben wir nicht mehr; eine Kunfithätigkeit, welche wie bie un⸗ 
zweifelhaft großartige Thorwaldſens, ſich dennoch in ver Re— 
probuction der antifen Ideale bewegt, feheint uns für das Leben 
unmittelbar, wenn auch nicht für den Fortſchritt der Kunſt, ziem- 
lich verloren, übertreffen wird fie Das Alterthum auf biefem 
feinem eignen Gebiete und zwar bem Gebiete feiner höchften 
Leiftungen, ficher nicht; erreicht fie e8 aber, fo bat fie nur 
einen großen Schatz um einen kleinen gleichartigen Zuwachs 
vermehrt, der immer nur einen Halbgelehrten Kunſtgenuß ber 
Bergleihung und Kritik möglich machen wird. Boll begeiftern 
können wir uns nur für das was wir glauben, over für bie 
originalen Erzeugniffe, deren Inhalt wenigftens für ihre Urheber 
Gegenftand wirkliches Glaubens war. Nun aber, wenn man 
ben Glauben an ven Inhalt der Antike aufgibt, fo tröftet man 
fi damit, daß ihre Geitalten als fchöne Typen menfchlicher 
Natur immer ihren Werth behalten und daß fie aus dieſem Ge- 
fihtspunft betrachtet immer noch Aufgaben ber plaftifchen Kunft 
fein können. Wie leer dieſer Troſt ift, zeigen jedoch die Bild- 
bauer felbit durch vie That. Es fällt ihnen gar nicht ein, blos 
ein fpielendes Kind, eine ſchöne Jungfrau, einen nadten Jüng⸗ 
fing, einen ftarfen Mann ober ein Mädchen mit Hafen auf die 
Ausstellungen zu fenden; fie nennen das allemal Amor, Venus, 
Apollo, Herkules und Diana, Sie zeigen bamit deutlich ihr 
drückendes Bewußtſein, daß die blos tupifchen Formen menfch- 
licher Geftalt und Beichäftigung gar nicht werth find, felbftänpig 
in plaftifcher Monumentalität verewigt zu werben; fie müſſen 
auf ein Weſen mit Namen bezogen werben, befjen ewige filr 


574 Viertes Kapitel. 


bie ganze Welt bebeutfame Realität pie unbedeutende Kundgeb⸗ 
ung der Natur ergänzt und abelt. 

Gewiß wird baher ˖dies Genre, das namenlofe Menfchen- 
beifpiele vorführt, niemals eine neue Zukunft der Plaftil begrün- 
den. Uber außer ibm bleibt uns nur das Gebiet der chriftlichen 
Ueberlieferung und das der weltlichen Gefchichte übrig. In das 
erfte fich zu vertiefen würde den Künftlern auch dann, wenn fie 
ſelbſt wicht gläubig find, jedenfalls mit demſelben Recht ange- 
fonnen werben, mit dem fie fich freiwillig und mit gleichem Un- 
glauben an das Alterthum anfchließen; ſie hätten mindeſtens ben 
Bortheil, aus einer Gedankenwelt zu fchöpfen, bie ver Mehrheit 
der Menſchen in Eunftfinnigen Völkern befannt ift, und bie, 
wenn nicht allen Weberzeugungen, fo doch ven wefentlichen 
Stimmungen unjers Gemüths volllommen entipriht. Es ift 
wahr, daß die chriftliche Gefchichte in ihren Hauptfiguren der 
Darftellung des Nadten wenig Raum läßt; fie würbe dem erfin- 
berifchen Sinne doch Hinlänglichen geben, um dieſen unverächt- 
lichen Theil der Schönheit in einer Menge von Rebenfiguren 
erfcheinen zu laffen. Und dies iſt fein unrichtiges Verhältniß. 
Hat doch auch das Altertum nicht im Mindeſten den äfthetiichen 
Werth von Gewandfiguren verfannt; uns aber fommt es zu, 
auch den Sinn unferer Zeit zu achten. Ihr mag e8 immerhin 
zugerufen werben, daß Geiſt und Körper gleichmäßig entwickelt 
werden follen, aber nie wird man fie davon überreden, daß 
jet noch mit Körperſchönheit in der Weile der Alten renommirt 
werden müſſe. Auch an verftänplichen, in ver Erfcheinung fchönen 
und einfachen Situationen, wie fie vie Plaftik für einzelne Fi⸗ 
guren over wenig zahlreiche Gruppen bevarf, bat die heilige Ge⸗ 
ſchichte namentlich mit Einfchluß der altteftamentlichen nicht 
Mangel. In ihr werben wir daher ben Ausgangspunft einer 
modernen ber antiten ebenbürtigen Plaftik zu fehen glauben, wur 
daß die religiöſe Indifferenz und vie Fünftlerifche Bedürfnißloſig⸗ 
feit der Gemeinben, die Armuth bes Volle und befannte Uebel- 
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fände unfers öffentlichen Lebens bie Hoffnung auf eine reiche 
und lebhafte Kunftübung ſchwinden machen, ohne welche fich bie 
technifchen VBorbedingungen ver äfthetifchen Leiftungsfäbigfeit nicht 
erreichen laſſen. 

Geſchichtliche Monumente pflegen noch am häufigſten von 
der Plaftit verlangt zu werben. Ich will nicht weitläuftig bie 
Schwierigkeiten erwähnen, venen fie begegnen; die Nothwendig⸗ 
keit, Charactere zu firiren, die in ihrer äußern Erfcheinung un⸗ 
bilpnerifch find, Situationen, beren Bedeutung in unfichtbaren 
Gedanken liegt, eine Kleidung endlich, vie nicht ſowohl den Körper 
zu zeigen verbietet, ſondern vielmehr nicht Hilft, die bedeutungs⸗ 
ofen Theile ver Figur unmwahrnehmbar zu machen. Aber id) 
weiß nicht, welche Bezauberung uns nöthigt, bei Anordnungen 
ftehen zu bleiben, durch die alle dieſe Umftände am fchärfiten 
beroortreten; ich meine bei ber Gewohnheit, jebem großen Manne 
eine plaftifche Einzelfigur zu widmen. SKeineswegs möchte ich 
das große Verdienſt Herabjeßen, das bie Bildner unferer be⸗ 
rühmt geworbenen Dichterfiguren fich erworben haben; aber fo 
gern man in ihren Werken einen raſchen und erfreulichen Fort- 
ſchritt des plaftiichen Stylgefühles anerkennt, jo kann man doch 
nicht umhin ſich auzugeftehen, daß auf biefem Wege Nichts er- 
reicht wird, was mit der Antike fich von fern vergleichen ließe. 
Die meiften diefer Figuren haben die Eigenfchaft, um fo gefäl- 
figer zu werben, je Heiner man ven Maßſtab ver Nachahmung 
nimmt; die Verkürzung ver Dimenfionen läßt erſt das viele 
Leere der bebeutungslojen Flächen einigermaßen verjchwinden, an 
denen der Blick lange umber irren muß, um figniflcante Einzel« 
beiten zu einem ausbrudspollen Gejammtbilde zu vereinigen. 
Warum gibt man dies nun nicht allgemein auf, und fucht durch 
äfthetifche Maffenwirkung ven Einprud zu erzeugen, ven foldhe 
Einzelfiguren nicht machen können? Entipricht doch ohnehin 
diefes Princip der Affociation dem Character unfers Zeitalter, 
Nur durch umfangreichere Statuengruppen, auf die ſchon Weiße 
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und Bifcher binwiefen, kann das Ungenügen ver einzelnen Figur 
aufgeivogen werden; nur fo läßt ſich eine größere Lebendigkeit 
der Handlung motiviren, bie theils die Formen ver Geftalten 
- intereffanter macht, theild von dem künſtleriſch nicht befriedigend 
zu geftaltenden Reſte derſelben wenigftens die Aufmerkjamfeit ab- 
lenkt; nur fo endlich läßt ſich das realiftifche Element, welches 
der gejchichtlichen Darftellung als folcher unentbehrlich ift, ver- 
ſtändlich und ohne Mißfälligfeit anbringen. Es ift nicht das 
Basrelief, das ich Hier im Sinne habe; feine Technik neigt 
immer nur zu etwas ſchematiſcher Andeutung, nicht zu völlig 
. realiftifcher Darftellung des Gefchichtlichen. Aber ich erinnere 
an Raus Friedrichsdenkmal, das zwar nicht die ganze Härte 
und Feſtigkeit der Zeit getreu wiedergibt, aber doch durch bie 
Berbindung feiner mannigfachen einander unterftügenven Figuren 
das Unplaftifche der einzelnen wohlgefällig überwindet. 

Was in äußerlicher weltbewegender Thätigkeit fich gelten 
gemacht bat, bem wird eine folche ihm zugehörige Umgebnug, bie 
fi plaſtiſch geftalten läßt, nicht fehlen. Dagegen war mein 
Vorſchlag nicht darauf gerichtet, auch bie Heroen des geiſtigen 
Lebens unmittelbar in gleicher Weife zu verherrlichen. Sie 
jcheinen mir, Büften abgerechnet, überhaupt nicht Gegenftänbe 
ber Plaftil, und ich finde die Gewohnheit fchredlich, jeden von 
ihnen an einem abgelegenen ober wohlgelegenen Drte auf ein 
Boftament zu fpießen.. Die Dichter bilden ja ihre Werke; 
warum bildet man nicht zu ihrem Gepächtniß nach, was fie in 
biefen erfinverifch vorgezeichnet? Welchen Genug haben wir 
von einem plump gejchubten Dichter im Hausrod? und wie 
ganz anders würden wir doch in ber Erinnerung an feinen Geift 
befeftigt, wenn bie reizenden Phantafiegeftalten, bie er gejchaffen, 
uns burd) eine Reihe von Bildwerken in plaftifher Anfchaulic- 
feit vorgeführt wirden? Hier fände man ja ven Erfah für bie 
verlorene Mythologie; eine reiche Welt reizender Geftalten, an 
beren äfthetifche Realität wenigftens wir glanben, bie bem ge: 
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bildeten Volle aus dem Umgang mit den Führern feines geiftigen 
Lebens vertraut find, und für deren jede einen plaftifch mufter- 
gültigen Ausdruck zu fchaffen eine faft ebenfo dankbare Aufgabe 
fein wiürte, als für die Griechen es die war, dem characteri- 
ftifchen Geifte jedes ihrer Götter die entfprechende Form feiner 
Erſcheinung zu erfinden. Allerdings, man thut deſſen etwas: 
burch einige Basreliefs am Sodel ver Denktmale; warım ruft 
man nicht lieber bie Schwefterfünfte zu Hilfe? warum baut man 
nicht in dem Style, ber der Geiftesart bes zu Feiernden und 
feiner Verehrer entfpricht, irgend ein beſcheidenes Heiligthum, ſei 
es in der Form eines Tempel oder eines Haufes, ſchmückt 
beffen Innenraum mit Fresfen und in paffenver Anordnung mit 
plaftifchen Darftellungen der Gebilte, die für dieſe Kunſt ſich 
am zuvorkommendſten eignen? Der Geftalt des Dichters bliebe 
dann noch immer ihr Plat, fei es als Büfte over als Bortrait 
oder als Theil einer malerifchen Compofition, die vielleicht irgend- 
wo als Fries die Hauptmomente aus der Gefchichte feines Lebens 
enthielte. 
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durch Zerftörung ber Negelmäßigkeit, auf die er aus andern Ge⸗ 
fichtspunkten Werth legen würde. Dieje alltäglichiten Thatſachen 
verrathen eine Bevorzugung des Zufälligen, durch die fi une 
die malerifhe Schönheit auszuzeichnen feheint. Es wird nicht 
fchwer fein, Sinn und Grenzen biefer Benorzugung näher zu 
beftimmen. 

So weit ſich in Gebilden unjerer Hand, in Geräthen und 
Gebäuden, die auf ihren Zweck gerichtete Abficht vollftändig und 
mit Ausfchluß jeder Zufälligkeit zu erfennen gibt, jo weit reicht 
ardhiteltonifche Schönheit, und eine Analogie verfelben kommt 
Naturerzengnifjen zu, deren Form aus ber Einheit einer geftal- 
tenden Kraft ohne Spuren eines Conflicts mit auswärtigen Be 
bingungen erwachfen if. Maleriſch dagegen werben alle 
Dinge dur etwas, was an ihmen gejchichtlich ift. ‘Die Pro- 
ducte unferer Kunjtfertigfeit werben e8 theils durch Unvollkommen⸗ 
beiten und Paradorien ihrer Bildung, bie ihren Urfprung aus 
einem lebenvig brängenden Bedürfniß verrathen, theils durch Ab- 
nugung und Verkümmerung, welche ihre bereits geleisteten Dienfte 
ober bie befondere Weife bezeugen, in welcher eine characteri- 
ftifche Gewohnheit des Handelns von ihnen Gebrauch gemacht hat; 
bie Geſchöpfe der Natur aber werben es durch Ungleichförmig- 
feiten ihrer Geſtaltung, welche den Kampf ihres eignen Entwid- 
[ungstriebes gegen ftörende Mächte fichtbar machen. Maleriſch 
iſt nicht das neue Kleid, das eben fertige Gebäude, der ſymme⸗ 
trifche Kryſtall, die regelmäßig gewachfene Pflanze, aber Lumpen 
find es, Ruinen, ver geborftene Fels, ver verfrüppelte Baum: 
diefe alle erzählen eine Gefchichte. Die Anordnung des Man- 
nigfaltigen aber, zunächft deffen, was Menſchenhand fchuf, ift nie 
malerifch, fo lange fie beabfichtigte Symmetrie blos räumlicher 
Bertheilung oder eine fuftematifche Aufftellung fehen läßt, für 
welche in ven Begriffen ver anfgejtellten Dinge ein Leitfaven 
liegt; fie wird es erft, wenn die Lage jeves einzelnen Elementes 
zu jedem andern zufällig tft, und wenn dennoch das Ganze als 
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Product einer Handlung oder eines Ereigniffes ober als Wus- 
druck der fpecififchen Lebensgewohnheit eines in ihm hauſenden 
Geiſtes begreiflich ift, ver, von unzufammenhängenven Antrieben 
bewegt, in feinen Rückwirkungen gleichwohl bie Einheit feines 
Naturells bethätigt. Auf demfelben Grunde beruht das Malerifche 
ter Landſchaft. Nur fie, das einzelne Bruchſtück ver irbifchen 
Natur, pflegt man überhaupt fo zu nennen; das Ganze ver Erde, 
das Planetenſyſtem, das Weltall, wenn es für fie einen Stanp- 
punkt der Betrachtung gäbe, würde Niemand malerifch finden ; 
von fo großer Höhe angefehen, würde ſich die Gefeglichkeit des 
Ganzen übermächtig berborbrängen und zu einem geringfügigen 
Beiſpiel derfelben jeder Einklang und jeder Eontraft zufammen- 
ſchwinden, ber uns ein feſſelndes Ereigniß fcheint, ſobald wir 
und in den engen Schauplat vertiefen, welchen er ausfüllt. Erſt 
in folcher Nähe empfinden wir die Harmonie zufammenftimmen- 
der Umriffe der Gegend als ein Glück und eine Schönheit, denn 
von bier aus erfcheint fie al8 ein irgendwie gewordenes Wechiel- 
verftänpniß von einanter unabhängiger Clemente, nicht ale 
felbftverftänpfiche und ewige Folge eines allgemeinen Geſetzes; 
erſt bier fühlen wir Gewalt und Eindruck ber Gegenfäte und 
faffen fie als Ausdruck lebendiges Streites der Kräfte, denn wir 
fehen das Ganze nicht, in welchem fie im Voraus ausgeglichen 
find. 

Sp fucht denn unfere gewöhnliche Meinung das Malerifche 
nicht in Geftalten, Bewegungen und Anordnungen, bie einem 
Begriffe oder Grunpfage mit logiſcher Genauigkeit, ohne Mangel 
und ohne undeutbaren Ueberfchuß, entfprechen; fie fieht es in 
ihnen allen erft dann, wenn fie eine Gefchichte ausprüden, durch 
bie fie jenen Zielpunkten fich in befonverer Weife näherten over 
von ihnen abyebrängt wurben. Gefchichte aber ift in ihrem 
eigentlichften Sinne nicht die folgerechte Entwidlung eines Keimes 
unter Bedingungen, die als adäquate Lebensreize für ihn abge- 


meſſen find; fie begreift vielmehr das, was aus ihm wird, wenn 
37° 
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feinem immer gleichen Triebe eine unzufammenhängente Reihe 
unberechenbarer Zufälle fich entgegemwirft. Suchen wir daher 
das Maleriſche in dieſem gefchichtlichen Clement, fo ift leicht er- 
Härlich, warum fo häufig erſt durch unbeveutenve und zufällige 
Rebenzüge eine Geftalt Bewegung oder Anordnung, deren we 
ſentlichſte Bedentung uns falt Taffen wirbe, zu warmer male- 
rifcher Lebendigkeit aufgehöht wird. 

Wir finden uns auf viefelben Betrachtungen zuridgeführt, 
wenn wir die Grenze ver malerifchen Schönheit gegen vie pla- 
ftifche fuchen. Niemand wird das Nadte ganz der Malerei 
entziehen wollen, aber man filhlt leicht, daß Hier feine künſtle⸗ 
rifche Verwenpbarkeit durch Geberde, Situation und Umgebung 
bevingt if. Man fpricht nie von einem malerifchen Körper, ob- 
gleih von einer malerifchen Geftalt, indem man in bie fettere 
Bezeichnung theils die Tracht und die Art fie zu tragen, theils 
die augenblicdliche Stellung mit einfchließt. Und felbft vie ein- 
fache Geberde ift felten an fich maleriſch; Körperbau, Haltung 
und Bewegung, die an einer Statne uns entziiden, machen in 
voller malerifcher Reproduction einen ungleich leereren und Täl- 
teren Eindrud, als die einfache Umrißzeichnung, die uns nur 
anregt, die Geſtalt in das Statuarifche zurückzuüberſetzen. Wäh- 
rend ich indeß bisher nur gebrängt zufammenfaßte, was längſt 
allgemeingültige Erfenntniß ift, werde ich auf lebhaften Wiver- 
ſpruch, aber doch vielleicht auch auf einige Beiftimmung rechnen 
können, wenn ich noch weiter gehe, und felbit belebtere Gruppen 
nadter Körper eines unmaleriſchen Characters anflage, ver nicht 
einmal immer durch eine fonjt ver Malerei anpaſſende Situation 
überwunven wird. Diefem Spiele mit ven tupifchen Vortreff- 
lichkeiten des menfchlichen Körperbaues fehlt zu fehr jenes Ele: 
ment des Gefchichtlichen, auf dem wir das Maleriſche beruhen 
fanden. Eine Geftalt, die ſich nur ihrer elementaren Gattung: 
ihönheit erfreut und die Dittel ihrer Organifation nur zu ben 
einfachften Wechfelwirkungen mit ber natürlichen Wußenwelt ver: 
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wendet, kann für vie Sculptur ein fehr beveutenver, filr die 
Malerei aber ftets nur ein untergeoroneter Gegenstand fein. Ich 
geftehe meine Barbarei ein, fehr wenig äfthetifches Intereſſe 
überhaupt, noch weniger ſpecifiſch maleriiches in allen jenen 
Kampf: und Badefcenen zu finden, die auch große Meifter zur 
Schauftellung der mannigfachiten Variationen menfchlicher Gat- 
tungsſchönheit benußt Haben; und einmal im Zuge dehne ich dies 
Bekenntniß auf die meiften Gegenftände ver antifen Mythologie 
aus; ja das Alterthum überhaupt, nicht eben, wie es vielleicht 
gewefen iſt, aber fo wie unfere Phantafie e8 ſich reproduciren 
kann, foheint mir ebenfo gefchaffen für Plaſtik, wie unmalerifch 
überhaupt. 

In diefer Empfindung beftärfen mich nicht am wenigiten 
die Zeichnungen von Earftens, veren allgemeines äfthetifches 
Verdienſt ich ebenjo ungefchmälert anerkenne, als ihre beilfame 
Wirkung für die Wiederentwidlung des Formenfinnes überhaupt; 
aber fie feheinen mir mehr eine Schule für den plaftifchen Styl, 
als eine Regeneration des malerifchen. Mit welcher leeren Prä- 
tenjion fich diefe ewig wiederkehrende Nacenfchönheit des menfch- 
lichen Gefchlechts im Gemälde bervorbrängen würde, zeigt viel: 
leicht am deutlichſten der Entwurf zur Darftellung des golpnen 
Zeitaltere, Alle dieſe nadten Geftalten, die fih Hier, in uner- 
quidlicder Enge übrigens, die um die Reinheit der Luft bejorgt 
macht, durch einander drängen, haben feine Vergangenheit, feine 
Zulunft; Tag wie Nacht findet fie gleich thatlos wieder und 
ihre große Anzahl läßt fie nur um fo mehr als Exemplare einer 
bevorzugten Tchiergattung erfcheinen, fich ergögend an der Wärme 
ver Natur, von der fie hervorgebracht und wieder verfchlungen 
werden. Zum Theil freilich berubt vie Leerheit biefer Darftell- 
ung auf biefem Gedanken eines goldnen Zeitalter felbft, ver 
auch für die Sculptur ſchwer verwendbar fein würbe; allein 
auch fo belebte und meifterhaft componirte Gruppen, wie bie 
Hadesfahrt des Megapenthes, vortrefflich filr das Basrelief ge: 
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eignet, find malerifch wenig wirkſam. Was der Menſch erfahren, 
und wie eigenthümlich er ſich durch das Leben gefchlagen, das 
fommt fünftferifch brauchbar doch nur in dem Ausdruck ver Php: 
fiognomie zum Vorſchein; denn hier allein werben bie Spuren, 
welche Leiden und aufgenöthigte Gewohnheiten des Lebens zu- 
rüdgelaffen, durch die Kraft des Geiftes fichtbar verebelt. Der 
übrige Körper erfährt zwar auch dieſe Einwirkungen bes Lebens⸗ 
ganges, aber fie bleiben hier theils unbeftimmt und undeuntbar, 
theil8 widerwärtig und gemein. Fehlt daher die characteriftifche 
Durchbildung des Kopfes, fo macht die Gleichfürmigfeit ber 
nadten Geftalt, die ftets über die feinen Verſchiedenheiten do⸗ 
minirt, die einzelnen Figuren zu ähnlich und fie erfcheinen fait 
unvermeidlich als Racenexemplare; werben aber bie Phuyfiogno: 
mien inbividualifivt, fo überfchleicht den Beobachter die Neigung 
zu fragen: und dieſe würdigen und ausdrucksvollen Köpfe wußten 
nichts Beſſeres zu thun und zu erfinden, als dies elementare ge: 
ſchichtsloſe Leben zu leben? Denn ben vielförmigen geiftigen 
Gehalt des Alterthums finden wir doch durch folche Gemälbe 
weder ausgebrüdt, noch ausprüdbar; wie auch immer bieje Ge⸗ 
falten fich im ftatuenhaften Stellungen vorbrängen ober fi 
heroiſch drapiven, fie haben dennoch in der malerifchen Darftell- 
ung Nichts vor ſich und Nichts Hinter fich; ihr geijtiger Hori⸗ 
zont und die Summe ihrer Xebensintereffen erfcheinen greifbar 
nicht ausgedehnter, als bie der edleren Thiergattungen. Die an- 
tite Gewandung vervollfftändigt mehr viefen unhiftorifchen Ein: 
druck, als daß fie ihn höbe; für pie Sculptur wie gefchaffen ver: 
ähnlicht fie die verſchiedenen Geftalten zu fehr und erzählt eben 
um ihrer Einfachheit willen nie mit fo wenigen beredten Zügen 
eine individuelle Lebensgefchichte, wie die Lumpen eine® modernen 
Bettlers oder die lächerliche Adjuſtirung eines verbrehten Originale. 
Ebenſo haben die mythiſchen Figuren zu wenig von ven Klein 
lichkeiten und Sorgen des Lebens erfahren, um im Kampf gegen 
fie einen hinlänglich gefchichtlichen Character zu entwideln; ob- 
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gleich fie Eigennamen tragen, bleiben fie boch, in dem ortlofen ' 
Aether einer imaginären Welt erzeugt, für unfere Einbilvungs- 
fraft viel zu ſehr abjtracte Symbole allgemeiner Charactertypen 
und thpifcher Situationen. 

Ich Habe durch dieſe Bemerkungen nur unfere Gewohnheit 
zu bezeichnen geglaubt, Maleriſches und chavacteriftifch Geſchicht⸗ 
liches in enger Verbindung zu denken, und jenes zu vermiffen, 
wo biejes fehlt. Es fragt fi nun, warum dies fo ift, warum 
bie malerifche Darftellung biefes individualiſirte Leben verlangt 
und nicht mit der allgemeineren Schönheit fi) begnügen kann, 
weiche der Plaſtik zureichend, ja wefentlich if. Sch glaube den 
Grund Hierfür nicht in der oft gelten gemachten Thatſache zu 
finden, daß die Plaftif ven Körper in allfeitiger Rundung wirf- 
(ich darftellt, die Malerei dagegen nur einen Schein feiner Rea⸗ 
(tät auf einer Fläche erzeugt; etwas gezwungen erfcheinen mir 
die Debuctionen, die hieraus die nothwendige Neigung ber 
Malerei ableiten, vie Geftalt in handelndem Zufantmenhang mit 
ihrer Umgebung darſtellen. Die drei Dimenfionen, durch welche 
. fi das plaftifche Object des äfthetifchen Genuſſes auspehnt, könnten 
entfcheidend nur fein, wenn ber Zaftfinn diefen Genuß zu ver: 
mitteln hätte; das beobachtende Auge nimmt dagegen aud) die wirt- 
ich vorhandene Rundung der Bildſäule doch nur durch ein 
Flächenbild wahr, das wieder nur durch ein Spiel von Licht und 
Schatten ganz ebenfo wie das Gemälde auf Ausfüllung ber 
Raumtiefe gedeutet wird. Daß die Statue fich zum Theil um- 
gehen läßt und von verichievenen Standpunkten verfchiebene 
Bilder gerwährt, ift ein nicht unwichtiger Vorzug des Reichthums, 
ben die Blaftif vor der Malerei voraus hat, aber die Schönheit 
bes einen dieſer verfchtevenen Anblide kann doch nicht davon 
abhängen, daß es neben ihm ambere gibt. Der wirkliche Grund 
bes in Frage ftehenden Unterfchieves, gleichfalls von Vielen ſchon 
angeveutet, fcheint mir darin zu liegen, daß nur das Gemälde 
feine Figuren durch einen ihm ſelbſt angehörigen Hintergrund 
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vereinigt, den es zur Darftellung einer realen rings um fie aus- 
“ gebreiteten Welt nicht blos benugen kann, ſondern wirklich zu 
benugen durch eine Art äfthetifcher Scheu vor dem Leeren ge 
nöthigt wird. Durch bie Gegenftände, mit welchen fie biefen 
Grund füllt, und durch die unzähligen Beziehungen zwiichen 
ihnen lockt die Malerei die Geftalten aus ihrer VBereinzelung 
heraus und befähigt und zwingt fie zugleich, ſich im Haltung 
und Bewegung, in Stimmung und Affe, in allen Theilen ihrer 
Erfcheinung überhaupt, an biefe Welt und ihre bewegenden Mo⸗ 
tive anzufchließen. Die Figuren ver Plaſtik pagegen, einzelne 
oder Gruppen, ftehen im leeren; was fie nicht durch die Linien 
ihrer Gejtalt oder durch die Wechfelwirfungen ausprüden können, 
bie fie gegeneinander unmittelbar ausüben, Das alles ift ber 
plaſtiſchen Kunſt unzugänglich. Selbft im Basrelief, deſſen Rüd- 
wand eine ftoffliche Verbindung ver Figuren herſtellt, läßt fich 
um technifcher Schwierigfeiten, namentlich der Perfpective willen, 
doch nur eine ſchematiſche und ſymboliſche, nie eine vealiftifch 
volle Darjtellung der Bedingungen geben, durch welche die um⸗ 
gebende Welt bie in ihr geſchehenden Ereigniffe erflärlih mad. . 
Wo vie Malerei dieſe Vortheile ihres Hintergrundes nicht voll- 
ſtändig ausnügt, da nähern fi) ihre Werke bald mit Einbuße 
des Malerifchen, bald ohne Tadel dem ftatuarifchen Character 
wieder an. Den erjten Fall erläutern viele alte Kirchenbilver, 
welche abfichtlih durch ifolirenden Goldgrund vie Geftalten vor 
ber Wechjelwirfung mit der irdiſchen Welt zu bewahren fuchen; 
der zweite findet fi), um zu erwähnen, was mir beifällt, in 
Gerards blindem Belifar, in Murillols Madonna in Dresden, 
in Raphaels unvergleichlicher Madonna mit dem Fiſch, einer 
Gruppe, deren Zeichnung fait ohne Aenderung fi) in das 
ichönfte ftatnarifche Werk umdeuten liege. Co wilrde tie Beach - 
tung eines ſehr einfachen Umftandes uns die Grenzlinie erklären, 
bie in den verfchiedeniten Ausprudsweifen und Formulirangen 
die beutfchen Wefthetifer einftimmig zwifchen Plaftit und Malerei 
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gezogen haben: Zufammenfchluß des Lebendigen in fich felbft, 
Bevorzugung ber einfachen und ewigen tupifchen Charactere, Wahl 
der Situationen, die zu ihrer Begreiflichkeit empirifcher Umſtände 
ber Unßenwelt nicht bebürfen, ſchien ihnen allen das Princip 
ber bildenden Kunft; Deffnung bes Geiftes für die umgebenven 
Bebingungen bes Dafeins, Heraustreten ded realen aus ber 
Ortlofigfeit des Verſunkenſeins im fich felbft in die Wirklichkeit, 
haracteriftifche Entwidlung durch die erregenden Motive, welche 
biefe darbietet, war ber wefentliche Grundgedanke der Malerei. 
Wie der Reichtum bes Darftellbaren fi) zwiichen beide Künſte 
vertheilt und jede ergreift, was ber andern unfaßbar bleibt, ift 
nicht minder oft bemerft worden. (Vergl. vie eingehende Be: 
trachtung Vifchers, unter andern Stellen Aeſth. IH. ©. 592 ff.) 


Ich babe ver Farbe nicht gedacht. Wer in ihr einen we _ 


ſentlichen Unterfchied ver Malerei von ber Blaftil fände, würde 
ſich wenigstens nicht in durchgängigem Einverftänpnig mit ber antiken 
Kunft befinden, und wohl auch nur mittelbar Recht haben. ‘Den 
Werth ber Farbe pflegen die Maler einfach auf ihr Gefühl zu 
gründen: fie erfrene des Menſchen Herz; pie wifjenjchaftliche 
Aeſthetik Hat meiſtens zur Motivirung dieſes Werthes von ven 
Epeculationen der idealiſtiſchen Naturpbilofophie Gebrauch ge- 
macht; al& der fichtbare Geift, als zweite Potenz des im Realen 
fih entwicelnden Abjoluten, fehien das Licht mit feinen Kindern, 
den Farben, durch feinen Eintritt in bie Darftellung einen nenen 
Zweig der Kunft mit bialeftifcher Nothiwenbigfeit und im Gegen- 
ſatz zur Blaftil zu begrünven, bie mit bem ſchweren Stoffe 
ſchaltet. Es iſt gewiß manches Wahre hieran, aber es wird er- 
drückt durch das Uebermaß tieffinniger Begründung. Laſſen wir 
jeden Gedanken über ven fpeculativen Begriff des Lichtes dahin⸗ 
geitellt und halten uns an das, was es für bie lebendige Auf: 
faffung ver Dinge leiftet, jo verbanfen wir allerdings ihm allein 
bie Eröffnung einer Welt vor unferem Bewußtſein, in ber auch 
das Entfernte in feiner Realität vor uns prangt, ohne daß wir 
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nöthig hätten, uns feines Dafeins durch Taſten zu verfichern unt 
durch den Widerſtand, ben es unferer Thätigkeit Teiftet. Alles iſt 
jegt da, ſcheinbar auch ohne auf uns zu wirken, venn wer weiß 
etwas von den Strahlen, die uns das Erfcheinen ver “Dinge ver: 
mitteln? Und nicht nur alle zufammen hebt das Licht die Dinge 
and der Nacht des Nichtjeine in ven Tag der Wirklichkeit; un- 
mittelbar ſcheint es und zugleich in ten Yarben die characteri: 
fische Weſenheit jedes einzelnen bervorzuloden, und rückt durch 
jeine Schwächungen, Surüchwerfungen und Schattirungen die ver- 
ſchiedenen am ihre zuiummcnren Stellen einer räumlichen Tiefe, 
Die nun erſt ver und vemtlich aufgeht. Denn in der That haben 
diejenigen Recht, die behaupten, daß erft die Malerei über alle 
drei Dimenſionen des Raumes gebiete, wenn fie auch, was fehr 
unweſeutlich tft, dieſe äſthetiſche Illufion durch eine wirklich nur 
flächeuförmige Darſtellung hervorbringt. Die Plaſtik, obwohl zu 
ihrem Werke alle drei Dimenſionen benutzend, vermag dies nicht; 
fie läßt in ihren einzelnen Figuren vie Beziehung auf eine un— 
endliche Ausbehnung ver Welt in völliger Ortlofigkeit des Dar- 
geſtellten untergehn und macht ſich im Basrelief die Darftellung 
der ſcheinbaren Raumtiefe eben gerade durch Benützung ber wirk- 
lichen unmöglich. 

Man veriteht Hieraus leicht ven Werth des Lichtes für bie 
Dialerei. Es ift ihr nicht darum weſentlich, weil es für ben 
Beobachter die Auffaffung bes ganzen Gemältes in anderer Weiſe 
als die einer Statue vermittelte, fondern darum, weil es felbft 
oter feine Wirkungen, im Gemälte mitdargeftellt, ven wirt: 
ſamſten Beftanptheil jener Außenwelt bilvet, auf welche bie Ma- 
lerei ihre Geſtalten beziehen muß. Denn vas Licht ift das Ele 
ment, das Alles in gegenfeitige Verbindung bringt, jedes an 
jedem andern widerfcheinen läßt und mit feinem Spiel vie ver- 
einzelten Dinge aus ihrer Bereinfamnng reißt, jedem feine Stell⸗ 
ung zu jebem anveren beftimmend. Cine Statue läßt fi) be- 
leuchten, und es mag reizenve Wirkungen geben, wenn das an 
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fich überirbifche und ortlofe Ideal, das fie bvarftellt, von dem 
geifterhafteften Elemente einer Wirklichfeit, ver es nicht angehört, 
leife berührt wird; aber bie plaftifche Darftellung eines beleuch- 
teten Gegenftanpes, auch wenn fie technifch venfbar wäre, würde 
ein äfthetifcher Widerfpruch fein; was als beleuchtet dargeſtellt 
wird, ift nothwendig Theil der wirklichen We, denn nur von 
ihr aus und durch Wechfelwirkung mit andern Beſtandtheilen 
verfelben kann es dieſes Licht empfangen, nur in beftimmter 
Richtung, da oder dorther, nur in beftimmter Intenfität und 
Färbung; lauter Umftänbe, für vie nicht in der eignen Bildung 
ber Geftalt, ſondern nur in ihrer Beziehung auf eine umgebende 
Mitwelt die entfcheivenden Bebingungen liegen. So fließen 
fi) auch Lichtipiel und Farbe als Mittel ver Malerei dem Cha: 
racter des Gefrhichtlichen an, den wir biefer Kunſt wefentlid) 
fanden; fie prüden beide bie wandelbaren Eigenfchaften aus, die 
den Dingen im Conflict mit einander entftehen und bie verän- 
berlichen Ereigniffe, die an ihnen und zwifchen ihnen gefchehen. 
Aber indem der Malerei durch die Macht dieſer Meittel ſich ein 
unüberjehliches Gebiet öffnet, das der Scufptur verfchloffen blieb, 
verfagen fich ihr folgerecht auch die Gegenſtände, bie dieſer am 
meiften angemefjen waren. 

Einer vorzüglichen Abhandlung, welche Ad. Teichlein 
feiner Schrift über Louis Gallait und ber Malerei in Deutich: 
land (München 1853) angehängt Hat, entlehne ich die folgende 
Stelle, die von der Eunftgefchichtlichen Gewohnheit, alle vollendeten 
großen Thatfachen auch für gerechtfertigt zu halten, in erfreulicher 
Weile abweicht: „Grade am menjchlichen Leibe, an welchem vie 
feinfte Farbenbrechung ſich erſchöpft, erfahren wir am beutlichften 
die finnlich oberflächliche Natur ver Farbe, und daß die Malerei, 
wenn fie dies ihr fpecififches Kunftmittel nicht zum finnigen 
Ausprud einer Stimmung zu gebrauchen oder dem Ausprud 
eines böhern Inhalts unterzuorpnen weiß, nothwenbig in ben 
mehr oder minder bemäntelten Mißbrauch des unkünjtlerijchen 
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Sinnenkitzels verfällt. Die Koloriften ver klaſſiſchen Epoche, ins: 
befondere bie Benetinner, fuchten ven reinen Kunftwerth ver 
menschlichen Geſtalt dadurch zu garantiren, daß fie an ihr und 
an dem Hintergrund die finnliche Oberflächlichkeit ver farbigen 
Erjcheinung in bie generelle Stimmung ihrer Naturanihauung, 
in den fittlichen Ernft der Haltung vertieften. Hierin liegt ber 
Grund ihres tieferen Colorits, nicht in materiellen Gründen ber 
Delmalerei. Ihre Größe befteht darin, daß fie die Malerei in 
ihrem eigentlichften Xebenselement, ver Farbe, auf die höchſte 
Stufe erhoben, indem fie einen Styl des vollendeten Colorits 
ſchufen. Inſofern fie diefen auf die malerifhe, d. h. characte- 
riftifche und individuelle Form, vie bekleidete menfchliche Ge— 
ſtalt anwandten, gelang es ihnen auch volllommen, biejelbe auf 
den Gipfel der Kunft zu erheben. Auf tiefem Weg fehufen fie 
vie ewigen Vorbilder der Portraitmalerei und eines großartigen 
Genre. Allein in Anfehung des Nadten reichte, felbft eine tizia⸗ 
nifche Venus nicht ausgenommen, auch der Ernft ihrer Haltung, die 
Nobleffe ihrer Geftalten nicht Hin, die gemalte Darftellung ver 
Leibesfchönheit auf die fittliche Höhe der Antife zu heben. Selbft 
in ihren Werfen erloſch trog aller Vollendung des malerischen 
Styls der finnlihe Funke nicht, welcher ein für allemal in ber 
farbigen und inbividuellen Darftellung menfchlicher Leibesſchön⸗ 
heit fortglimmt.” 

So erwächſt für bie Malerei mit ver Möglichkeit auch bie 
Verpflichtung, von der ifolirten Darftellung der einfachen Schön- 
heit des Natürlichen abzufehen und fie zum Mittel für die Er: 
ſcheinung eines geiftigen, nicht blos feelifchen Inhalts, eines ge: 
dantenhafteren Idealen zu verwenden. Sie nähert fich hierdurch 
bem Gebiete der Poeſie und fordert auf, nun auch von diefem 
das ihrige abzugrenzen. Leſſing Hat Dies zuerſt mit dem 
wiſſenſchaftlichen Sinn des Aeſthetikers verjucht, doch haben feine 
tenfwürbigen Betrachtungen mehr hervorgehoben, worin bie Boefie 
mit der Malerei nicht wetteifern darf, weniger gezeigt, welcher 
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Theil jener idealen Welt ausſchließlich malerifcher Beſitz fei. 
Dies vielleicht in der Meberzeugung, daß feine Gattung des Poe- 
tifchen als Gattung von dem Gebiete der Malerei ausgefchloffen 
jet, für jede aber fich eine formell eigenthümliche Darftellungsweife 
aus der Natur und den Unterſchieden beiver Künſte entwickle. 
Die Malerei bilde Körper mit ihren Kigenfchaften ab; 
Handlungen nur durch künftige oder vergangene Veränderungen, 
die fie aus der gegenwärtig bargeftellten Form und Stellung 
ihrer Geftalten errathen laſſe; die Poeſie ſchildere unmittelbar 
das Werden und Gefchehen, vie Handlung; Dinge aber nur 
anbentungsweife durch Handlungen. Diefer legte Sag drückt 
nicht ganz genan ven richtigen Gedanken aus, deſſen Eonfequenzen 
Leffing fo vortrefflich zog. Die Poeſie, Worte der Sprache be- 
nußend, fegt voraus, daß die Nennung jedes Namens die Vor⸗ 
ftelfung des bezeichneten Gegenftands fo eriwede, wie fie in un—⸗ 
ferer Erinnerung überhaupt mit ihm verknüpft ift, nämlich deut⸗ 
(ih genug, um ben Gegenftand von andern zu unterfcheiden, 
aber keineswegs in allen Einzelheiten ihres Inhalts fo beitimmt, 
daß fie unferer Phantafie nur ein individuelles Bild und nicht 
die Wahl zwifchen vielen verftattetee Denn Sprache bezeichnet 
nur das Allgemeine der Dinge und ihr Schema; das Indivi⸗ 
duelle leitet nur die Anſchauung. Mit folder Andeutung des 
Bezeichneten kann fi nun die Poefie häufig begnügen, denn 
Sinn und Bedeutung des Gefchehens und der innern Zuſammen⸗ 
hänge, die fie mit Vorliebe darſtellt, verlieren gewöhnlich nicht 
zu viel durch die blos fchematifche Angabe der Beziehungspunlte, 
zwiſchen venen fie ftattfinden. Wo dagegen die Schilderung ber 
Dinge felbft von Werth für fie ift, beginnen ihre Schwierig- 
feiten.. Will fie ven Gang der Handlung nicht aufhalten, fo 
fann fie aus der Menge unbeftimmt gelaffener Merkmale, vie 
in dem allgemeinen Namen des Dinges Tiegen, nur fehr wenige 
ausdrücklich hervorheben, auf deren raſche Einzeichnung im das 
vorgeſtellte Schema deſſelben fie rechnen kann. Und dies iſt Leſ⸗ 
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ſings Gefet von der Sparfamfeit ver malenden Präpicate in ber 
Poefie. Für Ein Ding habe gewöhnlich Homer nur Einen Zug; 
das ſchwarze Schiff,” over das hohle oder das ſchnelle Schiff, 
höchſtens das wohlberuverte ſchwarze Schiff; weiter gehe er in 
die Schilverung nicht ein. Wo dagegen Motive zu ausführlicher 
Beichreibung find, verwandle der wahre Dichter die bloße Zu- 
zählung von Eigenfchaften in vie Darftellung einer Reihenfolge 
von Handlungen, durch die fie vor unferm Auge entjtehen. 

Ueber Grund und Wirkſamkeit diefer vortrefflichen Regel kann noch 
Zweifel fein. Wenn wicht des Helden Kleidung geſchildert wird, fon: 
dern er felbit, wie er fie jtüdweis anlegt, warum wird dann das 
gewünſchte Bild ventlicher? warum die Berfnüpfung des Mannig- 
fachen leichter, obgleich deſſen bier mehr ift, als in ver bloßen 
Aufzählung ver Eigenjchaften ktegen würde? Darauf möchte ih 
zuerſt antworten, daß zwar bier, aber nicht in allen ſcheinbar 
ibhntichen Füllen tiefer Erfolg erreicht, vielleicht nicht einmal ge- 
ſucht wirt. Wenn Homer auch ten Schild des Achill durch 
erptites Sqwiedekunſt vor ums entſtehen läßt, fo bildet fich 
doch ine andere Geſammworſtellung, als die eines veichge- 
spaken Wertes überhaupt; vie einzelnen Bilder werben Har; 
dok ec ihre Anordnung nicht wird, beweifen die Meinungsver: 
ſchiedenheiten über die richtige Nachzeichnung verfelben. Den: 
noch ziehen wir mit Leffing Homers Darftellung ter Birgilifchen 
Nachahmung vor, die am Schild des Aeneas vie fertigen Theile 
nady einander anfzählt. Aber den Faben ber Handlung, durch 
den Homer ihre Erwähnung vertnüpft, möchte ich einestheile 
unabhängig von weitern Kunftzweden aus ver Vorliebe erflären, 
mit ber überhaupt der epifche Dichter nicht Dinge, fondern bie 
Art malen will, wie Menjchen mit ihnen nmgehen; fein Inter⸗ 
eſſe hört auf, wo Niemand ijt, ber handelt. Anberntheils aber 
würde felbft der Dienft, den dieſe Aneinanderreihung von Hand» 
(ungen als technifcher Kunſtgriff dem Befchreiben Leiftet, mittelbar 
auf denfelben Geſichtspunkt zurüdzuführen fein. 
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Denn deutliche Beſchreibung iſt eine Anweiſung, Vorſtell⸗ 
ungen in beſtimmter Reihenfolge zu verknüpfen, die zuerſt, die 
den Umriß des Ganzen oder den erſten Anſatzpunkt der folgen⸗ 
ben bilden, dann die andern, wie jede durch eine angebbare Ope⸗ 
ration des, Eonftruirens in unzweideutiger Richtung an bie 
früheren anzufchließen if. Es find alfo immer auch Hier ver: 
ſchiedene, in beftimmte Reihe geftellte Handlungen, durch welche 
bie Befchreibung zum Ziel führt, aber Handlungen ber räum- 
lichen Conftruction, die unfere Phantafie an dem Bilde des 
Gegenſtands ausführen fol, nicht foldhe, die am Gegenftande 
jelbft vorgehen oder an ihm vollzogen werben. Died Verfahren 
genügt der Geometrie, nicht der Poeſie. Denn zuerft find bie 
Formen der wirklichen Gegenftände zu verwidelt, um uns auf 
biefem Wege zum Ziele lommen zu laffen; pflegt doch felbft eine 
geometriiche Conſtruction erft deutlich zu werben, wenn man bie 
anbefohlenen Operationen eine nad ber andern durch wirkliche 
Zeichnung fixirt. Wir fürzen beträchtlich ab, wenn wir an bie 
Stelle der bloßen Denkhanplungen, durch weldye pas Bild ber 
Sache entjtänve, die wirklichen Thätigkeiten fegen, aus benen 
feine eigne Geftalt in der That entfpringt. Wenn Achill feine 
Lanze ſchwingt, jo gibt dies einzige Zeitwort bie klarſte An⸗ 
ſchauung einer Bewegungsform, vie wir mit unendlicher Mühe 
faum deutlich machen wiürben, wenn wir unferer Phantafie zu⸗ 
mutheten, erft gewiſſe Tagen ber Lanze einzeln zu conjtruiren, 
und fie dann in das Bild einer veränderlichen Gefammtbeweg- 
ung zu vereinigen. Daffelbe leiftet jeder andere Name eines 
wirklichen Thuns und Leidens, dafjelbe noch mehr eine Reiben: 
folge vieler. Wir wiſſen aus Erfahrung, in welcher Weife bes 
jtimmte Thätigkeiten bejtimmte Objecte geftalten und umgeftalten, 
und bezeichnen deshalb durch die Handlung ven berausfommen- 
den Erfolg viel fürzer und mit viel mehr prägnanten Neben 
zügen, als durch directe geomgtrifche Beſchreibung. Diefe Deut- 
lichfeit wird durch einen zweiten Umstand unterftügt. Beſchreib⸗ 
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ung des Fertigen fann von jevem Punft aus und nach belie: 
biger Richtung fortgehn; felten fintet fih in ihm ein Beſtand⸗ 
theil, ter noch objectiv vor den anbern den Vorzug eines natür- 
fihen Anfangspunktes Hätte. Andere, wenn wir bie bloße An- 
gabe des vorhandenen Thatbeitandes durch eine genetifche De 
finition erfegen; indem wir ven Gegenftanb entſtehen laſſen, ver- 
fnüpfen fich jeine Merkmale in dieſer durch einfehbare fachliche 
Gründe beringten Reihenfolge ventlicher und fefter; ganz wie 
auch das judiciöfe Wemoriren, nad) dem Ausbrude der Pſycho⸗ 
logie, hierin dem blos mechanifchen überlegen ift, oder wie man 
feicht eine Melodie, fehr ſchwer eine Reihe einander leiterfremver 
Töne behält. Zu biefem technifchen Vortheil der von Leſſing 
empfohlenen Beichreibung durch Handlungen kommt noch ein 
fünftlerifcher Grund ihrer Bevorzugung. Poeſie ift nicht Ab⸗ 
bildung der Dinge, fondern Offenbarung ihres Werthes und bes 
Glückes, das fie in fich felbft empfinden ober empfindenden Weſen 
verfchaffen. Deswegen läßt fchon die gewöhnliche Rede bie 
Theile der Landſchaft felbfthandelnd erfcheinen; ver Fels ſtrebt 
empor, das Thal lehnt fih an ihn, der Himmel wölbt fi 
darüber; lauter Ausprüde von nicht bios graphifcher Bedeutung; 
fie dichten alfe in das Unlebendige den Genuß bes Gemeingefühls 
hinein, das die von ihnen bezeichneten Thätigkeiten dem Leben⸗ 
bigen gewähren. Und eben deswegen läßt Homer ven Aga- 
memnon bie Kleidung Stüd für Stüd anthun: „das weiche 
Unterfleiv, den großen Mantel, vie fchönen Halbftiefeln, den 
Degen;“ jedem Stüd und jever Bewegung, burch die es ange- 
legt wird, fühlen wir das fleine Element des finnlichen Genuſſes 
nach, das durch feine Berührung mit dem Körper dem Gemein- 
gefühl zuwächft, und das am lebhafteiten ift im erften Augen⸗ 
blie® feiner Entftehung. Dies alles ginge verloren, wenn Homer 
von allen dieſen Stücken fagte: Agamemnon hatte fie an. 

Was aber aus dem eben erwähnten Unterſchied der Poefie 
und der Malerei für die letztere folgt, hat Leffing wenig ent- 
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wickelt. Es ift nicht ganz zutreffend, die zeitliche Aufeinander- 
folge, durch welde die Poefie nachbildet, der Gleichzeitigkeit 
des mulerifch Dargeftellten entgegenzufegen. ‘Die Poefie muß ja 
darauf rechnen, daß die Vorftellungen, welche fie nach einander 
freifih wedt, doch in ber nachfinnenden und nachgenießenden 
Erinnerung in einer Art von Gleichzeitigkeit überblidt werben 
Innen, die ein beziehenves Hin- und SHergehen der Gedanken 
zwifchen ihnen nach willfürlichen Richtungen geftattet. Nur fo 
ift ja das Ganze eines poetifchen Werks genießbar, deffen einzelne 
Theile uns beim Lefen oder Anhören ſucceſſiv zugezählt werben. 
Wenn nun ber poetiiche Einprud dennoch häufig ganz und gar 
von der Wortftellung abhängig feheint, fo beweift dies nur, daß 
durch die Dronung biefer erften fucceffiven Erregung der Ges 
danken eine gewilfe äjthetifche und unzeitliche Form ihrer wechfels 
jeitigen Abhängigkeit von einander, eine Werthabftufung ihres 
Gewichts feftgeftellt ift, welche immer biefelbe bleibt, auch wenn 
bie fucceffiv hervorgerufenen Eindrücke von ber Crinnerung 
fpäter in ganz anderer Reihenfolge wieder durchlaufen werben. 
Die Poeſie will uns alfo nicht ſowohl fuccejfive Anfchauungen, 
ſondern eine Anfchauung des Succeffiven bringen, und bedient 
fi ver erjteren nur, um ben Augepunkt feit zu beftimmen, aus 
welchem bie innere Gliederung des lektern am Vortheilhafteſten 
zu Betrachten ift. Die Malerei anderfeits ftellt zwar das Man⸗ 
nigfache zugleich dar, aber fie kann doch nicht machen, daß wir 
es zugleich wahrnehmen. Auch fie kann doch nur burch die 
ränmliche Gruppirung ihres Mannigfachen und burch bie Ab⸗ 
ftufung der Beleuchtung die bleibende innere Syſtematik ihres 
Segenftandes, ven relativen Werth, die Ueber: und Unterordnung 
ver Theile feititellen, muß aber dem wandernden Blide erlauben, 
wilffürlich die Ordnung zu wechfeln, in welcher er fich dieſer 
Sliederung erinnern will. Es ift Analogie in dieſem Verfahren 
beider Künſte, aber allerdings ein bleibender Unterſchied: durch 


die Neihenfolge ihrer wirklich fucceffiven Eindrücke fucht bie 
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594 Fünftes Kapitel. 


Poeſie eine objective Gliederung des Succeffiven vorzuſchreiben; 
die Malerei wendet ihre wirklich gleichzeitigen Eindrucks mittel 
zu fuccefftven Eindrudsreihen jo an, daß fie die Gliederung eines 
burch dieſe zu erfaſſenden gleichzeitigen DMannigfachen feftftellt. 
Es folgen hieraus manche Heine Kunftregeln, deren Andeut⸗ 
ung genügt. Nicht weil die Poefie durch Succeffives malt, 
fondern weil fie eine Reihenfolge im Inhalt varftellen will, kann 
fie vorübergehend Einzelheiten hoch betonen, bie von felbit fi 
fpäter dem Ganzen des Eindrucks unterorpnen. So konnte, wie 
Leffing. bemerkt, Birgil die Köpfe der Schlangen weit über das 
Haupt des Laokoon emporfchießen laſſen, aber nicht ver Bild⸗ 
bauer und ber Maler. Und fo noch mandjes, was fich auf bie 
Wahl des günftigen Augenblids ver malerifchen Darftellung bes 
zieht. Auch das Häßliche, das Widerwärtige und Ekelhafte 
glaubte Leſſing in ver Poefie darum nicht ganz unzuläffig, weil 
fie raſch darüber hingehen Tann; die Malerei dagegen müffe «8 
meiden, weil es in breiter wirklicher Darſtellung unerträglich 
werde. Rumohr tadelt fpöttifch dieſe Bemerkung als Beweis 
künſtleriſcher Unlenntniß; ein Blick auf holländiſche Genrebilder 
zeige, wie grade die Malerei dem Gemeinen und Widerwärtigen 
eine gewiſſe untergeordnete Schönheit gebe, während es in blos 
redender Darjtellung durchaus gemein bleibe. Weber vie eine 
noch die andere Anficht läßt fich aber allgemein feithalten. Das 
Wahre liegt in dem was Leffing bemerkte: bie Poeſie fchilvert 
allerdings zunächſt SGefchehen und Handlung; die Subjecte aber 
und bie Nebenbebingungen und Umſtände dieſes Handelns und 
Geſchehens erwähnt fie nothgebrungen mit Kargheit; fie hebt an 
jedem ‘Dinge und jeber lebendigen Geftalt immer nur bie fpeciellen 
Züge hervor, welche für das Verftänpnig des Moments und bes 
inneren Zufammenbangs ganz unentbehrlich, aber fehr ſparſam und 
höchſt unvollftändig die andern, bie zwar entbehrlich ſind, aber ſehr 
hülfreich fein würden, um das allfeitige Verwachſenſein des Han- 
delnden in biefe Umjtände und das eigenthimliche Colorit zu 
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bezeichnen, das um deswillen auch auf bie Handlung fällt. Diefe 
ganze Breite fteht der Malerei zu Gebot, die ganze vielftimmige 
Harmonte, welche den melodiöſen Fortſchritt des Gefchehens in 
jebem gewählten Augenblick erſt vollſtändig lebendig macht, dafür 
aber freilich auf dieſen Augenblick und auf die Erinnerungen 
und Erwartungen beſchränkt tft, die er unmittelbar anregt. Hier⸗ 
auf beruft ja alles Bedürfniß malerifcher Illuſtration erzählter 
Ereigniffe. Und nun ift leicht zu fehn, daß in Bezug auf Ge- 
meines und Widriges Alles auf den vernünftigen Gebrauch der 
beiverfeitigen Kunſtmittel ankommt. Diefelben Trivialitäten, bie 
in ber Poeſie in ber That höchſt trivial bleiben, können noch 
immer erträgliche Gegenftände der Malerei fein; fie werben bier 
veredelt durch Hinzufügung aller der menſchlichen igenfchaften, 
ohne die auch der gemeine Character doch nicht beftehen kann, 
die aber alle von der Poefle Übergangen werben. Unter vers 
fländigen Händen erfcheinen daher meiftens fatirifch gezeichnete 
und fomifche Figuren der Poeſie nobler im Bilde, als wir fie 
nach der Darftellung des Dichters erwarteten, die Situationen 
edfer, da fie doch immer in verfelben Welt vorfommen, die auch 
das Schöne enthält, während das unvorfichtige Dichtwerk wenig⸗ 
ftens uns dieſe Zugehörigkeit leicht verbedt und pas Gemeine 
auch überhaupt in einer gemeineren Welt gefchehen zu laffen 
fcheint. Dies meinte Ruhmor, und mit Recht; aber e8 bedarf 
feines Wortes, um auch Leffing fein Recht zu geben; bie Ma— 
lerei felbft bat dafür durch zahlreiche breite Darftellungen bes 
Widrigen und Gräßlichen geforgt, über deſſen Abſchreckendes nur 
bie Poefie leicht Hingleiten könnte. 

Um diefe Breite und Allſeitigkeit der Erfcheinung bes 
Geiftes und feiner Handlungen im Sinnlichen laſſen fih alle. 
die übrigen Unterfchtede gruppiren, bie man ſonſt zwiſchen Ma- 
lerei und Poeſie gefunden bat. Ich bin weitläuftig über dieſe 
Grenzbeftimmungen gewejen, weil ber äjthetifchen Theorie alle 
bie Heinen Betrachtungen von befonderem Werth fein müſſen, im 
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welchen es gelingt, den Eindruck ber Kunſtwerke anf bie einfad- 
ften und Marften Verhältnuiſſe zurüdzuführen. Nur in unbe 
trächtlichem Maße ift dies überhaupt bisher möglich. Auch die 
Naturwiffenfchaft beherrſcht ja nur wenige Theile ihres Ge- 
dietes fo erfreulich, daß fie bie Erſcheinungen anf ihre legten 
zufammenfegenden Elemente und Bebingungen zurüdführen kann; 
chen we wir von Elajlicität Sprechen und auf fie Anderes grün. 
den, benutzen wir ald Erklärungsmittel ein Verhalten, deſſen 
volliges Berſtändniß felbit noch der Schwierigfeiten genug bes 
gegnen würde; ber Arzt aber, der mit Beſorgniß bem Verlauf 
einer Krankheit wegen des ungünftigen Standes der Kräfte ent: 
gegenficht, würde in Verlegenheit fein zu fagen, an welchen 
Stementen des Körpers biefe Kräfte Haften, nad) welchen Ge- 
fegen fie wirken und wie fie der Krankheit fich entgegenftemmen 
fönnten. Niemand behauptet deswegen, daß alle dieſe Worte 
leere Worte find; fie bezeichnen freilich nicht volllommen einfache 
Elemente des Gefchehens, aus denen dieſes felbjt auf exacte Weiſe 
begreifli würde, aber fie fajfen doch gewiffe Gewohnheiten 
des Geſchehens zurfammen, deren Vorkommen bie Erfahrung ver: 
bürgt, und die man zur Grundlage weiterer Ueberlegungen 
nehmen muß, wo die Verwidlung der Sache endgültige Zerglie 
derung in das Einfache nicht möglich macht. “Der complicirte 
Einprud zufammengejegter Kunftwerfe bringt uns immer in 
biefen Fall. Um uns über ihm Rechenſchaft zu geben, müſſen 
wir Standpunkte benugen, zu deren bloßer Bezeichnung fon 
verlangt wird, daß biejenigen, welche einander verftändigen 
wollen, über eine Menge unvefinirbarer Vorausfegungen ftill- 
ihweigend einig find. Sie find es in der Regel nicht, und 
bas gewöhnliche Schidfal von Unterhaltungen über bie Anforber- 
ungen, bie ver Geift einer beftimmten Kunſt erhebt, befteht 
barin, daß Über jeden einzelnen Begriff und jeden Gefichtspunft, 
ber zur Beweisführung herangezogen wird, ſich endlos nach rüd- 
wärts WMeinungsverfchienenheiten erheben. Sie pflegen zulekt 
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duch ein Compromiß befehwichtigt zu werben, und ben Strei- 
tenden bleibt das beutliche Bewußtfein, zwar vielleicht über ven 
Eindruck eines einzelnen Kunſtwerks fi) in Webereinftimmung 
zu befinden, über vie allgemeinen Principien aber einanver un⸗ 
verftänblich oder unverftanden geblieben zu fein. 

Ich mache diefe Bemerkung erft Hier, obgleich fie von aller 
Kunft gilt, weil doch ähnliches Staubes nirgends fo viel als 
über Malerei aufgerührt worden iſt. Und doch nicht Staubes 
allein; im Gegentheil tft anzuerkennen, daß unfere überaus reich- 
haltige Kunſtkritik des Schönen, Vortrefflichen und tief Anregen- 
den fehr viel befigt. Nicht einmal durchaus möchten wir fie 
formell anders wünſchen als fie iſt; denn Genuß der Kunft und 
Nachdenken über ihn muß ein Stück Leben bleiben, unb das 
kunſtkritiſche Urtheil verlöre an Intereſſe, wenn es in ber Weiſe 
eines mathematischen Sates fich bemweifen lernen und berfagen 
fieße, und wenn man ihm nicht das Ringen nach Slarheit an- 
fähe, durch welches vie eigenfte Natur der Perfönlichkeit ben 
ganzen Gehalt der dargebotenen Anfchauung eben ſich zu eigen 
machen möchte. Indeſſen bleibt doch wahr, daß überall, wo „bie 
Auffaffungen” beginnen, die Wiffenfchaft vorläufig aufgehört Hat, 
und bie Geſchichte der Aefthetit kann aus einem Chaos einander 
mißverftehender Meinungen nur einige leidlich fichergeftellte 
Brüden zum Einverſtändniß hervorheben. 

Auf ſehr anfchauliche Weife führen uns in den Streit ber 
Anfichten tie Eingangskapitel zu C. F. v. Rumohrs italiä- 
nifchen Forſchungen (Berlin 1827), fo anfchanlich, daß felbft auf 
die Darftellung des geiftreichen Kunſtkenners etwas von der Un- 
beutlichkeit feines Objects übergeht. Die erfte Frage, die auch 
uns die erfte fein mag: ob bie bildende Kunft die Natur nad: 
abmen ober ibealifiren foll, beantwortet er mit Entfchievenheit 
bahin, der Künftler folle von dem titanifchen Vorhaben abftehen, 
die Naturformen zu verberrlichen und zu verklären,; die Natur 
bilde das Schöne in einer Herrlichkeit, welche bie Kunſt nie er⸗ 
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zeichen könne. Aber freilich fie bilde es nicht überall; fie biete 
ganzen Völlern nur ihre Kehrfeite var; dieſe müffen fi be 
mühen, fie auch von Antlig kennen zu lernen; ebenfo fei es thö⸗ 
richt, von ber Natur zu verlangen, daß fie jevesmal genau bie 
jentge Schönheit verwirkliche, bie ber Künftler- zum Ausdruck 
einer beftimmten Intention verlangt. Was bleibt alſo übrig, 
als daß er doch tbealifire? denn unmöglich kann er darauf be- 
(hränft werten, nur tie fchönen Formen zu porträticen, bie er 
findet, und nur bie Situationen zu malen, fir welche bie Natur 
ihm tie zupaſſenden ausdrucksvollen Formen liefert. Ohnehin, 
ſchon indem er auswählt, und eine Form als ſchöne ver andern 
ale unſchoͤner dorzieht, idealiſirt er doch und mißt beide an jener 
berüdit gewordenen „See in feiner Einbildungskraft“, deren 
Vedentung Ni Raphael Rumohr nicht überzeugend binwegzubis- 
pativen ſadt. GE bleibt alfo doch von biefer Weberlegung als 
Riga war bie Mahnung zur Beſcheidenheit gegen die Natur; 
R eat allerdings alles Schöne zuerft, und wo fie es thut, 
a wuhmmeniten; aber ber ivealifirende Trieb kann nicht Un- 
U Juden, wenn er bie eine Geftalt, welche ihm bie Natur dar⸗ 
want, nach ber Regel, bie ihm biefelbe Natur in nuzähligen an- 
urn als Regel ihres eignen Bildens kennen gelehrt Hat, ans 
deocklicher feinem befonberen Zwede gemäß geftaltet. Vorüber 
Mad jedenfalls wohl die Zeiten, gegen deren Vorurtheil Rumohr 
Nmpft: man idealiſirt nicht, um „bie Natur“ zu verfchönern, 
jonbern um eine Form, in ber ein beizubehaltenber intereffanter 
Character fich theilweis zum Nachtheil der Harmonie entwidelt 
bat, eben auf biefe Forberungen ber Natur und bie nur aus ihr 
befannten Geſetze der böchften Schönheit zurüdzuführen. 

Im Ganzen aber verliert biefer untergeorbnete Zwieſtreit 
eine wefentlichere Frage aus den Augen. Was wollen over was 
folfen die wollen, welche von der Kunſt Nachahmung ber Natur 
wollen? Berbopplung der Natur? over Nachahmung in ber 
Abficht, daß fie Nachahmung bleibe, und dadurch auf ber andern 
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Seite etwas geiwinne, während fie auf der einen einbüße? Da 
die Malerei Gegenftände nicht verboppeln kann, fo wirb aud 
ihre Abſicht nur die zweite fein. Göthe Hat bei Gelegenheit 
einer Zuſchauermenge, bie in ben Logen eines deutſchen Theaters 
gemalt worden war, fich über dieſe Dinge vortrefflicher ges 
äußert, als die fchwerlich löbliche Veranlaffung werth war. 
(Ueber Wahrheit und Wahrfcheinlichkeit der Kunſtwerle. W.W. 
1840. 3.30.) Er unterfcheidet Kunftwahres vom Naturwahren 
völlig; nur dem ganz ungebildeten Zuſchauer könne ein Kunſt⸗ 
werk als Naturerzeugniß gelten; der Sperling, ver die gemalten 
Weintrauben anpide, beweife nicht die Vortrefflichkeit ver Mas 
feret, fondern feine Spatennatur, fo wie ber Affe vie feinige, 
als er die abgebilveten Käfer einer Naturgefchichte fraf. So 
verlange der ungebildete Liebhaber Natürlichfeit des Kunſtwerks, 
um ed nur auch auf natürliche, oft rohe und gemeine Weiſe ge 
nießen zu können. Der gebildete verlange nur Ylufion nud 
Schein der Wahrheit, ver ausdrücklich der Wahrheit felbft gegen- 
über Schein bleibt. 

Aber über das pofitive Gut, das nun hierin Liegt, ift Göthe 
nicht ausführlich. Ich hebe feine Worte, das Kunſtwerk fei ein 
Wert des menfchlichen Geiftes, ausdrücklicher als fie von ihm 
geäußert find, zum Ausgangspunkt des Weiteren berbor. ‘Denn 
fie führen auf ben Begriff ver Nachahmung zurüd, ven wir 
bier zu bebenfen haben. Diefer Begriff ſoll fi) von dem einer 
fubftantiellen Wiederholung bes Gegenſtandes unterfcheiden; er 
kann e8 nicht dadurch, daß dem Nachbild blos ein Beftanvtheil 
bes Vorbilds fehlt, fondern nur fo, daß das Weſen des Gegen- 
flandes oder doch das, was für einen beftimmten Zweck der Bes 
trachtung als Wefen veffelben gelten fol, durch andere Mittel 
vorgeftellt wird als vie find, welche die Wirklichkeit zu feiner 
Herftellung anwendet. Hierin liegt nun allerdings ein erfter 
und fehr mächtiger, obwohl gewiß nicht der höchſte Reiz male- 
rifcher Reprodnction. Was uns im Leben nur durch feinen 
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Eintrud überwältigt, dem ift ber Geift jekt binter das Weſent⸗ 
liche feiner Natur gelommen und erzeugt es nun als feine 
eigne Schöpfung wieder; der Genuß aber, den wir davon haben, 
ift nicht nur der Triumph tes fubjectiven Könnens, fonvern 
ſchließt die Vorausſetzung eines völligen Verſtändniſſes der Ziele, 
der Mittel und ber Ergebniffe ein, welche tie Natur felbit hatte, 
auwandte und erreichte, fie alle aber auf jene Allgemeinheit ge: 
bracht, deren Keuntniß eben erlaubt, durch ein anderes Beiſpiel 
beffelben Allgemeinen, nämlich buch eine ganz anders geartete 
Technik, den Schein der Naturwahrheit zu erreichen. Mit einem 
Wort: jede Naturnachahmung erinwert und au bie merfwärbige 
obgleich ſelbſtverſtändlich ſcheinende Thatſache, daß es von 
Dingen Bilder geben kann, daß nicht nur das Gleiche ſich 
durch Gleiches wiederholen, ſondern Jegliches fich vermöge des 
Füreinanderpaſſens aller Dinge und Wirfungen auch durch ganz 
Verſchiedenes ähnlich darftellen läßt. Man muß, um dies hin- 
länglich zu würdigen, nicht fogleich das voll ausgeführte Gemälde, 
fontern zuerft die Umrißzeichnung betrachten, ober ben Kupfer: 
ih. Durch welche von den natürlichen jo ganz abweichende 
Mittel, durch Werthellung vorn einzelnen Punkten, durch ſchraf⸗ 
firente Linten, denen gar Nichts am Gegenftand unmittelbar 
entfpricht, bringen boch dieſe Kunftleiftungen eine ber feinigen 
volltommen ähnliche Erſcheinung hervor! Man begreift bie 
rende deffen, der fich dies gelingen fieht; fie hat ein ganz äfthe- 
tifches Recht, benn fie beruht auf jener überall ausgegoſſnen 
wechjeljeitigen Commenfurabilität des Weltinhalts, die allerdings 
Grund aller Schönheit ift; dieſe Freude theilt ſich dem Beob⸗ 
achter mit; ja indem er ben Gegenjtand aus dem Geifte vepro- 
bucirt fieht und ſich angeregt fühlt, ven Mitteln nachzufpüren, 
burch die dies möglich war, verfolgt er bie Heinen Zufammen- 
hänge der Theile in ber Pegel an dem Abbild mit mehr Inter: 
effe und Verſtändniß als an vem Urbild felft. 

Bleiben wir noch einen Augenblick bei tiefer Verfchiebenheit 
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ber Mittel ftehen, durch welche ſich Nachahmung von Wieder: 
bolung unterfcheibet, jo finden wir leicht, daß in ver Malerei 
auch die Auffaffung des Gegebenen und das Verfahren zu feiner 
Wiedergabe in noch viel wejentlicherem Sinne als in anvern 
Künften zu den äftbetifchen Prädicaten ver Kunftleiftung felbit 
gehört. Man unterſcheidet allerdings auch die Plaftit Michelan- 
gelo8 oder Canovas von der des Alterthbums, doch liegt hier bie 
Differenz; mehr in dem was vie Sünfiler wollten, als in ber 
Art ihrer Ausführung, denn hie technifchen Bebingungen ber 
Darftellung, vie wirklich Oberflächen durch congruente Ober: 
flächen wiebergibt, engen hier die Willkürfichkeit der Verfahrungs- 
weifen beträchtlich ein. In ver Malerei dagegen erwarten und 
verlangen wir in viel ausgetehnterem Maße in dem Werke zus 
erſt den Geift des Künftlers und durch ihm hindurch erft die 
Natur des bargeftellten Gegenftandes zu fehen, und nicht zufällig 
und grundlos, obwohl Leicht zur Kinfeitigfeit übertrieben, geht 
die Freude des Kenners und Sammlers hauptfächlih aus ber 
erworbenen Gefchidlichkeit mit hervor, in einem vorgelegten 
Werke Auffaffung und Hand eines beftimmten Meifters wieder 
zu erfennen und von verwandten zu unterjcheiden. An tie Nach— 
ahmung überhaupt knüpft fich daher das Intereſſe für Die Art, 
wie die Welt fich im verſchiedenen Geiftern verſchieden fpiegelt 
und für die Mittel, durch welche tiefe ihrem eigenthimlichen 
Eindrud einen gleich eigenthümlichen Ausprud fuchen. Wie das 
Malerifche ſelbſt nicht in dem Allgemeinen der Gattung, fondern in 
ber gejcdhichtlichen und empirifchen Characteriftit lag, fo iſt auch 
die nachahmende Darftellung nicht durch vie Allgemeingültigfeit, 
in der fie ihren Gegenſtand ähnlich wiererholt, ſondern durch 
bie fpecifiichen Methoden künftlerifch, durch welche fie dieſen Er- 
folg erringt. Doch um hierüber nicht Mißverſtändniſſe zu ver- 
anlaffen, müffen wir auf pie fih bier von felbft zudrängenden 
Begriffe des Style und der Manier noch einmal eingehen. 
Beide Ausprüde find urfprünglich gleichbedeutend; fie be- 
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zeichneten wie Rumohr (a.a.O.I. &.85) bemerkt, bei den Ita⸗ 
liänern durchaus nur die äußerlichen Vortheile in der Hanb- 
habung der Mittel; Windelmann erft Habe fie mit gewiſſen Nicht: 
ungen bes Geiftes in Verbindung gebracht. Rumohr ſelbſt nun 
entfcheivet fich, den Styl als ein zur Gewohnheit gebiehenes ſich 
Fügen in bie inneren Forderungen des Stoffes zu erklären, in 
welchem ver Künſtler feine Geftalten bildet, Folgerecht gibt es 
dann für jede Kunft nur einen rechtmäßigen, ihrem Material 
angemefjenen und von ihm abhängigen Styl. Der malerifche, 
fchwerer zu definiren als ber plaftifche, wilrbe zuerft harmo⸗ 
nifches Maß und Verbältniß in ber Anorbnung und Vertheilung 
darftellender over nur ſchmückender und füllender Formen ver: 
fangen; er würde bann, weil e8 Dinge gibt, deren Schein durch 
malerifche Mittel nur fchwer, nicht ohne Stumpfheit oder Hätte, 
berporzubringen ift, Einiges fchärfer herauszuheben befehlen, 
Anderes abfichtlich zu mildern; ferner, ba felbft die fchönften 
Gemaͤlde an Fülle und Deutlichkeit fo fehr der Wirklichkeit nad 
fteben, daß fie nur innerhalb ihrer felbft für wahr ober fchein- 
bar wirklich gelten können, fo würde ver Künftler durch eine 
gewilfe Gleichmäßigfeit in der Ausführung des Gemälbes bie 
Aufmerkſamkeit des Beichauers fo zu begrenzen haben, daß er, 
auch wollend, faum im Stande wäre, irgend einen Theil bes 
Kunſtwerks für ſich allein der Vergleihung mit anderen außer 
dem Bilde befinplichen Gegenftänden zu unterwerfen; zuletzt 
bürfte e8 nicht minder dem malerifchen Style beigezählt werben, 
wenn Künftler foldhes, was fie nicht eigentlich darzuſtellen be 
zweden, vielmehr nur als ein Beiwerk betrachtet fehen möchten, 
burch etwas willfürlichere Geftaltung tem geiftigen Sinne ge 
nügend ambenteten, ohne doch ben äußern Sinn zu verlegen. 
Man bemerkt leicht, daß biefe gewiß fehr richtigen Kunft- 
forvernngen Rumohrs ber Reihe nach immer unbeflimmtere 
Aufgaben ftellen. Für die wohlgefällige Füllung eines Raums 
mag es noch einige allgemeingültige Gefege der Gruppirung 
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geben, für bie ausgleichende Accentuirnng bes ſinnlich ſchwer 
Darftellbaren ſchon weniger feſtſtehende Kunftgriffe; wie aber 
ber Künftler die fo wohlthätige Gleichförmigkeit ber Haltung, 
anf der alle äſthetiſche Wahrfcheinfichleit beruht, hervorbringen 
will, enblich gar, was ihm als Beiwerk gilt und was er zur 
hauptfächlichen Darftellung hervorhebt, das ift doch durch Feine 
allgemeine Stylregel zu beftimmen, bie ber ganzen Kunft über⸗ 
haupt gälte. Vielmehr eben weil die Dealerei dieſe beiden legten 
Anforderungen ftellen und auf ihre Erfüllung bringen muß, fo 
muß auch der allgemeine malerifche Styl fich in befonvere Style 
der Schulen ober ber Meifter glievern, welche, um fur, zu reven, 
zu bem Gejep die Ausführungsverorbnnungen liefern. 

Dan könnte einwerfen: e8 genüge, wenn in jebem einzelnen 
Wert die allgemeinen Stulforderungen auf irgend eine ver An- 
ſchauung zufagenne Weile befriedigt feien, auch wenn feine Ana⸗ 
logie verfelben in irgend einem zweiten Werke wieder erjcheine; 
das eben fei tadelhafte Manier, wenn ber Künſtler für verſchie⸗ 
dene Darftellungen viefelbe Verfahrungsweife verwende; vie 
Style ver verfchiedenen Schulen habe man gleichfalls nicht ale 
Kunſtnothwendigkeiten, ſondern als gefchichtliche Thatfachen, ob» 
gleich oft als löbliche Ausnützungen anzuerfennender Schönheits- 
elemente zu betrachten. Hiervon kann ich mich nicht Überzengen. 
Dies ſcheint mir von der Kunſt fo geredet, als könnte fie mit 
ihren Werfen in einem leeren Raum außer ber wirklichen Welt 
befteben und dort auch äſthetiſch urtheilende Zuſchauer finden; 
aber ſie iſt vielmehr eine Erſcheinung im Geiſtesleben der 
Menſchheit und man kann ſie gar nicht abgeſondert von den 
Anſprüchen betrachten, welche das menſchliche Gemüth an ihre 
Leiſtungen macht. Nun glaube ich mit der Behauptung nicht zu 
irren, daß das in feiner Art Einzige une niemals befriedigt. 
Oper ich follte vielmehr nicht das in feiner Art Einzige nennen, 
benn dies bat ja eben noch feine Art, deren Beifpiel es ift, 
obwohl ihr vorzüglichftes, fondern von dem wollte ich fprechen, 
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was ohne Art, in bie es gehört, beifpiellos alſo, wenn gleich 
nicht im Sinne des Vebergroßen, fondern nur in dem des ganz 
Individuellen, in der Welt exiftirt. Was uns befriebigen foll, 
das mag vie andern Beifpiele übertreffen, vie feine Verwandten 
find, aber Haben muß es eine höhere Art, teren Beifpiel es 
felbft ift, wenn es nicht als bloßer Zufall ohne eigentliches 
Bürgerrecht in ver Welt auftreten fol. Ich kann bier nicht 
ausführen, wie weit fich dieſes Gefühl in aller unferer Schät- 
ung der Dinge und der Verhältniſſe gelten macht; ich behaupte 
nur feine Gültigkeit auch für die Beurtheilung ber malerifchen 
Werke. Ohne Zweifel gefälit ein einzelnes Gemälde auch einzeln, 
wenn es auf irgenb eine Art jene allgemeiniten Anforverungen 
erfüllt; würden wir dann in ber Kunftwelt an unzähligen an- 
beren vorübergeführt, die denſelben Forderungen in ganz anderer 
und nicht analoger Weife genügten, jo würde zwar jebes einzelne 
ber Reihe nach gefallen, aber es feheint mir, daß unfere Schät- 
ung bes Gefammtwerthes der ganzen Kunft dann empfinblich 
berabgeftimmt werben würbe. Dagegen wächft bie Befrierigung, 
welche das einzelne Bild gewährt, unftreitig burch die Wahrnehm- 
ung, daß bie eigenthlümliche Art und Weife, mit ber e8 ven For⸗ 
derungen feines Gegenſtandes genügte, auch auf andere ihre 
Anwendung erleidet, daß fie alfo eine allgemeine Geltung bat 
und zu jenen vom menschlichen Geifte gejchauten Wahrheiten ge 
hört, die nicht ale bloße Ergebniffe zufällig zufammentreffenber 
Beringungen eine momentane und locale Wirklichkeit erlangen, 
fondern als erzeugente und gefeßgebende Mächte von ewiger und 
allgegenwärtiger Bedeutung find. Deswegen meine ich, daß bie 
Malerei nicht nur Stylverſchiedenheiten zuläßt, die man gefchicht- 
lich tulden muß, fondern daß jedes ihrer wahrbaften Kunſtwerke 
die allgemeinen Aufgaben in einer fpecififchen Weiſe Idfen fol, 
welche entweder an ben verjchiebenartigften Vorwürfen ven in⸗ 
bivibuellen Geiſt des einen Meifters, oder an den Erzeugniffen 
verfchtebener Künftler eine befonters gefärbte, ihnen zur Natur 
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und zur Gewohnheit gewordene gleichmäßige Auffaffungsweife 
verratfe. Was Hierdurch verlangt wird, könnte nur ben ab- 
ftracteften Wefthetifer, nicht den Kunftlenner und Kunſtfreund 
befremben; praftifch überwiegt biefen beiden die Freude, die ihnen 
der gemeinfame Geift einer Schule, oder die bleibende Eigen- 
thümlichfeit eines Meiſters erwedt, ven Genuß des einzelnen 
Wertes ohnehin fo fehr, daß die Vorzüge jener die Mängel an 
biefem nur zu oft verfennen lafjen. 

Eine foldye Ueberzeugung macht eine fchärfere Unterjcheib- 
ung zwilhen Styl und Manier winfchenswerth, nachdem ber 
zweite Name, obgleich nicht mit allgemeiner Uebereinftimmung, 
bem Tadelhaften, der erite dem Berechtigten biefer Eigenthüm⸗ 
lichleit des malerifchen Kunftverfahrens zugetheilt worben ift. 
Inden ih auf Rumohr, auf Göthe (WW, 1840. 31. Bo. 
S.31), auf Weißes ausführliche Abhandlung (Kleine Schriften 
zur Aeſthetik 1867) mit nicht ganz vollftändiger Befriedigung 
über dieſen Punkt vwerweife, fuche ich eine früher angebeutete 
Firirung des Sprachgebrauch® Hier weiter zu erläutern. Man 
könnte Styl die Eigenthiimlichleit der Daritellung in Yormgeb- 
ung Gruppirung und Colorit nennen, welche alle verjchievenen 
Begenftände einem characteriftifchen Princip ber Auffafjung 
unteriwirft, das individuell und fpecififch nur ift, ſofern es an⸗ 
dere gleich characterijtiiche neben ihm gibt, das aber allgemein 
gültig ift, infofern es eine wirklich allgemein und überall vor» 
fommende Verfahrungsweiſe der Natur, ein allgemeines Präpicat 
der Dinge und der Ereigniffe if. Der Styl verſetzt fich alſo 
vorzugsweiſe in die eine ver allgemeinen Mächte, vie in ber 
That im Wirklichen ſich begegnen, und betrachtet alle übrigen 
Eigenſchaften der Dinge nicht willfürlich, aber doch nur fo, wie 
ihre wahren Zuſammenhänge untereinander grade für dieſen 
Standpunkt fich eigenthümlich proficren. Manier dagegen 
würden wir ba fuchen, wo irgend eine Kinzelform, bie al8 Ers 
gebniß des Weltlaufs augenblicliche Eriftenz Hat, den Sinn ge- 
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fangen nimmt, und ihrer Bedeutung entgegen als ein allgemeines 
Schema, dem alle übrigen Formen- fich fügen müßten, ober als 
ein Standpunkt aufgefaßt wird, von bem uns überhaupt eine 
Ausfiht auf den univerfalen Zufammenhang der Wirklichkeit fidh 
eröffnen könnte. Diefe abftracte Formulirung läßt ſich durch 
Beifpiele anderer Art erläutern. Nachdem man lange in ber 
Naturbetrachtung nur den Zweckurſachen nachgegangen war, barf 
es ein neuer Styl der Unterfuchung heißen, daß man jekt bie 
mechanifche Verknüpfung burch allgemeine Geſetze bevingter Vor⸗ 
gänge überall, felbit in dem Lebendigen auffucht. Es war da⸗ 
gegen Manier, wenn man alle Erfcheinungen ber Natur und 
ihrer Wirkungen auf Clectricität, oder wenn man allen Chemis⸗ 
mus im Thierkörper auf Oxydation oder Verbrennung zurück⸗ 
führt; die hervorragendſte Entvedung auf dieſem Gebiet im 
vorigen Jahrhundert Hatte widerrechtlich über dieſen einzelnen 
Vorgang ver Sauerftoffaufnahme die Mannigfaltigfeit der übrigen 
hemifchen Proceffe etwas vergefjen laffen. Es ift dabei begreif- 
ih, daR uns zu Bezeichnungen beffen, was wir malerifchen 
Styl nennen, nur fehr unbeftimmte Namen der Strenge, Wei 
heit, Größe und Lieblichleit zu Gebot ftehen, denn arm ift bie 
Sprache natürlich für die Characteriftif des Allgemeinen, das in 
fehr verſchiedenen Einzelheiten nur als empfindbare Gleichartig- 
feit der Intention auftritt. Für bie Manier dagegen laſſen fi 
von dem holdſeligen Lächeln ber Frauenköpfe in der Iombarbifchen 
Schule bis zu Wouvermanns Schimmel Teicht Beifpiele finven, 
benn fie zeigt fih in ber unmittelbaren Gleichförmigkeit ver 
Einzelheiten, die man verfchieben gewünfcht hätte. Auch iſt 
fichtbar, daß nicht eben jeder Styl zu loben ift, weil ex formell 
in ver That eine allgemein anwendbare Formgebung aller Dinge 
ift; fo wie poetiſch eine troden fataliftifche Betrachtung des 
ganzen Weltlaufs nicht zu ertragen tft, fo wenig malerifh eine 
unbillige Strenge und Düfterheit. Aber auch nicht jeve Manier 
iſt zu tadeln; va fie in Mepropuction einer überfchägten Singu- 
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larität beftebt, fo können wenigftens ihre "einzelnen Werke erfren- 
fich fein, da es ihnen freifteht, fich in einem Sreife der Erfind- 
ung zu bewegen, in welchem jene Einzelheit einen ihr fonft nicht 
zulommenven Werth befitt. 

Ich weiß natürlich, daR auch dieſe Feſtſtellungen dennoch 
in fehr vielen Fällen zweifelhaft Iaffen werben, ob wir von 
Styl oder von Manier fprechen follen; allein dies ift eine 
Schwierigkeit der Sadje, und auf jedem Gebiete, beifen Einzel. 
fälle fih ihrem Inhalt nach nicht durch logiſches Zergliedern, 
fondern nur durch eine inftinctive Schägung bes Gefühle er- 
ſchöpfen Laffen, tft eben um fo mehr Veranlaſſung, durch bie 
genaneften möglichen Begriffe wenigftens die Haren Gegenfäte 
feldft auseinanverzuhbalten, zwifchen denen das concrete Beiſpiel 
unentſchieden ſchwankt. 

Suchen wir die denkbare Verſchiedenheit löblicher und miß⸗ 
fälliger Style einigermaßen einzugrenzen, ſo können wir die— 
jenigen, welche an das Techniſche ſich anſchließend in beſonderer 
Verwendungsweiſe der Darſtellungsmittel hervortreten, von den 
anderen trennen, die ein gewiſſes allgemeines Formprincip des 
Gegenftandes bevorzugen, und dieſe endlich von jenen, bie durch 
den bdargeftellten idealen Inhalt fich auszeichnen. Die Unter- 
ſchiede ber erften Art haben Göthe hauptfſächlich angezogen. 
(Der Sammler und die Seinigen. (WW. 1840. 30. Bd.) Er 
contraftirt die Nachahmer, die er Punktirer nennen will, mit 
den Stizziften; jener ganze Freude fei eigentlich bie Arbeit, 
nicht die Nachahmung; und der Gegenſtand ihnen ber Tiebjte, bei 
dem fie die meiften Punkte und Etriche anbringen können; viefe 
fuchen mit Wenigem viel over zu viel zu leiften, und voll Ima⸗ 
gination und Vorliebe für phantaftiiche Stoffe find fie meift 
übertrieben im Ausdruck und erreichen nie das Ende ver Kunft, 
die Ausführung, während der Punktirer den wefentlichen Ans 
fang der Kunft, die Erfindung, oft nicht gewahr werbe. Ich 
übergehe das Weitere, das mir nicht gleich deutlich und zu feinem 
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beffimmten Ziele zu führen Scheint, und nur kurz beute ich das 
Bekannte an, daß nicht nur individuelle Willfür, fondern auch 
in Rumohre Sinne vie beſondere Natur ver gewählten Darſtell⸗ 
ungämittel, ber Freste, ter Delmalerei, des Holzſchnitts und an⸗ 
derer zu Stolverfchietenheiten führt, die in mannigfachen Ab⸗ 
ſtufungen ;wiichen dieſen Extremen Göthes ftehen. 

Welches num auch dieſer Styl des künftlerifchen Verfahrens 
jet: tem Gegenftande ver Darftellung fann tie Kunft ein eigen- 
toAAͤmliches Formprincip nur bann unterlegen, wenn fie e8 ent- 
werer in dem Bereiche des Darzuftellenten von Natur herrſchend 
findet, oder wenn fie das Beduͤrfniß fühlt, eine befondere Art 
geiitiger Stunmung, Gefinnung oder Regſamkeit als das allgemeine 
und gleichförmige Element zu bezeichnen, innerhalb deſſen das 
Darzuftellende erſt vollftändig verftänpli wird. Die Kunft 
würde jedoch immer irren, wenn fie biefen fpecifiichen Ton des 
geiftigen Naturells, welcher der befonvern Handlung zu Grunde 
tiegt, durch Körperformen fymbolifiren wollte, vie fich irgend wie 
bon ben Grenzen bes phyſiſch Wahren entfernen. Auch bat fie 
feine Veranlaſſung hierzu. Natur und Geſchichte bevienen ſich 
zur Hervorbringung ihrer verſchiedenen Zwecke nicht verſchiedener 
Menſchengeſchlechter mit weſentlichen Abweichungen ihres Baues; 
aber beide geben innerhalb der allgemeinen Bildung ber Gatt⸗ 
ung ven Nationen und Zeitaltern fo mannigfach characteriftifches 
Gepräge, daß die Kunſt zur Darftellung jeder Schattirung des 
geiftigen Lebens, bie felbft Iebensfähig und nicht ein müßiges 
Hirngeſpinſt ift, die ausdrucksvollen Vorbilder in der Wirklichkeit 
antrifft. Sie kann auch hier nur ivealifiren, indem fie zwilchen 
dem Gegebenen wählt und das Zerftreute zu Verbintungen von 
gleihförmiger Haltung fammelt, und eben wenn fie als ihre 
Aufgabe anfieht, das Geiftige in der Erfcheinung fichtbar zu 
madyen, raubt fie fich ſelbſt durch Erfindung von unwirklichen 
Formen den Schein der Wahrheit, auf ven fie doch ausgeht. 
Aber auch dieſe Unklarheiten gehören wohl überwundenen Stand» 
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punften an, und ber gefunde Realismus, ver auch fir das Höchfte 
nicht unmögliche, ſondern mögliche, lebenskräftige und glaubhafte 
Geftalten ſucht, if nicht minder da8 Dogma ber gegenwärtigen 
Theorie als das Ziel ver Praxis. Wenn Hierüber noch geirrt 
wird, fo liegt dazu ber Grund in den ziwiefpältigen Anfichten 
über den leiten Kunftzwed, ven bie Malerei fich ſetzen müſſe, 
und bies führt uns noch auf die verfchievenen Gebiete, die ſich 
gegeneinander durch bie Wahl ihrer Stoffe und bie mit dieſer 
verbundenen Intentionen abgrenzen. 

Die erſten Regungen des nachbildenden Triebes ſind auf 
kurze Bezeichnungen des Thatſächlichen einer Handlung und des 
Characteriſtiſchen einer Geſtalt gerichtet. Man erinnert ſich der 
kindlichen Freude, mit Einem Linienzuge den Soldaten ſammt 
Bajonett und Schilderhaus kenntlich zu machen; dieſelbe Fähig⸗ 
keit, mit Abſtraction von unzähligen Einzelheiten durch bloße 
Verbindung einzelner Punkte und Umriſſe den weſentlichen Sinn 
einer Bewegung oder Handlung ſcharf zu bezeichnen, kehrt in 
den Zeichenverſuchen der Jugend wie in den hieroglyphiſchen 
Darſtellungen des Alterthums wieder. Die lebendigen Geſtalten, 
ohne Proportion, ohne Fülle und Detail, dienen nur als Sub- 
ſtrate, an denen der eigenthümliche Schwung einer beſtimmten 
Bewegung zur Erſcheinung gebracht wird. So überwiegt im 
Anfang das Intereſſe an dem Geſchehen und an der That gänz- 
ih das andere an tem beftänpigen Sein und bem Character 
ver handelnden und leivenden Subjecte, und dieſen Trieb nach 
Illuſtrationen müffen wir auf das Bedürfniß zurüdführen, dem⸗ 
jenigen, was burch Rede und Erzählung überliefert immer als 
Vergangenes, ja vielleicht nie wirklich Geweſenes erfcheint, durch 
diefe anfchauliche Darftellung gewiffermaßen feinen unbeftreitbaren 
Platz in der Wirklichkeit zu fihern. Bon ver bloßen Darſtell⸗ 
ung des Gefchehens jehen wir dann ben nächſten Schritt zu ver 
des Affectes gemacht, von dem es ausgeht ober ben es erweckt, 


und noch fehr unvolllommne Perioden der Kunft wiffen zuweilen 
Loge, Geſch. d. Aeſthetit. 
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burch phyſiſch völlig unmögliche Bewegungen übel verzeichneter 
Seftalten fehr ausdrucksvoll und ergreifend bie geiftige Stimm- 
ung des Moments veutlich zu machen. Aber es bleibt noch bei 
dieſer Erfaffung des Augenblids, bei dem Ereigniß und tem un- 
mittelbaren Wiverfchein beffelben im Geifte; noch lange behilft 
fich der erwachende Kunftfinn im Einzelnen und in ver Gefchichte 
mit allgemeinen typifchen Figuren und typiſchen Bezeichnungen 
der Gemüthözuftände, ehe: er fich befinnt, daß Handlungen 
nur aus dem Innern von Wejen heraus gefchehen, die vor und 
außerhalb dieſes Augenblides ihr characteriftifches Dafein führen 
und die nicht nur Subftrate der Handlung, fonvern vie leben- 
dige erzeugende Quelle verjelben und ver erflärende Urfprung 
ihrer befonveren Eigenthümlichkeiten find. Mit dem Erwachen 
diefes Bewußtſeins thut die Kunſt einen weiteren Schritt pa⸗ 
valfel mit der Erweiterung unferer Einficht in die Natur alles 
Dandelns; fte hat nicht mehr einfeitig Intereſſe am Thatſäch⸗ 
lichen der That, ebenfo wie tie Erfenntniß dieſe nicht ablöfen 
tann von den handelnden Subjecten; fie ergänzt auch das Bild 
des Geſchehens nicht mehr blos durch vie Daritellung des augen- 
blicklichen Wifertes, denn auch vie Erfenntniß würde allenfalls 
der thierifchen, nicht der menfchlichen Seele zufchreiben, bis zu 
diefen Moment eine unbefchriebene Tafel geweſen zu fein, auf 
der fih nun der Inhalt des Augenblids ohne Veränderung durch 
das Golorit eines ſchon beftebenden Hintergrunds abzeichnen 
fönnte. Die einzelne Handlung erſcheint jegt nur noch als Prä⸗ 
bicat des Subjectes; mit der ganzen Fülle und Vollſtändigkeit 
ihrer Organifation im natürlichen, mit ausprudsvoller Charac⸗ 
teriftif in einem beftimmten geiftigen Dafein wurzelmp, treten 
die Geftalten auf, um dieſes ihr inneres Leben an einer ein⸗ 
zelnen Handlung, als an einem Beifpiel ihrer Regſamkeit neben 
anderen, zur Erjcheinung zu bringen. 

Nach zwei Richtungen geht unfere Benrtheilung ber ban- 
beinden Charactere weiter. Sie vergleicht einerfeits deren wirt. 


Die Malerei. 611 


fihe Regungen mit Vorbildern, die für unfer geiftiges Leben 
verpflichtend find und bie fie als ewig verwirklicht in göttlichen 
Weſen ahnt; fie erfennt anderfeits in der Eigenthiimlichfeit des 
Envlichen ein Erzeugniß feiner Zeit, in dem Geifte der Zeit 
aber, ver fih in ihm ausprägt, ein Moment ver gefchichtlichen 
. Entwidfung, welche die Welt oder die Menjchheit ihrem vor- 
gefteckten Ziele zuführt. Beide Gedanken fuchen Ausprud auch 
in der Kunſt; der erfte bat ftets zu Darftellungen eines Ueber- 
irbifchen gebrängt, von dem die Erfahrung feine Anfchauung 
gibt; der zweite ermahnt unfere Zeit, die ihm hauptſächlich nach- 
hängt, in dem Endlichen ver Erfcheinungen jene bewegenden 
Mächte ver einzelnen Zeiten fichtbar zu machen; beide vereinigen 
fih darin, der Kunſt anftatt der bloßen Nachahmung ver Wirk- 
lichkeit die Darftellung von Ideen zu empfehlen. 

Sp finden wir dieſe Aufgabe Häufig bezeichnet, mit einem 
Namen, deſſen ſchwankender Gebrauch im Grunde nur vie Richt 
ung anzeigt, nach welcher über die Erfcheinung hinausgegangen, 
aber fehr wenig das Ziel, welches erreicht werben foll over für 
die Mittel der Kunjt erreichbar iſt. Vollkommen Mar find 
fi über das, was fie unter dem Namen ber Ideen fuchten, 
nur diejenigen Theorien gewefen, welche von ber Malerei un 
mittelbar zum Dienjte der Sittenlehre beftimmte Tugenden bars 
geftellt wünfchten. Man bat wenig Grund, mit Enträftung in 
diefer Abficht ein Attentat gegen die Selbſtändigkeit ver Kunſt 
zu ſehen, aber das äſthetiſch Mögliche der geftellten Aufgabe 
muß man vom Unmöglichen ſondern. Tugenden zeigen ſich 
im Handeln, und darum find alle Verſuche abzumeifen, ihre 
Begriffe durch allegoriiche Perfonificationen für fich darzuitelfen; 
man muß fie durch Situationen und Ereigniffe ausprüden. Aber 
jeves Bild würde nutzlos und wertblos fein, das nur wieber- 
holte, was in Gebanfen und Worten fich erfchöpfen läßt; nicht 
die abftracte Situation kann daher genügen, bie nur bie unent- 
behrlichen Beziehungspuntte für den Begriff ver Tugend enthält, 
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fondern die concrete Darftellung des befonbern Falles, in welchem 
das Gute Überhaupt erft wirklich wird, und deſſen Inhalt dem 
Gedanken unerfchöpflich iſt. Wir fprechen wobl in ver Moral 
von einem beftändigen Character, den wir dem Menſchen wün⸗ 
fchen, von Motiven, die zum Einflang gemifcht ober ftreitend 
den Entfchluß zur einzelnen That befliimmen, wir können felbit 
verlangen, daß ber fittliche Zuftand des Innern bie äußere Er- 
fcheinung nach fich forme: aber Dies alles find nicht Gedanken, 
die ein reines Denken aus fich erzeugt Hätte; es find Abſtrac⸗ 
tionen aus einer Bilderwelt ber Erfahrung, auf deren Erinner- 
ung wir uns ftillfehweigend ftügen, wenn das, was mit jenen 
Worten gemeint ift, uns in feinem Werthe lebendig Far werben 
fol. Eine Malerei, welche bie fittlichen been im biefer Weiſe 
darzuftellen ftrebt, nnablösbar von allen Beſonderheiten bes ein- 
zelnen Yalles ihrer Verwirklichung, mit aller Mifchnng der ver- 
fchiedenen Motive, bie uns zu leiten pflegen und mit allen ven 
unfagbaren Zügen, durch welche das beftänbige geiftigfinnfiche 
Naturell des Handelnden auch der einzelnen That einen fühlber 
eigenthiimlichen und doch unansfprechlichen Werth gibt: eine 
folge Malerei würde nicht ihr eignes Gebiet durch Nachahmung 
eines Inhalts überfchreiten, der eigentlich nur in Das bes Ge: 
banfens gehörte, fie würde vielmehr ganz innerhalb ber Grenzen 
ihrer Aufgabe bleiben, indem fie eben den allein wirklichen un⸗ 
mittelbaren Thatbeſtand herftellt ober barftellt, aus welchem das 
Denken nicht ohne den mannigfachften Abbruch an Lebendigleit 
und Tiefe jene allgemeinen fittlichen Ideen fpäter erjt abftrahirt 
bat. Denn wie gering ift fchon bie Anzahl felbft der Namen, 
welche die Sprache zur Bezeichnung der Formen des Sittlichen 
erfunden bat, und wie gleichgültig verwifchen dieſe Namen alle 
jene feinen Schattirungen, in denen ber volle und lebenbige 
Werth des einzelnen Falles liegt; Gerechtigkeit, Billigleit, Wohl 
wollen erfcheinen in viefer Allgemeinheit nur als claffificatorifche 
Kennzeichen, die zwar zur Unterſcheidung und Erkennung bes 
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Bezeichneten dienen, aber den pofitiven Werth feines Inhalts 
kaum von fern andeuten. Dieſe Allgemeinheiten tvarftellen zu 
wollen, würde allerbings die fonderbarfte Verirrung ber bilven- 
ven Kunft fein; im Beſitz ber Duelle, ver wirklichen Erfchein- 
ungen in ihrer ganzen Fülle, darf fie nicht die Nothbehelfe ab- 
bilden, welche das Denken, unfähig zu gleicher Auffaffung des 
Lebendigen, ficy zur fünftlichen Unterſuchung feines Wefens ge- 
fchaffen bat. 

Diefen ihren eigentlichften Beruf zur wahren Darftellung 
des Guten und Sittlidhen Hat unſere Kunft in zwei Gattungen 
erfüllt. Zuerſt hat die Hiftorifche Malerei, wie wir fie zu 
nennen pflegen, fich an bie heilige Gefchichte angefchloffen; von 
dem gläubigen Gemüth als ver höchite Inhalt der Wirklichkeit 
verehrt, drängte diefe ihrerfeits nach Fünftlerifcher Ausgeſtaltung; 
anderfeitd freute fih die Kunft des Vortheils, in ihr alle we- 
fentlichen Situationen, die dem fittlichen Menfchengeift von Be— 
deutung find, in allgemeinverftänplichen Ereigniffen typiſch vor- 
gebildet zu befigen, und doch einer unendlichen Variation feinerer 
Schattirung zugänglich, zugleich durch die Heiligkeit der Ein Mal 
gefchehenen Gefchichte zu dem ver Kunſt zufagenden Werthe 
ewiger Thatfachen, nicht alltäglicher Ereigniffe erhöht. Es gibt 
feinen anderen Gegenſtand, der dieſe künſtleriſchen Vortheile er- 
jegen könnte, und wenn bie Wieverholung viejer ewigen und 
unerfchöpflichen Aufgaben dem Vorwurf des Unzeitgemäßen be- 
gegnet, fo liegt ver Grund zu biefem Vorwurf mehr in ber 
Leerheit der künftlerifchen Seelen, als in mangelnder Theilnahme 
des Volkes. 

Dem Alterthum hatte vie Beſonderheit der Individualität 
wenig. gegolten im Vergleich zu ben allgemeinen Aufgaben ver 
menfchlichen Entwicklung; dem Chriftentbum galt lange das 
irdifche Leben gleich wenig gegen vie himmlifche Beitimmung; 
jpät bat fich deshalb das Genre als eine berechtigte zweite 
Gattung der Kunft ausgebildet. In den niederlänbifchen Briefen 
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(1834. ©.80 ff.) hat Schnaaſe die gefchichtlichen Bedingungen 
feiner Entftehung mit gewohnter Feinheit erörtert; über bas 
aber, was das Genre will ober wollen foll, würbe wenig ben 
portrefflihen Worten Hegels (Aeſth. III., 55 ff.) binzuzufügen 
fein. Schon Solger Hatte, als er vom Humor ſprach, ben 
Werth tiefes liebevollen Eingehens ver Phantafie in alle Klein- 
beiten ver Wirklichkeit voll anerfannt; daß die Idee auch in dem 
Geringfügigen mächtig fei, war ihm bie Wahrheit, die verfinn- 
licht werden mußte. Wir beuten das verfängliche Wort dahin, 
daß das Genre nicht nur unvertilgbare Elemente des fittlich 
Suten in der Eeinlichften menfchlichen Eriftenz kennen lehrt, ſon⸗ 
bern daß es zugleich die unzählig mannigfachen Güter des Ge- 
nuffes darjtellt, die aus dem Verkehr mit der Natnr und ihrer 
Alles umfaffenvden freundlichen Macht oder aus dem Streit mit 
ihren Angriffen ebenſo entfpringen, wie aus den eigenthämlichften 
und fraufeften Gewohnheiten des künftlichen Dafeins, das Ge- 
ſchichte und Sitte zu dem natürlichen binzugefügt haben. 

Alle Bedürfniſſe Haben dieſe beiden Gattungen ver Malerei 
bennoch nicht befriedigt. Zwiſchen dem thpifchen Auszug des 
Ewigen im Menfchenleben, ven die religidfe Kunft wieberholt 
und den unermeßlich manntgfachen Brechungen, in welde das 
Senre die Strahlen des Höchften verfolgt, ſchien als ein ernftes 
und fruchtbares Gebiet die Geſchichte der Menſchheit noch auf 
bie Kunſt zu warten. Der Hiftorifche Sinn der neneften Zeit, 
die ſich wiffenfchaftlih mehr als andere mit den Bedingungen 
befchäftigt, unter denen fie geworben, was fie ift, und die eben 
jo mehr als frühere in ganz bewußter Berechnung und Borbe- 
reitung des Kilnftigen lebt, verlangt eine gefchichtliche Ma- 
lereti al8 eine neue bem Geifte ber Gegenwart entiprecdhende 
Gattung. Nicht ohne etwas von dem Mißwollen, welches vie 
Aufklärung unſerer Tage gegen jeden religiöfen Anfpruch zu 
richten pflegt, wurbe fie von einigen zum Erſatz ber überlebten 
heiligen Darftellungen beftimmt, von Andern al® Ergänzung und, 
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Gipfel des Genre gefordert; e8 fehlte außerdem nicht an folchen, 
welche die äfthetifche Möglichkeit und Lebensfähigkeit dieſes eigen- 
thümlichen Kunftziweiges verneinten. Das Für und Wider in 
biefer Angelegenheit bat theoretifch mit Grünplichkeit und Aus- 
führlichleitt Guhl erörtert (die neuere gefchichtliche Malerei und 
die Alademien. 1848), das enpliche Urtheil über folche Kragen 
kann nur bie Kunft ſelbſt durch ihre Leiftungen feftitellen; ehe 
man bie Malerei des Chriſtenthums und die gegenwärtige Aus- 
bildung des Genre und ber Landſchaft wirklich vor fich hatte, 


würbe man ohne Zweifel nach allgemein äfthetifchen Ueberleg⸗ 


ungen die Grenzen bes bier möglichen Schönen falfch und wahr- 
icheinlich zu eng bejtimmt haben. 

Wenn mir nun die Ausführbarkeit einer im eigentlichen 
Sinne Hiftorifhen Malerei nicht evident fcheint, jo wird man 
mich des Widerſpruchs mit der früheren Erklärung befchulbigen, 
bie das Maleriiche recht eigentlich in dem fand, was an ben 
Dingen und ben lebenden Geftalten gefchichtlich ift. Aber ich 
muß benjelben Sag mit veränderter Betonung auch fo zur Gelt- 
ung bringen, daß malerifh nur das Gefchichtliche ift, das an 
Dingen und Perjonen erfcheinen Tann. Was uns aber wiſſen⸗ 
Ichaftlid an dem Berlauf der Gefchichte intereffirt, das find 
Ideen in ber Bedeutung von Gedanken, welche das Abhängig: 


feitöverhältniß ungleichzeitiger Zuftände bezeichnen, und dieſe 


Aufgabe ift unmittelbar allerdings der Malerei nicht zugänglich. 
Sie kann die Gefchichte nicht in der Arbeit ihres Fortfchreiteng, 
fie kann vielmehr felbft in Gemäldereihen nur bie einzelnen 
Momente darftellen, in denen diefe Arbeit zu einem characteri- 


ftifchen Product, einer für den Augenblid dauernden Feſtſetzung 


der Lebensgewohnbeiten und ver menfchlihen Eharactere geführt 
bat; ver Faden des Verſtändniſſes, der von einem dieſer Mo- 
mente zum andern überleitet, wird nur von dem Geilte bes Be— 
ſchauenden, außerhalb des Kunſtwerks felbft, fortgefponnen wer⸗ 
den. Dies beeinträchtigt jedoch den Werth malerifcher Darſtell⸗ 
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ungen bes Gefchichtlichen nicht; unfere Zeit pflegt die eigentlich 
erzählende pragmatifche und anfchauliche Gefchichte bis zu einigem 
Uebermaß durch abftractere Zerglieverung ober das Einzelne 
nivellirende Abwägung der im Verlauf der Dinge wirkſamen all- 
gemeinen Bebingungen zu erfegen; eben für uns fann das Be- 
bürfniß daher lebhafter werden, auch der Anfchauung die menſch⸗ 
liche Erfheinungsweife vorzuführen, in welcher diefe vom Denfen 
erfaßten Mächte aufgetreten find. Und zwar tft theoretifch weder 
gegen ben fchlagenden Realismus etwas einzuwenden, mit welchem 
bie Sranzofen den Geift ihrer Gegenwart lebendig fefthalten, 
noch gegen ben mehr tbealifirenden Styl, ven deutſche Maler 
auf meift ältere und dem Nachgefühl fremder geworbene Zeit- 
räume ber vaterländifchen Geichichte und Sage angewandt haben. 

Nur Eines würde die Aeſthetik bedenflich finden müffen: ven 
Verſuch der gefchichtlichen Malerei, fich dadurch, daß fie aus 
drücklich Hiftorifche Fpeen, nicht aber ihre momentane Erfchein- 
ung, darzuftellen ftrebte, als burchaus eigene Gattung von dem 
Genre abzufondern, deſſen erniteftes Glied fie nach ber vorigen 
Auffoffung bilden würde. Seit alter Zeit hat die Malerei auf 
biefem Gebiet unglücklich mit Poefie und Philofophie gewetteifert; 
mit der legten, in dem fie allgemeine Wahrheiten burch Alfe- 
gorien barzuftellen rang, ein Irrthum, der als befeitigt gelten 
kann; mit der Poefie aber und der Gefchichtfchreibung, indem fie 
fich vergeblich bemühte, ihre Darjtellungen des Moments durch 
in fie hinein geheimnißte Ideen des gefchichtlichen Verlaufs zu 
vertiefen, oder Compofitionen zu wagen, bie Ungleichzeitiges anf 
unmahrfcheinliche Weife vereinigen. Man kann in Werfen ver 
. religiöfen Malerei, die eine ewige, nicht mehr verlaufende Zeit 
feitzubalten fcheinen, Anachronismen ertragen, hauptfächlich weil 
man fie von ben größten Geiftern einer Zeit naiv begangen 
ſieht, welche von ver realiftifchen Genauigkeit gejchichtlicher Auf- 
falfung weniger durchdrungen war; aber es ift doch wohl ale 
ein Fehltritt der Aefthetif zu betrachten, wenn fie biefe funft- 
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gefchichtlich begreifliche Paradoxie ſyſtematiſch zu ben gefehlichen 
Freiheiten der Malerei rechnet. Das Gemälde verlangt zur 
Einheit feiner Figuren eine mögliche und wahrfcheinliche Hand⸗ 
lung zwifchen ihnen, und dieſe kann auf Feine Weife durch eine 
Stellung, Gruppirung und Bewegung erſetzt werben, welche nur 
einen allgemeinen Gedanken, aber nicht ein wirkliches over als 
wirklich annehmbares Greigniß verfinnlicht. Die Boefie kann 
bier als Bermittlerin dienen, indem fie zuerft die umfänglichere 
Babel erfinnt, auf welche dann, wie auf einen wirklichen ge, 
Ichichtlichen Ort, die bildliche Zufammenftellung ber unmittelbar 
nicht vereinbaren Geftalten fich beziehen läßt. Man kann ohne 
Anftoß jet Dante und Virgil zufammenbringen, nachdem bie 
göttliche Komödie, oder Fauſt und Helena, nachdem Göthes 
Dichtung die große Welt der Bhantafie erfchaffen Hat, in welcher 
diefe einzelnen barzuftellenden Augenblide ihre glaubhafte Wirk⸗ 
fichfeit Haben. Aber es ift keine wahre Aufgabe für vie Ma- 
lerei, anf Einem Bilde Geftalten zufammenzuftellen, für deren 
Bereinigung weber die Gefchichte noch bie Vorarbeit ver Poeſie 
eine erflärende Fabel darbietet, Geftalten, die zwar durch das 
Band einer gefchichtlichen Idee in Gedanken auf einanver be- 
ziehbar find, die aber in ber Gefchichte felbft eben niemals in 
verſchiedene Zeiten auseinandergefallen wären, wenn jene Idee 
dieſe fälſchlich dargeſtellte Gleichzeitigkeit und die Möglichkeit 
einer Wechſelwirkung geſtattet hätte. 

Gleich nachtheilig würde auch für die Landſchaftsmalerei 
das Streben fein, anftatt ver lebensvollen haracteriftifchen Einzel- 
heit unmittelbarer die Ideen zu zeichnen, die fih uns in ihrer 
Geftaltung zu verraten fcheinen. Die mechanifchen Natur- 
gefege bat nie Jemand zu malen verfucht, ebenfowenig die regel- 
mäßigen Geftalten felbft des Lebendigen; ver Gegenftand des 
Dlides nnd der Nachahmung war immer bie unberechenbare 
Verwirrung, in welcher einzelne Bruchſtücke bes geſetzlich Be— 
gründeten auf einander ſtoßen ober fih um einander brängen. 
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Don Einer wirkenden dee wird bie Landfchaft in der That 
sicht belebt, ändert fich doch ohnehin ihre Geftalt und ihr Aus- 
druck mit dem gewählten Standpunkt. Man bildet alfo nicht 
eine objectiv vorhandene und im Gegenſtand allein wirkfame 
Idee nah, wenn man von einem biefer Stanbpunfte bie Ge- 
fammtheit des Mannigfachen überbliden läßt. Doch wilrbe biefe 
Betrachtung und nicht ganz zu dem Ergebniß führen, das 
Schnaafe (niederl. Br.S. 39) findet: die Auffoffung ver Land⸗ 
Ichaft für bildende Kunft fee voraus, daß wir fie als ven Wohnfit 
bes Menfchen im böchften Sinne des Wortes betrachten, in dem 
Sinne, in welchem wir den Körper den Wohnfig der Seele 
nennen. Es ift wahr, daß ber vollite Eindruck der Landfchaft 
nicht erreicht wird, wenn nicht das Bild irgend eine Spur 
menſchlicher Thätigkeit oder menfchlicher Erzeugniſſe enthält, 
welche die Einwirkung des Geiftes auf bie Natur, oder irgend 
eine menfchliche Figur, bie in der Darftelflung felbft ben geiftigen 
Widerſchein oder den Genuß der Natur fehen läßt, ven fie in 
uns beroorbringen fol. Dennoh wird Carus (Briefe über 
Landichaftsmalerei 1835) Necht haben: vie Kunft foll uns bie 
Natur an und für fih als Werf und Spiegel des Göttlichen 
anſchauen laffen. Nicht ganz legen wir felbft in dieſes Erdleben 
bie Ideen erft hinein, die wir von beftimmtem Orte aus in 
ihm zu fehen glauben; darin eben beſteht das Objective viefes 
idealen Gehaltes, daß die Natur durch bie Lagerung ihrer be 
ftändigen und durch die Bewegung ihrer flüchtigeren Elemente 
eine unermeßliche Menge von Standpunkten zuläßt, deren jeber 
auf die Beziehungen des Mannigfachen in ihr eine neue Aus: 
fiht eröffnet. Die Anfchauung jedes Lanpfchaftsbilves genießt 
nothwendig dieſe unendlich vielfürmige Beziehbarkeit feiner Be: 
ftanbtheile mit; fie faßt niemals das Dargeftellte als ein Flächen: 
bild auf, ſondern bringt ftets mit hin- und hergehender Beweg- 
ung im bie verfchievenen Tiefen der einzelnen Gründe, verfenit 
fich in die nicht dargeftellten Niederungen Hinter den fichtbaren 
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Erhebungen, ftrebt aus der Beſchränkung durch jede Durchſicht 
in die geahnte Ausbreitung und verſetzt fich abwechjelnd auf 
jeven der bargeftellten Punkte, um von ihm aus die Verfchieb- 
ungen aller übrigen zu errathen. Es ift nicht nothwendig, daß 
bei dieſer Thätigkeit ſich der hin- und herftreifende Geift eben 
als menfchlichen fühle und ſich des Genuffes bewußt werde, ven 
die Gegend ihm als ſolchem barbieten würde; int Gegentbeil, 
wir benfen uns felbft in die Organifation des Vogels oder des 
Fiſches hinein, um ven Werth aller Elemente nachempfinden 
zu können; unſer auffaffender Blick gehört dem allgemeinen 
Geiſte, der jih der Güter erfreut, die ver gleich namenlofe und 
allgemeine Geift der Natur ihm fchenft, und die nun zugleich 
als eigner wechjelfeitiger Genuß der natürlichen Elemente durch 
einander erfcheinen. Auch bier tft der mögliche Gegenftand ber 
Kunft nicht eine denkbare dee, ſondern eine fühlbare Stimm- 
ung, der mufilalifchen Schönheit vergleichbar, mit welcher längſt 
ein richtiger Blick die Iandichaftliche zufammenzuftellen gepflegt. 


Sechſtes Bapitel. 
Die Dichtkunſt. 


Die Erzählung überhaupt und bas Epos. — DB. v. Humboldt über 

epifche Poefie. — Spätere Umgeftaltung der Anſichten. Der Roman. — 

Die lyriſche Poeſie. Character des Lyriſchen überhaupt. — Meflerionspoefie 

und Lied. — Subjectivfte Lyrit. — Fremde Formen und fünftlihe Formen. 

— Anſprüche des Volkslieds und der funftmäßigen Lyrik. — Die drama 
tiſche Poeſie. — Leſſings Reformen. 


Wer von der Form der Darſtellung, die zuerſt ins Auge 
fällt, die Unterſchiede der poetiſchen Gattungen entlehnen wollte 


620 Sechſtes Kapitel. 


wäürbe ver lyriſchen und der bramntifchen ‘Dichtung die erzäh— 
lende gegenüberftellen. So einfach ift diefer Gefichtspunft jelten 
benutt worben; die große Thatfache der bomerifchen Gebichte 
bat ftets der Aeſthetik imponirt, und die in ihnen vorgefundene 
Verwendung ber erzählenden Form ift unter dem Namen der 
epiſchen Boefie als ausſchließlich berechtigtes erftes Glied jenen 
andern beiden Gattungen vorangeftellt worden. An dem völligen 
Recht diefer Gewohnheit kann man zweifeln; gar nicht an dem 
Gewicht der Gründe, durch welche fie empfohlen wird. Uner⸗ 
bittliches Feſthalten an allen Eigenheiten des homerifchen Epos 
fönnte einige Leiftungen ber erzählenden Poefie mit Unrecht ganz 
aus dem Gebiete der Kunft verweifen; wer jeboch auch nur ben 
Begriff ver Erzählung felbft zerglieverte, und ſich Grund und 
Art unferer Theilnahme für diefe Gattung poetifcher Darftellung 
Har machte, würde finden, daß fie ein unbezweifelt Höchſtes 
ihrer Wirkung doch nur in Verbindung mit allen jenen Zügen 
ber bomerifchen Dichtung erreicht, die auf hen erften Blid von 
ihr ablösbar fcheinen. 

Indem ich mit der Kürze, bie zur Pflicht wirb, viefe Frage 
porführe, kann ich die großen DVerbienfte nur im Allgemeinen 
anerkennen, welche fich um dieſen Punkt der Aefthetif die deutſche 
Philologie durch ihre Unterfuchungen über die Entftehung ber 
bomerifchen Epen und durch fachliche Commentirung ihres In⸗ 
halt erworben bat. Wir erfreuen uns gleicher Unterſtützung 
auch in der Theorie der Lyrik und des ‘Drama; auch bort wird 
es uns ganz unmöglich fein, dieſe werthuollen Beiträge einzeln 
zu verzeichnen; wir können fie nur fo benugen, wie fie von ihren 
befondern Veranlaffungen abgetrennt zur Bereicherung ver all- 
gemeinen Mefthetif gevient haben und von dieſer aufbewahrt 
worden find. 

Unter den Arbeiten, welche von Zeit zu Zeit ben erwor⸗ 
benen Gewinn zu gejchloffenem Ausprud fammeln, erfreut id 
alten Aufes Wilhelms von Humboldt Abhandlung über 
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Göthes Hermann und Dorothea (1798. Gefammt. WW. 
Bd. IV.), ein Gedicht, vem auch A. W. Schlegel ausführliche 
Beurtbeilung widmete. (S.W. XL) Theils reflectirend fucht 
Humboldt zu dem Eindruck des göthifchen Werkes die Gründe 
feiner Wirkung, theils aus ver Natur aller Kunft vie Gefeße 
ber epifchen Darftellung; mit feinem Verſtändniß richtet er auf 
die Schönheiten feines Muſters die ſympathiſche Aufmerkfamfeit 
des Lefers, zur wiffenfchaftlichen Berwerthung des Empfunvenen 
find jedoch feine äfthetifchen Grunpbegriffe nicht fcharf genug. 
Ich rechne zu diefen den Begriff ver Einbildungskraft; mit be- 
ſonderer Nahhprüdlichkeit gründet Humboldt alle äfthetifche Wirk: 
ung auf dieſes geiftige Vermögen, deſſen Natur gleichwohl weder 
unmittelbar durch feine eigenen Leiftungen noch mittelbar burch 
Icharfe Gegenfäge zu anderen Kräften und Regungen des Geiftes 
erläutert wird. Zwiſchen biefen unzulänglichen allgemeinften 
Begrünbungen, bie unfere Beachtung nicht reizen, und den fri- 
tiſchen Cinzelbemerkungen, denen wir fie bier nicht ſchenken 
bürfen, halten eine glüdliche Mitte die verbienftlichen Erwäg⸗ 
ungen über die Natur der epifchen Poefie. 

Mit Recht will Humboldt ven Grund für vie Unterſcheid⸗ 
ung der Dichtungsgattungen in der Eigenthiimlichfeit ver fub- 
jectiven Seelenftimmung fuchen, aus ber jede einzelne entfteht 
und bie fie wieder zu erzeugen ober zu befriebigen ftrebt; in ver 
That Liegt in der Betrachtung bes äfthetifchen Intereſſes, welches 
wir an den Leiftungen einer Kunftform nehmen, bie einzige 
Bürgfchaft fiir eine unbefangene Würdigung ihrer Befonverheit. 
Nun gebe es In dem menfchlichen Gemüth foweit es fich auf 
Gegenftände bezieht und von ihnen erregt wird, zwei Zuftänpe, 
die am weiteften von einander verfchteden find: ben ver allge- 
meinen Befchauung und den ber Empfindung. ‘Der erfte entftehe in 
feiner größten Vollkommenheit durch Verbindung unferer äußern 
Sinnlichkeit mit dem intellectuellen Vermögen, welche beide barin 
übereinftimmen, fich von dem Gegenftand vollfommen feharf und 





* 
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deutlich abzuſondern und ihn blos in Beziehung anf ihn ſelbſt 
und ohne alle eigennützige Rückſicht auf Gebrauch und Genuß 
zu betrachten. Die Empfindung Hingegen kenne und beachte nur 
den einen Gegenftand, ber unferer Begierde und unfern Zwecken 
entfpricht, und auch dieſen nur foweit, als er eben dies täut. 
Durch die gleihmüthige Stimmung, mit welcher die Seele, nur 
durch das allgemeine Intereſſe am Object, nicht durch ein partt: 
culares Bedürfniß geleitet, ihre beobachtende Aufmerffamfeit über 
Alles vertheilt, und durch den ausgedehnten Umfang, zu welchem 
ſich deshalb der Kreis ihrer Gegenftände erweitert, unterſcheide 
ſich dieſer Zuftand der Beichauung von dem veriwanbticheinenven 
der Unterfuchung; dieſe ziehe das tiefe Eindringen in einen ein 
zelnen Punkt der Ausbreitung über eine große Fläche vor. Jeder 
werde dieſen Unterſchied verftehen, wer auch nur einmal ben 
rnbigen, Klaren, männlichfeften und prüfenden Blick bes bloßen 
Beobachters mit dem ſcharfen und burchbringenden, unruhig 
juchenben des eigentlichen Forſchers verglichen Habe. Parteiloſig⸗ 
feit und Allgemeinheit zeichnen daher nach Humboldt den Zu⸗ 
ftand der Beſchauung aus und erheben ihn zu einem der evelften 
und höchſten, in denen ber Menſch fich befinden kann. Denn 
ba unfere Thätigfeit in ihm fich weder auf ein einzelnes Be⸗ 
dürfniß, noch auf eine einzelne Abficht beziehe, fo fei fie vor 
aller und jeder Bebingung, bie nicht unmittelbar in ihr felbft 
läge, völlig befreit, fei aljo eine reine Anwendung aller ber 
jenigen unferer Kräfte, welche ber Objectivität, d.h. der Borftell- 
ung äußerer Gegenſtände fähig find, auf dieſe ihre allgemeine 
Aufgabe überhaupt. Folgerecht könne diefe Beichauung nur zwei 
Gegenſtände Haben; bie phyſiſche und bie moralifche Welt, Natur 
und Menfchheit; in der That erzeuge fie auf beide angewandt 
die Wiſſenſchaften der Naturbefchreibung und ver Gefchichte. 
Komme zu biefem beftimmten Seelenzuftand bichterifche Einbild⸗ 


. ungöfraft mit dem ihr natürlichen Verlangen hinzu, diefer Stimm» 
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ung entjprechenvden Ausbrud zu geben, fo entftehe das epifche 
Gedicht. 

Don kann einwerfen, jene unparteiifche nur auf das Ob- 
jective aller Dinge gerichtete Beichauungsluft fei im Grunde nur 
die Stimmung, die jeder Gattung ber Schönheit und der Kunft- 
fetftung in dem Genießenden eutgegenfommen folle, jene Uninter⸗ 
effirtheit ver Empfänglichfeit, vie wir von Kant ber kennen. In 
der That, wer Schöpfungen der Lyrik und des Drama recht 
verftehen will, barf fich nicht von dem Stoffartigen beider bin- 
veißen laffen; ohne unempfinplich für den Einzelwerth angeregter 
Gefühle zu fein, im Gegentheil diefen Werth auf das Inten⸗ 
fiofte mitleivend, muß er fich dennoch über ven wechjelnden Be⸗ 
wegungen die Stellung eines epifch geftimmten Zufchauers zu 
geben fuchen. Aber dieſe Bemerkung würde fein Einwurf gegen 
Humbolot fein; vielmehr würde eben darin ber vorzligliche Werth 
des Epos als Kunftgattung beſtehen, daß es in der Mannigfals 
tigleit jeines Inhalts und in deſſen VBerbindungsweife dieſer für 
alle Kunft erforverlichen Empfänglichfeit einen ihr durchaus ent: 
iprechenden Gegenjtanpfreis darbietet; in ihm kann das Gemüth 
befriedigt ruhen; Lyrik und Drama dagegen, fordern burdh bie 
Barticularität ihres Inhalts und durch Die fpecifiiche Färbung 
ber fih an ihn knüpfenden Einzelftimmung jenen allgemeinen 
äfthetifchen Sinn zu einer gewiffen kritifchen Gegenwirkung auf, 
zu einer Art von Abwehr ver Lieberwältigung durch die einfei- 
tige Beſonderheit des bargeftellten Weltabfchnittes. Und wirklich 
bat es nicht an folchen gefehlt, vie eben aus biefem Grunde 
dem Epos fehlechthin die höchſte Stufe unter allen Dichtgattungen 
zuerfannten. 

Aber zweierlei möchte ich erinnern. Es muß boch tief im 
deutſchen Blute eine gewiſſe Scheu vor dem Unmittelbaren liegen, 
da ein fo finniger Forſcher, eben indem er bie Gemüthslagen 
auffuchen will, die der Dichtung entgegenfommen ober fie er- 
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zeugen, doch nicht auf die greifbaren lebendigen Beiſpiele ber- 
felben zurüdgeht, ſondern an biefen Lünftlich zubereiteten Begriff 
eines Zuftandes der Beichauung überhaupt anknüpft. Die Kin⸗ 
der, die noch nicht wählerifch eigene Lebensintereffen ber Be⸗ 
tradhtung der Dinge vorziehen können, zeigen und ganz jenen 
Durft wach Objectivität überhaupt; mit unbefangner Aufmerk⸗ 
ſamkeit vertiefen fie fich in die enblofen Perjpectiven , die vor 
ihnen bie Mährchenwelt aufthut, und in ihren jungen Seelen macht 
bie herzliche Theilnahme für das einzelne erzählte Ereigniß mit 
Leichtigkeit der ebenso herzlichen für das nächſte Platz; fo finden 
fie fih alfo ganz in biefer Stimmung epifcher Beſchaulichkeit, 
nur daß ihnen das zufammenfaffende Bewußtfein oder bad Ge⸗ 
fühl dieſer ihrer eignen Stellung zu bem Gegenftande abgeht, 
bas wir doch wohl in der eigentlich äfthetifchen Empfänglichkeit 
in gewilfen Grabe vorhauden denken müſſen. Eine „reine An- 
wendung aller derjenigen unferer Kräfte, welche ver Objectivität, 
d. 5. der Vorftellung äußerer Gegenftände fähig find,“ auf das 
Ganze des menfchlichen Lebens würde Humboldt ferner in ber 
gewöhnlichiten Neugierde, und bamit auch Veranlaffung gefunden 
haben, jene echt epifche Stimmung durch ihren ohne Zweifel 
vorhandenen Unterſchied von dieſer Leivenfchaft näher zu be: 
ſtimmen, mit der fie nach jener Definition allzu verwandt er 
ſcheint. Selbſt das gewöhnlichſte Bedürfniß, das die alltäglichite 
Unterhaltung zu befriedigen bemüht iſt, hätte das allgemeine 
Wurzeln jener epiſchen Empfänglichkeit in unſerm Gemüth be 
leuchten können. Denn wenn wir num wirklich auch nur Unter⸗ 
haltung fuchen, indem wir Roman auf Roman verjchlingen, 
oder wenn der Orientale die müßigen Stunden durch andäch—⸗ 
tiges Laufchen auf den Ton des Mährchenerzählere täufcht, fo 
liegt in Dem allen doch immer ein Zeugniß für das tiefe Be 
dürfniß des Geiftes, Glück und Genuß in biefer allgemeinen, 
von jedem perfönlichen Intereſſe befreiten unparteiifchen und 
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endloſen Verſenkung in die objective Welt und in ver Beichäf- 
tigung ter Phantafie durch die buntfarbigen Erfcheinungen ber: 
jelben zu fuchen. 

Die Verfolgung dieſer greiflichen Beifpiele jener Neigung, 
die und Humboldt nur unter bem gelehrten Namen eines Zu- 
ftandes der Beſchauung vorführt, hätte zugleich eingeladen unfer 
zweites Bedenken zu zerftreuen. Welcher Afthetifche Werth näm⸗ 
lich kommt dieſer Neigung und ihrer Befriedigung zu? Handelt 
es fich wirklich im epifcher Poefie nur darum, biefen Hunger 
und Durſt nad) mannigfacher Objectivität zu ftillen, woburch Hat 
dann die bichterifche Thätigkeit mehr Würde als vie praftifche 
GSefchäftigkeit, die den analogen phyſiſchen Hunger und Durft 
durch materielle Objectivität befriedigt? Ich will damit nur an- 
beuten, daß die von Humboldt präcifirten ‘Definitionen, einfeitig 
auf das Formale der Stimmung, ans der das Epos entfpringt, 
und auf die Form des Verfahrens gebaut, durch welche es der- 
felden Stimmung wieder Genüge thut, gar nicht die beffere 
Einſicht deden, die Humboldt oft genug nebenbei verräth. Cr 
zieht feine Meinung in den Sa zufammen: Epos fei eine folche 
bichterifche Darſtellung einer Handlung durch Erzählung, welche 
unfer Gemüth in ben Zuftand ver lebenbigften und allgemeinften 
finnlichen Betrachtung verjegt. Man kann diefe Definition nur 
vertheibigen, wenn man in jedem ihrer wejentlichen Auspriüde 
mehr denkt, als Humbolot hineingelegt. Denn bichterifch ift bei 
ihm Alles nur, fofern es rein ans jener myſteriöſen Einbild⸗ 
ungsfraft hervorgeht oder fie anfpricht; in Bezug auf die Dar- 
ftelflung aber werben bie Leiftungen viefes Vermögens ausdrück⸗ 
lich darauf beſchränkt, dem Stoffe Sinnlichfeit und Einheit 
zu geben; ber Zuftand der Betrachtung aber, auch wenn wir 
don dem umpaffenden Zuſatz der finnlichen abfehen, ift durch 
Nichts als durch die Unparteilichkeit und Allgemeinheit der Auf- 
merffamleit characterifirt. Daß biefer Gedanke einer bloß formal 


beftimmten Gemüthslage und ihrer Anregung durch einen gleich⸗ 
Loge, Gef. d. Aeſthetit. 
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fall nur formal beftimmten Inhalt nicht das Weſen des epifchen 
Genuſſes erfchöpfe, diefe Vermuthung brängt ſich fchon bier ein, 
wie treffend auch zum Theil die ferneren Bemerkungen find, zu 
denen wir Humboldt vorläufig folgen. 

Sp weit die befchauende Stimmung mit wirklichen Gegen- 
ftänden zu thun bat, fühlt fie ven doppelten Mangel, ihr Object 
nie al8 abgeichloffenes unabhängiges Ganze, anbererjeits nie bie 
Verbindung feiner Theile ſelbſt unmittelbar finnlich gegeben und 
ohne Mitwirkung vermittelnder Schlüffe auffafen zu können. 
Deshalb ſchaffe fi die Einbildungskraft ihren Gegenſtand 
felbft und mache ihn, indem fie ihn ver Wirklichkeit und dem 
Begriffe entziehe, zu einem idenlifchen Ganzen. Die gejuchte 
Dbjectivität und Zotalität fet aber nur möglich, wenn ber ‘Dichter 
fich zu einer gewiffen Höhe erhebe und von ba aus den Gegen: 
ftand gleichfam beherrfche. Daher (?) ſeien bie beiven Haupt⸗ 
beftanbtheile der Epopde Handlung und Erzählung. Hand⸗ 
lung, verſchieden von Zuftand und Begebenheit, fei in Thätigkeit 
gefegte Kraft; nur, wo Streben nad einem Ziel ift und wir 
für Gelingen oder Fehlſchlag beforgt fein können, ſei höchſte 
Lebendigkeit und Einheit; beides fehle dem Zuftand wie ver Be 
gebenheit, die nur Nefultat vieler zufammenwirfender Beding⸗ 
ungen find. Die form ver Erzählung aber bewirke dadurch, daß 
der Genteßende nur Zuhörer, nicht Zufchauer ift, daß ver Gegen- 
ftand unmittelbar vor den Sinn (?) und ven Verſtand gebracht 
wird, und die Empfindung erft berührt, wenm er burch dies 
Gebiet hindurch gegangen if. Um aber bie innere Harmonie 
bes Gemiüthes nicht zu flören, dürfe der ‘Dichter feinen Gegen- 
ftand nur auf eine ber beabfichtigten Stimmung analoge Weife 
behandeln; im Einzelnen dürfe er feinen Leſer erfchüttern, ihn fo 
nah er will an den Abgrund der Furcht und des Entſetzens 
führen, im Ganzen miüffe er bevacht fein, mannigfach zu er- 
fohüttern und von einer Bewegung fo zur andern zu führen, daß 
eine Empfindung die andere mobdificire und fo jebe einzelne ver- 
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hindert werbe, fi) des Gemüths ansfchließlich zu bemächtigen; 
ans folder Totalttät der Darftellung müffe vie Ruhe des Ge- 
müths hervorgehen. 

Dies find richtige Schilverungen und unzulängliche Erflär- 
ungen. Käme e8 nur barauf an, bie Harmonie bes Gemüths 
nicht zu flören, fo brauchte man e8 nur in Ruhe zu Laffen und 
bebürfte des Aufwands einer Epopde nicht; ebenfo wäre e8 kaum 
würdig, das Werk ber Kunft als biätetifches Mittel zu brauchen, 
um nicht vorhandene Gemüthsruhe zu bewirken ober bie vorhan- 
bene durch Stiftung von Unruhe und Wiederbeſchwichtigung zu 
größerer Stabilität zu üben. In diefer unfruchtbaren Auffaffung 
ift indeffen Humbolot fo feitgewachfen, daß der Inhalt des Epos 
ihm durchaus an zweiter Stelle ſteht; berjenige Inhalt wird 
gefucht, der jenen formalen, in ihrem Werth uns unklaren For- 
derungen am beften entipricht. Erft fpäter kommt er auf ben 
gewöhnlichen Begriff ver großen Epopöe und auf das zu fprechen, 
was von dieſer die Aefthetif vor ihm, dem Bier viel frifcheren 
Blick des Ariftoteles folgend, immer verlangt Hatte: Handlung 
ans der Geſchichte entlehnt, von großer innerer Wichtigfeit und 
beträchtlichem äußern Umfang; Vorfälle, die viel finnliche Be- 
wegung mit fich führen, ftarke und mannigfultige Leidenſchaften 
anregen; einen Stoff überhaupt, der Nationen, vie Menfchheit 
ſelbſt intereffirt; Könige und Fürſten als Hauptperfonen, bie 
mächtigen Einfluß auf Anderer Schidfale üben; endlich Mit- 
wirkung höherer Wefen, Einmifchung der Fabel, des Wunder⸗ 
baren. Alle diefe Forderungen findet Humboldt unbeftimmt, un⸗ 
wefentlich und zufällig, doch gibt er zu, daß ihre Erfüllung ver 
Seele höheren Schwung und lebhaftere Begeifterung leihe; ja 
mit Feinheit und Gefühl preift er die epifche Majeftät des einen 
Fernblids, den im dreizehnten Buche ‚ver Ilias der Vater ber 
Bötter Über die Welt wirft, von den Blutfcenen von Troja bis 
zu dem friedlichen Leben der Hippomolgen. 


Es folgen einige beftimmtere Formulirungen poetifcher Be⸗ 
40* 
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griffe und Gefeke, die wie alle Verjuche in biefer Richtung Be⸗ 
achtung verlangen. Von ter Epopde unterfcheide fich das Idyll 
dadurch, daß es heroiſche Stoffe nie aufnimmt, der Handlung 
wenigftens nicht bedarf, ſondern ſich mit Schilderung gleichblei- 
benver Lebenszuftände begnügen kann; noch mehr dadurch, daß 
e8 im Gegenfag zu epijcher Univerfalität ſich willfürlich einen 
Abfchnitt ver Welt und des Lebens mit der ihm zufammengeho- 
rigen fpecififchen Stimmung wählt, die übrigen von fi aus: - 
ſchließt. Epifhe Erzählungen aller Art verhalten fi) zum 
Epos, wie Gefchichten zur Gefchichte; fie erfüllen die Bedingung 
eines höchſten Kunſtwerks nicht, gejchloffene Totalitäten zu fein; 
ganz fraglich bleibe vom Roman, ob er zu den legitimen Kunſt⸗ 
formen gehöre. Sechs Geſetze epiſcher Darftellung glaubt 
endlich Humboldt aufitellen zu können. ‘Das ver höchſten Sinn- 
lichkeit verpflichtet zu Reichthum von Geitalten, Bewegungen, 
Gedanken, Empfinpungen, Lichtern, Schatten, das zweite durch⸗ 
gängiger Stetigleit zu Tüdenlofer Schilderung der ganzen finn- 
lihen Erſcheinung einer zufammenhängenden Handlung; eim 
drittes der Einheit gebietet nicht forwohl die Concentrirung des 
poetiihen Plane auf Einen Zielpunft, die ber Tragödie zu- 
fommt, ſondern Gleichförmigfeit der poetifchen Abficht in der 
Behandlung der Feinen ftrengen Abſchluß fordernden Reihe der 
Begebenheiten; von dem Gleichgewichte, welches das vierte 
Geſetz verlangt, hängt die zu bewirfende Ruhe des Gemüthes 
ab; über alle einzelnen Elemente feiner Totalität ſoll der Dichter 
dies Gleichgewicht verbreiten; wie die Natur, den ausfchließlichen 
Anſprüchen Einzelner feind, fogar gegen ihren nothiwendigen 
Untergang gleichgültig, mit unermüblicher Sorgfalt über das 
Daſein des Ganzen wacht, jo iſt auch für den Dichter die Rüd- 
ficht auf das Ganze des Plans der einzige Maßftab, nach dem 
er den einzelnen Gegenftänden und Empfindungen ihren Raum. 
zumeſſen darf; das fünfte Gefeß der Totalität verlangt Größe 
des Gegenjtands und Univerfalität der Weltüberficht, weil nur 
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in diefem Reichthum fich die Einbildungskraft der Verbintung 
von Freiheit und Gefebmäßigfeit erfreuen kann; das letzte Geſetz 
pragmatifher Wahrheit endlich erläßt dem Dichter über- 
haupt die hiftorifche Wahrheit, verbietet aber dem Epifer bie 
6108 poetifche oder ideale und macht ihm Natürlichkeit und An: 
Schluß an die wirklichen Normen ver phyſiſchen und moralifchen 
Welt auch in ver Behandlung des Außerorventlichen und des 
Wunderbaren zur Pflicht. 

Dies Eingehen in die Einzelheiten ber epifchen Compofition 
gewann Humboldts Arbeit das nach gleicher Richtung thätige 
Intereſſe Göthes und Schillers; was ihr fehlte, ergänzten beibe 
leicht bei fih. Kine andere Gejtalt nahm die Anficht über das 
Epos unter dem Einfluß der ivealiftifchen Speculation an: alle 
jene Wirkungen auf ven Zuſtand des Gemüths, welche Hum- 
bolot hervorgehoben, erfchtenen nun als Folgen einer zuerjt beab- 
fichtigten Darftellung objectiver Weltfchönheit und Weltbeveutfam- 
keit. Schelling hatte viefen Gedanken im Zufanımenhang mit 
feiner ganzen Philofophie ausgefprochen; alle Kunft war ihm 
nur Abbild des Abfoluten, auch das Epos bat Kraft und Würde 
davon, ein Bild der Gefchichte zu fein, wie fie an ſich oder im 
Abfoluten if. Ich kann nicht die allmählichen Ausbiltungen 
und Umformungen viefer Anficht erwähnen; es genügt, daß fie 
unter verfchiedenen Ausprudsformen ven weſentlichen Bejtand- 
theil des Weltlaufs, deſſen Darftellung fie im Epos verlangten, 
in dem Verhältniß fuchten, das allerdings die Seele aller Ge- - 
chichte bilvet: in dem Verhältniß der nothiwendigen und natür- 
lichen Entwidlung und ihrer Beringungen zu der Freiheit und 
den Anfpriihen ver menfchlichen Berfönlichkeit. Weber viefes 
Berhältniß erwartete man von der Epopde nicht eine Weberzeug- 
ung doctrinär entwidelt; aber einen Zuſtand des Lebens follte 
fle vorführen, in welchem die Wiperfprüche zwifchen jenen beiven 
Brincipien fchweigen, alle menjchlichen Beftrebungen fich wiber- 
ftandslos in den Weltlauf fügen, alle Kräfte, ohne ein Ver⸗ 
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langen, bie Grenzen des in ber Wirklichkeit Zuläffigen zu über- 
jchreiten, die innerhalb verjelben mögliche Fülle ver Thätigleit, des 
Genuſſes und der Erfcheinungsfchönheit entfalten. Nicht nur in 
einem objectiven Weltzuftande, um einen Lieblingsausprud Hegels 
zu gebrauchen, follte dieſe Harmonie, in den thatfächlichen Ein- 
richtungen des Lebens, feinen Gewohnheiten, Bebärfniffen und 
Sitten, ausgeprägt fein, fondern zugleich in der Art, wie bie 
Menfchen fih mit biefer Wirklichkeit abgefunden und fie zu 
nehmen fich gewöhnt, in ber Allgemeingültigfett alſo einer durch 
Einfiht oder Refignation zum Frieden gelommenen Weltanficht, 
welche als unwandelbare Vorausfegung den Regungen aller han- 
beinden und empfindenden Gemüther zu Grunde lag. Diefe 
Sorberungen aber fanven fich eigentlich nur einmal in ber Ge⸗ 
ſchichte verwirklicht: im dem herotfchen Zeitalter der Griechen 
und in bemjenigen, für welches viefes ver Gegenftand noch 
friiher Zurüderinnerung war. Eine Gunft gefchichtlicher Bebing- 
ungen, welche nicht wiebergefebrt ift, hatte dem letteren, zur 
Kunst befähigten, ein volles Nachgefühl der Lebensftimmung ge⸗ 
laſſen, die dem erften eigenthümlich gewefen, und bem “Dichter 
waren alle jene Tugenden des Epifers als natürliche Gemüths⸗ 
verfaffung nahe gelegt; jenes Zeitalter der That aber, das biefem 
des Geſanges als Gegenftand diente, hatte, wie niemals wieder, 
Einfachheit und Unmittelbarkeit des Lebens, die Abweſenheit aller 
fünftlichen und mechanifirten Verbältniffe, mit menjchlich wür⸗ 
digen und gebildeten Formen des Dafeins verbunden. Doch über 
dieſes griechifche deal gehe ich Hier wie über ein unerfchöpf- 
liches Thema mit VBerweifung auf die Afthetifchen Werke hinweg, 
beren feines fich ber Verſenkung in feine Bebeutung bat ent⸗ 
halten können; ich Hatte nur anzuführen, daß die Theorie des 
Epos, nachdem einmal dieſe Gefichtspunkte Har geworden waren, 
fich ferner nicht nur zufällig allein auf die homerifchen Gedichte 
bezog, weil fie allerdings ver allgemeinen Kenutniß am nächften 
lagen; man geſtand fidy vielmehr zu, daß wahres Epos ale 
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eine in fich zufammenftimmenvde und reine Sunfigattung aus 
fhlieglich auf dem Boden der antifen Weltanſicht und ale Dar- 
ftellung antifer Stoffe möglich fei. 

Es ift unnöthig, die vielfach beklagten Gründe zu wieber- 
holen, die das moderne Leben mit dem Uebermaße feiner mecha- 
nischen Bermittlungen, der Unruhe feiner auseinandergehenven 
Anfichten und dem viel größeren Gewicht, das auf die inner- 
lichen Motive der allmählichen Ausbildung ber menfchlichen Cha- 
ractere fällt, niemals zum anpaſſenden Gegenftand für bie gleich- 
mäßige Betrachtungsweife und felbft bie äußere Form des an- 
tiken Epos werden laffen. Ob auch den dichteriichen Kräften ver 
Gegenwart, als Erzeugniffen ihrer Zeit, es unmöglich fallen 
müffe, das antife Ideal auch nur als fchöpferifche Stimmung 
ihrer eignen Phantafie wieder aufleben zu laffen, kann vahin 
geftelit bleiben; müßten ſich dieſe Kräfte auf antike Stoffe 
werfen, fo wären fie in jevem Falle verfchwenbet: Göthes Adhil- 
leis, abgejehn von dem, was fie gegen ben epifchen Ton viel 
leicht fehlen mag, beweilt uns, wie gar nicht fich derſelbe Ein- 
druck an bie fchönfte künstliche Wiederholung einer fremden Welt: 
anfiht und an ihre einjt originalen Ausprägungen knüpft. 
Sucht aber die Darftellung moderne Stoffe, fo fand ſchon Hum⸗ 
boldt nur eine befondere Gattung unferer Zeit ausführbar: bie 
bürgerlide Epopde, als deren Diufterbeifpiel ihm Hermann 
und Dorothea galt. Sie fchien ihm auf das finnlich Reiche, 
Glänzende und Prächtige, auf bie Darftellung eines Weltzuftandes 
in der impofanten Moannigfaltigleit feiner äußern Erfcheinungen 
verzichten zu müffen, aber burch einen größern Gehalt an Ge- 
banfen und Empfinpungen entfchäpigen zu fünnen; im engere 
Verhältniſſe herabſteigend, würde fie das Wahre, Echte und 
Ewige eines Zeitgeiftes, der fich zur Vollftändigfeit äußerer Er- 
ſcheinungsſchönheit nicht mehr entfalten fann, in den inneren 
Zufammenhängen des tiefer aufgefaßten perfönlichen Lebens wie- 
dergeſtrahlt erfcheinen laffen. Bei biefem Urtheil ift von Hum⸗ 
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boldt bis anf Gervinus bie veutfche Aeſthetik geblieben; bie 
Nation bat es durch die Liebe, mit der fie Werke dieſes Cha⸗ 
racters, fo wie durch die Gleichgültigkeit beftätigt, mit der fie 
zahlloſe Verſuche aufnahm, ihr in altepifchen Formen das große 
Leben ihrer Gefchichte vorzutragen. 

Es war hart, den eignen poetifchen Kräften die ganze Fülle 
ber großen modernen Weltverhältniffe entzogen zu ſehn; man 
konnte fragen, ob nicht die zahlreichen epifchen Verſuche anderer 
Zeiten und Völfer neue Formen für die unanwenbbar gewor- 
denen antifen darböten. Diefe außergriechifchen Epopden waren 
nady und nach in den Gefichtsfreis ver Aeſthetik getreten; länger 
befannt die italiänifche, dann die altventjche, endlich bie orienta= 
liche Welt. Die über fie geführten Unterfuchungen und ihre 
Nefultate zu erwähnen, ift bier unmöglich; W. Wadernagel 
(die epifche Poefie; im ſchweiz. Muf. für hiſt. Wil. Bo. 1. 2, 
Frauenfeld 1837, 38) und Fr. Zimmermann (Begriff des 
- Epos. Darmft. 1848) befriedigen die hierauf gehenden Wünſche. 
Jene Hoffnungen erfüllten fih nit. Virgil und Zaffo, 
Milton und Klopftod ftellte nach und nach die Aeſthetik mit 
Achtung ihrer poetifchen Kraft beifeit; fie Hatten theils Leine im 
ſich haltbare neue Kunftgattung gefchaffen, theils in der Wahl 
ihrer Stoffe fich völlig. vergriffen; auch Dantes großartiges 
Werk durfte nur einmal gewagt worben fein und nicht nachge- 
ahmt werben; das Lied der Nibelungen batte einen von Natur 
zur Tragödie bejtimmten Stoff mit heroiſchem Schwung, aber 
ohne breite Klarheit epifcher Lebensfülle behandelt; orientalifche 
Dichtungen glitten aus dem Tone ver Epopde, ter ihnen zu: 
weilen zu Gebot jtand, öfter in ven ver Lyrik und der Neflerion 
hinüber. In allen viefen Beijpielen lagen feine neuen Lebens: 
feime; Arioſt's leichtfpielende Weife dagegen, Cervantes ftiller 
Humor und zulegt die leidenfchaftlihe Bewegtheit Byrons 
Ichien Vielen die Andeutung eines neuen rechten Wegs für mo- 
berne Epik. Iſt der Weltzuftand einmal fo, daß er die Bebeut- 
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ung eines werthuollen Inhalts, ven er einfchließt, zu voller Er- 
ſcheinungsſchönheit nicht entwideln kann, fo läßt das. gelten zu 
machenbe Ideal in ver Ausführlichfeit un Allſeitigkeit, welche 
das Epos verlangt, eine hinlängliche Darftellung nur durch völ⸗ 
lige Aenderung bed poetifchen Geftaltungsprincips zu: durch ganz 
unbefchränttes Heraustreten der dichterifchen Subjectivität, bie 
das antike Epos ganz verbarg. Der gegebene Stoff kann dann 
in feinen Formen nicht mit Unbefangenheit und Hingebung von 
bem Dichter anerkannt aufgenommen und wiebergefpiegelt werben ; 
der Dichter felbft ift jegt vielmehr ber einzige Nepräfentant des 
Ideals, und er ftellt e8 bar, indem er die verkehrten Erfchein- 
ungsformen zerfpottet, bie e8 verhällen over verunftalten. Jeder Ver: 
juch freilich, der nach diefer Richtung nicht mit der vollften Kraft des 
Genius gemacht wird, ift in Gefahr, aus dem Gebiet des Epos 
in das der Lyrik über, oder als bloße Satire aus dem Bereich 
ver Kunft gänzlich berauszugleiten; aber denkbar ift allerdings 
eine Freiheit, Heiterkeit und Univerfalität des humoriſtiſchen 
Geiftes, die zu ber Ruhe Gleichmüthigleit und Objectivität bes 
epifchen zurückkehrt, eben indem fie alle Inrifchen Kämpfe durch⸗ 
gelämpft bat und fein Element der Dinge und ihres Verlaufs 
mit fentimentaler Parteilichfeit dem andern vorzieht. igentliche 
Geſchichte, die Überhaupt dem ‘Drama, nicht ver Erzählung zu- 
fagt, würde dieſes humoriftifche Epos noch weniger als das an⸗ 
tife darftellen können; aber eine breite, das Idyll weitiiberflieg- 
ende Schilderung allgemeiner Weltzuftände würde feiner Natur 
nicht verſagt fein. Nichts fehlt der Hoffnung, in ihm eine nene 
Kunftform gefunden zu baben, als die Erfüllung durch einen 
großen Genius; das bisher Gefchaffene ift tadellos doch nicht 
über das heitere Idyll Hinausgelommen ; ven großen Werfen 
biejer Richtung fehlt theils der hinlängliche Schwung, theils bie 
Stetigfeit plaſtiſcher Geſtaltungskraft, theils bie wirklich unpar- 
tetifche Reinheit der mit dem Stoffe ſpielenden Phantafie. 

Ich habe bisher ſtillſchweigend vorausgefekt, daß ver Wunſch 
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anf ein Epos in metrifcher Yorm gerichtet war. Aus den früb- 
eren Epen gebunvener Rebe hatte fich inveffen als Erzeugniß bes 
Verfalls der profaifhe Roman gebildet und dieſe Form hat 
in unferer Zeit die allgemeine Theilnahme faft vollſtändig für 
fich allein erobert. Unſern großen Dichtern, obwohl Göthe 
felbft in ihr uns unvergängliche Werke gefchenkt, flößte fie fein 
Bertrauen ein; fie erſchien ihnen immer als problematifhe Zwit- 
tergeftalt zwiſchen Poefie, die fie innerlich zu fein vorgibt, und 
Brofa, deren äußere Gewand fte trägt. Die Stimmen ber Aeſt⸗ 
hetiker find getheilt geblieben; tim Allgemeinen haben ſelbſt bie: 
jenigen, welche bem Roman feine Stellung im Syſtem ver Kunft 
dialektiſch feftfeßten, damit nicht feine Ebenbürtigleit mit dem ei» 
gentlichen Epos behaupten wollen. 

Weiße findet allem Epos als Grundlage ein Berwußtfein 
allgemeiner ewiger und nothwenbiger Weltgefege smentbebrlich; 
auf welche Weile dieſe Grundlage zu gewinnen fei, bänge von 
der Eigenthümlichleit der gefchichtlichen Idealbildung ab. Da⸗ 
nach feien zwei Hauptgattungen zu unterfcheiben: dad mytho⸗ 
logifche Epo8, das dem antiten unb dem romantifchen Ideal 
möglich geweien, und das hiftorifch=-philofophifche, welches 
aus dem müuthenlofen Ideale ber modernen Welt entfpringend, 
der freien Erfindung ber Geftalten und Begebenheiten eine phi- 
loſophiſch gebildete Weltanficht zu Grunde lege. Dieſes moberne 
Epos ift der profaifche Roman; vie begriffsmäßige Rechtfertigung 
feiner Ungebunvenbeit in Form und Inhalt beftehe in der früher 
(S. 410) gejchtlderten Univerfalität des modernen Ibealbegriffes. 
Bermöge feiner Ypentität mit der Idee der Wahrheit fee dieſer 
bie abjolute Möglichkeit ver Schönheit als in allen Dingen, fo- 
bald diefe nur geiftig aufgefaßt werben, vorhanden voraus. Des⸗ 
halb gehe ver Roman in die ganze Breite des gejchichtlichen 
Thuns und Gejchehens und aller feiner äußerlichen Beziehungen 
und Umgebungen ein, in bie ganze Tiefe ber Gefinnungen, Lei- 
denſchaften und übrigen fittlichen Zuſtände; er juche aus ber 
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unbegrenzten Fülle der Beſonderheiten das Allgemeine, um aus 
diefem rückwärts das Beiondere und Individnelle, fcheinbar zwar 
unter tem vielen Unfchönen das Schöne wählend, in ber That 
aber das letztere freiſchaffend, hervorzubringen. Um aber biefe 
hohe und ſchwere Aufgabe zu erfüllen, werde von dem Roman 
vor allem andern wirkliche Welt⸗ und Lebensweisheit gefordert; 
anderfeits, da bie Darftellung ver Wirklichkeit nicht nur beiläufig, 
fondern wefentlih und allgemein auch das Gemeine und Häß- 
liche gegenwärtig zeigen müſſe, werbe bie Thätigleit der Romans 
bichtung zum großen Theil eine humoriftifche fein, aber eben ba» 
durch den fchönften Trinmph ber Poefie feiern, den über bie 
nicht unbeachtet gelaffene, ſondern fchöpferifch beziuungene Häß⸗ 
lichfeit und Gemeinheit. 

Auch Bifher Hat dem Roman eingehende Benriheilung 
gewinmet. Eine Welt von Zügen, welche das plaftifche Geſetz 
bes Epos ausſcheide, nehme das malerifch fpecialifivende bes 
Romans wie mit milroflopifchem Blicke auf; denn jene Idealität 
der Zuftände, welche vies nicht ertragen könnte, fei in feiner 
Welt vornherein gar nicht vorhanden; ans ber Proſa ber harten 
Naturwahrheit werde fie eben erft durch bie Rüdfübrung auf 
ein vertieftes inneres Leben wieberhergeftellt. Die Geheimniffe 
des Seelenlebens find die Stelle, wohin pas Ideale fich geflüchtet 
bat, nachdem das Reale profaifch geworben; bie Kämpfe bes 
Geiftes, die tiefen Krifen ber Ueberzeugung, ver Weltanfchauung, 
bie das bebentende Individuum burchläuft, vereinigt mit ben 
Kämpfen des Gefühlsiebens, dies find vie Conflicte, bie die 
Schlachten des Romans. Es find nicht blos innere Eonflicte; 
fie erwachſen aus der Erfahrung; der Grunbeonflict ift immer 
ber bes erfahrungslofen Herzens, das mit feinen Idealen in bie 
Welt tritt, und die umerbittliche Natur der Wirklichkeit als eine 
Geſammtſumme von Beningungen durchkoſten muß, bie von un⸗ 
endlich vielen Individuen in Wechjelergänzung erarbeitet find 
und nun über jevem einzelnen Individuum ſtehen. 
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> u Die Rechtfertigung einer Kunftgattung 
it wohl, ſich nur an bie vorhandenen 
„win: man bat allerdings, wie Weiße und Viſcher 

vage, ed ein eigenthilmliches Afthetifches Bebürfniß 

ug und ob die Form, in der dies zu befriedigen ift, 

ga zuläffig erweiſt. Nun foheint doch, was das 
we echt zu leugnen, daß das antike Epos, obgleich an 
zei wu durchaus vollendete Kunftform, nicht geeignet 
„6 gungen Gehalt alfer denkbaren Schönheit in ſich aufzu- 
u Denn unmöglich Tann alle Schönheit in ver plaftifchen 
Sutung feſter Charactere liegen, filr welche die fämmtlichen 
ug in Die das Leben fie wirft, nur Veranlaffungen werben, 
7 anwundelbareö Naturell nach verfchiebenen Seiten bin zur 
uichemung zu bringen; unzweifelhaft gebietet ein wahrhaft äfthe- 
ya Intereffe auch bie Zeichnung bilpfamer Naturen und 
gear Erziehung; und zwar reicht es nicht hin, diefe Entwidlung 
var in den großen Zügen barzuftellen, welche dem ‘Drama zu 
oote Stehen, fondern auch in jener unabläffigen Stetigfeit 
Meiner Fortfchritte muß fie fich abbilden laffen, mit welcher fie 
in der Wechfelwirkung mit unzähligen fleinen Bepingungen des _ 
natürlichen und des gefelligen Lebens wirklich vor fich gebt. 
Hierin ift den Vertheidigern des Romans einfach beizuftimmen ; 
die antife Poeſie Hat dieſe Lücke und befitt feine Form, um fie 
auszufüllen. Wenn nun BVifcher dennoch bevenflich wird, und 
bie reine Kunftichönheit des Romans bezweifelt, weil er doch zu 
viel Profa des Lebens zugeftehe, um einen fichern Halt für ihre 
Idealiſirung zu haben, fo mögen die vorhandenen Werke viefer 
Form ihm fehr viel Grund zu biefem Bedenken geben, im All 
gemeinen halte ich es nicht für unbefieglich. 

Man wirft dem modernen Leben vor, feine barftellbare 
Boefte mehr zu bejigen und deshalb auch die darſtellende Poefte des 
Epos unmöglich zu machen. Worin liegt doch eigentlich dieſer 
Mangel? Darin doch zulegt, daß die Zufammenfegung unferer 


A PT 


. 


” 


Die Dichtkunſi. 637 


Geſellſchaft ſehr fünftlih ift und in den Vordergrund unferes 
Seelenlebens eine Menge von Ueberlegungen, Sorgen und Hoff. 
nungen brängt, die fich nicht unmittelbar auf anfchauliche Ob⸗ 
iecte der Außenwelt und ihre finnlich fichtbar zu machende Be- 
handlung beziehen; darin ferner, daß eben deshalb dieſe Behand- 
lung der Außenwelt von uns nicht mehr mit ber Hingebung 
und Andacht ausgeiibt wird, welche ihre ausführliche Beſchreib⸗ 
ung zum lohnenvden Gegenftand der Aufmerffamleit machte; darin 
enblich, daß wir wegen ber Vielförmigkeit unferer Bedürfniſſe 
gleichwohl in viel höherem Grave, als das Hierin einfachere 
Alterthum, von allerhand Elementen diefer Außenwelt abhängig 
find, und eben deshalb die Nußbarmachung berfelben nicht mehr 
dem eignen Handanlegen, fondern einem mechanifirten Geſchäfts⸗ 
betriebe übertragen. Wenn man biefe Züge zufammenftellt, fo 
wird man vor Allem fich überzeugen, daß fie ganz folgerecht zu: 
fammenpaffen; fie brüden alle bie Beziehung zur Sinnenwelt 
zum bloßen Mittel einer inneren Entwidlung herab; jedenfalls 
leiden fie aljo nicht an innern Widerfprüchen, welche ihre poe- 
tifche Verwerthung hindern müßten. 

Es folgt aus ihnen nur, daß die Schilderung bes modernen 
Lebens, um realiftiih genau zu fein, eine fehr große Menge 
finnlicher Bilder zur flüchtigen, aber dennoch ſcharfen Zeichnung 
des Schauplakes und ber bevingenven Umgebung verwenden 
muß, daß fie aber in der Darftellung ver Keinen Aeußerlich- 
feiten des Behabens im Leben fich der behaglichen epifchen Breite 
ganz zu enthalten bat. Nicht als wenn biefe Aeußerlichkeiten 
nicht ebenſoviel Darftellbares enthielten, wie bie des Alterthums; 
bie mobernen Menjchen erheben ihre Hände ebenfo zum leder 
bereiteten Male, wie die griechifchen Heroen; ver Fuhrmann 
Ichirrt feine Pferde principiell nicht anders an und mit gleicher 
Umftänplichleit; wer das Anzünden einer Cigarre befchreiben 
wollte, fände noch immer eine Reihe von Handlungen zu er- 
wähnen, bie zu Epifoden über den Handelsverkehr mit anbers- 
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redenden und anderöfarbigen Menfchen unb über fenerfpeiende 
Berge Anlaß gäben; aber feiner mag das mehr hören; Niemand 
bat für dieſe Einzelheiten Intereſſe als für bloße Vorgänge; 
Jeder mag fie nur beachten, foweit fich in ber befondern Ma⸗ 
nier, dies Alltägliche zu verrichten, prägnant eine innere Leiden: 
ſchaft des Augenblicks oder ein characteriftifcher Zug der Indi⸗ 
vidualität verräth. Diefem letzteren Gedanken begegnet man nun 
wieder im antiken Epos faft gar nicht; Alle thun dort Alles 
auf hergebrachte gleichförmige Weife; das Anlegen ber Rüſtung, 
bie Anfchirrung des Wagens, Kleidung und Entfleivung, das 
Abſtoßen des Schiffes und feine Landung: Das alles verrichtet 
eine Perfon in derfelben Reihenfolge von Acten und Geften, 
wie die andere; der Vorgang felbft, das Gefchäft intereffirt Hier, 
nicht die Befonverheit der augenblidlichen Stimmung, mit ber 
e8 verrichtet und characteriftiich mopificirt wird. Der Roman 
ift dagegen inſtinctiv auch in feinen gewöhnlichiten Leiftungen 
auf das Entgegengefegte verfallen: er jchildert Umgebung und 
finnlihe Bewegung nur foweit fie zur Kennzeichnung einer be 
ſonderen Stimmung nöthig find, und eben deshalb ift es für 
ihn auch fein Hinverniß, daß einzelne unferer Lebensgewohn⸗ 
heiten nicht mehr bie plaftifche Bildfähigkeit der antifen haben. 
Auch mit diefer Klage wird übrigens Luxus getrieben; die Ma- 
lerei kann Anftoß an moderner Erfcheinungsweije nehmen; bie 
Intereſſen der Poefie haften nicht an Barfüßigleit und zweiräd⸗ 
rigem Streitwagen und fliehen nicht vor dem Neitftiefel und der 
Kanone. Aber fie fliehen vielleicht vor der profaifhen Form 
der Rede; und wenn wir das moderne Leben von Seiten feines 
Inhalts dem alten gleich varftellbar finden, fo fällt die Schil⸗ 
derung boch wielleicht, wenn fie profatich fein muß, dadurch aus 
den Grenzen ver Poefie ans? 

Die Grände der Wohlgefälligleit eines metrifchen Rhyth⸗ 
mus haben wir früher aufgefucht; den Werth befjelben für bie 
poetifehe Geſtalung des ausgefprochenen Inhalts Haben wir noch 
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zu bebenfen, ohne freilich in vie Einzelheiten einzugehen; ihnen 
ift Conrad Herrmann (bie äfthetifchen PBrincipien des Vers— 
maßes. Dresden 1865) gerecht geworden. Den Anfangszeiten 
ber Aeſthetik, die überhaupt in der Kunftwelt ein von der Wirk. 
lichkeit abgetrenntes Gebiet ſahen, war der metrifche Rhythmus 
als Gegenfag gegen das Natürliche lieb; fie fuchten keine andere 
Rechtfertigung als das dunkle Gefühl ver Feierlichleit, das er 
gewährt. Unfere großen ‘Dichter, von der Proſa beginnend, 
überzeugten fich bald von der Yinentbehrlichleit des ansgeprägten 
Maßes für den Ausdruck ihrer echten Poeſie, ohne doch fich ge- 
nügende begrifflicde Rechenschaft über fie zu geben. Es folgte 
eine Periode deutſcher Dichtung, die viel in metrifcher Muſik 
that, bid endlich mit der woachjenden Neigung zu realiftiicher 
Darftellung das Bersmaß um feiner Unnatürlichleit willen in 
Mißachtung gelommen ift und von Vielen nur noch vie Profa 
als Ausprudsmittel einer männlichen Poeſie größerer Werke dem 
metrifchen Getänbel der Lyrik entgegengeitellt wird. 

Diefe Widerſprüche fchetnen auf einer falſchen Gegenfegung 
bes Metrum gegen die ungebundene Rebe zu beruhen. Wenn 
ber Schiller zuerft die Gefee ver Mechanik und ben feinen Zu- 
ſammenhang kennen lernt, der bie kleinſten Veränderungen in 
dem Gleichgewicht weniger Punkte zu einer Welle von Erfchüt- 
terungen werben läßt, die fi) mit zierlicher Regelmäßigfeit über 
ein ganzes Syſtem von Elementen weiter verbreitet, jo fommt 
ibm der abenteuerliche Gebanfe, dieſes zauberhafte Wechſelver⸗ 
ftänonig unzähliger Theile möge wohl an bevorzugten fernliegen- 
ben und vornehmeren Probucten der Natur vorkommen, aber er 
wagt die Annahme gar nicht, daß biefelben Geſetze ſich au ven 
gemeinen Stoffen feiner nächften Umgebung auch beftätigen wür⸗ 
den. ‘Der metallenen Saite traut er zu, durch Auſtoß in regel- 
mäßige Oscillationen zu gerathen, aber wie käme ein gewöhn- 
licher hänfener Strid zu ſolchen Leiftungen? Jede Geſetzmäßig⸗ 
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feit der Wirklichkeit, vie wir fennen lernen, beziehen wir immer 
zunächſt auf das Große und in ber Erfcheinung Ungewöhnliche; 
e8 bleibt lange Dem gegenüber in unfern Gedanken die VBor- 
jtellung einer gemeinen Natur, eines Proletariats der Wirf- 
fichfeit, das an biefer Wahrheit nicht Theil habe. Einen gleichen 
Eindrud mag am Beginne der menfchliden Bildung auch bie 
Sprache gemacht haben, wie fte im täglichen Leben, in ver Form 
ber Süße und des Ausoruds der Laune und dem Ungeſchick 
ber Redenden Preis gegeben, zur Bezeichnung vorübergehenver 
Wahrnehmungen und Wiünfche benugt wurde. Weder in ihr 
noch in ber Gedankenwelt, deren Kleid fie war, fonnte eine zu⸗ 
ſammenhängend gejtaltende Gefeglichkeit vorhanden fcheinen. Was 
baher ber Geift Allgemeingültiges und Ewiges nah und nad 
auffand, das zog fich fogleih in ausdrücklich metrifche Form; 
nicht nur poetifche Anfchauungen, auch bie ewig geltenden Wahr- 
heiten der Wiffenfchaft fehienen wahr zu fein nur innerhalb 
biefer beworzugten Form, in welcher jeder Begriff und jede Ber- 
bindung mehrerer unveränderlichen Ausprud und unvertaujchbare 
Stellung angenommen Hatte, nicht in der Profa, die von ben 
Anregungen des Augenblidd ausgehend, venfelben Inhalt bald 
fo, bald anders, weitläufiger ober kürzer, alfo nicht in einem 
monumentalen Sage ausſprach. Hierauf fann man wohl, nad) 
Ergänzung einiger Zwifchengevanten, die ich der Aufmerkſamkeit 
des Lefers überlaffe, ven Einprud zurädführen, ven die metrifche 
Form immer gemacht bat. Ste fchien dem Alltäglichen gegen- 
über eine neue ivenle Welt zu eröffnen; im Grunde freilich feine 
neue, fondern nur bie innerlichen und einbeimifchen Tiefen ber: 
felben, in welcher wir leben. Denn wie die Phyſik uns das 
formlofe Geräufh in eine nur zugleich erklingende und fidh 
ftörende Mannigfaltigfeit regelmäßiger Zonjchwingungen zerlegt, 
fo fchärft auch das Metrum nur unfer Gehör für das Wirk— 
liche, verwandelt zu Muſik, was Lärm war, und gibt ben ein⸗ 
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zelnen Gedanken die gejegliche und harmoniſche Form, die fie in 
ihrer Durchkreuzung für die Stanppunfte des täglichen Lebens 
nicht ſehen laffen. 

Wir müflen jeboch unfern Vergleich noch anders benußen. 
Ohne Zweifel Tiegt auch eine gewiffe Gefahr für vie Poefie in 
ihrer metrifchen Form. Ich rede nicht von dem inhaltlofen 
rhythmiſchen Pomp, ver nur zum Miflingen ver Dichtung zu 
rechnen iſt; auch nicht davon, daß alten, bürftigen und einfachen 
Gedanken das Metrum allein zumeilen bichterifhe Weihe zu 
geben fcheint, venn dies gefchieht nicht mit Unrecht; vie poetifche 
Wahrheit ift fein translunariſches Gewächs; fie findet fich ohne _ 
Zweifel in den gewöhnlichſten Reflexionen, zu denen tie Erfahr- 
ung des Lebens drängt; wer biefe, die abgegriffen und verblaft 
in unferm gewöhnlichen Gedankenlauf ſich umtreiben, zu Harem 
denkwürdigem Ausdruck reinigt, fpricht wahre Poeſie aus. ‚Aber 
diefe ganze idealiſirende Tentenz, pie das Ewige aus dem Ver⸗ 
änberlichen zu concentricen fucht, führt doch nothwendig zu einer 
gewiffen Abftraction von ven kleinſten Befonterbeiten ver Wirk: 
fichkeit und dadurch zu einem Widerſpruch gegen den realiftifchen 
Geiſt ver Gegenwart, ver von viefen Kleinigkeiten als weſent⸗ 
lichen Mitbebingungen des Ganzen durchaus keine miffen kann, 
aber gar nicht auf jede einen vorziglichen Werth legen will. 
Der Rhythmus verwandelt gewwiffermaßen Alles in Gold, auch 
was tanbes Geftein bleiben müßte und nur zur Feſtigung⸗ des 
aufzurichtenden Gebäupes zu dienen Hat; Poefie in biefer Form 
auf modernes Leben angewandt, läßt entweber nnentbehrliche 
Mittelgliever aus oder höht das nothwendige Kleine zu ungehd- 
viger Wichtigfelt auf. Beide Nachtbeile wire man in Voſſens 
Zoutfe vereinigt finden; Heine Spuren trüben Hin und wierer 
Hermann und Dorothea. Ein Zug jener Abftraction aber geht 
durch unfere flaffifche Literatur überhaupt; ihre Meiſterwerke 
foffen in weſenloſem Scheine Hinter fich nicht ganz allein das 


Gemeine, fonvdern auch viel von dem unverächtlich Wirklichen; 
Loge, Geſch. dv. Aeſthetik. 41 
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darf man von ber Poeſie verlangen; daß fie ſowohl erhebe ale 
unterhalte, fo haben wir filr das erfte ımfern großen Dichtern 
ewig dankbar zu fein; aber unterhaltend find fie im Ganzen 
wenig. 

Sp werden wir alfo doch zur Profa zurüdgeführt. Und 
hier ſollte man ich eben erinnern, daß ihr hänfener Strid an 
denjelben Schwingungen theilnehmen faun, die wir nur ber 
goldenen Saite zutrauen. Uber freilih, bier muß auch ber 
Aeſthetiker, der den Roman vertheidigt, Feinlaut werben. Denn 
wo wäre die Profa, die diefen Ausipruch wahr macht? Man 
fann fie herrlich bei Göthe finden, aber in Werfen, deren be- 
denkliche Compofition uns ven Meeifter mehr als das Wert loben 
läßt. Seitdem ift die dentfche Profa verwilbert; in ven Schulen 
an Veberfegungen aus dem Lateinifchen geübt, in Zeitungen und 
Landtagsverhandlungen zu unvorbedachten Stegreiferzeugniffen ver⸗ 
anlaßt, hat ſie auch in der ſchönen Literatur keine Form wieder⸗ 
gewinnen können; zu verſchieden ſind hier die Bildungswege und 
Bildungsſtufen, Geſchlecht und Nationalität der Arbeitenden. 
Kaum nothdürftige Richtigkeit des Satzbaues dürfen wir er- 
warten, fein Gefühl für das empfindliche Gleichgewicht ver Pe- 
riode, den Numerus der Alten; feine Vermuthung bavon, daß 
auch die profaifche Erzählung wie das Gemälde eine forgfam 
abgewogene Vertheilung ver bargeftellten Maffen bevarf, um 
Haltung zu erlangen; von Scene zu Scene werben wir fortge- 
führt, und Niemand kann fi nach dem Ende ber großen Um- 
riffe eines Werts mit der Klarheit erinnern, mit welcher aus der 
Entfernung fich fcharfgezeichnete Linien einer Bergfette unferem 
Auge darbieten. Gedenken wir endlich des Mangels an Univer- 
falität der Weltanficht, ver Engräumigfeit des vor uns geöffneten 
bichterifchen Schauplates, der widerwärtigen Gefliffentlichleit, mit 
welcher die Widerſprüche unfers focialen Lebens, die Zeitkranf- 
heiten, ausführlich gemalt vor den wahrhaften und ewigen Inhalt 
ber Gegenwart verdeckend vorgefchoben werven, fo begreifen wir 
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die Geringfchätigleit, mit welcher Gervinus über biefen biatt- 
reichen Zweig unferer Literatur fchweigt. 





Man kennt die Aeußerung Göthes über bie beftänpige 
Gewohnheit feines Lebens, was ihn gequält oder beglückt, in ein 
Gedicht zu verwandeln und fo die unruhige Bewegung feines 
Gemüths darüber abzufchließen. Fügen wir hinzu, was Schiller 
anf Anlaß von Bürgers Dichtweife ausfpricht, fo bezeichnen tiefe 
Bemerkungen beiter den Ursprung und bie Aufgaben ver Lyrik fo, 
daß alle Theorie faſt nur in der Shitematifirung ber aus fo 
frifcher Quelle entfprungenen Aufflärung zu beftehen braucht. 

Dan pflegt in der Lyrik ver Subjectivität des Dichters einen 
Spielraum zuzngeftehen, ven ihr das Drama und die epifche Er: 
zählung verweigere. Doch würde man biefen Sat unvortheilhaft 
fogleich darauf deuten, daß ver Inrifche Dichter anftatt des vor⸗ 
handenen objectiven Weltzujtandes die fubjectinen Bewegungen 
feines Innern darzuftellen habe. Nicht durch dieſen Inhalt, fonvern 
durch die Art ihn worzutragen, zeichnet fich die Lyrik aus; welches 
auch immer das äfthetifche Gut fein mag, deſſen Anfchauung mit- 
zutheilen die Abficht des Gedichtes ift: es muß fühlbar werben, 
daß dies Gut nur durch die lebendige Arbeit des Gemüthes im 
Augenblide ver Mittheilung entfteht. Nach verſchiedenen Richtungen 
machen wir hiervon Anwendungen. 

So großen Werth Göthe und Schiller darauf legen, 
daß das lyriſche Gebicht einem innern Erlebniffe entfpringe, 
die bloße Darftellung ver fubjectiven Erſchütterung galt ihnen 
boch nicht für genügend. Göthe will ſich durch die bichterifche 
Arbeit von dem Drud einer das Gemüth beherrfchenren Stimm- 
ung befreien; wie dies gefchehe, deutet Schilfer an, indem er 
den "Schmerz nicht im Schmerz bejungen, fondern aus mildern- 
ber Zeitferne gefchilpert will, welche vie Uebermacht der Leiden⸗ 
Schaft aufhebt. Es ift nur ein feheinbarer Widerſpruch zwiſchen 
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Beiden, wenn Schiller ſo als Duelle ver Inrifchen Schönheit 
tiejelbe Freiheit un Klarheit des Geiftes wennt, vie Göthe ſich 
durch tem poetiichen Ausſpruch feiner Bewegung erwerben möchte. 
In Wirllichkeit it tech wur ein unibeilbarer Bergang, was die 
Reflerien hier als Autganzepunft und Ziel unterfcheiret. Deun 
werin liegt jeme mildernde Kraft ver Seitjerme, deren Schiller 
gedenlt? Nur förrerliche Schmerzen, vie feinen Gegenſtand ter 
Perte bilden, lindert unmiielber ver Berlauf ter Zeit darch 
das Scihinerffingen ter erfittenen Störung; das Yeir tes Ge- 
mäthes fillt er dech zur darch ben Zuflrem newer Erfahrungen, 
ten er möglich muck. Und cheuie wenig liegt jeme ieafifireute 
Macht ter Zeit im ter bleßen Abſchwächung tes Erlebten, mit 
im im Fermänderung des Erlittenen, tie es verflärt zum 
euren Beietium mut Bas im Anzenblick des Affertes vie 
Seie yamz amifülle, ehne Gegengewicht am tem übrigen gei⸗ 
ſtigen Inhalt. tem vie übermichtige Urfchätterung aus tem Be 
wugtieim wertring Di. das nem tie wiererauflebenden und 
sch mehren Wesivhummgee zu tem Sreichthum ver Belt wieber 
«m: der gemuliıe Zürtenf, ver chactiſch mut geuftiss wur, 
nt be Rüde Rrrunturtiet Irgremge, simm jaßhare zumb mil: 
tieiidene Gebet um und vie zarückkehrende Gerdüftigfeit der 
Utiuzmg, ver inne wrizhuren Juhalt turdh Usterertuung 
Wut mareriinde Gernhchvunfte gliebert; je zmf eimer trängn- 
der Nenyemz des Gemüchs im einen behartchen Gegenfiimb 
der Nerabeumg vermuntelt, verliert das Erlebte jeine uuredh- 
wire Uchermocht über unfer Inneres und gewimmt zugleich die 
umſchriebene Form, mit der es im Ganzen umjerer Lebens⸗ 
cxfahrung umverlierbar an feinen Ort zu fielen if. Dies iR 
vie beruhigende Kraft ver Zeit, vie jedes menſchliche Herz er⸗ 
führt; der Dichter erfährt fie wicht blos, fenderm fiellt zugleich 
eben dieſe ſtillwirkenden Borgänge felbft dar, als teren unbeob- 
achtet gereifte Frucht uns der neue Frieden zuzufallen pflegt. 
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Ich komme nicht ohne Abficht Hier noch einmal auf biefe 
idealifirende Objectivirung des Erlebten zuräd, bie wir bereits 
als allgemeines Verfahren ber künftlerifchen Thätigkeit be: 
merkten. Die Ausprägung einer ftehenden Benennung für eine 
richtig beobachtete Thatſache verdunkelt zumeilen vie Thatjache 
felbft; man rechnet mit Wechſeln fort und verliert die un» 
mittelbare Anfchauung der Werthe, welche dieſe repräfentiren. 
Auch an die erwähnten Ausfprüche Göthes und Schillers hat 
fi) manche Weberlieferung ohne lebendige Wieberverinnerlichung 
des Gemeinten angelegt. Von großen Gemüthsbewegungen fich 
durch die Schöpfung eines Kunftwerls zu befreien, hört man 
ungefähr in verfelben Weife empfohlen, wie überhaupt das Aus- 
toben einer Leidenschaft; daß ein großes Heil darin liege, fubjec- 
tive Erregungen in Gegenftände der Betrachtung zu objectiviren, 
wird mit bergebrachter Ehrfurcht vor dem Myſtiſchen des Vor⸗ 
gangs verfichert. Aber die Poefie wird durch einen hinlänglich 
großen Reſt des Unerklärbaren ewig von der gemeinen Anficht 
der Dinge ohnehin gefchieden fein; man follte vie wenigen 
Fäden nicht vernachläffigen, die von erflärbaren pinchologifchen 
Vorgängen zu ihr hinüberleiten. Einen biefer Fäden wird man 
leicht hier finden. Denn was bewegt ven leivenfchaftlichen Aerger 
auch da, wo ihn Niemand Hört, "zur Ausftoßung ungezählter 
Schmähungen? und was gewinnt er babei? Es mag fein, baß 
zuerft ein inftinctiver Drang zu irgend welcher Aeußerung treibt, 
aber indem dieſer Drang zum Worte greift, kann er doch Fein 
Wort finden, dem nicht auch ein Sinn anhbaftete; er kann feinen 
Vorwurf binausfchleudern, der nicht die Form eines Sabes, 
eines Gedankens annähme. Uber jeder Gedanke fteht im Reiche 
des Denkbaren in feften Verhältniffen zu anderen Gebanfen; 
unvermeiblich wirb daher der Inhalt der Leivenfchaft, fobald er 
fih auf dieſe Form einläßt, in Beziehungen verflochten, aus 
denen fich gegen ihn felbft eine gewiſſe Kritif erhebt. Iſt ver 
Vorwurf gerecht, nun wohl, dann unterhält er zwar burch bie 
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Dentlichfeit, mit welcher er nun ausgefprochen vor dem Bewußt⸗ 
fein fteht, die leidenfchaftliche Bewegung, bie ihn ausftieß, aber 
er unterhält fie doch nun als ver rechtfertigende Grund ihres 
Daſeins; denn er zeigt das an fi ewige und wunveränberliche 
Dbject auf, vem der Haß ver bewegten Seele für immer ge- 
bührt. Und er fann doc) auch bies nicht, ohne die fchrankenlofe 
Auspehnung der Erregung ſelbſt zu begrenzen, denn indem er 
ihr ein beftimmtes Ziel giebt, lenkt er fie von einem großen Be- 
reich jener Welt des Denfbaren überhaupt ab, deren umfafjenven 
Hintergrund eben der ausgefprochene Gedanke felbft durch un: 
zäblige an ihn fich knüpfende Nebenvorftellungen wieder merkbar 
werben läßt. Und war der Vorwurf ungerecht, fo ift er um 
fo weniger verloren; denn es ift nicht richtig, daß felbft in ver 
hohen Flut der leidenfchaftlichen Bewegung der Sinn für bie 
Wahrheit ganz in uns erlöfche; indem wir fie ausfprechen, ſchau⸗ 
dern wir vielmehr felbjt vor der erfannten Maßlofigfeit unferer 
Behauptungen heimlich zurüd, und wenn für den Augenblid uns 
jene Flut über jeden Aufenthalt Hinausführt, dennoch bleibt der 
Stachel, und vie Empörung des Gemüths fänftigt fi an ber 
Erkenntniß der Widerfprüche, in die fie fich geftürzt Hat. Nicht 
anders verfährt das Entziiden; wir mögen niemals ungetheilt 
und nur leidend bie freudige Erregung hinnehmen; im Einzelnen 
juchen wir zerglievernd die mannigfaltigen Verhältniffe auf, und 
fprechen fie aus, auf denen fie beruht, und durch ihre erfannten 
Gründe ift fie nun als ſtets unverlierbares Gut der Vergäng⸗ 
lichkeit enthoben, die jeden unferer AZuftände, ber nur Zuftand 
bleibt, in bejtändigem Wechfel binrafft. 

Zwei verbundene Bortheile finden wir alfo in allen vielen 
Vorgängen, durch welche von felbjt die Stimmung, die uns 
beherrfchte, fih zum Gegenftand einer Anfchauung verwandelt; 
zuerſt den, weldyen ich eben erwähnte: die teithaltung des Er⸗ 
lebten für immer. Denn unfere Erinnerung ijt ftumpf für alle 
Gefühle, denen wir nur leidend bingegeben waren, und vepro- 
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bucirt fie nur unfräftig; lebenbig rufen wir uns das allein zu- 
rüd, was im Augenblid des Erleivens in irgend einer Weife 
mit Gedanken verſetzt oder durch fie bearbeitet wurde und nun 
von ihnen getragen oter an fie geknüpft wieder aufiteigt. Aber 
zugleich liegt ein Heines doch beutliches Element fittlicher Arbeit 
in jenem unwilllürlich geübten Verfahren: das Gemüt verfucht 
. feine Luft oder Unluft zu rechtfertigen; denn wie fehr auch 
Werth und Unwerth aller Verhältniſſe nur gefühlt und nicht 
burch Gedanken erfaunt werben kann: dennoch hat das Gefühl 
feine Berechtigung uus zu beberrfchen, wenn es nur als unfer 
Wohl oder Wehe auftritt, und wenn nicht Luft und Unluft ale 
ber eigene in unferem Fühlen nur lebendig geworbene Werth 
oder Unwerth bejjen, was uns bewegt, empfunden wird. Um 
bies überhaupt zu leiften, bebarf vie leivenfchaftliche Bewegung 
ber Mitwirkung des zerglievernden und geitaltenden Denkens; 
fie bedarf derfelben noch mehr, um ven angenblidlichen Einprud 
auf das Maß der Bereutung zurildzuführen, bas im Ganzen 
des Lebens ihm zufommt. Und nun können wir ein Drittes 
hinzufügen: den unwillfürlichen Drang nach Mittheilung, aus 
dem jede laute Kundgebung umferer innern Zuftände hervorgeht, 
feltner in der Abficht wirkliche Abhülfe des Leives zu erreichen, 
aber immer in der ftillen Vorausfegung, was von Andern fid 
nachfühlen laſſe, das erſt fei ein berechtigter Gegenftand auch 
unferes Gefühle. Aber innere Erregung ift mittheilbar nicht an 
fich felbft, fondern nur durch Vermittlung von Gedanken, die 
ihre VBeranlaffungen over Beziehungspunfte abbilden. So er- 
ſcheint uns denn überall die ſtets verlangte Bilplichkeit und An- 
Ichaulichkeit der Poefie, die Verwandlung bes fubjectiven Zu- 
ftandes in einen Gegenftand ber Betrachtung darum begreif- 
(ich und nothwendig, weil fie eine Selbftbeurtheilung ver Leiven- 
Ichaft enthält oder möglich macht, durch welche vie thatfächliche 
Erregung unferd Innern in gerechten Zuſammenhang mit dem 
Ganzen einer vernünftig geordneten Welt geſetzt wir. 
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Ich habe hiermit nur die übereinſtimmende Meinung der 
deutſchen Aeſthetik ausgeſprochen. Sie hat niemals den bloßen 
Aufſchrei einer bewegten Subiectivität für lyriſche Poeſie ge⸗ 
halten; Darſtellung des Unendlichen im Beſonderen verlangte 
Schelling von ihr; eine allgemeine Gültigkeit des Ausgeſpro⸗ 
chenen, in ſich ſelbſt wahrhafte Empfindungen und Betrachtungen 
erwartete Hegel auch in der ſubjectivſten Eigenthümlichkeit der 
Darſtellung; Weiße ſucht noch beſtimmter in der lyriſchen 
Poeſie die Wahrheit der Vorausſetzung bes Ideals, welche 
das Epos gemacht habe. Denn dies Ideal, deſſen Schönheit 
unmittelbar in die Erzählung übergehen follte, bleibe in ver 
That diefer fern und entfrembet und die Kunft verwandle fich 
nun in ber Lyrik in den Ausprud des bald ausdrücklich geſetzten 
bald wierer aufgehobenen Gegenfages zu ihm. Ich erſetze die 
dialeftifhe Erörterung dieſes Ausſpruchs durch eine leichtere 
Bergleihung. Das Epos eröffnet einen weiten Horizont vor 
und, und zeigt und bie Welt von einem hohen Standpunkt; von 
da aus nehmen alle lebhaften Bewegungen des Einzelnen ſich 
nur wie Beifpiele einer allgemeinen Ordnung aus, längft aus- 
geglichen in der Weltanficht, die fi) über das Ganze wie Eine 
zufammenbhängende Färbung ausbreitet, nirgends ganz unbezeugt 
und nirgends mit beſonders hervorſtechendem Glanz Ilocalifirt. 
Aber diefe mit fich einige Anficht ver Welt muß irgenpwie ent- 
ſtanden fein; bie lyriſche Poefie führt uns an ben Drt ihrer 
Geburt; fie verläßt jenen hohen Stanppunft und taucht in das 
Gedränge des Lebens hinab, in welchem zuerft uns vie Räthſel 
bes Zuſammenhangs der Dinge ungelöft und unüberfehbar ums - 
ftehen; im biefer bebrohlichen Nähe nicht beleuchtet durch vie 
Helligkeit, in welcher jie für ven Ueberblid des Ganzen ver- 
ſchwinden. Bon bier aus, pon dem zufälligen Stanvpunft, auf 
tem das einzelne Gemüth fi) mitten in ber Verzweigung und 
Beräjtelung der Dinge vorfindet, kann nur feine eigene Arbeit 
wierer den Weg zu einem Orte finden, welcher die freie Aus. 
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fit auf das Ideal und die in ihm liegende Schlichtung aller 
Widerſprüche zurüdgibt. Auf beides müſſen wir Werth legen, 
auf dieſes Ziel des deals, in beifen Anſchauung pas lyriſche 
Gedicht zur Ruhe kommen will, und nicht minder darauf, daß 
es in einer Bewegung bes fubjectiven Gemüths befteht, bie ihr 
Ziel erſt aufzufuchen ftrebt. 

Die Formen ber Gedankenbewegung, welche biefe vichtes 
riſche Arbeit leiften, find böchft mannigfach; allgemein aber hat 
bie Aeſthetik jedes poetifche Spiel zurückgewieſen, das in ziel- 
loſem Irren nur die Mittheilung des Gemüthszuſtandes, aber 
in feiner Weiſe eine fortfchreitende Bearbeitung vefjelben er: 
ftrebt. Ein ftoffartiges Intereſſe Hat man unterfchtenen von 
demjenigen, welches bie lyriſche Poefte burch ihre Kunſtform er- 
weden fol. Diefe letztere juchte man nie in ver Vollendung 
ber äußern technifchen Darftellung, jondern in ber Haren Vor⸗ 
zeichnung eines Gebanlenganges, durch ven die angeregte Stimm⸗ 
ung fich irgendwie zum Bewußtſein über fich felbft, über ihre 
Berechtigung, über die Verſöhnung ihres Zwieſpalts oder ihrer 
Zweifel, über ihren Ort in dem Ganzen einer tvealen Welt- 
anficht erhebt; welches auch immer vie Mittel fein mögen, durch 
bie diefe Anfgabe erfüllt wird, ihre Erfüllung verlangen wir 
burchaus. Die Ereigniffe der Natur, manche Scene des menſch⸗ 
lichen Lebens, nicht weniger bie Werfe anderer Künfte erregen 
in uns zufammengefeßte Stimmungen, beren eigenthiimliche zau⸗ 
berifche Färbung und Mifchung namentlich den jugenblichen 
Dichter überwältigt und zum umgeftalteten Wieberaustrud ans 
reizt. Wir fühlen uns lebhaft poetifch angeregt, aber doch nicht 
befriedigt durch Gedichte, die aus ſolchem Bedürfniß entiprungen 
durch mancherlei aneinanvergereibte Bilder und Gevanfenelemente 
nur alle Beftandtheile jener eigenthilmlichen Gefühlsmifchung in 
uns wiederzuerzengen und zu verbinden ftreben, ohne bie er 
wecten BVorftellungen in einen Brennpunkt zu fammeln, ohne 
das Geichilverte zur bloßen Scene irgend eines Fortſchritts zu 
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brauchen, ohne endlich einen Gedanken anszufprechen, der für vie 
lebhaft zur Anfchauung gebrachte Stimmung das Recht erklärte, 
in der Welt unter anderem Titel als dem einer zufälligen Affec- 
tion unfers Gemüths zu exiftiren. 

Die fo geftellte Forderung als das Berlangen nad) einer 
verſtandesmäßigen Arbeit mißpentet zu fehen, welche jedes lyriſche 
Gedicht mit einem Gemeinplage der Erfenntniß ſchließe, darf ich 
nicht befürchten. Denn obgleich auch diefer Schluß volllommen 
umnverächtlich wäre, fobald fein Inhalt vie Mühe einer poetifchen 
Erringung diefes Gewinnes lohnte, fo haben wir doch den Cha⸗ 
racter der Inrifchen Poeſie in einer Bewegung des einzelnen 
Gemüthes als folchen gefunden. Und hierdurch fchließen wir 
allerdings jede lehrhafte Darftellung aus, die fich zur Herbor- 
bringung ihrer Erlebniffe nur der Mittel des Denkens bebient, 
bie allen Geiftern gemeinfam, und derjenigen Unterorbnung 
verſchiedener Wahrheiten, die einem zwingenden thegretifchen Be⸗ 
weife zugänglich iſt. Denn Gegenftand der Kunſt ift Nichte, 
was auf zureichende Weife fich ohne die Mittel ver Kunft leiften 
läßt. Aus diefem Kreife des unkünftlerifch lehrhaften Inhalte 
tritt bie Inrifche Poefte heraus, indem fie bie lebendige Eigen⸗ 
thümlichkeit des vichterifchen Gemüths zum verfnüpfenden Bande 
der Gedanken macht. Ste thut dies zum Theil in berfelben 
Weife wie die mufilalifche Melodie; wie dieſe nicht in der Wie- 
verholung der Töne eines Accordes, die am fich feftliegen, fon- 
dern in der freien und unberechenbaren Bewegung zwifchen 
ihnen, aber doch zwifchen ihnen als feitliegenden befteht, fo führt 
die lyriſche Phantafie die mit einander verbundenen Gevanfen 
nicht in der logischen Ordnung auf, die der Verſtand von ihnen 
fortert, fondern in der andern Reihenfolge, vie ihnen mit eigen- 
artiger Bertheilung neuer Werthe die Stimmung des Gemüthes 
und die Richtung feiner Bewegung gibt. Manches kaum an- 
deutend, auf Anderem verweilend, bier entfernte Glieder ſprung⸗ 
weis verknüpfend, dort in erneuerten Wiederholungen um ein 
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unfcheinbares Glied der Gedankenkette kreiſend, ftellt uns das 
lyriſche Gedicht nicht Die Wahrheit felbft dar, fondern die Be- 
wegung bes Gemüthe, das fie fucht oder fich gegen fie ſträubt, 
fie gegen Zweifel mühſam ſchützt oder von ihrer aufleuchtenden 
Klarheit überrafht wirt. Und Dies alles fo, daß mit jedem 
Schritt ihres Ganges die Phantafie zugleich das Glück oder das 
Web erfcheinen läßt, das aus dem gefundenen Zuſammenhange 
je nach der Weife yuillt, wie das Gemüth ihm gegenüber fich 
faffen will. ‘Denn jeder Inhalt freilich, ver uns nur Aufgaben 
ver Erkenntniß ftellt, aber feinen Entichluß der Entfagung oder 
der Thätigkeit zumutbet, nur uns durch fich beftimmt, aber nicht 
in feinem Werthe fi) durch uns beftimmen läßt, entzieht ich 
der Ihrifchen Poeſie. Mit Dem allen endlich iſt natürlich nur 
das farblofe Schema der Gedantenbewegung bezeichnet, bie wir 
bier vorausfegen; den Zauber der Anmuth, deſſen dieſe Beweg- 
ung bedarf, um ſchön, um überhaupt Gedicht zu werben, fünnen 
wir bier um fo weniger begrifflich faffen, als wir ihn ja eben 
unablöstih von dem Ausprud einer unberechenbaren Individua⸗ 
tität finden, die der Auffaffung durch Allgemeines widerftrebt. 

Sp vielgeftaltig ift die Inrifche Poefie, daß auch dieſe Be⸗ 
trachtungen noch immer nur einer Form derfelben, und zwar 
einer keineswegs allgemeinanerfannten, zu gelten fiheinen. In 
ber That paßt das Gefagte am ummittelbarften auf jene Ge: 
dankenlyrik, die der tabelnde Name der Neflerionspoefte ges 
troffen bat. Unſer Gefhmad und unjere Theorie find hier 
etwas allzu abhängig von ven verfchiedenen Muftern geiwefen, 
bie wir nach und nach fennen gelernt. Was vor der Haffiichen 
Zeit unferer Literatur über Poefie gedacht und in ihr geübt 
wurde, davon gehört das Beſſere allgemein dieſer Weiſe ver 
Neflerion an, die von den Erfcheinungen einen kurzen Anlauf 
zum Denken über bie Erſcheinungen nimmt. In dieſer Nich- 
tung, die um der Geftaltung des morernen Lebens willen ben 
neueren Völkern überhaupt, dem deutſchen Character befonvers 
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natürlich ift, konnten auch die Studien des Altertbums nur bes 
ftärfen. Pindar, vie Inrifchen Theile der Dramatiker, und bie 
wenigen römifchen Dichter, waren bie einzigen leicht zugänglichen 
Mufter Inrifcher Poefie; fie alle, obwohl mit fonft verſchiedener 
Färbung, tragen biefen Character einer nachbenflihen Phantaſie, 
die von den Erfcheinungen der Natur und des Lebens fich zu 
Ueberlegungen über bie Art beftimmen läßt, wie der Menſch fich 
ihnen gegenüber faffen und in ihnen zurechtfinden fol. Dem 
Leben des Volle war die lyriſche Poefie bauptfächlich in ven 
geiftlichen Liedern nahe getreten; was unter ihnen werthvoll ift, 
und allerdings bietet viefer unüberfehbare Schatz neben vielem 
Miflungenen nur wenige Perlen, die zu dem Schönften des 
Schönen gehören, auch dies bewegt ſich nach ver Natur feiner 
Veranlaffung in einem Gedankenleben, das von einzelnen äußern 
Veranlaſſungen nur leicht angeregt, das Ganze unfers ‘Dafeins 
reflectirend, aber zugleich mit dem tiefften gemüthlichen Antheil 
zu umfaffen fucht. Nun aber fand und empfand Herders 
feinfpürender Sinn die Schönheit der langvergeſſenen Volkslieder 
aller Zeiten und Länder; dem neu angeregten Intereſſe für biefe 
Naturpoeſie kam die Bereitwilligleit zu Neuerungen entgegen, die 
Shalefpears ſich mehrender Einfluß auf andern äfthetifchen Ge- 
bieten erweckt Hatte, und mit unübertrefflicher Meifterfchaft fchlug 
plötzlich Göthe von neuem biefen Inrifchen Ton ber ummittels 
baren Poeſie des Gefühle wirflid an, ven Herber im Gegenfaß 
zu feiner eignen, ähnlicher Leiftungen ganz unfähigen Natur, 
von fern bewundert hatte. Noch einmal erhob fich dann gleich: 
zeitig in Schiller vie Reflexion zu einer Höhe poetifcher Boll- 
endung, die fie im Allgemeinen felten, mit dem befonveren &o- 
lorit moberner und beutfcher Denkart nie erreicht Hatte. An 
biefem blendenden Gegenjag unferer größten Dichter haben ſich 
unfere äfihetifchen Theorien entwidelt, zuerſt mit einfeitiger 
Theilnahme des Volks für die ihm angeborne Reflerion und mit 
gleich einfeitiger Abneigung künftlerifcher gebilveter Kreiſe auch 
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gegen ihre jchönften Leiftungen, allmählich mit einer gerechteren 
Schägung, deren Ergebniß ich mit Uebergehung ber Einzelheiten 
biefer Streitigkeiten ermwähne. 

Dian erinnert ſich der Schilverungen, die Schiller von der 
Ichönen Seele gab, die nicht fittlich zu wollen brauche, weil fie 
edel zu begehren gewohnt fei. Ihm ſchwebte dieſe Schönheit 
bo am meiften ale Ergebniß einer Selbfterziehung vor, als 
erfämpfte Rückkehr zu einer Haltung, welche bie Natur nur 
Wenigen ihrer Lieblinge freiwillig beſchert. Göthe Tannıte und 
übte feinerfeits im thätigen Leben dieſe Erziehung, aber das 
Glück der Schönheit fand er doch vollftändig nur, wo das menfch- 
liche Herz mit dem köſtlichen Inſtinct des Gefühle und ohne 
des farblofen Mittelglieves ver Erkenntniß zu bebürfen, unmittel- 
bar in ver einzelnen Erfcheinung ber Natur und des Lebens 
ihren ganzen allgemeinen Gehalt zu empfinden, und ebenfo un: 
mittelbar die einzelne Erſcheinung zum Ansorud des Allgemeinen 
und Ewigen feiner eignen Bewegung zu gejtalten weiß. Nicht 
wie ber fichtbare Faden, der einzelne Perlen aufreiht, fondern 
wie die unhörbare zufammenbaltende Harmonie, die wir zu bem 
Ganzen der Melodie hinzufühlen, begleitet bier der Gedanke die 
vorüberziehenden Geftalten; daß in biefem echten Bilde bes un⸗ 
mittelbarjten Lebens, in dem Xieve, pas fangbar aus der Bruft 
quillt, das Eigenthilmlichfte der Inrifchen Poefie, der vollfte 
Widerfchein des Umnenplichen im Endlichen liegt, diefe Ueberzeug⸗ 
ung wird der neueren Aeſthetik nicht wieder zu rauben fein. 
Aber ich füge eine Warnung Hinzu, die fur; Gervinus aus 
ſpricht (Geſch. der Nat.-Tit. 1844. V. 451): man möge nie ver- 
gefjen, daß, wenn wir nur diefe ber Wirklichkeit nähere Poefie 
preifen wollen, wir uns leicht auf einer Unart unferer pro= 
fatfchen und phlegmatifchen Natur ertappen könnten, welche ver 
Anftrengung bie Behaglichkeit vorzieht. Denn dieſe naive und 
natürliche Kunſt Teifte das Höchfte nur unter ber Einen von 
Göthe geftellten und erfüllten Bedingung, daß fie ihre Gegen 
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ftände aus ber beſchränkten Wirklichkeit heraushebt und ihnen in 
einer ivenlen Welt Maß und Würde gibt. 

Ich will dieſe Warnung bier nicht auf die unzähligen Er⸗ 
zeugniffe deutſcher Lyrik beziehen, vie feit Göthe Gleiches ver- 
fucht Haben; denn die vielen mißlungenen Deifpiele können Nichts 
gegen ven Werth der Gattung beweifen, und daß Vieles ge- 
(ungen, geitehen wir bereitwillig zu. Ich finde vielmehr jene 
Unart in einer fich mehrenvden Vorliebe, vie lebendige Phantafie 
in ihrem unmittelbaren Naturlaut, aber nicht in ihrer Geftalt- 
ung zum Kunſtwerk zu genießen. Theorie und Kritik haben 
vielleicht zu ſehr dieſe Vorneigung genährt, welche das Allge- 
meinpoetifche, das aller Kunft Anfang und belebende Duelle ift, 
ausdrücklich an einem Minimum des gebankenhaften Inhalts, 
als reinen Duft an dem geringftmöglichen Körper haftend, zur 
Erſcheinung bringen möchte. Es ift fein Zweifel darüber, daß 
überall wo biefer Vorſatz fo gelingt, wie er Göthe gelang, eine 
völlig reine umb tiefe äfthetifche Wirkung entfteht, aber es ift 
ſehr zu bezweifeln, daß dieſe Höhe ver einzige berechtigte Gipfel 
der Inrifchen Poefie als Kunft if. So wie man mißlungenen 
Gedichten vorwerfen Tann, daß fie in dem Stoffe befangen 
bleiben, den fie poetifch geftalten follten, jo läßt fich gegen 
biefe gelungenen einigermaßen einwenben, daß fie in dem Allge- 
meinpoetifchen bleiben, das fie Fünftlerifch verwerthen 
könnten. 

Man muß dieſen Einwand nicht mißverſtehen; er enthält 
feine Leugnung bes abſoluten, ſondern nur eine des ausſchließ⸗ 
lichen Werthes dieſer objectivften Lyrik. Ihrem überwältigenpen 
Eindrud würde ſich ohnehin ein Deutfcher nicht entziehen können, 
dem nicht nur Göthe zu eigen ift, fondern jenes Bollslied, in 
veffen Wertbichägung wir, ebenfo wie in jener Warnung, mit 
Gervinus vortrefflicher Darftellung übereinftimmen. (Gefch. d. 
Nat.⸗Lit. Bo. II. S. 322.) Aber es ift fein äfthetifcher Grund 
vorhanden, der die Lyrik nöthigte, fich auf dieſes Untertauchen 
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in bie allgemeine Stimmung ver Zeit und des Volfes zu be 
ſchränken und um der Schönheit des Allgemein » menfchlichen 
willen den Zauber ver funftmäßigen Poeſie zu fliehen, die mit 
der Gedankenkraft einer tiefbewegten Subjectivität aus der zu- 
fammenfaffenven ‚Betrachtung der Welt Ergebniſſe zieht, welche 
eben nur bie Kunſt, nicht die Wiffenfchaft finden ann. Und 
darin eben befteht jene getavelte Trägheit unfers Geſchmacks, daß 
wir uur hören wollen, was als Stimme der menfchlichen Natur 
und von Natur verwandt ift, aber nicht, was durch die Arbeit 
eines individuellen Geifte® gewonnen, auch von und nur durch 
entfprechende Arbeit angeeignet werben kann. Laſſen wir bes- 
halb beide Richtungen der Dichtlunft, die unſerem Volle in fo 
ausdrucksvollen Beifpielen gegeben find, nebeneinander in ihrem 
Werth, und überzeugen wir uns, daß fie beive eines vollkommen 
poetiſchen Style fähig, und beive nach verſchiedenen Richtungen 
bin in gleicher Gefahr find, aus dem Gebiete der Kunft heraus- 
zufallen; jene objective Lyrik durch bie geringe Bebentung ber 
Heinen Bilpchen, die fie uns häufig vorführt, und an welche nur 
noch die glücliche augenblickliche Stimmung des Hörenben eine 
Bedeutung knüpfen kann, die nicht in ihnen enthalten ift; viefe 
reflectivende aber durch die Neigung, die Wärme des Gefühle, 
welche nicht als leitende Kraft in dem Gange ber Reflexion 
wirkte, durch äußerlichen Pomp an die Ergebniffe einer Falten 
verftandesmäßigen Ueberlegung anzufnüpfen. Vermeiden beibe 
biefe ihre characteriftiichen Gefahren, fo werben fie anch beibe 
dem Genüge leiften, was. wir als Aufgabe ber lyriſchen Poeſie 
bezeichneten; denn es ift nicht nöthig, daß jener Aufichwung des 
Gemüths aus der Verwidiung des Lebens zu dem Wiederanblid 
des Ideals, den wir verlangten, ſtets durch eine unterfcheibbar 
fortfchreitende Gedankenkeite gefchieht; er liegt fo, wie das lyriſche 
Gedicht ihn überhaupt vollziehen kann, als ein einzelner Aus- 
blick auf einen einzelnen Gipfel der ivealen Weltanficht, oft auch 
in jenen unfcheinbarften Wendungen des Borftellungsverlaufs, 
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deren Leitung die träumende Natur dem wachendnen Bewußtſein 
aus den Händen genommen bat. 

Die Subjectivität des Dichters Haben wir bisher nur als 
bie arbeitende Kraft betrachtet, aus der das Inrifche Kunftwerf 
entfpringt; und fie erfcheint uns um fo poetiicher, je eigenthüm⸗ 
licher die Individualität tft, die ihre unberechenbaren Bewegungen 
einerfeitd mit der anzuerkennenden Wahrheit einer idealen Welt 
anficht in Einklang zu bringen, anberfeitd ihnen bie Klarheit 
allgemeiner Berjtändlichleit zu geben weiß. In anderem und 
ausbrüdlicherem Sinne maht Weiße die Subjectivität des 
Igrifchen Dichters gelten. Der alten Bemerkung, daß in dem Epos 
der Dichter Hinter feinem Werke zurücktrete, gibt er den ver- 
ſchärften Gegenfat, daß dem Lyriker nicht blos erlaubt ſei, fich 
jelbft varzuftellen und gelegentlich felbft als Darfteller feiner 
felbft herworzutreten, daß es vielmehr im Begriff der Inrifchen 
Poefie Liege, die Perfon des Dichters als unmittelbaren Träger 
ihres Inhalts ausdrücklich aufzuführen. Daraus erkläre fich, 
daß in den meiften Inrifchen Gedichten von höherem Schwung, 
tieferem Inhalt und gebiegenerer Bildung der Dichter fi) aus⸗ 
brüdlich ale Dichter, nicht blos als empfindenves und begehrendes 
Individuum einführt; ver letzteren Form könne man nur dann 
den Vorzug geben, wenn man in ber Kunft etwas anderes ale 
Kunft, nämlich die bewußtlofe Natureinfalt, und flatt des über 
alles Menfchliche, ohne es zu verleugnen, dennoch erhaben blei- 
benden Idealgeiſtes die materielle Wärme der Empfindung und 
Leidenschaft ſucht. Beiſpiele jenes ausdrücklich in dem Kunft- 
werk vorgeführten Selbftbewußtfeins der Inrifchen Poeſie gaben 
ihm faft alle großen Igrifchen Künftler: Pindar Horaz Hafis 
Petrarca Göthe, und er fett ihnen ausprüdlich die in ber Mitte 
des Volkes aus der Sagenbichtung allmählich ſich erzeugenbe 
Liederdichtung, das Volkslied, entgegen, das bei hoher Trefflich⸗ 
feit und ergreifenper Innigkeit und Tiefe im Einzelnen doch 
nicht auf der eigentlichen idealen Höhe ber Iyrifchen Kunft fiche. 
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Zu diefer Anficht Haben zuerft Weißes fpeculative Vorüber- 
zeugungen geführt; vor allem gab jener Begriff des mobernen 
Ideals, das er ausdrücklich in der Kunft als Kunft fand, ver 
fünftlerifchen Thätigkeit und Perfönlichkeit ſelbſt dieſen hoben 
Werth im Vergleich mit ihrem Erzeugniß; dann aber boten fich 
ale die thatfächlichen Belege diefer Theorie fat mehr noch als 
bie angeführten Beifpiele Byron und Rüdert dar; der Poeſie 
bes letzteren namentlich bat Weiße dauernd vie höchſte Theil: 
nahme gefchentt. Ob nun die bier ausgefprochene Anerkennung 
des Volkslieds nicht zu karg ausgefallen, laſſe ich bahingeftellt; 
bie Eigenthümlichkeit aber, die uns hier als wefentliche Form 
der Lyrik bezeichnet wirb, erkennen wir als völlig berechtigte, 
doch nicht als fo ausſchließliche an, wie fie fein müßte, wenn fie 
wirflih mit dialektiſcher Nothwendigkeit an dem Begriff ber 
lyriſchen Poeſie haftete. Gleichwohl find wir zur Beiftimmung 
weit mehr als zum Widerſpruch gebrängt. Denn es ift doch 
vollig wahr, daß das einzelne Ihrifche Gedicht eine Art von 
Räthſel bleibt; von einzelnen Beranlaffungen ausgegangen und 
durch eine beftimmte Wendung der Gedanken und der Stimm: 
ung feinen Frieden mit dem Ideal machen, fehnt es fich ge- 
wiffermaßen nach einer allgemeineren Beftätigung feiner Wahr- 
heit. Das Volkslied findet fie, je nationaler es ift, in bem 
ganzen Hintergrund der gemeinfamen Lebensanficht, die es durch 
feinen Ton anklingt, und die ihm als begleitende Harmonie 
bient; das religiöfe Lied nicht minder in dem wohlbelannten 
Kreife von Gefinnungen und Glaubensüberzeugungen, aus denen 
es hervorgeht; bie kunſtmäßige Lyrik muß fich jelbft dieſe erflä- 
rende Bafis durch die Vieljeitigkeit ihrer Erzeugniſſe fchaffen, in 
deren zufammengefaßter Menge erft der ganze und vollftänbige 
Werth jener individuellen Phantafie Mar wirb, die fich von ben 
einzelnen Beranlaffungen erregen ließ. Natürlicher wenigftens 
ift num Nichts, als daß dieſes eigenthümliche Gepräge der Phan- 


tafie und ber Weltanficht auch innerhalb ver Poefie felbft fich 
Loge, Seh. v. Aeſthetik. 
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nur als ver Ausflug der künftlerifchen Individualität‘ zu erkennen 
gibt, der es in ver That fein Dafein verdankt. Wie viefe als bie 
wirkende und arbeitende poetifche Kraft der erzeugende Duell 
und das verfnüpfende Band der einzelnen Probuctionen ift, jo 
mag fie auch innerhalb derſelben ausdrücklich als bie poetifche 
Subftanz auftreten, deren veränderliche und vergängliche Acci- 
benzen die von ihr erzeugten Schönheiten ihrer Einzelfchöpf: 
ungen find. Und in ver That find wir an biefe Art ver äfthe- 
tiſchen Schäßung ſchon längft gewöhnt. Wie wir dem eigenthüm⸗ 
lichen Styl eines großen Malers faft mehr Beachtung fchenken, als 
ber Vollendung eines einzelnen feiner Werke, ganz ebenſo fchägen 
wir weit mehr ben Gefammtcharacter eines Iyrifchen Dichters, 
al® die Tapellofigfeit eines einzelnen Gedichtes. Aus einzelnen 
muftergültigen Erzeugniffen und vielen andern, bie vereinzelt 
nur geringen Werth haben, ja felbit in ihren beftimmten Ab- 
fichten verfehlt erfcheinen würden, fegen wir uns das Ganze 
einer Fünftlerifchen Intention, einer individuell gearteten Phan- 
tafie zufammen, die als ſolche, als dieſe lebendige geiftige Indi⸗ 
vidnalität, uns begeiftert. Man kann dieſe Wirkung vielleicht 
von feinem Dichter, Hafis vielleicht ausgenommen, fo fehr er- 
fahren, als eben von Rückert, von dem Weiße fie erfahren bat. 
Die unerſchöpfliche Propuctionsfraft dieſes Lyrikers hat gar 
Manches hervorgebracht, was fiir fich betrachtet unbeveutend und 
farblos erjcheint; um ihn wirklich zu genießen, ift eine gewiſſe 
Maſſenhaftigkeit des Genuffes nothwendig, entfprechend jener 
Vielfeitigkeit feiner Schöpfungen. Dann aber findet man, daß 
lange nachdem bie beftimmten Geftalten feiner einzelnen Ergüffe 
vergeffen find, eine nachhaltige poetifche Stimmung ver Bhan- 
tafie zurüchleibt, glei” dem Glodenton, der ſich aus vielen 
Heinen und vergeffenen Anftößen fummirt bat. Solchen Fällen 
nun entjpricht es ohne Zweifel, wenn die bichterifche Perfünlich- 
feit, die in Wahrheit ver zuſammenhaltende Mittelpunft ver uns 
eröffneten lyriſchen Welt ift, auch innerhalb verfelben fich aus- 
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prüdtich ale ſolcher, als der Dichter dieſer Gedichte darſtellt; 
nur die boctrinäre Zufchärfung möchten wir vermeiden, die 
Weiße dieſem Gedanken gegeben bat. 

Welchen Werth der Beginn unferer klaſſiſchen Literatur auf 
jedes gelungene Lied. legte, und mit welcher Andacht fich darum 
wie um ein welthiftorifches Ereigniß, die allgemeine Discuffion 
bewegte, ift in Aller Erinnerung; vie Ueberfättigung trat ſchnell 
mit der raſch gefteigerten Production und mit jener zunehmenden 
Bildung der Sprache ein, die eben faft Jedem ein Gedicht ge⸗ 
lingen ließ. Als Göthe mit Recht, obgleich nicht in eigener 
Perjon, den Dichtern aufgab, die Poeſie zu commandiren, drückte 
er damit nr dies Bewußtfein aus, daß den wahren ‘Dichter nur 
biefe unverlierbare Herrfchaft über da8 Ganze der poetifchen 
Welt vor denen auszeichnet, welche die Natur in einzelnen Augen- 
bliden zu unwilfürlichen Trägern einer vichterifchen Stimm- 
ung macht. Seitvem haben ſich die Stimmen gemehrt, die den 
Werth der Lyrik überhaupt bezweifelten ober verneinten, und fie . 
find von den verſchiedenſten Seiten gelommen; Gutzkow und 
Gervinus begegnen ſich bier; fie wollen beide den Dichter an 
Werfen langathiniger Begeifterung prüfen, am Epos und Drama, 
nicht an den Heinen Leiſtungen ver Lyrik, in denen es nad 
Schillers Ausprud dem niedlichen Geifte Leicht ift, den Ruhm 
des Dichters zu ufurpiren; gegen den Dramatiker habe der Lyriker 
immer unendlich leichtere Arbeit und laufe mit geringerer Xei- 
ftung dem größeren Entwurfe ben Preis ab. Es würde mid) 
mißtranifch gegen mich feldft machen, wenn ich mich veranlaßt 
glaubte, über allgemeine Punkte Gervinus ernſtlich zu wider⸗ 
iprechen; in ver That denke ich mich in Webereinftimmung mit 
ihm in Bezug auf die Bemerkung, die ich hinzufügen will. Ein 

Dichter ift der allerdings noch nicht, dem ein poetifcher Augen- 
blick ſeines Lebens ein vollendetes Lied gelingen läßt; aber eben 
in dieſem Augenblick iſt dennoch in ihm die Poeſie in ihrer 
eigentlichſten und wahrſten Geſtalt lebendig geweſen. Zu jenen 
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Werten langathmiger Begeifterung dagegen wirken bie verfchie- 
benften geiftigen Kräfte fo mannigfach zufammen, daß das Ur- 
theil häufig ſchwankend wird, ob wir ben unzweifelhaften Ein- 
druck, den fle machen, im eigentlichen Sinne poetifch nennen 
bilrfen, und ob er nicht vielmehr ter Aufregung anderer Inter⸗ 
eſſen entfpringt, die im Ganzen ber geiftigen Cultur nicht ge⸗ 
vingeren, aber anders gearteten Werth haben. Dramatifche 
Werte konnte veſſing fchaffen, vie noch jekt die Kritik gegen 
feine eigene Meinung gern als Vichtungen anerkennt; aber nicht 
dus Meinfte lvriſche Gericht gelang ihm mit Hülfe jenes fünit- 
Uchen Druckwerkes ter Berechnung unt Reilexion, tem er ſelbſt 
ſeine dramatiſchen Erfelge zuſchreibt. Seine eignen Bühnen⸗ 
wa orduete Goͤtde ter zrößberen Turiielungtfraft Schillers 
winig unter: um carte er tum Zweifcl hegen, ob feines 
rein Nedendadere geiszete Tplrizfeit eigentlich dichteriſch 
fi: ader er Teraib Tree Anti it reler Auerkennung der 
irn Atem rim sei Webr it es man and 
wit wu a Kr NEN IN: Se Nomen Istikbe Gabe 
TE Bw ERTEÄRNR der weten Titterieele: aber 
ui ee ee Erima zur Fer m, der Re allein 
war weh nit sehn, Soönznr ur? Troma ver öBrũf- 
NUN DT TE dee AT ar Te on er Ver Bebarr- 
RK Fieiten Aatren if, Ye et au 
TR manmime TE u Nm Cruniriz mei ern Or 
wir wo AuRÄNTE, 2. im !rıer Tichrunz mög. 

NE siert mie weiter über bie verfchienenen Gurzmyen 
dr mine Werte ſprechen zu müſſen. “Dan wird im rer de⸗ 
een war Lüffigen, aber fachlich reichen Tarftellung Hezele, 
er Tr witematiſcheren Vifhers, In Garrieres Weſen mar 
remen ber Poeſie (Leipzig 1854) die hierüber zur Sprache ge⸗ 
deochten Gefichtepunfte finden. Nur eine Gontroverfe ift für 
dentſche AZuftände wichtig: der Streit liber den Werth ver aus⸗ 
landiſchen Jormen, in deren Nachahmung bald ein Vorzug ber 
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Univerfalttät, bald der Nachtheil gänzlicher Verwifchung der na⸗ 
tionalen Poefie gejehen wird. Man ift hierin nicht ganz Billig 
gewefen. Bon Voß und Klopftod an, welche die antiten Formen 
der Poefie in Deutichland einbürgerten, hat die Mißgunft gegen 
das Ausländifche hauptſächlich die fpäter auffommende Nachahm⸗ 
ung ber fübeuropätfchen und ber orientalifchen Muſter getroffen; 
Sonett und Ghaſele Haben die Nechtung von denen erfahren, 
bie von ber Lyrik dem Volk verftänpliche und in fein Gemüt 
übergehende Töne verlangten. Ihnen allen bis auf Julian 
Schmidt, deſſen Kritif unermüdlich gegen alles unnatürlich 
gefchraubte Wefen, großentheils Erbſchaft der romantifchen Schule, 
gefprochen Hat, iſt bereitwillig die in dieſen Formen liegende 
Verführung zu fchellenlauter Formalität, ſowie ihr eignes Ver⸗ 
bienft, die Betonung des Gefunden, Verſtändlichen, Naturwüch- 
figen und claffifch Bollenveten, zugegeben. Dennoch fcheint mir 
dies Verbannungsurtheil zu ftreng, ganz verfehrt aber die Mein- 
ung derer, die nur ein Ausländiſches durch anderes, die Formen 
ber mobernen Völker und des Orients durch bie des claffifchen 
Alterthums erjegen möchten. Mit ven beiden erften Völker⸗ 
gruppen verfnüpft uns eine weit größere Analogie ver Welt- 
anficht und der Gefühlsweife, als mit ber antiken Kunft; und 
bie Erfahrung bat gezeigt, daß eben deshalb auch bie Fünftlichen 
Formen jener Poeſien ſich unferem Gefchmad leichter affimiliren, 
als die der Alten. Nur dem Herameter und dem Diſtichon ift 
e8 gelungen, eben weil ihr pleichmäßiger Fluß das Characte- 
riftifche des antiken Formprincips nicht gar zu auffallend werben 
(äßt, fich rin Deutfchland ausreichen einzublirgern; wer “aber 
aufrichtig fein will, wird zugeftehen, daß eine Atmofphäre un- 
definirbarer Langwelligfeit bie deutfchen Nachahmungen hora⸗ 
zifcher und pinbarifcher Oben drückt. Gar nicht, als wenn biefe 
Formen an fich mißfielen; im Gegentheil man bewundert ihre 
Schönheit in den Originalen, aber man bewundert fie eben als 
Ausdruck einer ganz fremden Gefühlswelt, die ein echt hatte 
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fte fich zu geben, die man aber nicht innerhalb des modernen 
Lebens wieder aufzumweden wünſchen kann. 

Die einfeitige Bevorzugung nationaler Formen fcheint mir 
auch dadurch nicht begründet, daß außer der Frempheit überhaupt 
auch die SKünftlichkeit der fremden die im ihnen niebergelegte 
Poefie von der Wirkung auf das Volk abhalte. Es iſt genug, 
wenn der gebildete Theil der Nation mit aufrichtiger und warmer 
Verehrung ven Schaß tiefer Poefie begt und genieht, ven bie 
noch poetiſcher geftimmte Vorzeit des Volks in ihren Liedern 
uns überliefert bat, und es ift wahrlich zu befürchten, daß eben 
in ber Gegenwart biefe Würdigung lebhafter und inniger im 
ven fünftlicher vorgebilveten Streifen der Gejellfchaft ift, als in 
jenen, aus denen die Volkspoeſie einft wirklich entfprang. Aber ° 
die Poefie hat durchans nicht die Pflicht, nur der Spiegel bes 
allgemeinen Volfsgeiftes zu fein und nur die Stimmungen zu 
wieberholen, vie ſich ohnehin regen; fie hat unzweifelhaft andy 
Recht und Beruf, in ftreng kunjtmäßiger Yorm und in allem 
ihr möglichen Reichtum der Formen äfthetifche Güter hervor- 
zubringen, zu deren Genuß fich der Geift der Nation felbft erſt 
erziehen muß. Göthe und Schiller haben nicht anders gehandelt, 
und in welchem Grave es ihnen gelungen ift, bie irrende poe= 
tifche Sehnsucht der Deutſchen zum Bewußtſein deſſen zu bringen, 
was Boefie ift, wiffen wir und danken e8 ihnen; auch Nidert, 
gegen bejjen buntfarbige Künſtlichkeit fich bie meiften biefer Vor⸗ 
würfe concentriren, wird es noch gelingen, Sympathie und Ver⸗ 
ſtändniß für die poetifche Welt zu gewinnen, die feine überaus 
ichark gezeichnete künſtleriſche Individualität vor uns eröffnet. 


—— — — — — 
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Was in Deutichland Über pramatifche Poeſie vor Leſ— 
fing theoretifirt worden ift, kann auf fich beruhen; doch auch 
ihn felbft erwähne ich nur kurz. Die Zeitumftände, die fein Aufs 
treten zur Epoche machten, liegen meiner Darftellung ferne; ber 
Werth feiner Lehren aber ift kaum ohne vie fcharffinnig zerglie 
berten Beifpiele zu ſchätzen, an benen bie prächtige Lebendigkeit 
feiner Polemik fie entwidelte. 

Erzählung vergangener Dinge darf eine Vielheit von Ge- 
fhichten nebeneinander verlaufen laffen; fie kann mit Unterbred)- 
ung des Zeitverlaufs von der einen zum ben Anfängen ber anbern 
zurüdfebren. Die bramatifche Darftellung, die Gegenwärtiges 
finnfih an uns vorlberziehen läßt, tft an ben Zeitverlauf ge 
bunden; immer vorwärts getrieben bedarf fie eines ftrafferen 
linearen Zuſammenhangs, einer Reihe von Begebenheiten, bie 
fih auseinander in urfächlicher Verkettung entwideln “Diefe 
Einheit ver Handlung fei das Gefek ber antilen Dramatik 
gewejen; Einheit des Orts und der Zeit habe fie wicht prins 
cipiell verlangt, obgleich wegen technijcher Schwierigkeit der Sce⸗ 
nenverwanblung und wegen berlömmlicher Berfnipfung ver Hand⸗ 
lung mit dem Chor meiftens beobachtet. Unftreitig beffer, ſtimmt 
Leſſing El. Schegel bei, führe der Dichter uns feinen Perfonen 
dahin nach, wo fie etwas zu thun, als daß er uns zu Gefallen 
fie nöthige, alle an venfelben Ort zu kommen, wo fie Nichts zu 
fuchen haben. Eben fo wenig findet er bie Zeitbefchränfung ber 
bramatifchen Ereigniffe auf einen Tag oder breißig Stunden 
nothwendig, wie fie bie Franzoſen nach einer ariftotelifchen Stelle 
verlangten, deren Sinn neuerbings wieder durch G. Teich—⸗ 
müller (Ariftotelifche Studien. I. 1867) controvers geworben 
it. Das griechifche Drama vertrug dieſe Engzeitigkeit; es ent- 
hielt meift nur die rafchablaufende Kataſtrophe, deren Vorbebing- 
ungen aus der Mythologie befannt waren und auf ver Bühne 
durch Erzählung vergegenwärtigt wurben ; ber erweiterte Plan 
moberner Schaufpiele, die einen bildſamen Character durch die 
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allmähliche Verwicklung in fein Verhängniß begleiten, geftattet 
Steiches nicht. Sinnlos, bemerkt Leffing, ordne man Begeben- 
beiten fo, daß ihr eintägiger Verlauf zwar phufifch möglich, zu⸗ 
gleich aber unglaublich wird, daß vernünftige Menfchen mit ber 
hierzu nöthigen Ueberſtürzung handeln würden. Die Verlegung 
diefes moralifchen Zeitmaßes, das den Ereigniffen um ihres Ge- 
wichtes willen gebührt, beleivige ſtets; nicht ſtets die des phyſi⸗ 
ſchen, das fie zu ihrer Verwirklichung bebürfen; kein Grund 
aber beftehe, ver Summe ber bramatifchen Borgänge überhaupt 
ein beftimmtes Zeitmaß zu ſetzen. Die Einheit der Handlung 
babe die franzöfiiche Bühne leicht genommen, dieſe Nebenbinge unge- 
hörig zu Gefegen gefchärft ; von ſolchen Befchränfungen befreite Leffing 
bie dramatifche Poefie, auf Shakeſpeare hinweiſend, ben er jener 
wejentlichen Yorberung um fo mehr genügen fand. 

Ueber den Bau der Fabel vertheibigt Leſſing bie ariftoteli- 
hen Säge, dies übergehe ich. Das dichteriſch Mögliche erſchöpfen 
bie Kategorien des Griechen doch nicht, und zum Theil find fie, 
von antiken Beſonderheiten abftrahirt, nicht von gleichem Werth 
für uns. Seine eigenen Anfichten gibt Leffing nur beiläufig. ” 
Shalefpenres Richard III. mißbilfigend mag er nicht allen durch 
gehäufte Entfeglichkeiten erzeugten Gemüthsjammer durch Beruf: 
ung auf hiſtoriſche Wahrheit fich rechtfertigen laffen. Geſchehe 
Schredliches wirklich, jo werde e8 guten Grund in dem unenp- 
lichen Zufammenhang aller Dinge haben; aber vie unbegreiflichen 
Wege der Vorſehung dürfe nicht der Dichter in den engen Cirkel 
feines Werkes flechten, das aus dem großen Ganzen nur wenige 
Glieder heransnehme. Aus diefen müſſe er ein neues Ganze 
machen, das fich völlig in fich felbft runde und feine Schwierig. 
feit enthalte, deren Löſung nicht in ihm, fonbern nur anßer 
ihm in dem unbarftellbaren Zuſammenhang aller Dinge zu fin- 
ben wäre. Zu dieſer Forderung in fich abgefchloffener poetifcher 
Gerechtigkeit fügt Leſſing auf Anlaß von Corneilles Nobogune 
bie andere der Einfalt, die das Genie liebe, während der Wig 
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Verwicklung ſuche. Nur in einander gegründete Begebenheiten, 
Ketten von Urfahen und Wirkungen verlangt er, mit Ausfchluß 
jedes Ungefährs; fo babe das Alterthum die bramatifche Fabel 
von allem Zufälligen befreit, und zu bem Inappen und vollftän- 
bigen Idealbegriff eines bedeutungsvollen Ereigniffes geläutert. 
In Allem führt Leſſing Hier venfelben Kampf, ven auf dem Ge- 
biet der Plaſtik Windelmann für alles Einfache, Große und 
Natürliche gegen die fchwälftige Verſchrobenheit des Zeitge⸗ 
ſchmacks führte. 

Komiſches und tragifhes Drama beachtet die Ham⸗ 
burgifche Dramaturgie gleichmäßig. Aus den beabfichtigten Ein- 
brüden auf das Gemüth und aus ben Mitteln zu ihrer Verwirk⸗ 
lichung fucht Leſſing die nähern Geſetze beider; auf gleichem 
Wege und in ftets freudig hervorgehobenem Einklang mit Ari- 
ftoteles. Mitleid und Furcht und die Neinigung beider Leiden: 
ſchaften Hatte dieſer al8 wefentliche Wirkung ber Tragödie bezeichnet. 
Was Leifing hierüber fcharffinnig bemerft, gehört dennoch nicht 
zu feinen fruchtbarften Lehren. Ueber jene Reinigung bat in nn- 
fern Tagen Jac. Bernays eine neue Erörterung veranlaßt, 
ber Streit der Meinungen zeigt indeſſen, daß ver ariftoteliiche 
Tert zu fruchtbarer Deutung zu knapp ift; ohnehin würde man 
die Wirkung der Tragödie leichter durch Beobachtung veffen, was 
wir felbft noch lebendig von ihr erfahren, als durch Entzifferung 
Schriftitellen beftimmen. 

Den "allgemeinen philofophifchen Gedanken, den eine Be- 
gebenheit einfchließt, nicht ihre hiſtoriſche Geſtalt, Hält Leffing 
mit Ariftoteles für ven Gegenftand der Tragödie und die Ge- 
ſchichte iſt ihm für den Dichter nur ein Vorrath intereffanter 
aber beliebig umzugeftaltender Stoffe. Heiliger find ihm bie Cha: 
ractere; unſer Intereſſe hafte nicht an den Thatſachen, ſondern 
daran, daß wir fie von beſtimmten Characteren folgerecht her⸗ 
vorgebracht ſehen. Zwar dürfe der Dichter vorgefundene That⸗ 
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ſachen nicht nur durch die Eharactere, die wirklich ihre Urfache 
waren, ſondern auch durch andere feiner Abficht paſſendere mo- 
tiviren; nur folle er dann auch bie biftorifchen Namen weglaffen ; 
er wärbe durch fie uns in Widerſpruch mit der Kenntniß feßen, 
die wir fchon haben und uns betrügeriiche Perſonen vorführen, 
bie jich für etwas ausgeben, was fie nicht find. Aber gleichen 
piuchologifhen Zwieſpalt würde auch jede willfürliche Verän⸗ 
berung ber großen Thatſachen erzeugen, die in der Gefchichte 
überhaupt feftftehen und fein Drama bürfte Hannibals Schidfal 
unter der Vorausſetzung feiner Niederlage bei Cannä conftruiren, 
Auch Die Begebenheiten laſſen fich alfo nicht ſchlechthin ändern, ſo lange 
überhaupt Anfnüpfung an die Gefchichte ftattfinden foll. Und 
ganz kann biefe nicht vermieden werben; eine Kunſt, die wicht 
Töne und Schatten, ſondern wirkliche Menſchen mit menfchlichen 
Intereſſen vorführt, muß ihre Handlung in irgend eine Zeit, 
irgend ein Volk verlegen. Sie kann fie fo geitalten, daß fie nur 
als Beifpiel der in biefer Kulturperiode möglichen Geſchicke dient, 
und dann gilt die gefchichtliche Treue nur der Schilverung ber 
legßteren; wählt fie aber zur ‘Darftellung weltgeichichtliche That⸗ 
fachen, fo fteht ihr nur noch frei, zu dem geſchichtlich Notori- 
ichen, ſowohl in Eharacteren als Begebenheiten, bie ftets große 
Fülle des hiſtoriſch umbeachtet Gebliebenen zu ergänzen, ober das 
Zweifelhafte jo zu geftalten, daß ein vollftändiges, verſtändliches 
und poetifcher Gerechtigfeit theilhaftes Ganze eines großen Ge- 
ſchickes entſteht. Ausführlich Hat diefe ganze Frage Th. Rötſcher 
discutirt (Cyclus dramat. Charactere II. 1846); praftiich bat 
die moderne Kunft dieje Vertiefung und Ergänzung des gefchichtlich 
Belannten fogar überwiegend gerade an ben Characteren verfucht. 

Im engften, leiver unlösbaren Anfchluß an die Kritik be- 
ftimmter Werke enthält die Hamburger Dramaturgie noch eine 
Fülle Hier nicht wiederholbarer Belehrungen. Mit voller Bewun- 
berung biefer Leiftungen finden wir doch in ihnen ven beftimm- 
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ten Begriff des Tragiſchen nicht entwidelt, der Leffings kritiſches 
Gefühl ficher leitete. Auch Schillers Aufſatz Über den Grund bes 
Vergnügens an tragiichen Gegenftänvden fpricht gar nicht von 
denen. die wir jet jo nennen wlrben, ſondern von erhabenen 
Anfopferungen, erſchütternden Schritten ver Verzweiflung, großen 
Leiden überhaupt ; felbft das Leiden bes Unfchulpigen fand Schiller 
einmal tragifcher als das des Schuldigen; in ber Abhandlung 
über bie tragifche Kunft aber fragt er nur, wie die Kunft, veren Zweck 
Bergnügen ſei, dazu komme, Luft durch Schmerz zu erzeugen; Mög⸗ 
lichkeit und Mittel viefes Verfahrens werben bann fcharffinnig 
entwidelt. A. W. Schlegel in ven Vorlefungen über dramatiſche 
Poejie (S. W. V. 41) trennt durch Ernft und Scherz Tra- 
gödie und Luftjpiel; er vermwechjelt mit dem eigentlich tragijchen 
Affeet die elegifche Stimmung, die aus ber Weberlegung unjerer 
menfchlichen Hinfälligkeit entjteht. » Diefe Vermifchung des nur 
Zraurigen mit dem Tragifchen und die ganze blos piuchologifche 
Behandlung der Sache beendigte erft der Einfluß ber idealiſtiſchen 
Philoſophie; durch fehärfere Beftimmung ver Begriffe einer tra⸗ 
gifchen Schuld und der fie ſühnenden Gerechtigkeit ftellte fie ven 
idealen Gehalt feft, durch beffen bichterifche Verkörperung bie 
Tragödie mit äfthetifchem Recht jene Gemüthserfchätterungen zu 
bewirken ſucht. Die Ausbildung der Anfichten fann ich jedoch 
nicht Stufe fir Stufe, von Schelling und befonderd von 
Solger aus, bis auf unfere Zeit verfolgen. 

Man fand zuerft, daß Unglüd durch unergründliches Schickſal 
oder unberechenbaren Schluß höherer Mächte auf ein menſch⸗ 
liches Haupt gehäuft, zwar jammervoll aber nicht tragifch ift, daß 
hierin in einzelnen Fällen vie erfältende Wirkung des antifen 
Drama, feine ergreifende aber barin befteht, daß doch immer 
eine Schuld auch ſchon in ber übermüthigen Zuverficht des Men- 
ſchen Tiegt, fich auf fich feldft zu ftellen und von feinen eignen 
Thaten fichere Lenkung feiner Gejchide zu hoffen. Man fand 
ferner, daß Strafe frei verübter Verbrechen zwar bie bürgerliche 


668 Sechſtes Kapitel. 


aber nicht bie poetifche Gerechtigkeit, Strafe des unwiſſentlich Ver: 
fehlten feine von beiden, fondern nur bie gleichgültige Forſchung 
nach dem unvermeiblichen Zufammenbang ber ‘Dinge befriedigt. 
Die tragifhe Schuld mußte mit dem zufammenhängen, was an 
ben verhängnißbollen Hanbeln berechtigt ift, nicht eineleicht vermeid- 
bare That der Willkür fein, fondern ein unvermeiblicher Fehl, zu dem 
den enblichen Geift die Mängel feiner Enplichleit eben in feinem 
gerechten Streben hinreißen. Nicht eigentlich und nicht vorzugs- 
weis an dem fittlich Böſen übt die Tragödie ihre erhabene Ver: 
geltung; was nichts weiter als bös tft, geht auch in ihr, wie 
alles Gemeine, klanglos zum Orkus; unfere Furcht und unfer 
Mitleid gilt in ihr der Unfähigkeit des Menſchen zur Selbftge- 
rechtigleit, zur Auffindung eines fehllofen Wegs im Conflikt ver 
Pflichten, zur Verwirklichung einer Idee ohne Verlegung anderer, 
die ſich an ihm rächen. Bor dieſen Verwidlungen ift nur ein 
Schuß: die völlige Unbebeutenbheit; wer thätig in bie Welt tritt, 
verfällt ihnen und es ift, wie Hegel fpricht, das Vorrecht großer 
Seelen, fo fchuldig zu werben. Seine Verſöhnung aber bat das 
Zragifche in dem Bewußtfein von der Wieberheritellung ver 
vernünftigen Weltorpnung, von der Würde des perfünlichen Geiftes, 
ber doch ber einzige Vermwirklicher ver Ideen ift, und von ver 
Unvergänglichfeit veffen, was nach der Aufopferung feiner ein- 
feitigen Endlichkeit als feine geläuterte Geftalt aufbewahrt wird. 

Nicht allein durch eine bedeutende That lädt ver tragifche 
Charakter feine Schuld auf ſich; auch durch unbedeutende Unter- 
laffung in der Mitte eines Strebens, das ben Wagenven ver: 
pflichtet, in feinem Thun vollftändig zu fein und ven Zufall zu 
beherrfchen ; felbit dies Streben muß nicht immer handelnd vor: 
bringen, ſondern mag in ber Behauptung einer gewiſſen Weiſe 
bes Daſeins und Lebens beftehen; immer aber knüpfen fich bie 
tragifchen Affecte an den Willen, ber furzfichtig ober fich ſelbft 
verblenvdend die Beringungen feines Scheiterns felbit erzeugt. 


- 
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Die verfihiedenartigen und verſchiedenwerthigen Formen des Tra- 
gifchen, die Hieraus und die andern, die aus dem Gewicht ent: 
ftehen, das auf die einzelnen fittlichen Ideen ein Zeitalter anders 
als ein anderes vertheilt, find Gegenfland einer langen Reihe 
von Unterfuchungen geweſen. Ich nenne als Anfangspunft N. 
W. v. Schlegels BVorlefungen über dramatifche Kunft und Li⸗ 
teratur (1809), welche zuerft einen Weberblid der bramatifchen 
Ideen und Kunſtwerke alfer Zeiten und Völker verfuchten; als End- 
punkt bie dialektiſche Darftellung Viſchers in feiner Mono- 
grapbie über das Tragiſche und in dem Shitem ber Aefthetif. 
Unaufführbar liegen dazwiſchen zahlreiche Bemühungen der Phi— 
lologie um die Wilrdigung der antilen Tragödie, und für 
Deutſchland befonders wichtig die Arbeiten, bie mit liebevollſter 
Hingebung Shafefpeares Kunſt zu verftehen fuchten. An ihm 
bildeten Göthe und Schiller ihre bramatifche Einficht aus und 
hinterließen uns in ihrem Briefwechſel Zeugniffe ihres Gewinns; 
aus der Betrachtung feines Genins haben Ulrici und Gervi— 
nus in größeren Werken unfere äfthetifche Kritik geleitet und be. 
richtige. Auf fein Beifpiel endlich und zugleich auf das der Alten 
ift hauptfächlich gebaut, was G. Freitag über die Technik bes 
Drama (1866), alten Befig der Aeſthetik durch fchäkbaren eige— 
nen Ertrag vermehren, zuſammengeſtellt bat. 

Ueber die Komödie darf ih um fo kürzer fein, je länger 
uns früher der Begriff des Komifchen gefeffelt. Sehr einfach 
fpricht Schon Yeffing das MWefentlihe aus. Die Komödie wolle . 
durch Yachen beffern, nicht eben durch Verlachen; auch nicht gerape 
diejenigen Unarten, über die fie lachen macht, noch weniger allein 
die Berfonen, an denen fich lächerliche Unarten finden. Ihr all- 
gemeiner Nutzen fei Mebung der Fähigkeit, das Lächerliche überall 
und in jeder Verfleivung zu entbeden; Thorheiten, die wir nicht 
haben, haben andere, mit denen wir leben müſſen; es fei er: 
fprießlich fie kennen zu lernen. Diefe Stelle lenkt in ihrer für 
uns veralteten Zaffung doch ſchon von ben früher allein feftge- 
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baltenen Zweden birecter moralifcher Erziehung zu ver allge 
meineren intellectuellen Luft hinüber, die aus der Betrachtung 
aller harmloſen Mängel unferer Natur und unfers Lebens ent- 
fpringt. Diefem Wege folgte tie Aeſthetik, je mehr vie fomifche 
Poefte aller Zeiten im ihren Gefichtsfreis trat. Dem mäßigen 
Vergnügen ver blos ſatiriſchen Komödie, die an tupifch verallgemeiner- 
ten Figuren leicht rubricirbare Fehler ftraft, lernte fie bie feineren 
Darftellungen inbividueller Charactere vorziehen, in denen, mit 
dem Guten ber menjchlihen Natur verknüpft oder aus ihm her⸗ 
vorgewachſen, mancherlei fomifche Züge jich zu einem nur poetifch 
auffaßbaren, aber unbefinirbaren Ganzen mifchen; der mageren 
abftracten Fabel, die mit pätagogifcher Deutlichkeit auf einen be- 
ſtimmten Fehler feine Strafe folgen läßt, ftellte fie bie realiftifch 
volle Schilverung des Lebens, des Zufall der mit uns fpielt, der 
Inteigue, in deren Anfpinnung ſelbſt uns ein Lebensgenuß liegt, 
und wiederum des Zufalls ober der inneren Ungereimtheit ent- 
gegen, durch welche fie vereitelt wirb; von ben Heinen Thorheiten, 
die unfer Intereſſe eigentlich nur mäßig reizen, weil fie vermeib- 
bar find und gar nicht in der Welt zu fein brauchten, folgte bie 
Theorie dann der ariftophanifchen Komödie in vie großartige 
Schilderung der böfen und verkehrten Mächte nach, zu denen fich, 
das ganze eben der Menjchheit verderbend, der unvertilgbare 
Unverſtand entwidelt; und gleichzeitig fand ſie bei Shafefpeare, 
wie in einem milden Gegenbild, ven Sturm ver ftrafenven Sa- 
tire in verhüllten Humor verwandelt, der das Kleine und Ge- 
ringfügige auf dem erniten Hintergrund eine von wahrbafter und 
echter Leidenfchaft bewegten Lebens zu zeichnen liebt, und nicht 
nur fpottend aus biefem Großen die komischen Auswüchſe wu⸗ 
ern läßt, fonpern auch, wie dem Luftfpiel amfteht, überall 
bie Heinen Elemente tes Glüdes aufzufinden weiß, die dem Men- 
fchen mitten in ber nedifchen Verwidlung feines Schickſals, und 
ans ihr, und aus feinen Wunderlichleiten entjpringen. Aber über 
diefen Reichtum der verfchtebenartigiten Geftaltungen muß ich auf 
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bie oft genannten Quellen, auf vie literargefchichtlichen und kriti⸗ 
chen Stubien, die ſich um diefe Meifterwerle bemühen, emblich 
auf bie fpftematifche Arbeit von Bohtz verweifen. (Ueber das 
Komifche und die Komödie 1844.) 

Aus diefer Fülle hebe ich nur einen Punkt, die Vergleich 
ung des antifen und des modernen Drama hervor. Deutichland, 
weſentlich philologifch gebildet, entzieht fich ſchwer der Verſuch⸗ 
ung, den großen Geiſt ber Antike überall zum maßgebenden Ge- 
je zu machen, verbrießlich in ver Bemängelung Meiner Flecken 
bes Modernen, erfinderifch in gelehrter Vertheidigung großer Ge⸗ 
brechen des Alterthums zu fein und fich fünftlich völfiges Genügen 
an Leiftungen einzureben, die unferer Weltauffaffung zu ferne 
ftehen, um bie Bedürfniſſe unfers Herzens wirklich zu befriedigen. 
Nun war e8 allerdings unmöglich geworden, die wachſende Theils 
nahme für das moderne Drama, für Shafefpeare vor allen, un- 
ferem Volke wieder abzurathen; dennoch vechtfertigte ſich über 
biefe Theilnahme auch nach Leffing die wiſſenſchaftliche Aeſthetik 
(ange mit fcheuem Seitenblid auf die gefeßgebenve Antife, währen 
unwiffenjchaftlicher Gefchmad oft regellos genug für bie mißver- 
ftandene Größe des Neuen fhwärmt. Ulrici (Shakefpeares 
bramat. Kunft. 1847. S. 792.) fchildert die Gefchichte dieſer 
jtreitenden Meinungen, und war felbjt der Erfte, der den brama- 
tiſchen Styl des großen Briten zu verftehen und zu rechtfertigen 
fuchte. Völlig brach jenen Bann Gervinus mit dem ausge⸗ 
Iprochenen Vorhaben, Shafefpeare ebenfo als typiſchen Vertreter 
bes Drama zur Unerfennung zu bringen, wie Homer uns für 
ben des Epos gilt. Diefe Begeifterung, au durch Rümelins 
vortreffliche Shafefpearftudien eines Nenliften (1866), welche bie 
Berdienfte unferer eigenen Dichter gegen das erbrüdenve Ueber - 
gewicht des fremden hervorhoben, nicht wefentlich zu erichüttern, 
war durch feine unverftändige Geringfehägung der Alten getrübt, 
erfannte vielmehr deren Größe willig an; fie hat Gerbinus zu 
Interpretationen der einzelnen Stüde geführt, in denen Manche 
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einige Neigung zu becirinärer Conſtruction zu fehen glaubten; 
die allgemeinen Aufichten aber, tie ter Schluß feines Buchs 
(Shafefpeare 3. Aufl 1362) über tramatiiche Poefie überhaupt 
und über die weientlichen Differenzen des antifen um bes mo- 
fernen entwickelt, vürfen wir and) als das anzuerfennenpe Schluß⸗ 
wert der veutichen Aeſthetik über tiefe Frage betrachten. 


J Drud von €, N Sharıd in Nünden, 





